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Sonntag Septuagefima. 
„Gehet auch ihr in meinen Weinberg.” Matth. 20, 4. 


Mit dem heutigen Sonntage find wir aus dem erſten großen 


deitkreife des Kirchenjahres ;in den zweiten übergetreten. Nachdem 
wir das Geheimniß der Menſchwerdung Gottes in feiner ganzen Tiefe 
und nad) alfen feinen Beziehungen zu unferem Heil betrachtet haben, 
ſchicen wir uns heute an, dem Geheimniffe unferer Erlöfung durd) 
das große Opfer Iefu Chriſti unfere Gedanken in befonderer Weife 
zuzuwenden. Das ganze Kirchenjahr zerfällt nämlich nad) den drei 
großen Feftzeiten in drei große Abtheilungen: die Weihnachtszeit, die 
Ofterzeit und die Pfingftzeit. Sie entſprechen den drei wichtigſten 
und größten Werken, welche der Erlöſer auf Erden zu unſerem Heile 
vollbracht hat, der Menſchwerdung, durch die er ſeine Erlöſung vor— 
bereitet und möglich gemacht, der Genugthuung, durch welche er ſie 
ausgeführt, und der Stiftung feiner Kirche, durch welche er fie den 
Menſchen mitgetheilt hat. So wie wir uns zur würdigen Feier des 
Weihnachtsfeſtes durch die Bußzeit des Adventes vorbereitet haben, 
um dem kommenden Erlöſer in unſerem Herzen eine Stätte zu be— 
reiten, ſo geht dem Oſterfeſt eine zweite Bußzeit voran, die uns zur 
Theilnahme an dem großen Opfer auf Golgatha reinigen und läutern 
ſoll, zu welcher die Kirche jeden Chriſten in der öſterlichen Zeit durch 
das Gebot der öſterlichen Communion verpflichte. Denn, nachdem 
unſer Opferlamm Chriſtus geſchlachtet iſt, hat Niemand an den Früch— 
ten dieſes Opfers Theil, der nicht an dem Opfermahl — genommen, 
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der nicht von der geopferten Hoftie, welche der Leib Jeſu Chrifti ift, 
genofjen hat. Die heilige Faftenzeit alſo ift e8, welche der alljähr- 
lihen Gedächtnißfeier des größten aller Opfer, weldes im alten Bunde 
durch das jüdische Oſterlamm vorgebildet war, und im Neuen durd) die 
Feier der heiligen Meſſe bejtändig fortgejett wird, als Vorbereitungs- 
zeit vorangeht. Das Opfer jelbft ift zwar in jenem Denkmal feiner 
Liebe ein ewiges, beftändig gegenmärtiges geworden, denn Chriftus iſt 
Priefter in Ewigfeit nad) der Ordnung des Melchiſedech; nichtsdefto- 
weniger aber ift e8 nothwendig, daß in der Kirche eine bejondere Zeit 
dem Andenken jenes blutigen Opfers, das in diefer Weife nur einmal 
in Jeruſalem dargebracht worden, gewidmet fei, damit die unergründ— 
liche Liebe Gottes, die er uns durch die blutige Hingabe feines Heilig- 
ſten Leibes erwiefen, durch immer woiederfehrende Betrachtung der- 
jelben, immer tiefer und tiefer unferer Seele fid) einpräge. Das 
Faſten, welches unferen Geiſt für alle himmlischen Eindrüde befon- 
ders empfänglih macht, und defhalb gerade vor jener Zeit, wo wir 
die höchjten aller Geheimniſſe zu betrachten haben, am rechten Orte 
ift, fing in der alten Kirche bei vielen Chriſten ſchon mit dem fieben- 
zigiten Tage vor Dftern an, was an die fiebenzigjährige Gefangen- 
Ihaft der Juden erinnern follte, die in Babylon ſich durch Buße auf 
die Rückkehr in das Yand der Verheißung vorbereiteten. Daher der 
Name des heutigen Sonntags Septuagefima, d. h. der fiebenzigite 
Tag. Später wurde die aus den Zeiten der Apoftel herftammende 
Sitte, vierzig Tage zu faften, jo wie Chriftus in der Wüfte vierzig 
Tage gefajtet, der allgemeine Gebrauch der Kirche, und die drei 
Wochen, welche der vierzigtägigen Faſte vorhergingen, wurden eine 
Art Vorbereitungszeit auf die eigentlihe Faſte. Deßhalb fucht die 
Kirche ſchon vom heutigen Sonntage an den Bußgeiſt in den Gläu— 
bigen zu meden, ſie leidet fih in das. Gewand der Buße und läßt 
das Gloria und Allelnja verjtummen. 

Aud wir, meine Chriften, müſſen dem Geifte der Kirche folgen 
‚ und von ihm in unferer Andacht ung beftimmen lafjen. Schon von 
heute an müffen wir unfere Blicke auf Chriftum den Erlöfer und 
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auf das blutige Verföhnungsopfer rihten, das er für uns vollbradt 
hat. Durch diefes Opfer hat er das durd die Sünde zerriffene 
Band zwifhen uns und Gott wieder angefnüpft und hat uns aufs 
neue die Möglichkeit erworben durch treuen Dienft, den wir von num 
an ihm leiten, uns den ewigen Lohn des Himmels zu erwerben. 
Und von uns Allen erwartet er jeßt, daß mir die angebotene Ge— 
fegenheit nicht verfäumen merden, uns der Früchte diefes unendlich 
foftbaren Opfers theilhaftig zu mahen. Das Evangelium des heuti- 
gen Sonntages ftellt uns die Aufgabe, die wir nun zu erfüllen haben, 
die Anerbietungen, welche Gott uns macht und den Lohn, der uns 
erwartet, deutlich vor Augen. „Gehet aud ihr in meinen Wein- 
berg,“ den ich mit meinem Blute übergofjen habe, tretet auch ihr in 
meinen Dienft, den ich euch wiederum mit unendliher Güte anbiete, 
jo lautet die Aufforderung, die wir nicht überhören dürfen, wenn 
wir unferen wahren Vortheil verftehen wollen, wenn unjer Heil und 
unfere Seele ung Lieb ift. „Und ich will euch geben, was redt 
iſt,“ fo lautet die Verheißung, welche den Glückſeligen zugefichert 
wird, die von nun an in den Dienſt Gottes treten werden. Dieſer 
Dienſt iſt der einzige Zweck und die einzige Aufgabe unſeres Lebens 
und jener Lohn, der ihm verheißen iſt, das letzte und höchſte Ziel, 
nach dem wir zu ſtreben haben. Dieſe erſte aller Wahrheiten, von 
deren rechter Beherzigung nichts weniger als Alles abhängt, laßt uns 
heute, als die Grundlage und das Fundament all unſeres Gottes— 
dienſtes, al’ unſerer Andacht, all’ unſerer Arbeiten und Beſtrebungen 
auf dieſer Erde, mit der Aufmerkſamkeit beherzigen, welche dieſer 
wichtigſte aller Gegenſtände, über die wir jemals nachdenken können, 
verdient, und laßt uns Gott bitten, daß er die Vorſätze, welche dieſe 
Betrachtung nothwendig in uns anregen muß, uns ſo feſt und ſo 
unerſchütterlich faſſen laſſe, daß wir ihnen niemals in unſerem Leben 
untreu werden. Gott helfe ung dazu mit feinem Licht und feiner Gnade. 





Wenn wir irgend eine Handlung vornehmen, irgend ein Werk 
ausführen wollen, fo thun wir e8 aus irgend einer Urfadhe, zu irgend 
1* 
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einem Zweck, in irgend einer Abſicht. Auch mit der geringjten und 
unbedeutendften unferer Handlungen verbinden wir irgend einen, wenn 
auch noch fo geringfügigen Zweck. Wenn alfo auch das Geringite 
nicht ohne Zwed und Abſicht geſchieht, wenn alles Einzelne in unjerem 
Leben einen Zwed, eine Abfiht hat, jo wird gewiß, wer könnte wohl 
fo gränzenlos thöriht fein, daran zu zweifeln, aud) das ganze Reben 
und das ganze Dafein des Menſchen einen letzten und höchſten Zweck 
haben. Oder könnten wir ung wirklid) iiberreden, Gott, der höchite 
Herr und Hausvater des ganzen Weltalls, der Alles, und uns felbit, 
aus dem Nichts erſchaffen hat, habe mit diefer feiner Schöpfung gar 
feinen Zwed, gar feine Abjicht verbunden? Glauben wir wirklid, 
unfer eigenes Leben und Dafein habe gar feinen Zweck? Es ift ganz 
unmöglich, meine Chriften, daß irgend Jemand, der feine fünf Sinne 
noch. beifammen hat, hieran ernſtlich zweifeln fönne, Hat aber umjer 
Leben und unfer Dafein wirklich einen Zwed, wie e8 denn nothwen— 
dig einen Haben muß, fo wird die erſte und wichtigjte aller Fragen, 
die wir an ung ſelbſt ſtellen können, und die wir ung, wenn wir ders 
nünftige Wefen find, nothwendig ftellen müſſen, die früher oder jpäter, 
aber einmal ganz gewiß und unvermeidlich, in unjerem Geiſte auf- 
tauchen muß, die fein: Zu welchem Zweck lebe ih, weßhalb bin ic) 
in der Welt, in welcher Abfiht hat Gott mid) erſchaffen? So noth» 
wendig und undermeidlic für unfere Vernunft diefe Frage aber aud) 
ift, ebenfo ungewiß und ungenügend wird die Antwort fein, welche die 
bloße Vernunft uns darauf geben kann. Gott aber, der und er- 
schaffen, Hat auch dafür geforgt, daß wir wiſſen, weßhalb und wofür 
wir erihaffen find. . Er verkündet ung den Zwed und dag Ziel un: 
jeres Dafeins Har und deutlich durch feine Offenbarung. Er fette 
ung nicht in die Welt, um uns in ihr in vollftändiger Rathloſigkeit 
und Dunkelheit über uns ſelbſt zu laſſen. Seine Offenbarung lehrt 
uns, und jedes Kind lernt es, ſobald es zum Vernunftgebrauch ge— 
kommen iſt, in ſeinem Katechismus: Der Menſch iſt dazu in der 
Welt, daß er hier auf Erden Gott diene, und durch dieſen Dienſt ſich 
die ewige Seligkeit erwerbe. Erwägen wir, meine Chriſten, heute den 
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Sinn und die Bedeutung diefer großen Wahrheit, die .wir vielleicht 
über den taufenderlei irdifchen und beſchränkten Zmeden, die wir in 
unferem Leben verfolgen, ſchon längft vergefjen haben, oder von der 
nur eine ſchwache, undeutlihe Erinnerung uns geblieben ift. Nichts 
auf Erden ift für uns wichtiger, nichts ift nothiwendiger!,-- 

In mehreren Gegenden der Erde beftand und befteht zum Theil 
heute noch die Einrichtung, daß, wer in denfelben geboren wird, nicht 
allein al8 Unterthan, fondern als natürlicher Diener und Knecht des 
Herrſchers diefer Gegenden geboren wird und verpflichtet ift, dem: 
jelben ohne den geringften Lohn. zu dienen. Er muß umfonft für 
ihn das Feld bebauen, umfonft Kriegsdienfte leiften und darf niemals 
das Land und den Herren wechſeln, denn die bloße Geburt in diefen 
Yändern bringt die Berpflihtung mit ſich, dem Herrfcher derfelben 
umfonft zu dienen. Im unferen Gegenden, wo ein freieres und chriſt— 
licheres Verhältniß zwiſchen Herren und Dienern befteht, läßt fich 
jeder Herr um Lohn von feinen Dienern bedienen, und obſchon feiner 
dieſer Herven feinen Diener felbft erfchaffen Hat oder das Recht der 
Leibeigenſchaft über ihn befitst, jo folgen fie ihm doch und dienen fie, 
in der Abfiht, den Lohn zu erlangen, der ihnen beftimmt tft, obgleich 
derfelbe nur ein zeitlicher, beſchränkter, und gar oft fehr geringer ift. 
Da nun Gott der große, unumſchränkte und weſentliche Herr über 
alle jeine Geſchöpfe ift, da er allein feine Diener ſich ſelbſt erſchaffen 
hat, hatte er da nicht das Recht, dieſelben zur Beobachtung von zehn 
Geboten ohne allen Lohn zu verbinden? Sind wir nicht alle inner— 
halb der Gerichtsbarkeit und der unumſchränkten Herrſchaft Gottes 
geboren, weit mehr noch als jene leibeigenen Vaſallen in der Gerichts— 
barkeit ihrer Herren? Oder konnte er uns nicht einen zeitlichen und 
beſchränkten Lohn beſtimmen, etwa hundert Jahre eines ungetrübt 
‚ Hücdlichen Lebens in einem irdiſchen Paradiefe? "Wären wir durch 
einen ſolchen Lohn nicht hinreichend bezahlt worden? Allein Gott, 
welcher reich ift an Erbarmungen, hat zu der unendlichen Urfache, 
welche wir haben, ihm zu dienen, ſchon darum, weil er unfer Schöpfer, 
unfer vollfommenfter, „unumſchränkteſter Herr ift, noch die hinzugefügt, 
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einen unendlihen Lohn ung zu verheißen, der in nichts Geringerem 
befteht, als in dem Beſitze Gottes ſelbſt. „Ich ſelbſt, fagt er zu 
Abrahanı, werde dein überaus großer Lohn fein.“ So möge 
denn Jeder von und es willen und es fi einprägen und es alle 
Tage ſich vorfagen und vor die Seele ftellen: der Zwed, die Urſache, 
die Abficht, weßhalb ich geboren bin, weßhalb ich athıne, weßhalb ic) 
(ebe, ift fein anderer als, Gott zu dienen als meinem höchſten 
Herren und Gott zu befigen als meinen größten Xohn.y 

Ih bin alfo geboren, ich lebe, ich befige alle Kräfte meines 
Leibes und meiner Seele dazu, um Niemand Geringerem ald dem 
höchſten, dem mächtigften, dem veichjten, dem beten aller Herren, um 
Gott zu dienen. Weldhe Ehre ift für mic) in diefer großen, diejer 
erhabenen Beſtimmung enthalten! Wenn Gott jelbjt mich weder er- 
Ihaffen, noch erlöst, wenn ev nur allein mid) eingeladen hätte, ihm 
zu dienen, wie beglüdt, wie bejeligt müßte ich mich fühlen! “Die 
Menſchen ſchätzen es ſich für ein großes Glück, für eine große Ehre, 
einem großen, mächtigen Könige zu dienen. Was für ein Glüd, was 
für eine Ehre wird es dann fein, zum Dienjte des Königs aller 
Könige auserwählt und berufen zu fein? Fühlen ſich nicht aud) die 
Engel, die erjten und vornehmften aller Geſchöpfe, geehrt, Gott dienen 
zu können? Konnte mid) Gott nicht erfchaffen, um einem Engel zu 
dienen, jo wie wir hier auf Erden fehen, daß die Niederen den 
Höheren dienen? Dod nein, Gott wollte mic nicht für den Dienſt 
irgend eines Geſchöpfes, weder eines Menſchen noch eines Engel er- 
ſchaffen; ev wollte mir feinen anderen höchſten Herren geben, ald nur 
ſich ſelbſt, ev wollte mic ganz für ſich ſelbſt erfchaffen. Jeder andere 
Herr außer ihm iſt nicht mein wahrer, mein eigentliher Herr; er 
darf nur foweit über mich, herrfchen, als mein höchſter Herr es ge— 
jtattet und zuläßt, und muß ihm Rechenſchaft von diefer ftellvertreten- 


den Herrſchaft ablegen. Gott allein ift es, dem ich wirklich gehöre, 


der wirklich über mid herrſcht, dem allein ich diene, wenn id) irgend 
einem anderen Herren nad) feinem Willen mid) unterwerfen 
Ih bin ferner geboren, um Gott zu befigen als meinen 
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größten Kohn, Wenn ich alfo ganz für Gott bin, dann ift aud) 
Gott ganz für mid. Welcher Tauſch, meine Chriften! Wenige, er: 
bärmliche Tage diejes flüchtigen Lebens joll id) mich Gott weihen und 
Ihn dafür durch die ganze Ewigkeit bejigen und genießen! D mein 
Chrift! haft du noch Glauben, haft du Berftand, haft du Einficht? 
Lieber willft du der Welt, lieber willft du deinen. hinfälligen Sinnen, 
lieber willft du dem Teufel dienen, als Gott? Lieber mwillft du ein 
kurzes, ein befhränftes, ein höchſt unvollfommenes, ein vohes thieri- 
ſches Vergnügen genießen, als Gott? Oder verlangft du vielleicht 
noch etwas mehr, nod) etwas Beſſeres, als Gott ewig zu befiten ? 
Konnte Gott noch mehr thun, um dic) zu feinem Dienft einzuladen 
und zu bewegen, als zu diefem Zwed allein dich ſerſchaffen, zu 
diefem allein dic erhalten und ſich ſelbſt div dafür als Lohn ver: 
Iprehen? Welchen anderen Herren gibt es denn, der feinen Dienern 
als Kohn die volle und unumfchränkte Theilnahme an all’ feinem 
Reichthum verfpriht? Ein jo freigebiger Herr ift nur Gott allein. 
In ihm ift dein einziges Ziel, dein wahres, dein eigentliches Ziel. 
Das ift ja mein Ziel (meine Vernunft verfündigt eg mir laut), was 
für mic das. größte Gut ift, was für mid den größten Werth Hat. 
Iſt nun etwa für mic das größte Gut, als welches es Fein höheres 
mehr geben könnte, hat es für mid den größten Werth, jo daß ich 
nichts Beſſeres und Wünſchenswertheres mir denken könnte, bier auf 
Erden reich, geehrt, gefund und glüclich zu jein die furzen Tage mei- 
nes irdiſchen Lebens hindurch? Wenn ich weiß, dak ich unfterblic) bin, 
dag id) ewig leben muß, wird fid) mein Wunjd, mein Streben, mein 
Derlangen damit begnügen . fönnen, nur den eriten, furzen Anfang 
diefer ewigen Dauer, dieſes unfterblichen Lebens glücklich zu fein, uns 
befümmert darum, wie e8 mir dann, wie e8 mir in alle Ewigkeit er— 
gehen werde? Wenn Gott mir. die Wahl ließe, mir mein höchſtes 
Glück ſelbſt auszuwählen, würde ich, wenn ich Vernunft, wenn ich 
Verſtand, wenn ich Einſicht habe, mich mit einem irdiſchen Gut be— 
guügen, würde ich nicht ſelbſt vor allem Anderen fordern und ver— 
langen, ewige Seligkeit zu beſitzen? „Du Haft gut von mir 
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geſchrieben,“ fagte der Herr zum heiligen Thomas von Aquin, „mas 
für einen Lohn verlangft du?“ Und der Heilige antwortete mit wahr: 
haft weifer, wahrhaft Heiliger Habſucht: „Keinen Anderen als did) 
ſelbſt, Herr.“ Würde irgend Jemand von ung nod) befjer mählen, 
noh mehr haben verlangen können? Alfo: Gott zu befigen, das ift 
in Wahrheit mein höchſtes Gut; das aljo ift auch nothmwendig mein 
letztes Ziel.\ 

Betrahten wir, meine Geliebten, um dieſes unfer letztes Ziel 
noch befjer Fennen zu lernen, um eine nod) klarere VBorftellung von 
ihm zu gewinnen, die Eigenschaften, melde diefes Ziel hat, und 
durch welche es ſich von allen ivdifchen, Kleinen und befhränften Zielen 
auszeihnet. Diefes Ziel ift erftend das edelfte und erhabenfte, 
das wir uns nur denken fönnen. Es iſt dafjelbe, das alle Engel und 
alle Heiligen haben; dafjelbe, das der Königin des Himmels, der 
alferfeligiten Yungfrau ſelbſt von Gott gefeßt ift; ja es ift in ge: 
wiſſem Sinne das Ziel Gottes felbitz denn Gott felbft hat Feine an— 
dere Seligfeit, als ſich jelbft, das höchfte Gut, zu genießen. Es gilt 
bei den Menſchen als ein hoher und großartiger Gedanfe, fi die 
Eroberung eined großen Reiches ale Ziel zu fegen. Erhaben mar 
das Ziel der frommen Kreuzfahrer, das heilige Land zu erobern. 
Groß und bewunderungsmwürdig war die Abficht Alerander des Großen, 
fih den ganzen Erdfreis zu unterwerfen. Du aber, mein Chrift, haft 
ein noch größeres, noch höheres, noch erhabeneres Ziel. Du bift dazu 
beftimmt, dazu erſchaffen und geboren, um nicht ein ivdifches eich, 
nicht einen Theil der Erde, nit den ganzen Erdfreis, fondern um 
das Neid) der Himmel, das ewige, unfterbliche, unendlich glücjelige 
Reich, das Neid) des ewigen Friedens, zu gewinnen und zu erobern}, 

Und diefes hohe und erhabene Ziel ift ferner ein leichtes Ziel, 
das von Jedem ohne Unterfchied mit verhältnißmäßig ganz geringer 
Mühe, auf die leichtefte Weife, erreicht werden kann. Es fteht dem 
Niedrigften wie dem Höchften, dem Armen, dem Kranken, dem Schwachen 
ebenjo offen wie dem Größten und Mädtigften. Die Mühe, die es 
fojtet, ift jo gering, jo unbedeutend, fo gar nicht in Anfchlag zu 
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bringen, daß ſie im Vergleich mit dem Preiſe, den ſie erwirbt, voll— 
kommen verſchwindet und für nichts zu achten iſt. Nicht ſo verhält 
es ſich mit den geringfügigen, erbärmlichen, beſchränkten Zielen, welche 
ſich die Menſchen hier auf Erden ſetzen, mit den Reichthümern, den 
Vergnügungen, Bequemlichkeiten und Ehren dieſer Welt. Von ihnen 
ſagt der heilige Bernhard: „Wenn ſie gewünſcht werden, ſo quälen 


ſie, wenn ſie erreicht ſind, beflecken ſie, wenn ſie verloren gehen, ſo J 


ſchmerzen fie.” Das Himmelreich kann Jeder erreichen ohne Qual, 
ohne Unruhe, ohne Gemwiffensbiffe, ohne Geld, ohne befondere Talente, 
ohne Kunftgriffe und Imtriguen, ohne Anftvengung von Prozeffen, 


ohne Furcht vor Nebenbuhlern, ohne Angjt vor unglücklichen, unvors 


hergejehenen Zufällen — wenn er nur ernftlih will. Die Gemalt, 
welde das Himmelreich leidet, und die man anwenden muß, um es 
zu erobern, hängt ganz allein von unjerem Willen ab, fie befteht in 
nichts Anderem, als in diefem Willen ſelbſt. Iſt dies Ziel einmal 
erreiht, dann kann es nie wieder verloren gehen. Bin ich ernſtlich 
entſchloſſen, e8 zu verfolgen, dann kann mic Feine Macht der Erde 
daran hindern, Vergnügen, Chrenftellen, Reichthümer, Gefundheit, 
Alles das fann uns wider unferen Willen genommen werden. Wer 
aber ift im Stande, ung zu hindern, Gott zu dienen? Wer kann mir 
die Gnade Gottes wider meinen Willen nehmen? „Die Exde fannit 
du mir vauben,“ antwortete einft ein heiliger Martyrer feinem Peini- 
ger, „den Himmel wirft du mir nicht vauben.“ ı 

Diefes Ziel ift ferner ein für mich durdaus nothwendiges 
Ziel; denn wenn ih es nicht erreiche, dann bin ich das Unglücklichfte 
aller Geſchöpfe, dann verliere ic) jedes Gut, und ziehe mir alles Uebel 
a. Wer fih die Erlangung einer Ehrenftelle zum Ziel fett, für den 
" es verdrießlich, wenn er fie nicht erreicht, ev verliert aber deßhalb 
nicht das Amt, das er bisher beffeidete. Wem ein veiher Gewinn 
entgeht, der ärgert ſich darüber, er behält aber dod) dasjenige, mas 
& bisher ſchon beſaß. Strebt Jemand nach der Gnade ſeines Für— 
ſten, und es mißlingt ihm, ſo verliert er deßhalb nicht das Wohl— 
wollen ſeiner bisherigen Freunde. Wenn du aber, mein Chriſt, jenes 


Eu 
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höchſte und letzte Ziel, das- div gejett ift, nit erreicheſt, jo bift du 
der Elendeſte und Bellagenswerthejte aller Menſchen. Du verlierit 
- Gott, dein Ziel; du verliert folglich den Himmel, du verlierjt. die 
Geſellſchaft der Engel und der Heiligen, du verlierjt al’ ihren Schuß 
und all’ ihre Fürſprache und gewinnjt dafür die Geſellſchaft der 
Dämonen und der Verworfenen, als Wohnung die Hölle, als Ziel 
die ewige Verdammniß. Hier gibt e8 feinen Mittelſtand. „Eins von 
Beiden,“ jagt der heilige Auguftinus, „entweder ſtets ſich freuen mit 
den Heiligen, oder immer gequält werden mit den Verworfenen.“ 
Welch’ gewaltige, welch' zwingende Wothwendigfeit iſt das für uns 
Alte! Deine Seele, mein Chriſt, muß nothwendig entweder Bürgerin 
des Himmels werden, oder Einwohnerin der Hölle, entweder mit Gott 


ewig Herrchen, oder unter der Knechtſchaft des Teufels ewig Shmadten.y . 


Endlid), mein Chriſt, ijt diejes Ziel dein eigenes Ziel, nad) 
dem du allein, du jelbjt jtreben mußt. Deine übrigen Geſchäfte 
kannſt du vielleicht durch einen Anderen beforgen laſſen; durch einen 
Rechtsgelehrten deine Prozefje, durch einen Verwalter deine Vermögens: 
angelegenheiten, durd einen Stellvertreter deine anderen Geſchäfte. 
Für die Erreichung diejes deines legten und höchſten Zieles aber mußt 


du ſelbſt jorgen, mußt did) jelbjt anftvengen, mußt ſelbſt darnad) - 


jtveben, Kein Anderer kann dir Ddiefe Sorge abnehmen, Wie aber, 
wenn ich nicht nur nach diefem Ziele nicht jtrebe, mid) für daſſelbe 
nicht anftrenge, mir nicht die geringjte Mühe gebe, es zu erreichen, 
jondern e8 jogar von mir weile, mir jelbjt für feine Erreichung die 
größten Hindernifje bereite? So oft id) jündige, verwerfe ic) diejes 
edle, Diejes Hohe, dieſes herrliche, Ddiejes nothwendige Ziel und jtelle 
mir auf Koften defjelben ein niederes, vergängliches, erbärmliches, 
ein im höchſten Grade trauriged und unglücjeliges Ziel. Wenn Gott 
allein das Ziel ift, das mic, befriedigen kann, fo ijt eine nothwendige 
Schlußfolge, daß ‚alle Gefhöpfe mur- Mittel find zur Erreichung diejes 
Zieles. Wenn fie vernünftig gebraucht werden, jo find fie die Straße, 
welche mid) in das Vaterland führt, die Leiter, auf der ich zum Himmel 
ſteigen kann; werden fie aber unvernünftig, werden fie fündhaft 


“krike 
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gebraucht, ſo ſind ſie Abgründe, die in's ewige Verderben führen. 
Wenn Gott allein das Ziel iſt, nach dem ich ſtreben muß, dann iſt 
alſo keine irdiſche und vergängliche Sache an ſich für mich wünſchens— 
werth und ſchätzbar, ſondern nur, inſofern ſie mich meinem ewigen 
Ziele entgegenführt. Aber wie weit bin ich noch von dieſer Weisheit 
entfernt? Gott hat mir alle Dinge der Welt, die irdiſchen Güter, die 
Kräfte meines Leibes und meiner Seele, Alles was ich habe und was 
ich genieße, einzig und allein dazu gegeben, um mir als Mittel zu 
dienen, an mein Ziel zu gelangen, und ich habe dieſe Dinge geliebt 
und gebraucht, als ob ſie ſelbſt mein letztes Ziel wären! Welches Un— 
recht, welche Beleidigung habe ich dadurch Gott, meinem Herren, an— 
gethan! Kann denn aud nur ein Vergleich ſtattfinden zwiſchen einem 
Geſchöpfe und dem Schöpfer ſelbſt? Und wenn der bloße Vergleich 
ſchon unzuläſſig iſt, um wieviel unwürdiger wird der Vorzug fein, 
den ich jenen Dingen vor dem Schöpfer, vor Gott, vor dem unend- 
lichen Gut eingeräumt habe? Heißt das nicht in Wahrheit von Gott 
abfallen und fein höchſtes Herrfhaftsreht ihm streitig machen, wenn 
die Werke feiner eigenen Hände ihm vorgezogen werden ? „Was immer 


der Menſch Gott vorzieht,“ jagt der heilige Ehprian, „das macht er , | 


ſich zu feinem Gott.“ | 

Und nun überleget, meine Chriften! Was habt ihr bisher gethan, 
jeid ihr auf der Weit ſeid? Habt ihr in Wahrheit nad euerem Ziele 
geitrebt ? Habt ihr das große, einzig: wichtige, einzig nothwendige Ge— 
ſchäft, worin euere Aufgabe auf Erden bejteht, mit dem Eifer, mit 
der Ausdauer, mit der Sorge, mit der Anjtrengung, mit dem Fleiße 
betrieben, melden jeine Wichtigkeit, feine Größe, feine Erhabenheit, 
jeine Nothwendigleit verlangt? Wie lange feid ihr ſchon auf der 
Belt? Habt ihr bisher auch wirklich ſchon gewußt, warum ihr auf 
der Welt ſeid? Und wenn ihr es gewußt habt, habt ihr jo gelebt, 
als ob ihr es wüßtet? Vielleicht habt ihr ſchon die beffers, die größere 
Hälfte eueres Lebens zurüdgelegt. Was habt ihr gethan im Dienjte 
Gottes? Zu welcher Stunde - feid ihr in feinen Weinberg gegangen? 
Welche Arbeit habt ihr für ihn verrichtet? Für wen habt ihr euch) 
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abgemüht? Bon wen erwartet ihr den Lohn? Ad, mit Treue habt 
ihr eueren Freunden gedient, eueren Verwandten gedient, ganz frem— 
den Menfchen gedient, der Welt gedient, ja dem Teufel ſelbſt gedient, 
"Und euerem einzig wahren, euerem höchſten und beten Herren, euerem 
Gott, habt ihr vielleicht nicht gedient, oder habt ihm ſchlecht gedient, 
habt durch Uebertretung feiner Gebote ihm die elendeften, niedrigjten 
und vergänglichften Dinge vorgezogen und zu euerem Gott gemadit.\ 
So laßt uns denn niederreißen, Geliebtefte, diefe falſchen Götzen— 
bilder in unferem Herzen, die dem lebendigen Gott die ihm allein ge— 
bührende Ehre zu vauben juhen. Fir Gott find wir gefhaffen, nicht 
für diefe Welt. Alles, was nicht Gott jelbft ift, ift unfer nicht werth 
und wird uns nie befriedigen und nie genügen. Bollfüllen Tann das 
Irdiſche, jättigen kann es nicht. Unfer Herz ift nur für Gott ge 
ſchaffen; was nicht Gott ift, ift fein hinreigyend würdiger Gegenftand 
für feine Liebe. Deßhalb fagte der Herr zu feinem Propheten: „Deffne | 
weit deinen Mund und id will ihn erfüllen.“ Und id rufe 
euch zu, meine Chriften: Deffnet weit eueren Mund, d. h. thuet auf 
alle Tiefen, alle Abgründe euerer höchſten und tiefften und unerfätt- 
lichſten Begierden, euerer meiteften und allumfasjendften Sehnfudt, 
eueres umermeßlichiten und unbefchränkteften VBerlangens, und Gott 
jelbjt wird e8 erfüllen und vollfommen befriedigen. Leget ab die Be- 
ihränftheit und Kleinheit“ und Niedrigkeit und Zaghaftigkeit euerer 
Wünſche; erweitert, fo weit ihr könnt, euere Anfprüce, erhebet, fo 
hoch ihr könnt, das Streben eueres Herzens, und werdet eingedenf 
euerer großen, euerer erhabenen, euerer nnermeßlic herrlicden Be— 
ftimmung. Beweinet die Tage eueres Lebens, da ihr fie verfannt und 
vergefjen hattet, ſchämet euch des Heinlihen und unwürdigen Zieles, 
das ihr bisher verfolgt habt, und richtet euch auf zu Demjenigen, der 
euch für nichts Geringeres als fr ſich felbft beftimmt und erſchaffen 
hat, der der einzige Zweck, das einzige Ziel, die einzige höchſte und 
legte Bejtimmung eueres Dafeins, der da ift das Alpha und das 
Dmega, der Anfang und dag Ende, der Erfte und der 
Letzte, und forget auf diefe Weife, daß ihr nicht bloß zu den vielen 
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Derufenen, fondern aud zu den wenigen Auserwählten, denen dieſes 
erhabene Ziel nicht bloß geſetzt war, fondern die e8 auch erreicht Haben, 
einft gehöret. Amen. z 


— — —— —— 


= 
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Sonntag Seragefima. 


— TEE R Be 
„Es ging aus ein Säemann zu ſäen feinen Samen.“ Lue. 8, 5. N. 


Das ſchöne Gleihnig vom Siemann, das uns die Kiche all» 
jährlich am Sonntag Seragefima zur Betradtung vorlegt, ftellt uns 
Gott den Herrn unter dem Bilde eines unermüdlich thätigen Arbeiters 
vor, der für unfer Heil und unfer Wohl von Anbeginn der Welt 
thätig gewefen, und der. nie aufhört, für uns zu forgen umd zu 
arbeiten, unter dem Bilde eines Säemannes, welcher früh auffteht, 
um zu feiner Arbeit auszugehen und mit vollen Händen den köſt— 
lichſten und vortvefflihften Samen ausjtreut und auf das reichlichfte 
und freigebigfte, ohne darauf zu achten, ob wir guter oder fchlechter 
Boden find, mit der Fülle der vorzüglichjten und ausgefuchteften Wohl- 
ihaten uns überſchüttet. Nachdem er zuerjt in den ſechs Schöpfungs— 
tagen den Himmel und die Erde mit all ihrem Schmud befäet und 
Leben und Gedeihen Allen, was er erfchaffen, gegeben, da Fam der 
Feind in der Geftalt der Schlange und fäete in das Paradies fein 
Hiftiges Unkraut zwischen den herrlichen Samen Gottes. Und der 
Same des Unkrautes ging auf und überwucherte gar bald die ganze 
Erde, das ganze Feld des göttlichen Säemannes, und das Unkraut 
des Feindes unterdrückte und erſtickte faſt überall und faſt gänzlich 
den Samen Gottes. Allein jener raſtlos thätige Säemann, der zuerſt 
den guten Samen ausgeſtreut, machte ſich auf zu einem zweiten Tage— 
werk. Er ſtand wiederum früh auf und ſäete auf's Neue einen noch 
beſſeren und vortrefflicheren Samen unter das Unkraut des Feindes. 
Wenn der erſte Same, den er bei der Schöpfuug ausgeſtreut, ein 
körperlicher geweſen, ſo war dieſer zweite, den er durch die Erlöſung 
gefäet, ein geiftiger Same, und diefer, meine Chriften, ift es vor— 
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zugsmweife, zu deilen Betrahtung uns das Heutige Evangelium auf- 
fordert. Daß das Erdreih, anf welches diefer neue geiftige Same 
fällt, fajt durchgehends ein fchlechtes und unfruchtbares ift, daran 
trägt die Schuld jener Same des Feindes, der fich überall ausge- 
breitet und den Boden ausgefogen, verſchlechtert und verdorben hat. 
Aber dennoch ift die Kraft diefes zweiten göttlihen Samens jo groß, 
daß er felbjt auf jo unfruchtbarem Erdreich gedeihen kann, daß er 
jelbjt durch die vielfältigen Dornen und Difteln, die fid) rings um ihn 
her erheben, nicht erftict zu werden vermag, daß er ſelbſt zumeilen 
die Härte jener Felſen fprengt, auf die er fällt, um auch fie in Frucht: 
bares Erdreih umzuwandeln. Denn diefer Same ift, wie der Herr 
ſelbſt e8 erklärt, das Wort Gottes, und von diefem bezeugt der Welt 
apojtel, daß e8 „lebendig und Fräftig fei und durchdringend, 
mie ein zweiſchneidiges Schwert.” Betrachten wir, - meine 
Chriſten, heute diefen wunderbaren Samen und die verfciedenen 
Hinderniffe, die fi feinem Keimen widerfegen, damit wir immer 
mehr in den Stand gejegt werden, den Acer unferes eigenen Herzens 
für die Aufnahme jenes himmlifhen Samens empfänglid zu maden. 


„Es ging aus ein Siemann zu ſäen feinen Samen.” 
Der Herr felbjt hat diejes fein Gleichniß erklärt. Indem wir feinen 
Worten folgen, laßt uns die einzelnen Theile deffelben erwägen, um 
die darin enthaltenen Lehren auf ung anzuwenden. Der Same 
aljo, jagt der Herr, ift das Wort Gottes. Unter diefem Worte 
Gottes ift zu verjtchen fowohl das äußere, das mit den Ohren des 
Körpers vernommen wird, als auch das innere, das im Herzen, in 
der Tiefe der Seele gehört wird; ſowohl die unfehlbare Lehre Jeſu 
Chrifti und feiner wahren, vom heiligen Geifte geleiteten Kirche, als 
auc die inneren Gnaden und Einfprehungen, welche Gott felbft un- 
mittelbar in unfere Seele fäet, jenes geheimnißvolle, nod mächtiger 
und wirkſamer überredende Wort, mit welchem der heilige Geift das 
andere, äußere Wort begleitet, e8 uns verftändlic macht und zur 
Annahme defjelben bewegt. Kann es einen noch befferen, nod vor: 
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zügliheren Samen geben, al® dieſen? Er ift fo gut und bringt fo 
fiher feine Frucht hervor, daß, wo immer diefe Frucht nicht erfcheint, 
die Schuld ſtets die unſrige iſt. Worin, meine Chriſten, befteht die 
Güte, die Vortrefflichkeit des gewöhnlichen irdiſchen Samens? Darin, 
daß in ihm ſchon im Keime Alles enthalten ift, was ſich daraus 
entwidelt, das ganze Gewächs mit allen feinen Früchten, daß e8 nur 
der freien "ungeftörten Entwicklung, der in ihm verborgenen Kräfte 
bedarf, um die Frucht hervorzubringen. Wo alfo das Erdreich) gut 
und die Witterung nicht zerftörend und verderbenbringend ift, wird 
der. Same ſich ftets entwideln, und, wenn nicht äußere Feinde das 
Gedeihen gewaltfam hindern, aud) ftets feine Früchte tragen. &benfo 
wird der himmlische Same, das Wort Gottes, ftets von jelbjt und 
aus eigener Kraft feine Frucht tragen, wo die Hinderniffe entfernt 
werden, die feiner Entwidlung hemmend entgegentreten. Fehlt wohl 
dem äußeren, hörbaren Worte Gottes irgend etwas zu feiner Vor- 
refflichfeit und inneren Kraft? Hat der Herr feine Lehre nur ſparfam 
und dürftig ausgeſtreut, hat er uns irgend etwas vorenthalten, das 
zu unſerem Heil nothwendig geweſen? Nein; „Alles, was ich vom 
Vater gehört, das habe ih befannt gemacht,“ fo ſagt er 
jelbft zu feinen Apofteln (oh. 15, 15.). Dover hat die Kirche irgend 
etwas verborgen oder verloren gehen lafjen, was fie vom Herren 
empfangen ; veicht fie uns .etwa nur das todte, unverftändlihe Buch, 
worin das Wort Gott in einer fremden, den Meiften unverftändlichen 
Sprache niedergefchrieben worden, anftatt der lebendigen, volljtändigen, 
unfehlbaren apoftolifchen Ueberlieferung? Befolgt fie etwa nicht den 
Auftrag ihres. Hirten: „Lehret fie Alles halten, was ich euch 
geſagt habe?“ — Oder hält etwa Gott das innere Wort ſeiner 
Gnade zurück, wo er das äußere der Lehre verkünden läßt? Läßt er 
die Sonne ſeines Gnadenbeiſtandes nicht ebenſo wie das körperliche 
Sonnenlicht ſcheinen und aufgehen über Gute und Böſe, über Ge— 
rechte und Ungerechte? Verſagt er auch dem verſtockteſten Sünder 
jemals den nöthigen Beiſtand zu ſeiner Bekehrung? Oder iſt ſeine 
Gnade vielleicht zu ſchwach und ungenügend? Iſt fie etwa nicht 
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im Stande, wenn wir fie wirfen, wenn wir ihr Samenforn keimen 
laffen in unferem guten Willen, die Banden und Feſſeln der Sünde, 
mit denen wir gebunden find, zu zerreißen und zu fprengen? Kurz, 
fehlt dem Samen des göttlihen Wortes irgend etwas zu jeiner Vor— 
trefflihfeit? Und wenn dem jo ift, an wem liegt dann die Schuld, 
wenn diefer Same unfrudtbar bleibt ? 

Eine befondere und eigenthümliche Eigenſchaft diefes göttlichen 
Samens ift, daß er nicht, wie der irdiſche zum Vortheil und Nuten 
des Ausfäenden, jondern zum Nuten und Vortheil des Erdreides, 
das ihn aufnimmt, ausgejtveut wird; daß er die wunderbare Kraft 
befitst, dies Erdreich zu verändern, zu vervolllommnen, daß er nur in 
dieſer Abjiht auch über fchlechtes und unfruchtbares Erdreih vom 
himmliſchen Säemann ausgeftreut wird. Wenn aber auc) nicht eigener 
VBortheil den Säemann bewegt, jeinen Samen zu füen, fo verlangt 
er doch gleihwohl die Frucht feiner Arbeit zu erndten, den Nuten, 
der jeinem Samen entwächst, zu ſchauen. Er wird daher ebenjo, 
wie der irdiſche Landmann, ein Erdreich, das diefen Nutzen ihm nicht 
zeigt, das jene herrlihen Früchte ihm nicht trägt, verlaffen und dem 
Unkraut und der Berwüftung preisgeben. Er wird den Glauben von 
jenen Völkern nehmen, welche die Wohlthat dejjelben nicht zu ſchätzen 
wiſſen; er wird feine Gnaden dort zurüdziehen, wo fie verachtet, be— 
zweifelt und verfpottet werden, oder wo fie verloren gehen und un— 
benügt bleiben. Er befiehlt feinen Apofteln: „Werfet die Perlen 
niht vor die Säue,“ und fagt ausdrüdlih: „Wer nit hat 
(d. h. wer durch Mitwirkung mit der Gnade gar feine Schäße für’s 
Himmelreich erworben hat), dem wird aud dasjenige, was er 
hat, nod genommen werden;“ er wird den unfruchtbaren Feigen- 
baum verfluhen, an dem er feine Früchte gefunden hat; ex wird 
zwar weinen über die Stadt und die Seele, die nicht erfennen wollte, 
was ihr zum Seile gereicht, aber er wird, wenn aud) ‚diefe Liebe und 
jein Mitleid. an ihr verſchwendet ift, fie zulett ihrem freigewählten 
Untergange überlafjen.\ 

Das Erdreich, in meldes dieſer göttlihe und vortveffliche 
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Same zerſtreut wird, und an dem allein die Schuld liegt, wenn er 
nit aufgeht oder feine Frucht trägt, ift die menfhlide Seele 
mit allen ihren Kräften und Fähigfeiten. In das Gedächtniß füet 
der Herr die heiligen Gedanken, die frommen Vorjtellungen, die heil- 
jamen und erfhütternden Bilder und Erinnerungen, wie 3. B. das 
Andenken an die Sünden und Vergehungen unferer Jugend, fo daß 
wir in ftetem Bußeifer verharren und mit dem föniglihen Propheten 
ausrufen: „Meine Sünde ift allezeit wider mid,“ das An- 
denfen an die Strafen, welche der Herr angedroht, an die Belohnun- 
gen, welche ev verfproden, an die Kürze der Zeit, die ung noch ge- 
laffen ift, fir umfer Heil zu wirken, an unfere legten Dinge, an die 
beftändige Gegenwart Gottes, an die Liebe und Barmherzigkeit, die 
er und ſchon erwieſen und fortwährend ung zu erweiſen bereit ift. 
Alles dies ift guter Same, der auf das Erdreich des Gedächtniſſes 
vom Herrn geſtreut wird. In den Verjtand fäet der Herr ferner 
jene Erleuchtungen, die ung die Geheimniffe unferes Ölaubens an: 
nehmbar und liebenswürdig machen und zu Samenförnern des Ge— 
betes und der Betrachtung für ums werden, jene guten Rathſchläge, 
weiche die Ausübung unſeres Glaubens und der Werfe, die er von 
und fordert, ung an die Hand geben, jene Mahnungen des Gewifjens, 


die uns die Thorheit und die Gefahr erkennen laffen, in der wir - 


dahinleben, die zum Guten uns antreiben und unfere Trägheit und 
Verſäumniß ung vorwerfen. Im den Willen endlich fäet er jene 
kommen Wünfhe und Entſchlüſſe, jene heiligen Freuden und Tröftun- 
gen, melde gleich hervorbrehenden Funken das Feuer der göttlichen 
Liebe, das Derlangen nad) der Vollfommenheit und der Vereinigung 
mit Gott, in ung entzünden. 

Aber leider ift das Erdreih, in welches fo vielfältiger, Heiliger 
Same geftreut wird, nicht immer empfänglic, für die Aufnahme des— 
jelben, und gar oft geht diefer göttliche Same zu Grunde, weil er 
feine Stätte in unferer Seele findet, die ihm treu bergen und be: 
wahren und zur Frucht heranveifen könnte. Vier Theile deffelben 


gehen eher verloren, bis der Reft endlich) auf einen Drt fällt, der 
Dr. Lorinſer, fatgol, Predigten, II. 2 
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feinem Keimen und Gedeihen nicht ungünftig ift; denn vier haupt- 
jüchlihe Hinderniffe gibt e8, die und zur Aufnahme des göttlichen 
Wortes und der Gnaden des heiligen Geijtes untauglicd machen, und 
welche die Urſache find, daß diefer foftbare Same in jo großer Menge 
zu Grunde geht\ 

Die erfte diefer Urſachen ift die Härte und Verſtocktheit 
des Herzens. Der göttliche Same fällt auf Felſengrund. Unter 
dieſer Härte und Verſtocktheit des Herzens haben wir hier nicht bloß 
jene gänzliche Unempfänglichkeit für alle religiöſen Gefühle und Ein⸗ 
drücke, jenes offene und boshafte Widerſtehen gegen die göttliche Gnade, 
jenen glatten, eiskalten, höhniſchen Geiſt der Welt zu verſtehen, an 
dem das Wort des Herrn, ohne auch nur den geringſten Zugang 
weder zum Verſtande, noch zum Herzen zu finden, vergeblich abprallt, 
der mit dem Unglauben und der Unſittlichkeit wie mit einem eiſernen 
Panzer umgeben iſt, durch welchen niemals ein Pfeil der göttlichen 
Liebe dringen kann. Wir haben unter dieſer Herzenshärtigkeit vor— 
zugsweiſe, nach der Erklärung des Herrn, jene geiſtige Beſchaffenheit 
der meiſten Chriſten zu verſtehen, die zwar äußerlich das Evangelium 
ohne Widerſtreben hören und mit dem Bekenntniß deſſelben ſich 
brüſten, wo aber der verſteckte Felſengrund eines verborgenen Hoch⸗ 
muthes, einer noch unabgetödteten Eigenliebe und Sinnlichkeit, den 
Forderungen des göttlichen Wortes willkührliche Grenzen und Schran— 
ken ſetzt, wo die Wurzeln deſſelben von dieſen Felſen abgeſtoßen wer— 
den, wo, wenn Zeit und Gelegenheit einmal kommt, die Aechtheit und 
Stärke des Glaubens, deſſen man ſich rühmt, durch Werke oder gar 
durch Opfer zu beweiſen, wenn der Glaube durch den Feuerofen der 
Prüfung gehen ſoll, es ſich herausſtellt, daß Alles nur äußerer Schein 
geweſen, daß, wo man wahres und aufrichtiges religiöſes Leben ver 
muthet hat, nur Gleichgültigfeit und Schwachheit zum Vorſchein 
fommt, daß man fo lange wohl eifrig und katholiſch gewefen, als 
diefes nicht unbequem war und anderen, weltlihen Neigungen umd 
Intereffen nicht im Wege ftand, daß man aber zur Zeit der Prüfung 
und Verfuhung nicht Stand zu halten vermodte. „ES find die- 
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jenigen, die feine Wurzel haben; eine Zeitlang glauben 
und abfalfen zur Zeit der Berfuhung.”“ Gar Viele gibt es 
unter ung, die zwar eifrig und fromm zu fein ſcheinen, die bei allen 
öffentlichen vefigiöfen Aeußerungen, befonders wo fie vor der Welt 
ſich zeigen können, die erften find, und bie dennod einen undurd- 
dringlihen Felfengrund im Herzen tragen, an dem alle tieferen, 
innigen und dauernden Eindrücke ſcheitern und vorübergehen. Es ift 
nur das äußerlich. faum einen Zoll tief aufgefhüttete Erdreich, in dem 
ihre Religion wurzelt, und woher fie ihre Nahrung nimmt; da aber 
bie tieferen Wurzeln fehlen, da fie nicht aus wahrem inneren Drange, 
jondern nur Anftands- und Ehrenhalber eifrig ſich zeigen, fo ift es 
fein Wunder, daß der Mangel an fruchtbarem Grunde früher oder 
ſpäter zum Vorſchein kommt und fie zur Zeit der VBerfuhung ale 
das, was fie wirklich find, ſich zeigen müffen.) 

Eine andere Urſache der Unfrudtbarfeit fo guten und vortreff⸗ 
lichen Samens iſt die Zerſtreutheit und Flatterhaftigkeit 
des Geiſtes, in den er geſäet wird. Das Wort Gottes fällt auf 
den öffentlichen Weg. Wie wäre es auch möglich, daß eine Seele, 
die gänzlich nach Außen, in die Welt, gleichſam ausgegoſſen iſt, das 
Samenkorn bewahren: und in ihre Tiefe aufnehmen könnte, da fie in 
ſich ſelbſt Feine einzige Stätte findet, die ihr Eigenthum, ihr innerftes 
Heiligthum wäre, die fich ſelbſt allen Eindrücken vollfommen preis⸗ 
gibt, welche nur immer die unheilige und unfriedliche Welt über ſie 
hinführen will? Sowie das Samenkorn nicht keimen, die Frucht nicht 
reifen, das Ei nicht brüten kann ohne Ruhe, ohne Stille, ohne Frie— 
den, ſo kann noch weit weniger jenes aus dem Lande des ewigen 
driedens herabgefallene Samenkorn des Wortes Gottes ſeine Frucht 
tragen in einem zerſtreuten, unruhigen, von allen Leidenſchaften hin— 
und hergeworfenen Geiſte. Bei wie vielen Menſchen aber, weine 
Chriſten, ift wohl heut zu Tage jene Heilige Ruhe und Herzenseinfam- 
keit noch zu finden, die zur Befruchtung durch die Gnade von Oben, 
zum Keimen des göttlichen Samens, die Seele fähig madt? Ein 
ſolch zerſtreuter, don der Augenluſt, der Fleiſchesluſt, der Hoffarth 
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des Lebens erfüllter Geift läßt nothwendig verloren gehen das himm— 
liſche Samenkorn, das durd) die Freigebigfeit Gottes ihm etwa zus 
fällt und öffnet fo zugleich alle Zugänge einem dritten Hinderniß, das 
an dem Nichtaufgehen des göttlihen Samens Schuld jein Tann. | 

Dies dritte Hinderniß fommt von Außen, von den Nachſtellun— 
gen und Verſuchungen des Teufels. „Die Vögel des 
Himmels ſreſſen es auf.“ Wenn je eine Zeit, ſo iſt die jetzige, 
ſo wenig mit den Waffen eines ſtarken, lebendigen Glaubens, der das 
nothwendige Mittel iſt, wie der heilige Petrus ſagt, um dem wie ein 
brüllender Löwe umhergehenden Widerſacher ſtark und mit Erfolg zu 
widerſtehen, gerüſtete Zeit den Liſten und Verführungen dieſes all— 
gemeinen Feindes des Menſchengeſchlechtes ausgeſetzt. Faſt haben jene 
Vögel des Himmels, die dem Samen des Glaubens nachſtellen, ihr 
Wert ſchon zu Ende gebracht und die guten Samenförner, die etwa 
hier und da noch am Wege, in Mitten des Weltgetümmels Liegen, 
‚aufgezehrt. Unter diefen Vögeln des Himmels, die es ſich zum Ge— 
ſchäft machen, den Samen des Wortes Gottes, wo immer fie ihn 
finden, zu verzehren und zu vernichten, find aber auch alle jene menſch⸗ 
lichen Bundesgenoſſen des Satans zu verſtehen, die, ob ſie gleich 
nichts von ihm wiſſen wollen und nichts von ſeinem verborgenen Ein— 
fluß über ſie merken, gleichwohl nur ſeine Diener und Knechte und 
Werkzeuge in ſeiner Hand ſind, die mit allen ihnen zu Gebot ſtehen— 
den Mitteln den guten Samen des Glaubens in den Herzen der 
Menſchen, wo ſie ihn frei und unbehütet am Wege liegen finden, zu 
vernichten ſuchen, die ihn wegpicken mit ihren höhniſchen und gottes— 
läſterlichen Spottreden, durch die Verführung ihres böſen Beiſpieles, 
durch das Gift verkehrter und unchriſtlicher Lehren und Grundſätze, 
welche ſie ausſtreuen und duch Wort und Schrift überall verbreiten, 
und durch fo viele taufend andere Mittel, deren die böfe Welt heute 
Meifter ift, um jedes an ihtem breiten Wege unbeſchützt daliegende 
gute Samenkorn zu zerftören und aufzuzehren. / 

Das vierte Hinderniß endlich, welches dem Gedeihen des göttlichen 
Samens fi widerfegt, find die Sorgen und Gefhäfte der gegen- 
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tärtigen Zeit, die Angelegenheiten der Welt, die unfere ganze Thätig- 
feit in Anfprud; nehmen und ung hindern, an das zu denken, mas 
allein notwendig ift. Das Samenkorn fällt unter die Difteln. Diefe 
Difteln und Dornen, fo erflärt unfer göttlicher Heiland, find die un: 
nügen und überflüffigen Weltgefhäfte, die unfer Gedächtniß, unferen 
Verſtand, unferen Willen fo vielfältig befhäftigen, feine beften Kräfte 
rauben und ihm zuleßt matt und abgefpannt und unfähig für das 
wichtigſte aller Geſchäfte, für die Sorge um das Heil der Seele 
machen. Auch hierin liegt eine Haupturſache, warum unſere jetzige 
Zeit für den himmliſchen Samen ein ſo unfruchtbares Erdreich iſt. 
Je mehr die weltlichen Sorgen und Gefchäfte mit der Entwicklung 
der materiellen Intereffen fich gehäuft und vervielfältigt haben, je ver- 
ſchiedenartigere Dinge ung jegt in Anſpruch nehmen, je mehr die irdi- 
ſchen Bedürfniffe des Lebens fid) ausgebildet haben, je verwirrter und 
verwickelter alle öffentlichen und Privatangelegenheiten geworden find, 
je. mehr das weltliche Wiſſen zu einem unabfehbaren Gefilde ange- 
wachſen iſt, kurz je mannigfaltigere irdiſche Beſtrebungen in der Welt 
nach allen Richtungen ſich ausgebildet haben, deſto mehr wird das 
göttlihe Samenkorn erſtickt von dieſen unnützen Diſteln, welche überall 
emporwuchern, welche die ſogenannte Cultur und Civiliſation hervor- 
getrieben hat, und die ſie in trauriger Verblendung nur zu oft für 
Roſen hält, von der Maſſe weltlicher und irdiſcher Gedanken, die 
unfere Zeit rege gemacht hat, und von denen bie früheren, einfacheren 
noch nichts wußten; mit einem Wort, es wird erftidt von den „Sor- 
gen des Lebens.“ 

Bliden wir nun endlih hin auf den verhältnißmäßig fo Heinen 
Theil des Aderlandes Gottes, wo fein Same ungeftört heranwachſen 
und zur Frucht reifen kann, dann finden wir, daß es vorzüglich drei 
Bedingungen find, die eine ſolche Fruchtbarkeit des Erdreihes hervor— 
bringen. „Die erfte ift ein gelehriger und im der Aufbewahrung 
Is Öelernten treuer Geift, ohne Vorurtheil, ohne verderblihe An: 
haͤnglichkeit an Grundfäge, melde denen des Evangeliums entgegen 
und mit ihtten unverträglih find, und die uns hindern, auf dasjenige 
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zu hören, was Gott von uns verlangt. Solche find es, die „das 
Wort hören und bewahren.” Nur über eine ſolche Seele, welde 
mit wahrer Liebe und Einfalt und Gelehrigfeit zu ihrem Gott aufs 
blidt und auf feine Stimme hört, Tann das himmliſche Licht in 
veihlihen Maße fich ergießen. Fragen wir uns deßhalb, meine Chri⸗ 
ſten, ob wir nicht im Geheimen noch den Worten einer anderen 
Stimme lauſchen, die neben der Stimme Gottes ſich in unſerem 
Inneren geltend maden will, — Die zweite Bedingung it Güte 
des Herzens, aufrihtiger Wille, die Gejhente des Himmels jid) 
zu Nuge zu machen, bereitwilliges freudiges Entgegenfommen gegen die 
Gnaden, die der Herr uns mittgeilen will, Das Wort Gottes wird 
aufgenommen in gutem und ſehr gutem Herzen. Das iſt 
jenes gefegnete Erdreich, das hundertfältige Frucht hervorbringt. Ein 
ſolches Erdreich ift unfer Herz, wenn wir zu Gott mit Samuel 
ſprechen: „Herr rede, denn dein Diener hört,“ mit dem feſten, 
aufrichtigen Willen, ihm überallhin zu folgen, wohin er uns rufen 
wird. Dann verdienen wir jene Seligkeit, die denen vom Herrn ver— 
heißen ift, welche einen wahren Hunger, eine wahre Begierde nad) 


feinem Worte, nad) feiner Gerechtigkeit haben, — Die dritte und ” 


legte Bedingung endlid) ift ausdauernde Beharrlidfeit in dem 
Guten, zu dem Gott durd) fein Wort uns ruft. Dieſe Treue in der 
Bewahrung der empfangenen Gnade ift zugleich das jicherjte Mittel, 
Bermehrung diefer Gnade von Gott zu erhalten, denn es gefällt 
Gott, denjenigen feine Talente anzuvertrauen, die mit denjelben zu 
wuchern wiſſen. Es find Diejenigen, melde Frucht bringen in 
Geduld. Dieje Beharrlihkeit in der Gnade, diefe Geduid in der 
Hervorbringung der Früchte, fie ift e8 auch, melde uns die Güte und 
Bortrefflichleit des göttlichen Samens in ihrem ganzen Umfange erft 
kennen lehrt. Denn ſowie das irdifche Samentorn erft abfterben und 
verweſen muß, ehe der Keim des Lebens aus ihm ſich entwideln kann, 
fo ift auch Leiden und Brüfung und Abfterben gegen alles Weltliche, 
Sündlihe und Ungöttliche der einzige Weg, auf dem wir zur emigen 
Seligfeit gelangen können, welche die legte und fchönfte aller Früchte 
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iſt, die aus dem unſcheinbaren Samenkorn, das der göttliche Säemann 
jetzt in unſere Seele ſtreut, einſt ſich entwickeln ſoll. 

Möchten wir Alle zu denen gehören, welche „Frucht bringen 
in Geduld.“ „In euerer Geduld werdet ihr euere Seelen 
beſitzen,“ ſo lautet die koſtbare Verheißung unſeres göttlichen Meiſters. 
Unſere Seelen werden wir aber dann: erjt vollſtändig beſitzen, wenn 
es für ung feine Möglichkeit mehr geben wird, fie jemals zu verlieren, 
wenn wir Gott ſelbſt befigen werden. Amen. X 


* 


Sonntag Quinquageſima. 


„Sie ſagten ihm, daß Jeſus don Nazareth vorbeikomme. Da rief er und ſprach: 
Jeſu, Sohn Davids, erbarme dich meiner.” Luc. 18, 38. 


/ ‚Bir gehen hinauf nah Serufalem und es wird Alles 
in Erfüllung gehen, was durd die Propheten über den 
Menſchenſohn gefhrieben iſt.“ Mit diefen jo einfachen, fo 
inhaltsſchweren, fo göttlich erhabenen Worten, von denen man nicht 
weiß, ob man fie eine geheimnißvolfe Weifjagung, eine leife rührende 
Rage, oder eine ernfte, Troft und Muth einflößende Ermahnung 
nennen ſoll, bereitete der Herr ſeine Apoſtel, da er das letztemal mit 
ihnen zum Oſterfeſte nach Jeruſalem zog, vor auf die großen ſchmerz⸗ 
vollen Ereigniſſe, deren Zeugen fie dort werden ſollten, als das wahre 
Ofterlamm unter al’ den Leiden und Qualen, welche die Propheten 
vorhergefagt, in Jeruſalem gejchlachtet wurde. Diejelden Worte vuft 
und die Kirche heute, am legten Sonntage vor dem Beginn jener 
heiligen Zeit, entgegen, welche der Erinnerung an jene furdtbaren 
Yeiden und Schmerzen geweiht ijt, die unfere Erlöſung gekoſtet hat, 
"m ung zu mahnen, jegt ſchon eingedenf zu fein, welhen Weg wir 
In den nächſten Wochen zu wandeln haben, um uns zurüdzurufen von 
dem Wege nah Babylon, der durch Jubel und Luft und Sünde 
nd wilden Freudenrauſch die Kinder diefer Welt in's Verderben führt, 
auf den Weg nad) Jerujalem, der durch Faften und Gebet und 
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Kreuz und Mühfal zum ewigen Heile leitet. Mag immerhin die 
Welt ihre breite Straße ziehen und dabei ſich wohl zu befinden glau— 
ben, wir ziehen mit dem Heilande und mit der Kirche hinauf nad) 
Jeruſalem; denn was nützt uns ein Weg, der, ob aud) veizend, breit 
und bequem, an ein elendes, unglücfeliges Ziel uns leitet, und was 
Ichadet c8 in Wahrheit, daß der Weg fteil und mühfelig ift, wenn er 
ung fiher und gefahrlos dorthin führt, wohin wir wollen, in das 
Land ewiger Freude und unnennbaren Jubels? Dod, meine Chriften, 
ift denn wirklich der Weg nad Jeruſalem, welder hinaufführt, und 


nicht hinab, wie jener nad) Babylon, fo beſchwerlich, fo mühſelig, fo 


entjeglich, wie er auf den erſten Blick zu fein ſcheint? Blühen denn 
gar feine Blumen an feinen Rändern und gibt es gar feine Ruhe— 
pläte auf ihm, wo die Ermüdeten fid) erguiden und neue Kräfte 
jammeln fönnen? O gewiß, es ift dafür geforgt, daß es uns auf 
dem Wege der Schmerzen, den wir dem Heilande nachwandeln follen 
bis in's himmlische Jeruſalem, auch nicht an Freuden und Erquidun: 
gen fehle. Derfelbe Jeſus, der in mitleidsvollem Erbarmen das in 
der Wüfte um ihn verfammelte Volt nicht ungespeist nach Haufe 
gehen laſſen wollte, damit fie nicht auf dem Wege erliegen, hat aud) 
an unſere Schwäche und Gebredjlichkeit gedacht und, wie ev den Pro: 
pheten Elias für feine Wanderung dur die Wüfte ftärkte, auch uns 
eine wunderbare himmlische Speife hinterlaffen, melde uns für das 
Hinaufziehen nad Jeruſalem jo Fräftigen und erquiden kann, daR 
wir in ihrer Kraft, gleich dem Propheten, wandeln können vierzig 
Zage und Nächte, d. h. unfer ganzes irdifches Leben hindurch, bie 
zum Berge Gottes. Und wenn wir auch, gleich jenem armen Dane, 
von dem das heutige Evangelium uns erzählt, Alle in unferem geiftt: 
gen Elend und im der tiefen Naht des Glaubens, in der wir hier 
auf Erden wandeln, als blinde Bettler am Wege jiten, der nad) 
Jeruſalem, der zum Himmel führt, jo haben wir doc) aud Alle den 
Troſt, daß Jeſus bei uns vorüberfommmt, ob wir ihn gleich in unferer 
irdiſchen Blindheit, da er unter der Hülle des Sacramentes fi ver- 
borgen hat, nicht fehen Können; wir Haben den Troſt, daß die Kirche 
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in ihrer unfehlbaren Lehre es uns fagt und es ung verbürgt, daß es 
wirklich Jeſus von Nazareth, ift, der in nächſter Nähe an ung vor- 
überzieht; wir haben den Troſt, daß in unferer Blindheit ung wenig— 
ſtens die Sprache noch geblieben ift, fo daß auch wir mit jenem Blin- 
den, wenn wir anders denen, die uns fagen, was vorgeht, wenn wir 
der Lehrenden Kirche Glauben ſchenken, unſere Stimme erheben und 
mit ihr rufen fönnen: „Sefus, Sohn Davids, erbarme did 
unfer!” In der fhönen Andacht des vierzigjtündigen- Gebetes, die 
in diefen, fo oft durch ſündhafte Ausſchweifungen entweihten Tagen 
faft in der ganzen hriftenheit gefeiert wird, die in der That eine 
geiftige Erquickung für uns fein fol auf dem bejhwerlihen Wege 
nad Jeruſalem, und die für die frommen Chriften eine Quelle weit 


größerer und veinerer Freuden ift, als für die Weltmenjchen-ihre Faft- 


nachtsbeluſtigungen, haben wir Öelegenheit, uns zu ftärfen für den 
Weg, den wir in ver bevorftehenden Faftenzeit wiederum mit der 
Kirhe wandeln follen, und ung zu erquiden auf dem Wege in’s 
himmlifche Jernſalem, den unfer ganzes Leben darftellt. Wie das ge— 
ihehen Fönne, und was wir dem im Sacramente an uns vorüber: 
siehenden Jeſus jagen follen, darüber laßt ung jetzt nachdenfen, damit 
aud wir mit jenem Blinden die wunderbare Gnade des Herrn an 
unferer Seele erfahren. Er jelbft wird e& uns lehren, wenn wir ver- 
irauensvoll feinen Beiftand dafür anrufen., 

Die Wunder des Herrn find nad) der einftimmigen Yehre der 
Väter nicht bloß Thatfahen, die in Judäa einft wirklich gefchehen 
find und durch welche der Heiland ſeine göttliche Macht offenbaren 
und die Wahrheit ſeiner Lehre bekräftigen wollte, ſie ſind auch, da ſie 
keineswegs durch den bloßen Zufall, ſondern durch die beſondere 
Fügung Gottes in den einzelnen Fällen veraulaft wurden, geheimniß- 
bolfe Begebenheiten, melde in bildlicher Weife göttliche Lehren und 
Wahrheiten ung veranſchaulichen follten. Nicht bloß feine Allmacht 
und ‘feine Gottheit wollte Jeſus Chriftus durch diejelben offenbaren 
und den Glauben an ihn als den Sohn Gottes befeftigen; dazu hätte 
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ein einziges hingereiht und wäre die Mannichfaltigfeit der Wunder 
nicht nothwendig geweſen; nein, jedes einzelne derfelben gibt und durch 
die befonderen Umjtände, die mit ihm verbunden waren, aud eine 
eigenthümlihe und befondere Lehre, deren Erkenntniß und Verſtändniß 
uns tiefe Blide in die göttlihen Heilswahrheiten thun läßt. So 
deutete der Herr durch die wunderbare Brodvermehrung in der Wüſte 
hin auf die geheimnißvolle Speife, die er im heiligen Abendmahl als 
Wegzehrung für die Reife durd die Wüfte der Welt uns bereitet hat 
und die fi täglidh in wunderbarer Weife vermehrt auf unferen 
Altären. So ftellte ev in dem wunderbaren zug des Petrus die 
geheimnißgvolle Menfchenfifherei uns vor Augen, die. er dem Petrus 
und feiner Kirche aufgetragen und in der Beſchwichtigung des Sturmes 
den allmädtigen Schuß, den er feiner Kirche gegen die Wogen der 
Verfolgung angedeihen läßt. In den drei Zodtenerwedungen, melde 
die Evangeliften uns erzählen, ift die Macht der Gnade Jeſu Chriſti 
verfinnbildet, die Sünder aus dem Tode der Seele zum Xeben des 
Geiſtes zu erweden, und in den zahlveihen Kraukenheilungen die Hülfe 
für jegliches geiftige Gebrechen, melde die Erlöjung Jeſu Chrifti dem 
Menſchengeſchlecht gebracht hat. Unterſuchen wir nun, mad) der An— 
leitung der heiligen Väter, welche tiefe und geheimnißvolle Lehre in 
der Heilung des blinden Bettlers am Wege nach Jericho uns ge— 
geben ift. / 

Der heilige Gregorius der Große ſpricht ſich folgendermaßen dar- 
über aus: „Wer jener Blinde feiner Perfon nad) gemejen jei, wiſſen 
wir nicht, wohl aber erkennen wir, was er in geheimnißvoller Weife 
bedeute. Blind ijt nämlich das ganze Menfchengefchleht, welches in 
jeinem erſten Stammvater aus den Freuden des Paradiefes vertrieben 
und der Klarheit höheren Xichtes verluftig, die Finfterniß feiner Ver- 
jtoßung erduldet, durd die Gegenwart des Erlöfers aber erleuchtet 
wird.” Wir Alle, meine Chrijten, jind aljo in dem gegenwärtigen 
Zuftande unferer dur die Sünde getrübten, durch den Körper mit 
jeinen unzähligen irdiſchen Gebrechen und Bedürfnifjen niedergehaltenen 
und verfinfterten Erfenntniß der überfinntihen und himmliſchen Dinge 
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in jenem Blinden verfinnbildet, der den an ihm vorüberfommenden 
Jejus in der tiefen Nacht feiner förperlihen Blindheit nicht fehen und 
nicht ſchauen kann und ſich auf das Zeugniß Anderer allein verlajjen 
muß, um feine Gegenwart wahrzunehmen und von ihr Kenntniß zu 
erhalten. Wir find blind für Alles, was der anderen Welt und dem 
zukünftigen Yeben angehört, denn Niemand von uns hat jemals einen 
Blick in das Land des Ienfeits, in das Leben nad) dem Tode ges 
worfen, Niemand von uns hat den Himmel offen gejehen, Niemand 
hat von dem Elend der Verworfenen aus eigener Anſchauung ſich 
überzeugt, Niemand hat die Leiden, die im Fegfeuer uns erwarten, 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Wir ſind von Natur blind 
für die erſten und wichtigſten Wahrheiten, deren Erkenntuiß zu uns 
ſerem Heile doch ſo nothwendig iſt. Kein ſterbliches Auge hat Gott 
jemals geſehen und die Geheimniſſe ſeines Weſens durchſchaut; kein 
irdiſcher Geiſt hat die Art und Weiſe ſeiner Menſchwerdung ergrün— 
det; kein menſchlicher Verſtand hat die Wirkſamkeit des heiligen Gei— 
ſtes, hat den wunderbaren Einfluß der göttlichen Gnade auf unſer 
Herz und unſeren Willen erklärt. Wir ſind blind für die geheimniß— 
volle Thätigkeit, welche Chriſtus der Herr in ſeinen Sacrameuten auy 
und ausübt; wir fehen nicht, "wie in der Zaufe, während äußerlich 
dad Waffer den Leib benegt, die Seele von der Sünde gereinigt wird ; 
wit vermögen nicht zu durchſchauen, wie und in weldyer Art der hei- 
lige Geift in unferer, Seele wirkt, während wir ihn durch die Hand⸗ 
auflegung in der Firmung empfaugen; wir begreifen nicht, wie jene 
wunderbare Verwandlung vor ſich geht, daß diejenigen, die mit ver- 
unreinigter, befleckter Seele den Beichtſtuhl betreten haben, als Kinder 
Gottes und mit dem Gewande der Unſchuld bekleidet ihn verlaſſen. 
da wir ſind blind ſelbſt in denjenigen Dingen, die unſerer natürlichen 
Ertenntnif am zugänglichften zu fein feinen. Ein tiefes Geheimnif 
bleibt bei allen dortihritten in der Erkenutniß der natürlichen Dinge, 
deren unfere Zeit ſich rühmt, das innere Wefen und Leben der Natur 
auch für die Weiſeſten und Gelehrteſten, die ihre Erforſchung ſich zur 
Aufgabe geſtellt haben und die bei al ihrer Wiffenihaft und ihren 
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Kenntniffen uns bis heute noch nicht erflären fönnen, wie das geringfte 
und unbedentendfte der natürlihen Dinge, mie das Wachen eines 
Grashalmes vor fih geht. — Und zu diefer natürlihen Blindheit, 
in der wir Alle geboren und befangen find, wieviel ſelbſtverſchuldete, 
freiwillige Verblendung kommt bei den Meiſten noch hinzu! Wie groß, 
wie unermeßlich ſind die Täuſchungen und Verirrungen, die unſere 
Leidenſchaften, unſere unvernünftigen Neigungen, unſere verkehrten 
Wünſche und Begierden uns allen bereiten! 

Wir find alfo blind, meine Chriften, in taufendfältiger Beziehung 
blind, und der ſchwache Schimmer von Licht, der diefe unfere natür— 
fiche und ſelbſtverſchuldete Blindheit erhellet, ift nicht im Stande, über 
diefes tief eingewurzelte und allgemeine Uebel uns zu tröften, und 
noch weit weniger, e8 zu heilen. Wir befinden und in derjelben Lage, 
wie jener Bettler am Wege nad) Jericho. Aber auch und wird dies 
felbe Gelegenheit, wie jenem unglücklichen Blinden, geboten, von unjerer 
geiftigen Blindheit befreit zu werben. Auch an unferem dunklen 
Lebenswege zieht der Heiland, zieht Jeſus Chriftus mit der Schaar 
ſeiner Jünger, mit ſeiner Kirche, rettend und heilend vorüber. Wäh— 
rend wir von Natur aus in der Finſterniß und im Schatten des 
Todes ſitzen, da tritt durch die Vermittlung ſeiner Kirche, die durch 
ihre Lehre uns darauf aufmerkſam macht, Derjenige zu uns heran, der 
vom heiligen Johannes das Licht genannt wird, das jeden Menſchen 
erleuchtet, der in die Welt kommt, und der von ſich ſelbſt ſagt: „Ich 
bin das Licht der Welt.“ Aber auch wir, meine Chriſten, müſſen, 
wenn die gnadenreiche Nähe Jeſu Chriſti uns helfen und von unferer 
traurigen Blindheit uns heilen foll, diefelben Bedingungen erfüllen, 
von denen die Heilung und die Hülfe für jenen blinden Bettler ab- 
hängig war./ 

Die erfte und wichtigfte diefer Bedingungen ift aber der Glaube. 
“Hätte jener Unglüdliche, der aus eigener Wahrnehmung von der Nähe 
Jeſu Chrifti fid nicht überzeugen konnte, den Vorübergehenden, melde 
auf feine Frage ihm fagten, daß Jeſus von Nazareth porbeifomme, 
nicht geglaubt, jo wäre er für immer blind geblieben und die wirkliche 
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Nähe des Herrn hätte ihm nichts genügt. Wir befinden uns ganz 
in demfelben Falle. Auch wir fehen den Herrn nicht, der uns doc) 
in feinem wunderbaren Sacrament eben fo nahe it, al8 jenem Blinden. 
Nur das Zeugniß unferer Ohren ift es, wodurd wir zum Glauben, 
wodurd wir zur Kenntniß gelangen können, daß mitten in unferem 
tiefen Elende Gott jelbft uns nahe iſt. Wir hören das von der 
Kirche, all! unfer Glaube gründet ſich auf die Lehre, auf die Predigt 
der Kirche, welche weithin, big zu den Enden der Erde, ertönt. Das 
Vorüberziehen Jeſu Chrifti auf Erden in feinem hochheiligen Sacra- 
mente Tann der Welt nicht verborgen bleiben. Wie der blinde Bettler 
das Volk vorbeiziehen hörte und, durch das Geräuſch aufmerkſam ge⸗ 
macht, die Umſtehenden fragte, was das wäre, ſo erregt auch die katho— 
liſche Kirche, welche mit Jeſus Chriſtus, der in ſeinem Sacramente 
in ihr wohnt, durch die Welt nach dem himmliſchen Jeruſalem hinauf— 
zieht und die durch die Jünger und Begleiter des Herrn auf ſeinem 
Wege nach Jeruſalem verſinnbildet wird, nothwendig in der Welt 
Aufſehen. Das Geräuſch der in ihr mit Jeſus Chriſtus zum Himmel 
pilgernden Gläubigen kann unmöglich unbemerkt bleiben, und jeder, 
der da außerhalb der Kirche blind und ungläubig am Wege ſitzt, muß 
nothwendig, ſobald er von dieſer Kirche, von dieſer wunderbaren Er— 
ſcheinung hört, welche durch die Weltgeſchichte zieht, ſtutzig werden 
und wenigſtens wie jener Bettler zu der Frage ſich gedrungen fühlen: 
was das ſei, was ein ſolches Drängen und Vorbeiziehen des Volkes 
zu bedeuten habe? Und die Kirche, meine Chriſten, wird Jedem ant- 
worten und Rede jtehen, fie wird laut und unverholen verfünden, daß 
Jeſus von Nazareth vorbeifommt, daß er Seden retten, und Jeden 
bejeligen will, der ihrer Schaar ſich anſchließen und mit ihr nad 
Jeruſalem hinaufziehen will. Aber wie Viele gibt es, die trotz ihrer 
Blindheit, nicht einmal nach demjenigen fragen wollen, was ſie nicht 
fehen und verſtehen, die geiſtig ſo abgeſtumpft, die in ihrem Elende ſo 
thieriſch geworden ſind, daß ſie gar keine Wißbegierde, gar kein Ver— 
langen nach höherer Belehrung mehr empfinden, und die jene, alle 
denfenden Menſchen im höchſten Grade anregende und zum Nachdenken 
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auffordernde wunderbare Erſcheinung der katholiſchen Kirche ftumpf- 
ſinnig an ſich vorüberziehen laſſen, ohne nur zu einer Frage, was das 
ſei, zu kommen, ‚oder die, wie Pilatus, nur die halb ſpöttiſche und 
halb zweifelnde Frage: Was iſt Wahrheit? im Munde haben, ohne 
jedes Verlangen, eine Antwort darauf zu erhalten. Jeder aber, der 
mit wahrer Wißbegierde, mit aufrichtigem Verlangen nach der Wahr⸗ 
heit, frägt, der wird auch die Antwort, welche die Kirche gibt, ver: 
ſtehen, der wird die unwiderleglichen Gründe, die für die Wahrheit 
unjeres Glaubens Zengniß ablegen, einfehen, und mit Hülfe der gött- 
(ihen Gnade mit jenem Blinden zum Glauben gelangen. Und wunder 
bar! diefer Glaube allein ſchon ift ein Heilmittel für die Blindheit. 
Der blinde Bettler, der aus fi ſelbſt, aus eigenen Kräften nichts 
wahrnehmen, nichts verftehen kann, er haut nun, mitten in der 
förperlihen Naht feiner Augen, durch feinen lebendigen Glauben die 
Nähe des Gottmenſchen. Er it geiftig noch früher, als körperlich 
fehend geworden; das größere Wunder ift ſchon gewirkt, das Licht 
des Glaubens ift ihm aufgegangen, das noch weit wichtiger und koſt—⸗ 
barer ift, als das Licht der Augen./ 

Und wir, die wir von Natnr aus nichts als Naht und Elend 
um ung her erblicken, denen die Welt, wenn wir fie nur mit unferen 
bföden, durch Fein höheres Licht erleuchteten Augen betrachten, ein uns 
verftandenes Räthſel, ein ſchreckliches, unentwirrbares Labyrinth iſt, 
aus dem wir keinen Ausweg erblicken, die wir am Ziele unſeres 
Lebens, auf uns ſelbſt angewieſen, nur finſtere Nacht, nur entſetzliche 
Ungewißheit ſehen, die wir aus uns ſelbſt nicht wiſſen, woher wir 
kommen, noch wohin wir gehen, und in jeglicher Beziehung nur im 
Finſtern tappen und nach keiner Richtung hin einen ſicheren Schritt 
machen können, uns fallen, in dem Augenblick, wo wir glauben, ſofort 
die Schuppen von den Augen; die Welt hört auf, ein Chaos für uns 
zu ſein; drei wunderbare, ſchöne und helle Sterne, der Glaube, die 
Hoffnung und die Liebe, ſenden ihr liebliches Licht zu uns herab und 
erleuchten unſeren dunklen Lebensweg; am Ziele deſſelben erblicken 
wir von ferne den Schimmer eines wunderbaren Glanzes; eine ewige 
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Seligfeit, eine jelige Unfterblichfeit, die uns erwartet, gibt allen un- 
jeren Schritten die rechte Richtung, allen unferen Handlungen Sicher: 
heit und Beftimmtheit, und mitten in dem Elend und Mühfal unferes 
gegenwärtigen Lebens fehen wir in dem erhabenen Gottesdienft unjerer 
heiligen Kirche, in dem geheimnißvollen Inhalte ihrer wunderbaren 
Encramente, mit unferen jhmahen, aber durd den Glauben ver- 
Härten Augen, einen himmliſchen, unfer Leben unendlich verfhönern- 
den, über all’ unfer Elend und irdiſches Mühſal uns tröftenden Glanz, 
wir jehen den Gottmenſchen felbit, wie ev unter ung meilt und bleibt 
bis zum Ende der Welt, wie er immerfort wirft und thätig ift in 
jeiner heiligen Kirche, wie er mit himmliſcher Liebe und Barmherzig- 
feit uns einladet: „Rommet Alle zu mir, die ihr mühfelig 
und beladen feid, und ih will eud) erguiden.” Das, meine 
Chriften, wirkt der Glaube allein fhon; fo heilt er allein uns ſchon 
von jener geiftigen Blindheit, die uns unglücklich und troftlos macht., 

Aber wir müfjen, wollen wir die volle Gnade der Heilung mit. 
jenem blinden Bettler an uns erfahren, nicht bloß mit ihm glauben, 
jondern auch in diefem Glauben, der uns der Nähe unferes göttlichen 
Heilandes verfihert, voll Hoffnung und Sehnſucht und Vertrauen 
mit ihm rufen: „Sefu, Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ 
O meine Chriften, diejes furze und dennod) jo vielfagende, diejes ein- 
fache und dennoch fo tiefe, diejes jo allgemeine und unbeftimmte, und 
dennoch jo ganz befondere und periönlihe Gebet, e8 ift das befte, es 
it das einzige, das für unfere Lage, dem göttlichen Heiland gegen 
über, der in feinem hochheiligen Sacrament, wo er uns fid) jo nahe 
tommen läßt, nicht nur in feiner Gottheit, fondern auch in feiner 
menfhlihen Natur, als Sohn Davids, als Menihenfohn, an uns 
vorüberfommt, das geeignete ift. Als Sohn Gottes, als das ewige 
Wort, das im Anfange bei Gott war und das in einem unzugäng- 
lichen Lichte wohnt, ftand uns der Herr iu feiner ewigen Liebe jo fern, 
war eine fo große Kluft zwiſchen feiner himmliſchen Herrlichkeit und 
unſerer irdiſchen Erbärmlichkeit vorhanden, daß der Schrei um Er— 
barmen, den wir zu ihm emporſenden, bei weitem nicht ſo innig, nicht 
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fo vertrauensvoll fein wirde. Aber als Menfchenfohn, als Sohn 
Davids, als Einer unferes Gleihen, der ung in Allem ähnlich ge 
worden, die Sünde ausgenommen, der aus Liebe zu ung. den blenden- 
den Glanz feiner Herrlichkeit abgelegt hat, um unter und zu wohnen 
und zu uns ſich herabzulaffen und menſchlich mit uns zu verkehren, o 
da müſſen wir nod im ganz anderer Weife ihm gegenüber ung an— 
geregt fühlen, da muß nod) ein ganz anderes, ein nod) viel größeres 
Vertrauen auf fein Erbarmen uns erfajjen. Und welde bejjere, 
welche angemefjenere Form könnten unjere Gebete dem Sohne Gottes 
gegenüber, der als Sohn Davids unter ung weilt und zu uns fid) 
herabläßt, wohl finden, al8 den Ansruf: Erbarme did unfer! Er 
ift der heilige, der ftarfe, der unſterbliche Gott felbjt, und wir, die 
wir Staub und Ajche find, und aus uns felbjt nichts können und 
nichts vermögen, wir leben ja ganz und gar nur von feinem Er: 
barmen; ohne fein Erbarmen würden wir heute noch im Abgrunde 
des Nichts ruhen und ohne jein wiederholtes und immer fortdanern- 
des Erbarmen wären wir fon längft vettungslos dem ewigen Ber: 
derben verfallen. In ihm iſt Heiligfeit und unendliche Gerechtigkeit 
und in uns Schuld ‚und Sünde und Verfehrtheit jeglicher Art, und 
wir fönnten e8 wagen, zu ihm aufzubliden, ihm nahe zu kommen 
und mit ihm in Verbindung zu treten, ohne daß alle unfere Gedan- 
fen und alle unfere Gefühle ſich auflösten in den dringenden, jehn- 
juchtsvollen Ruf: Erbarme did unfer? Im ihm ift Reichtum 
ohne Ende und göttlihe Fülle jeglicher Art, und in ung nichts als 
Mangek und Hülfsbedürftigfeit und bittere geiftige Armuth, und wir 
jolten ihm gegenüber nicht jeden Augenblid und von ganzem Herzen 
ung gedrungen fühlen zu dem Nothihrei: Erbarme did unfer? 
Er ift die ewige Quelle alles Lebens und aller Gefundheit, und wir 
ſchmachten dahin in Siechthum und Krankheit und Gebrechlichkeit an 
Seele und Leib; er iſt die umendliche Wahrheit und Weisheit, und 
wir find befangen in Irrthümern und Thorheiten ohne Zahl; er ift 
‚der Weg, der in unbegreifliher Liebe und Demuth ſich uns unter- 
breiten will, um, uns Alle in kürzefter Frift in unfer wahres Vaterland 
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zu tragen, und wir irren rathlos und planlos umher in dem Laby- 
vinthe diefer Welt, ohme jede Möglichkeit und Aussicht, durch uns 
jelbft die rechte Straße zum Himmel zu finden, und wir follten es 
verfäumen, fein Erbarmen anzuflehen, um aus fo großen, fo entſetz— 
lien Uebeln evrettet zu werden? Gr ift der Hirt, der unabläffig, 
und ohne je zu ermüden, feine barmherzigen Arme ausſtreckt, um die 
verlornen Schafe, um die ermüdeten Lämmer auf feine göttlichen 
Schultern zu nehmen, und wir Fönnten feine Liebe fehen, könnten 
wahrnehmen, wie er bemüht ift, aus dem dornigen Geftripp der 
Sünde, in das wir uns verwidelt haben, uns herauszuholen, aus der 
öden Wüfte, in dev wir umherirren, uns zurüdzutragen auf fetne 
himmlischen Weidepläge, ohne auch unfererfeits die Arme ihm entgegen- 
zuftreden und unfere Rettung von ihm zu begehren mit dem ſehn— 
ſuchtsvollen Rufe: Erbarme did unfer? Kurz, er fließt in fi 
Seligeit und Freude in unendlichen Maaße, und wir haben faft 
nichts Anderes zu thun, als alle Tage unfer felbftverfchuldetes, unfer 
großes und drücdendes Elend zu bemeinen, und wir könnten noch An- 
fand nehmen, was ung ſelbſt fo fehr fehlt und was wir ohne ihn 
uimmermehr erlangen fönnen, den Frieden, die Ruhe, die Seligfeit 
unjeres Herzens von Ihm zu erflehen mit dem einfachen und dennoch 
ſo vielfagenden Rufe: „Erbarme did unſer?“ 

Ja, erbarme did unſer, göttlicher Heiland! und weil wir ſchlechter 
und erbärmlicher und hülfsbedürftiger ſind als Alle faſt, die bisher 
auf Erden in deinem heiligen Sacrament vor dir geknieet und dein 
Erbarmen angefleht haben, weil deine Barmherzigkeit in dieſer Zeit 
uns nöthiger iſt, als ſie jemals war, und weil du allein in deiner 
Güte und Liebe dich nicht verändert haſt, o ſo erbarme dich, Jeſu, 
Sohn Davids, auch unſer mit jenem unendlichen Erbarmen, das dir 
eigenthümlich it und das nie erfchöpft werden kann, und aud) mir 
werden, weil unfer Glaube uns geholfen hat, weil wir wahrhaft jehend 
geworden jind, dir nachfolgen und mit dir hinaufziehen in’s himm— 


liſche Jeruſalem. Amen. 
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Bum  vierzigftändigen Gebet. 


I. 


/ „8 tommt die Stunde und fie ift ihon da, wo die wahren Anbeter den Vater 
im Geift und in der Wahrheit anbeten; denn der Vater will ſolche Anbeter.“ 
Joh. 4, 20. 


Die Stunde, geliebte Chrijten, wo Gott der Herr auf Erden 
zuevjt im Geiſt und in der Wahrheit angebetet wurde, war jene, wo 
zuerft den Menſchen das innerjte Wefen der Gottheit, das Seheimniß 
der allerheiligften Dreieinigfeit, befannt und offenbar wurde, Nur 
denn erſt konnte der ewige Vater im höchften Sinne des Wortes im 
Geift angebetet werden, als die Menſchen wußten, daß es „einen 
heiligen Geift gibt” (At. 19, 2.), und als dieſer heilige Geiſt 
ſelbſt ſich herbeiließ durch innere Ankunft in unſere Herzen mit 
„unausfſprechlichen Seufzern,“ wie der Apoſtel ſich ausdrückt, 
in uns zu beten. Der Tag des Pfingſtfeſtes alſo war eigentlich die 
Stunde, wo die Anbetung des Vaters im Geiſt begann. In der 
Wahrheit aber hat die Anbetung des Vaters auf Erden von der 
Stunde angefangen, als Derjenige, der von ſich ſelbſt ſagt: Ich bin 
die Wahrheit, zuerſt von den durch den Engel herbeigerufenen 
Hirten in Bethlehem angebetet wurde. Damit aber dieſe Anbetung 
des Vaters in der Wahrheit, d. h. in ſeinem eigenen Sohne, der mit 
dem Vater Eins iſt, auf Erden nicht wieder aufhöre mit jener Stunde, 
als der Sohn in einer lichten Wolke von der Erde aufgenommen 
ward und in fein ewiges himmliſches Reich zurückkehrte, da hat er, 
um ſein Wort, daß die Stunde der Anbetung des Vaters im Geiſt 
und in der Wahrheit für die Erde gekommen ſei, nicht wieder zur 
Unwahrheit werden zu laſſen, und um dem’ Willen des himmliſchen 
Baters, der ſolche Anbeter verlangt, zu entſprechen, fich jelbit, die 
ewige Wahrheit, in der der Vater angebetet fein will, in jenem hod)- 
heiligen Sacrament uns zurückgelaſſen, zu deſſen Anbetung wir und 
heute hier vereinigt haben. Die Anbetung des Vaters in dev Wahr: 
heit alfo, deren Stunde jhon gefommen war, als der Herr mit der 
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Samariterin vedete, fie ift feine andere, als die Anbetung des Vaters 
in feinem ewigen Sohne, und mithin, weil diefer ewige Sohn, diefe 
perſönliche göttliche Fleifchgemordene Wahrheit wefentlich und wirklich 
auf Erden nivgend anders gegenwärtig ift, als auf unferen Altären, 
die ewige Anbetung jenes hoderhabenen Sacramentes in der Fatholi- 
ſchen Kirche, So oft alfo diefes Sacrament zur feierlihen Anbetung 
der Gläubigen ausgefegt wird, da erfüllt ih das Wort des Herrn: 
„Es fommt die Stunde und fie ift fhon da, wo die wah— 
ven Anbeter den Bater im Geift und in der Wahrheit an- 
beten.“ Im Geift und in der Wahrheit, meine Chriften? Ia, aud) 
im Geift wird Gott angebetet, wenn jenes hochheilige Sacrament 
angebetet wird. Denn, wo die Wahrheit ſelbſt ift, da ift aud) der 
Geift der Wahrheit, und. wo die Anbetung der Wahrheit ift, da ift 
auch die Anbetung im Geiſt. Wo der ewige Sohn ift, da ſchwebt 
auch die göttliche Taube Zeugniß gebend fiber ihm, wo die Kirche 
des Sohnes ift, da weht auch dev Geiſt der Wahrheit, der vom Sohne 
ausgeht. Wo die Anbetung des Sohnes ift, da ift e8 nur der Hauch 
und die Gnade des heiligen Geiftes, die fie hervorgerufen Hat.y 

Was num aber im Großen und Allgemeinen in der Kirche immer: 
während zur Wahrheit wird, daß nämlich der Vater in ihr in dem 
hochheiligen Sacramente fortwährend im Geiſt und in der Wahrheit 
angebetet wird, das ſoll auch Wahrheit und Wirklichkeit werden in 
der Seele, in dem Herzen eines Jeden von uns. Wir Alle ſollen 
jenes heiligſte Sacrament nicht bloß äußerlich und körperlich, ſondern 
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten, „denn ſolche Anbeter 
will der Vater.“ Sonſt würden wir zwar den Vater in der Wahr— 
heit anbeten, d. h. in ſeinem göttlichen Sohne, der die Wahrheit iſt, 
aber was wir hier äußerlich thäten, würden wir im Herzen wieder 
zurücknehmen, die Anbetung in der Wahrheit würde von dem Mangel 
an Wahrheit im eigenen Herzen Lügen geſtraft werden. Und die An— 
betung im Geiſt, der wir uns äußerlich unterzögen, würde in unſerem 
‘genen Herzen zu einer fleiſchlichen, unnützen werden. Deßhalb er— 
wägen wir jet, meine Chriften, wie wir jene — — im 
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Geift und in der Wahrheit, zu der ung die Kirche einladet, auch 
unfererfeit8 im Geiſt und in der Wahrheit vollbringen können, damit 
fie Gott angenehm und und heilbringend werde. Möge der heilige 
Geift, in dem wir beten jollen und die ewige Wahrheit, die wir ans 
beten, mit ihrer göttlichen Gnade ung zu Hülfe fommen., 

Im Geiſt anzubeten, ift alfo das erſte Erforderniß, um jo au— 
zubeten, wie es der Vater will. Nach der tiefſten Auffaſſung dieſer 
Worte, welche uns die heiligen Väter eröffnen, heißt aber im Geiſt 
anbeten nichts Anderes, als im heiligen Geiſt, unter ſeiner Vermitt⸗ 
lung, in ſeiner Gnade anbeten. Gott ſelbſt iſt es, in dem wir beten 
müſſen, wenn wir ihn auf würdige Weiſe anbeten wollen. Im heili⸗ 
gen Geiſt aber werden wir dann anbeten, wenn er ſelbſt es iſt, der 
in uns betet, wenn er ſelbſt es iſt, in dem wir rufen: Abba Vater! 
Wann wird nun aber das der Fall ſein, mann dürfen wir hoffen, 
daß unfer Gebet vom heiligen Geifte jelbft den Urfprung hat, daß er 
felbft in uns betet, daß er, unfer Heiligmacher, uns felbit die Worte 
unferes Gebetes in das Herz legt? Gewiß nur dann, meine Chriften, 
wenn wir Tempel des heiligen Geijtes find, wenn er durch feine 
Gnade in unferer Seele wohnt, wenn wir ihn durch die Sünde night 
betrübt und gezwungen haben, die Wohnung, die er ſich auserkoren, 
zu verlaſſen, wenn er wirklich der belebende Hauch, das Leben unſerer 
Seele iſt, d. h. wenn wir im Stande der heiliginachenden Gnade und 
befinden. Alle Gebete, die wir in dieſem glückſeligen Zuſtande ver 
richten, die verrichten wir im heiligen Geiſt und erfüllen dadurch den 
Willen des Vaters, der ſolche Anbeter verlangt. Der heilige Geift, 
der, folange wir frei find von ſchwerer Sünde, das eben unfever 
Seele ift, mit ihr in geheimmißvoller lebendiger Verbindung fteht, iſt 
es daun in der That ſelbſt, der in uns betet, der alle unſere Gebete 
durch ſeine Gnade uns in den Mund legt, der, wie das Leben unſerer 
Seele, ſo auch das Leben unſerer Gebete iſt, der alle unſere frommen 
Regungen und Gefühle und Gedanken heiligt und verdienſtlich und 
Gott wohlgefällig macht, kurz, der ung innerlich beten lehrt und uns 
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zu ſolchen Anbetern macht, wie ſie der Vater will. Sowie Chriſtus, 
das ewige Wort des Vaters, uns die Worte gelehrt hat, in denen 
wir zu Gott beten ſollen, da er die Apoſtel das allgemeine, Alles um— 
faſſende göttliche Gebet der Chriſten, das Gebet des Herrn, lehrte, ſo 
iſt es der heilige Geiſt, der jeden Einzelnen von uns innerlich beten 
lehrt, mit ſeiner Gnade und ſeinem Troſt uns das Verſtändniß jener 
Worte erſchließt, uns zu heiligen Regungen und Vorſätzen antreibt, 
und ſo das Wort des Gebetes gleichſam erſt lebendig und fruchtbar 
macht./ 

Im Geiſt anbeten heißt alſo vor allem Anderen, im Stande der 
Gnade, und deßhalb unter unmittelbarer Einwirkung des heiligen 
Geiſtes ſelbſt beten. Es nützt euch alſo nichts, meine Chriſten, wenn 
ihr bei dieſem ſo heiligen, ſo erhabenen Gebet, zu dem euch die Kirche 
in dieſen Tagen einladet, wo ihr unmittelbar vor dem Throne, vor 
dem Angeſichte Gottes beten ſollt, auch noch ſo ſchöne, ſo vortreffliche 
und euch erbauende Worte an den hier verborgenen Gott richtet, wenn 
ihr nicht erſtens und vor allen Dingen im Geiſte betet, wenn ihr 
euch nicht im Stande der göttlichen Gnade befindet, wenn ihr nicht, 
frei von Todſünden, lebendige Tempel des heiligen Geiſtes ſeid, wenn 
nicht der heilige Geiſt ſelbſt, euer Herr und Lebendigmacher, ohne daß 
ihr es mit euren Sinnen bemerket, in euch betet, oder wenn ihr nicht 
wenigſtens unter dieſem Gebet in wahrer Neue und Zerknirſchung 
des Herzens den feſten Vorſatz faffet, durch aufrichtige Buße euch 
wieder jenes verlorne Leben der Gnade, das Leben des heiligen Gei— 
ſtes, zu verſchaffen, um wahrhaft in ihm beten zu können, um jenen 
plüdiiden Zuftand wieder herbeizuführen, wo ev felbft in euch betet. 
Deßhalb, Geliebteſte, um hierzu recht viele Sünder einzuladen, hat 
auch die Kirche mit dieſem vierzigſtündigen Gebete für alle Diejenigen 
einen vollkommnen Ablaß verbunden, welche, um wahrhaft Gott mohl- 
gefällig im heiligen Geifte beten zu können, innerhalb diefer Tage 
duch eine venmüthige Beicht und würdige Communion ſich felbft 


wieder zu Tempeln, zu geheiligten Gefäßen des heiligen Geiſtes machen 
erden. } : 
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Gott will aber, wie der Herr uns belehrt, nicht bloß Anbeter im 
Geiſt, jondern aud in der Wahrheit. „Denn es fommt die 
Stunde, jagt er, wo die wahren Anbeter den Bater im 
Geift und in der Wahrheit anbeten, denn der Vater mill 
ſolche Anbeter.“ Unter der Wahrheit, in der wir in umnferen 
Herzen anbeten jollen,. haben wir wiederum nichts Anderes zu ver: 
jtehen, als Denjenigen, der die Wahrheit felbit, der vollkommne Ab- 
glanz der Herrlichkeit ded Vaters iſt, Denfelben, den wir in jeinem 
hocherhabenen Sacrament anzubeten uns hier verſammelt haben. Was 
wird e8 nun für uns heißen, Ihn, dev die Wahrheit ift, ın der 
Wahrheit, d. h. in Ihm ſelbſt anbeten? Gewiß uichts Anderes, 
meine Chrijten, als unfere Anbetung, damit fie eine wahre, würdige 
und angemefjene jei, Demjenigen vollfommen anzupafjen, den wir 
anbeten, daß wir die Wahrheit in Wahrheit anbeten, daß wir durd) 
die äußere Hülle de8 Sacramentes uns nicht abhalten lafjen, bis zu 
der Wahrheit mit unjerem Geift, mit unferem Glauben hinzudringen, 
die unter diefer Hülle verborgen ift, und daß wir Ddiejer, durch den 
Glauben erfaßten Wahrheit gemäß unfere Anbetung einrichten. Und 
damit wir in unferer Anbetung uns der Wahrheit, welde unſeren 
Sinnen hier verborgen ift, immer mehr nähern, damit unſere An— 
betung eine immer mwahrere, eine Anbetung in der Wahrheit mehr 
und mehr werde, müfjen wir jene Wahrheit durd Erwägung und 
Betrachtung unferem Geifte eindringlich zu maden fuhen, auf daß 
aud) die Anbetung in dem Grade an Wahrheit zunehme, als wir 
dur Erleuchtung unjeres Geiftes der erhabenen göttlihen Wahrheit, 
die wir hier vor uns haben, uns nähern. Unjere Anbetung wird 
aber in dem Grade wahrer werden, d. h. lebendiger, glaubensvoller, 
bejjen, den wir anbeten, würdiger und entjprechender, als wir die Be— 
weggründe, die wir hier haben, anzubeten, deutlicher und lebhafter 
unferer Seele vorjtellen, als wir den Schleier, dev ein jo großes Ge— 
heimniß verbirgt, mit den Augen unferes Glaubens mehr und mehr 
durhdringen. Und auch dadurch wird unfere Anbetung an Wahrheit 
gewinnen, d. h. an Eifer, an Vollkommenheit, wenn wir dad Ver— 
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dienst, das wir durch diefe Anbetung uns erwerben, beutlicher er⸗ 
fennen und einfehen., 

Erinnern wir ung alfo, meine Chriften, zunächſt daran, wie jehr 
Jeſus Chriftus in diefem Heiligen Sacrament unfere Anbetung ver- 
diene, Er verdient fie um jo mehr, je näher er uns hier durch feine 
unmittelbare Gegentvart ift, und je größer die Demuth und die Herab- 
laſſung ift, welde ex felbft hier gegen uns zeigt. Jeſus Chriftus ift 
wahrer Gott'und als folder überall gegenwärtig und überall gleich 
anbetungsmwürdig. Wo er aber in ganz befonderer Weije, nicht bloß 
mit feiner Gottheit, fondern auc mit feiner Heiligften Menſchheit ung 
nahe ift, und wir zugleich Ihm nahe find, da natürlich erfordert es 
die Billigfeit, daß wir mit größerer Ehrfurdt vor ihm erfüllt wer 
den, daß wir unfere Anbetung verdoppeln. So war Moſes zwar 
ſtets befhäftigt mit dem Gedanken an den Gott feiner Väter und 
betete ihn immerfort in feinem Herzen an. Als aber der Herr ihm 
erihien, ald er die Stimme aus dem brennenden Dornbujhe rufen 
hörte: „Ich bin der Gott Abrahams, der Gott Iſaaks, der 
Gott Jacobs,” da bededite er, von heiligem Schreden und von 
tieffter Ehrfurcht ergriffen , fein Angeficht, fiel zur Erde nieder und 
wagte es kaum mehr die Augen zu erheben gegen ‚jene wunberbare 
Flamme, in der er die Gegenwart des Gottes Israels erfannt Hatte. 
Nun ift aber Jeſus Chriſtus in diefem Heiligften aller Geheimniſſe 
ung ebenfo, ja noch vollfommener (denn auch in feiner menſchlichen 
Natur) gegenwärtig, als er dem Mofes gegenwärtig war in jenem 
flammenden Dorndufh. Dem Moſes wurde damals verboten, ſich 
dem Drte der Gegenwart des Herrn unmittelbar zu nähern; er mußte 
in ehrerbietiger Ferne die Befehle des gegenwärtigen Gottes empfangen. 
Wir aber, meine Chriften, werden jelbft eingeladen, uns jenen Altären 
zu nähern, wo Jeſus Chriftus, uufer Gott, gegenwärtig ift. Er üt 
ganz in unferer Nähe, und wir felbft find nur wenige Schritte von 
Jeſus Chriftus entfernt, wir nehmen gleihfam neben ihm an feinem 
Tiſche Platz, wir empfangen unmittelbar von Ihm feinen heiligen 
Segen. Um wieviel größeres Recht hat ex alfo, da wir ihm fo nahe 





40 


find, die größte Ehrfurcht, die tieffte, demüthigfte Anbetung von und 
zu fordern, eine Anbetung, die ihm, wie der heilige Chryjoftomus be— 
merkt, in diefem Sacrament immermwährend auf unfichtbare Weife von 
unzähligen Engeln erwieſen wird, eine Anbetung, welche die Kirche 
ihm ftetS hier erwiefen hat und jtets erweifen wird, mie jehr aud) 
immer der verblendete Irrglaube fid) daran ärgern mag, eine An: 
betung, die eben deßhalb, weil fie ihm von den älteften Zeiten an in 
diefem heiligften Sacrament ſtets erwieſen wurde, zugleich der deut— 
lichſte Beweis von dem beſtändigen Glauben der Kirche an die weſent⸗ 
liche Gegenwart des Herrn in dieſem Geheimniß, und daher ein be- 
ftändiges Aergerniß aller Irrlehrer gewefen, die ihren Irrglauben 
durch fie widerlegt und verurtheilt ſehen. Um diefer unmittelbaren 
Nähe unferes Gottes willen, um diefer wirklichen und mwefentlichen 
Gegenwart des Herrn im allerheiligften Sacrament, iſt e8 offenbar 
in doppelter Weife für uns Pflicht, ihm Ehrfurcht und Anbetung zu 
erweifen, einmal dadurd), daß wir nichts gegen die Ehre, die Achtung 
und Heilighaltung diefes Heiligen Sacramentes thun, wozu wir immer 
und in jedem Augenblid des Lebens verpflichtet find, und zweitens 
dadurch, daß wir diefem hochheiligſten Sacrament, diefem allerhöchſten 
Gut, das wir auf Erden befigen, zu gewiffen Zeiten auch eine aus— 
drückliche, bewußte, äußerliche ſowohl als innerliche Anbetung erweiſen, 
daß wir den Herrn hier ſowohl in äußerlicher Demuth des Körpers, 
als auch ganz beſonders in innerlicher Verdemüthigung des Herzens 
anbeten, wie er ſelbſt es verlangt, im Geiſt und in der Wahrheit. — 
Iſt nun ſo, meine Chriſten, auch wirklich unſere Anbetung beſchaffen? 
Wenn wir körperlich vor Jeſu Chriſto erſcheinen, ſind wir dann auch 
ſtets mit unſeren Gedanken, mit unſerem Herzen, mit unſerer Liebe 
bei ihm? Wenn wir an den Stufen ſeiner Altäre knieen, wenn wir 
ihm ſelbſt äußerliche Zeichen unſerer Huldigung erweiſen, iſt nicht 
dann unſer Geiſt nur zu oft weit von ihm? Und dennoch ſieht er 
uns und blickt in das Innerſte unſeres Geiſtes und unſeres Herzens! 
Mit welchem Blicke wird er dann wohl weilen auf den eitlen Ge— 
danken, die uns beſchäftigen, auf den Zerſtreuungen, denen wir uns 
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freiwillig hingeben, auf den weltlichen, vielleicht gar jündhaften Bil: 
dern und Vorftellungen, die jelbft in feiner allerheiligiten Nähe uns 
noch vorſchweben ?/ 

Es iſt aber zweitens ganz insbeſondere jener Zuſtand der tiefſten 
Erniedrigung und Verdemüthigung, zu dem ſich Jeſus Chriſtus in 
dieſem Sacramente herabläßt, der uns ein mächtiger Beweggrund 
werden muß, ihn hier auf das tiefſte und demüthigſte anzubeten. 
Indem der Apoſtel von der Erniedrigung Jeſu Chriſti in ſeiner 
Menſchwerdung ſpricht, da ſagt er: „Er hat ſich ſelbſt erniedrigt 
und die Form des Knechtes angenommen.“ Die Folge dieſer 
Erniedrigung aber, welche iſt ſie? „Deßhalb hat ihn auch Gott 
erhöht und ihm einen Namen gegeben, welcher iſt über 
alle Namen.“ Und warum dies, meine Chriſten? „Damit, ſo 
ſchließt der Apoſtel, im Namen Jeſu alle Kniee ſich beugen 
im Himmel, auf Erden und unter der Erde, und jede 
Zunge bekenne, daß der Herr Jeſus Chriſtus iſt in der 
Herrlichkeit des Vaters“ (Philipp. 2.). O mie vollkommen 
paſſen dieſe Worte auf den Gegenſtand, mit deſſen Betrachtung wir 
und hier befchäftigen! Wenn der ungläubige Weltmenſch dieſe Er— 
niedrigung, ja gleichjam dieſe Vernichtung aller Majeſtät und Herr- 
lichkeit ſieht, die der Herr hier zur Schau trägt, da erſcheint ihm 
dieſes Satrament in der fleiſchlichen Weisheit, die ihn verblendet, als 
etwas Nichtiges und Verächtliches. Aber, o menſchliche Weisheit, wie 
trügeriſch iſt dein Licht, wie falſch ſind deine Schlüſſe! Weil er einſt 
herabgeſtiegen iſt von ſeiner Herrlichkeit, um mit der Niedrigkeit un— 
ſeres Fleiſches ſich zu bekleiden, da hat ihn Gott ſelbſt erhöht, indem 
er wollte, daß von nun an feinem Namen Alles ſich beuge, daß er 
angebetet werden ſolle auf der ganzen Erde, Und weil er ſich hier 
aufs neue und immerwährend in diefem Sacramente erniedrigt mit 
einer Demuth, die alle unſere Begriffe überfteigt, deßhalb gerade, ja 
deßhalb ift es die heiligfte Pflicht einer gläubigen, chriſtlichen Seele, 
bieje Verdemüthigung des Herrn gleichſam wieder aufzuwiegen durch 
die tiefſte Ehrfurcht und Anbetung, die fie ihm gerade hier, in dem 
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Sacramente feiner Demuth, zollt. Müffen mir nicht, meine Chriften, 
wenn wir hier vor diefem jtaunensmwerthen Denfmale der Demuth 
und der Liebe Jeſu Chrifti Fnieen, nothwendig zu ihm fagen: Du, o 
Gott, läßt dich unfertwegen herab bis zu folhem Abgrumde von Nie- 
drigfeit und Demuth; o möchten wir vor dir und deinetiwegen ung 
nun auc jelbjt erniedrigen und demüthigen, fo tief und jo aufrichtig, 
als wir nur immer vermögen! O könnten wir alle Völker der Erde 
hier vor dir verfammeln, um die demüthige Anbetung der ganzen 
Welt mit der unfrigen dir zu Füßen zu legen! Dod da wir das 
nicht vermögen, da jo Viele in ihrer Verblendung, in der tiefen Finſter— 
niß und Berftoctheit ihres Herzens, dir jene Ehre, jene Huldigung 
verweigern, die du jo fehr verdienft, müſſen wir dann nicht Alles auf- 
bieten, durch unfere Anbetung dir jene Ehre wenigjtens einigermaßen 
wieder zu evjeten, deren du dich freiwillig hier entäußerft aus feinem 
anderen Grunde, als um dich unferer Schwahheit und Niedrigfeit 
anzubeguemen, um uns den Zugang zu dir zu erleichtern ?\ 

Wir werden endlich zu diefer wahren Anbetung Jeſu Chriſti im 
heiligften Sacrament auf das wirkfamfte bewogen werden, wenn mir 
ung an das Verdienſt erinnern, das wir vor Gott durch dieſe 
unfere gläubige Anbetung erwerben. Selig find diejenigen, 
hat einft der Heiland gejagt, welche nicht ſehen und dennod 
glauben. Wir aber, geliebte Chriften, wir glauben nicht bloß, jon- 
dern was noch mehr jagen will, wir beten hier an, was wir nicht 
jehen. Daß die Engel und alle die feligen Geifter, welche jegt ſchon 
die Freuden des Himmels genießen, Jeſum Chriftum im Himmel an: 
beten, daß fie dort, wie der heilige Iohannes in feiner Offenbarung 
jchreibt, ohne Unterlaß rufen: „Würdig ift dag Lamm, das ge: 
Ihlahtet worden, zu empfangen Madt und Gottheit 
und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob,“ 
das, meine Ehriften, darf uns nicht wundern. Sie jehen ihn ja in 
dem Slanze feiner Herrlichkeit, nod herrlicher und ehrfurdtgebietender, 
als er. einft den Apofteln auf Tabor erfhienen ift. Daß felbit die 
Weiſen aus dem Morgenlande, ohne: zu achten auf die Armuth der 


une 
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Umgebung und die Niedrigfeit der Krippe, ſich vor ihm nieder- 
warfen und ihn anbeteten, ihre Schäge öffneten und ihn für ihren 
König, ihren Gott erkannten, kann uns auc nicht wunderbar er- 
ſcheinen. Denn einerfeitS waren. fie ja geführt worden durch den 
außerordentlihen Stern, und andererfeits jahen fie, wenn aud, nicht 
jeine Gottheit, jo doch feine heiligjte Menjchheit, und fonnten, wie 
der heilige Hieronymus bemerkt, vielleiht in den Zügen jeines Anz 
gejihtes etwas die Gottheit VBerfündendes entdeden. Selig find aber 
diejenigen, welche nicht jehen und dennod) glauben; jelig find wir, 
meine Chriften, wenn wir, ob wir gleich von feiner Herrlichkeit und 
feiner Gottheit hier nicht die geringjte Spur entdeden, ihn dennod) 
mit ebenjo großer Demuth, mit ebenjo großer Yiebe anbeten, als wenn 
jeine göttlihe Majeſtät uns fihtbar entgegenleuchtete; denn in Diejer 
unjerer Anbetung befigen wir das Verdienſt des veinjten, durch fein 
Schauen erleuchteten Glaubens und der vollfommenjten, dur fein 
ſinnliches Zeichen unterjtügten Xiebe. Doc geht es uns hier keines— 
wegs etwa jo, wie einjt der Herr von den Samaritern fagte: „Ihr 
wiſſet nicht, mas ihr anbetet.“ Nein, was wir anbeten, davon 
wiffen wir, daß es Jeſus Chriftus ift, nicht der jterbliche, leidende 
CHriftus, fondern der auferftandene, verklärte Chriftus, der unjterbliche, 
lebendige Chriftus. Das, Geliebtefte, wilfen wir, alles Andere da- 
gegen ift für uns Nacht und Geheimniß, und es ijt uns weder mög- 
lich, noch nöthig, den Schleier zu lüften, der über diefem Geheimniß 
liegt. In Mitten diefer Nacht aber, diefes geheimnißvollen Dunkels, 
in dem wir ung hier befinden, ſchaaren wir uns gleichwohl gläubig 
und andächtig um unferen Exlöfer, werfen wir vor jeinem Throne 
unfere Seelen ebenfo, wie unfere Körper nieder, beugen wir das 
Haupt, falten wir ehrfurchtsvoll die Hände, heften wir unfern Geift 
mit tiefer Sammlung und Ehrerbietung auf das erhabene Geheimniß, 
dem wir jo nahe find. Welche Herrſchaft über unfern Geift ift nicht 
erforderlich, um fo die Sinne gefangen zu geben unter die Anforderuns 
gen des Glaubens, um jo die Aufmerkſamkeit und die Gedanken auf 
dafjenige zu richten, was wir nicht jehen; welchen Sieg müffen wir da 


44 


über ung felbft, über unfere Zerftreuungen, über unfere Lauheit, über ent 
unfere Trägheit davontragen ? Sollten wir uns fein Verdienft, feine san 
Frucht für unfer Heil, durch jo heilige Anftrengungen erwerben, jollten Hui 
diefe Opfer vor Gott von feinem Werthe fein? Nein, Geliebtefte, je bi ki 
weniger wir felbft jehen und begreifen, je mehr wir zu kämpfen haben — 
gegen die Hinderniſſe des Fleiſches und der natürlichen Schwäche, um Pr 
fo angenehmer ift unfere Anbetung dem Herin, um jo verdienſtlicher ade 
ift fie für ung jelbft.\ iM 

So möge denn nichts mehr den Drang euered Eiferd und euerer m 
Andacht zurückhalten; ich will ſchweigen, um euch felbft zu Demjenigen be 
reden zu laffen, auf den ihr jet ſchon euer ganzes Herz und euere nk 
ganze Aufmerkfamfeit gerichtet habt. Mögen euere Gebete wie mohl- ie 


duftender Weihrauh vor dem Throne des Lammes emporfteigen; 4* 
möge dieſe Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit die fort: 
gefette, ununterbrodhene Hebung euered ganzen irdifchen Yebens wer: in 
den, bis einft jener glückliche Zeitpunft fommt, wo wir dahin gelan- | 
gen, von Angeficht zu Angeſicht zu ſchauen,“ und die Herrlichkeit Gottes 
von Ewigkeit zu Ewigkeit nicht bloß anzubeten, ſondern auch zu ge— 
nießen. Amen. Y . 


N — — Sl, 





Bum vierziglündigen Gebet. A 
II. 


y „Rommet, laſſet uns anbeten und niederfallen und einen bor dem Herren, der 
uns gemacht hat. Denn er ift der Herr unfer Gott umd mir jein Voll und 

die Schafe jeiner Weide. Bi. 94, 6. 7. 

Wie die Schafe, wenn eiu Ungewitter droht, ſich enger um ihren 
Hirten zufammendrängen, jo fliehen auch die wahren, die gläubigen 
Shriften, wenn Noth und Unglüd und Sammer und Rummer auf fie 
hereinbricht, wenn das Gefühl der falſchen Sicherheit, das die Welt 
in ihren Freuden gewährt, aufgeftört wird durd allgemeines Unglüd, 
zu ihrem Hirten; fie fliehen mit größerem Vertrauen unter den Schuß 
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ihres göttlichen Heilandes, jie drängen ſich inniger an ihn heran, jie 
fühlen mehr al® je ihre Hülfsbedürftigkeit, fie hoffen zupderfichtlicher 
ald je auf feinen Beiſtand, und es bewährt fi dann in bejonderer 
Weiſe das Wort des Herren: „Meine Schafe fennen mid und 
id fenne die meinen.“ Die wahren, die gläubigen Chriften wiffen 
nämlih, daß feine Not und Fein Elend, es mag jo groß und jo 
furchtbar fein, wie es nur immer gedacht werden mag, im Stande 
it, noch größer zu werden, als der Troft, dev ihnen in ihrem Glau— 
ben und in ihrer Kirche geboten wird. Sie jehen in dieſer ihrer 
Kirche die Quelle alles Troftes nimmermehr verfiegen, fie fehen mit 
den hellen Augen ihres Glaubens hier ein Geheimniß, das allein hin- 
reihen könnte, wenn es die Menfchen zu Herzen nähmen, alle Kummer: 
thränen zu trodnen, alle Sorgen zu erleihtern, alle Bitterfeiten der 
Erde zu verfüßen, Wie glüdlih, meine Chriften, wie unausſprechlich 
glücklich find wir doch bei all’ unferem Elend! Eben weil diejes Elend 
jo groß ift, deßhalb Hat Gott eine unerſchöpflich große Troftquelle in 
feiner Kirche uns hinterlaffen. Und meil fein Geſchöpf im Stande 
wäre, ein ſolches Glück ung zu beveiten und einen folhen Troft ung 
zu gewähren, was that die Liebe unjered Gottes? O fie jprad das 
Wort, das jelige Wort, au das wir uns anklammern mit unendlichem 
Vertrauen: „Siehe, ich bleibe bei euch alle Tage bis an's 
Ende der Welt.“ Ich, ich jelbft bleibe bei euch; ich bleibe bei 
euch nicht bloß unſichtbar mit meiner Allgegenwart, fondern wirklich 
und weſentlich will ich, nicht nur mit meiner Gottheit, ſondern auch 
mit meiner Menſchheit unter euch meilen, bei euch wohnen im dem 
Sacramente, das nur meine Liebe erdenfen, nur meine Weisheit er- 
finden, nur meine Zreue, in dem Teftament, in dem ich jelbjt mich 
euch hinterlaſſen habe, erhalten konnte. Das, meine Chriſten, iſt der 
wahre, das iſt der göttliche, das iſt der katholiſche Troſt, das iſt die 
„wahre Sicherheit,“ die wir auf Erden haben und die Allem, 
was je auf diefer Welt uns Schlimmes und Trauriges treffen kann, 
getroſt die Spike bietet. Zu diefem Troſt wollen wir daher auch in 
der gegenwärtigen bedrängten und traurigen Zeit unfere Zuflucht 
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nehmen. Jeſus Chriſtus iſt bei uns, iſt mit uns, iſt uns nahe; nur 
wenige Schritte trennen uns von ſeiner allerheiligſten Perſon; was 
ſollten wir fürchten? Der Herr ſelbſt ſchläft im Schiffe ſeiner Kirche; 
es wird nicht zu Grunde gehen. Wenn alſo Kleinmuth und Betrüb— 
niß uns niederdrücken will, wenn wir anfangen wollen zu zagen und 


zu zittern bei dem traurigen Zuſtande, den nicht bloß unſere nächſte 


Umgebung, ſondern die ganze heutige Welt uns zeigt, ſo laßt es uns 
machen, wie der königliche Prophet David es gemacht hat; laßt uns 
mit ihm ſprechen, da wir den Herrn unſeren Gott nicht bloß in ſeiner 
göttlichen Allgegenwart, ſondern anch körperlich in ſeinem Sacramente 
nahe haben: „Rommet, laſſet und anbeten und niederfallen 
und weinen vor dem Herrn!” Er ift ja der Her unfer Gott 
jelbft, der unter ung wohnt; ihm gehören wir, fein Volt find mir; 
ja feine eigenen Kinder find wir, von ihm angenommen durd) feine 


Gnade, Er ift unfer guter Hirt und wir feine Schafe, die er felbft 


hütet und weidet. Zu wen fonft follten wir gehen ? Dreifaches aber 
wollen wir thun in feiner Gegenwart, wie der Pfalmift uns die Ans 
feitung gibt. Er fagt erftens: Kommt, laßt uns anbeten (Venite 
adoremus); dann fett er hinzu: und niederfallen (et proci- 
damus), und endlih: laßt ung weinen vor dem Herren (et 
ploremus ante Dominum). Wie mir dies Dreifache hier vor dem 
Herven in feinem hochheiligen Sacvamente, zu defjen Anbetung wir 
hier verſammelt ſind, thun können, und wie dieſes Gebet in ſolcher 
Weiſe eine Quelle von Troſt und Segen für uns werden kann, dar—⸗ 
über will ich jetzt einige Worte zu euch reden. Gott verleihe uns 
Allen den Beiſtand ſeiner Gnade./ 





„Kommt, laßt uns anbeten.“ Es gibt, geliebte Chriſten, 
feine Thätigkeit des Geiſtes, die fo ſchön, jo edel, fo erhaben, aber 
auch fo natürlich, fo der Ordnung gemäß wäre, als die Anbetung 
Gottes. Welches ift denn die Beſchäftigung, der die höchſten und er- 
habenften aller Geifter, die Engel, die Kräfte und die Gewalten des 
Himmels, fid) fortwährend, ohne je zu ermüden und aufzuhören, hin⸗ 


an | 
ze Ye 
dh 


"DE 


has i 
mh 


we 
—X 
rät 
ef! 
X 


Sa 





— 


41 


‚geben? Die Anbetung. Je Höher fie ftehen, je wunderbarer und 
‚größer die Kräfte ihres Geiftes find, um fo glücklicher fühlen fie fich, 
in all’ ihrer Erhabenheit und Vollkommenheit vor Gott dem Herrn 
ſich in den Staub werfen zu können. Welches, meine Chriſten, iſt 
wohl die Lage, in der wir uns die Heiligen, wenn wir ſie am edelſten 
und ſchönſten uns vorſtellen wollen, denken? Wir ſtellen ſie uns vor 
verſunken in die Anſchauung der Herrlichkeit Gottes, in Anbetung. 
Die Anbetung, dieſe gänzliche Hingabe unſeres freien Geiſtes an Gott, 
bringt daher, eben weil wir durch ſie in das rechte, das eigentlich 
natürliche Verhältniß zu Gott treten, auch in unſerem Geiſt ein ganz 
eigenthümliches Gefühl von innerer Freude, von Frieden und Sicher— 
heit hervor; unſer Geiſt fühlt ſich, wenn er in die Anbetung Gottes 
verſunken iſt, in ſeiner rechten Lage; die Anbetung iſt gleichſam ein 
ZuſichKommen unſeres Geiſtes, bei welchem er, nachdem er vorher 
zerſtreut und unruhig war, ſeinen rechten Mittelpunkt wiedergefunden 
hat und in ſeine rechte Richtung eingeht. Wenn es alſo wahr iſt, 
was der heilige Auguſtinus ſagt, daß unſer Herz ſolange umruhig 
md unzufrieden fein wird, folange es wicht in Gott ruht, dann folgt 
von jelbft, dak die Anbetung, dieſe innere Ruhe unferes Geiftes in 
Gott, au) eine wahre Erquidung für ihn fein wird, nachdem er von 
den Eindrüden, die ex täglich in der Welt empfängt, vielfältig hin- 
und hergerifien und beunruhigt worden, Diefe geijtige Erquickung 
aber, welche die Hinwendung unferes Geiftes zu feinem wahren Ziel 
und Mittelpunkt, zu Gott, in ung hervorbringt, fie ift, weil fie die 
tieffte Ruhe ift, die es geben kann, weil ihre Wurzeln am. tiefiten 
gehen und bis zu Gott hinaufreihen, auch das einzige Troftmittel 
auf Erden, das ſich niemals unwirkſam erweiſen wird, das kräftiger 
iſt, als alles irdiſche Elend. 

Wenn aber ſchon die Anbetung Gottes überhaupt geeignet iſt, 
ſer Herz zu beruhigen und zu tröſten, wenn die bloße geiſtige Ver— 
einigung mit ihm, der im Himmel thront, durch das Band des Ge— 
betes jodiel über unfer Herz vermag, was wird dann feine unmittel- 
bare Gegenwart auf Erden vermögen, jene wunderbare, geheimniß- 


un 


er — 





BEEE Seen _ 22.220) ee Te armer 


48 


volle Gegenwart, wo wir ihm nicht bloß geiftig, jondern aud körper— 
(ich nahe find? Die Nähe, die Gegenwart Gottes des höchſten Gutes, 
fann, wenn fie in lebendigem Glauben erfaßt wird, unfer Herz mit 
einer Freude, einem Frieden, einer Seligfeit erfüllen, die unter allen 
twdiihen Freuden der Himmelsfreude am nädjten kommt. Nichte, 
meine Chriften, ift ja wahres Unglüd und deßhalb wahrer Grund zur 
Trauer und Betrübniß, als einzig und allein die Entfernung von 
Gott. Nichts ift deßhalb auch wirklich zu fürdten, als diejes Un: 
glüd, die Trennung von Ihm durch die Sünde. Das Ziel aller un: 
ſerer Sehnſucht, das leßte, innerfte Wort aller unferer Gebete ift eben 
deßhalb auch Fein anderes, als: „D Herr, laß uns niemals, in Ewig— 
feit nicht, von dir getrennt werden!" Wo aljo wahre Vereinigung 
mit Gott ift, da ift, bei allem äußeren Unglüd und Elend, dennoch 
unbefchreiblices Glück, Friede und Seligfeit. Was fonnte daher der 
Herr noch mehr zu unferer Beruhigung und unferem Trofte thun, 
wie fonnte er ung die Zeit unferer irdifchen Verbannung noch leichter 
und erträglicher machen, als dadurch, daß er jelbft immerfort unter 
uns meilt mit der ganzen Fülle feiner unendlichen Vollkommenheit 
und Liebenswürdigfeit, daß er uns täglich den Zugang zu feinem hei 
ligften Herzen eröffnet, indem er diefes fein göttliches Herz im heilig- 
ften Sacrament in feiner Kiche uns zurüdgelaffen hat? Weil wir 


nun alfo uns ihm nähern können, wenn wir wollen, weil wir in Die 


unmittelbare Nähe Desjenigen auch heute noch treten Fünnen, von 
dem auch jet no, wie ehemals, da er in feinem fterblichen Yeibe 
auf Erden wandelte, eine Kraft ausgeht, die alle Herzen, die mit ihm 
in Berührung treten, heilt, davum Haben wir Katholiken, die wir das 
allerhöchſte Gut in unferen Kirchen befigen, auch feinen Grund, und 
werden niemals einen haben, uns über die Unertäglichfeit der irdifchen 
Leiden zu beffagen. Denn Gott felbft, der durch den Pfalmiften ge- 
jprohen hat: „Werfet alle euere Sorgen auf den Herren,“ 
fteht fortwährend in unferer Mitte, um diefe unfere Sorgen uns ab» 
zunehmen und uns dureh den erquidenden Umgang mit Ihm, der ge- 
jagt hat: „Kommet Alle zu mir, die ihr mühfelig und 
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beladen feid, und ih will euch erquicken,“ in allen Leiden 
und Sorgen nicht bloß aufrecht zu erhalten, fondern fogar mit innerer 
dreude und mit heiligem. Frieden zu erfüllen, O tranriges Loos der 
Jrergläubigen, die diefelben ſchweren irdifhen Sorgen und Leiden mit 
ung zu tragen haben, ohne einen ſolchen göttlichen Troft in ihrer Reli— 
gion zu befigen, die ſich der tröftenden Nähe ihres Gottes entzogen 
haben, ohne daß fie im Stande waren, fich den irdifchen Leiden zu 
entziehen, die. einen folhen Troſt nothwendig machen! — Ich kann 
eud) daher, meine Chriften, auch im der gegenwärtigen traurigen Zeit 
feinen beſſeren Rath geben, als den des Propheten David: „Kommt, 
laßt uns anbeten.“ Venite adoremus. / 

Aber der- Prophet jet Hinzu: „Und laßt uns niederfallen 
vor Gott.” Et procidamus ante Deum. Durch das Wort nieder- 
falten ift hier im Allgemeinen bezeichnet, daß das Gefühl der Anz 
betung nicht ein faltes, zurüchaltendes, fondern ein [ebendiges, ein 
die inmerften Tiefen des Geiftes durhdringendes und defhalb ud) 
äußerlich fih fundgebendes fein ſoll. Unſere Anbetung Gottes, wenn 
fie ung wahrhaft tröften und unfer Herz wahrhaft erquiden fol, muß 
aljo nicht derjenigen gleihen, die auch wohl die Ungläubigen jenem 
unbefannten: höchften Weſen darbringen, an das ſie etwa noch. glau— 
ben, und die in nichts Anderem beſteht, als in einer kalten Erinnerung, 
oder wohl gar in hochmüthigen, gottesläſterlichen Gedanken, die ſie 
für Gottesdienſt und Gebet halten; ſondern unſere Anbetung muß, 
wie ſie hervorgeht aus der innerſten Tiefe des Herzens, ſo auch den 
ganzen Menſchen umfaſſen. Der lebendige Glaube, der uns die 
Gegenwart Gottes und unſere eigene Nichtigkeit zeigt, wird uns drän— 
gen, nicht bloß geiſtig durch Verdemüthigung und Anbetung, ſondern 
auch körperlich niederzufallen und niederzuknieen vor dem Herrn. Um 
ſo anbeten zu können, iſt es vor Allem nöthig, unſeren ſchwachen und. 
ſchlaffen Glauben zu beleben und zu erwärmen. Wie wird aber das 
geſchehen? Wie können wir die Gegenwart Jeſu Chriſti unferem Geift 
ſo lebendig vorftelten, daß wir wirklich mit. den Pfalmiften uns ge- 


drungen fühlen, vor ihm niederzufallen? Dazu, meine Chriſten, ift 
Dr, Lorinſer, lathol. Prebigten, I. 4 
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nicht eine gewaltſame Auſtrengung des Geiſtes erforderlich, ſondern 
nur kindliche Einfalt und Demuth des Herzens und vollfommene Hin— 
gabe an die göttliche Gnade. Es ift nur nöthig, daß wir im Geift 
ung vorftellen, wie Jeſus Chriſtus, unter dem Schleier des Sarra- 
mentes verborgen, hier zu uns ſprechen würde, wenn wir im Stande 
wären, feine Stimme ans der Nerborgenheit, im die er fich hier ges 
hüllt hat, zu hören. Mein Sohn, meine Tochter, jo würde er zu 
jedem Ginzelnen von uns jagen, Ich, dein Gott und dein Alles, ic, 
der ich den Himmel zur Wohnung habe und. dort mit dem Glanze 
meiner unfterblichen Herrlichkeit bekleidet bin, ich bleibe aus Liebe zu 
div hier auf Erden in der ärmlicen Hülle meines Sacramentes in 
meinen Kirchen, damit du, mann und zu welher Stunde immer du 
willſt, mich hier finden und Heil bei deinem Gotte ſchöpfen Fannit. 
So habe id) nicht jedem Volke. gethan. Wenn du an den äußerſten 
Grenzen der Erde lebteſt und es würde bir gemeldet, daß es. ein 
Volk auf Erden gebe, bei dem Gott felbft in folder Weife zu wohnen 
fid) würdigte, daß dort Jeder zu jeglicher Stunde freien Zutritt zu 
ihm habe, täglich Herz an Herz mit ihm verkehren fönne, würdeſt du 
nicht ausrufen: Selig das Volk, dem fein Gott fo nahe ift? Würdeſt 
du dich nicht aufmachen wollen, um dies große, dies unerhörte Ge⸗ 
heimniß zu ſehen, um au dem Glück dieſes Volkes Theil zu haben? 
Siehe, meine Liebe hat es dir leichter gemacht; du brauchſt, um mich 
zu beſuchen, keine weiten Reiſen zu unternehmen, du findeſt mich ganz 
in deiner Nähe; in jeder katholiſchen Kirche habe ich meinen Thron 
aufgeſchlagen; überall haſt du freien Zutritt zu mir, überall ſteht mein 
Herz dir offen. So komm' denn; ich ſelbſt erwarte dich, um deine 
Gebete, deine Bitten, deine Anliegen erhören zu können. Komm zu 
deinem Herren und opfere ihm deine Gaben. Komm zw. der Duelle 
lebendigen Waffers, die in's ewige Leben fließt, und es wird dich in 
Ewigkeit nicht mehr dürften nad) dem unveinen Waſſer der ſündlichen 
Vergnügungen, nach der Eitelkeit der Welt. Komm zu Dem, ber in 
der Wüſte die Brode wunderbar vermehrt hat, und deine Seele wird 
reichlich genährt werden mit der himmliſchen Speiſe meiner Gnade. 
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Komm zu mir, der ich did; hier erivarte, um dich mit Gnaden zu er: 
füllen ohne Zahl, um ein gehäuftes Maaß himmliſcher Güter in deinen 
Schooß zu fhütten./ 

Wer, meine Chriften, der. fo im Geifte die Stimme Jeſu Chriſti 
hört, die in ſo liebevoller Weife ihm zu fich ruft, follte ſich niht auf 
maden wollen, um den Herren hier in feinem Sacrament aufzu- 
juhen, um ihm anzuhängen, wie einft die Schaaren des Volkes ihm 
nadzogen bi$ in die Wüfte; wer wollte nit mit Magdalena fidh er- 
heben, um dieſe heilige Grabftätte zu beſuchen, in der heute noch der: 
jelbe gottmenjchliche Leib ebenfo demüthig und ebenfo Liebevoll ruht ? 
Wer follte nicht hier niederfallen wollen, hier den Namen des Herren 
loben und preifen mit unausfprechlicher Freude; wer wollte nicht hier 
bitten, um zu empfangen, hier anflopfen, um eingelaffen zu werden ?, 

Endlich Heißt e8 im jener Aufforderung des Pfalmiften: „Und 
laßt uns weinen vor dem Herren.“ Ploremus coram Domino. 
Seht da die dritte Weife, wie wir in bedrängten und traurigen Zeiten 
wahren Troſt uns verfchaffen können. Es ift dem menſchlichen Herzen 
natürlich, da es den Schmerz, der es beängftigt, ausweinen muf, 
wenn wahrer Troſt und wahre Ruhe wieder einziehen fol. Ein 
Schmerz, der feine Thränen findet, ift zu ſchwer für das menſchliche 
Herz zu tragen und fann es nur zu leicht bredjen machen. Aber, 
meine Chriften, nicht alle Thränen find ein wahres Erleichterungs- 
mittel für unferen Schmerz; es find unter ihnen gar oft unnütze, 
leihtfiunige, fündhafte Thränen, die jene fchöne Gabe, die Gott unferen 
Augen verliehen Hat, nur mißbrauden und entweihen. Es gibt nur 
eine Art von Thränen, die ftet8 gut und werthvoll find, und auch 
deßhalb, wenn unfer Schmerz in fie ſich auflöst, wahren und dauern- 
den Frieden in das Herz einführen, es find die Thränen, die vor 
dem Herrn geweint werden. „Laßt uns weinen vor dem Herrn.“ 
Wieviel, meine Chriften, wird in der Welt geweint und wie wenig 
Kummer [öst fich dadurch in Troſt und Frieden auf. ‚Wenn doch mehr 
vor dem Herrn gemeint würde, wie viele bittere Thränen wür— 
den ſich verfüßen! Aber wie, meine Chriften, wie follen wir vor dem 
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Heren weinen? Es gibt nur drei Weifen, vor dem Herrn zu weinen, 
die wirklich gut und deßhalb troftbringend find. Die erfte, die nie: 
drigfte, einfachfte und natürlichfte ift die, daß mir die natürliden 
Thränen, die das Unglüd, der Kummer und die Sorge und aus: 
preßt, hintragen vor den Herrn, daß wir vor ihm und das Herz zu 
ihm erhoben, uns ausweinen, indem wir jo auf ihn unfere Sorgen 
werfen. Diefe natürlichen irdiſchen Thränen werden dadurd) gewiſſer⸗ 
maßen geheiligt werden, weil ſie vor Gott und mit Ergebung in ſei— 
nen heiligen Willen geweint werden; ſie werden eben deßhalb ihre 
natürliche Bitterkeit verlieren und wahre Erleichterung in das Herz 
einführen. Gine zweite, weit edlere Art von Thränen, die vor dem 
Herrn gemeint werden, find die Thränen der Reue, in denen die 
Seele fit) badet und reinigt, um wiürdiger und verflärter vor dem 
Angefiht Gottes erjcheinen zu können, Das, meine Chriften, find 
allerdings bittere Thränen; aber je bitterer fie find, je tiefer der 
Sündenſchmerz empfunden wird, um fo größer ift der Friede, den fie 
in der mit Gott verföhnten Seele zurüdlaffen; ja dieſe findet in ge— 
heimnißvoller Wechfelbeziegung eben in dev Bitterfeit ihrer Neue ihren 
höchſten Troft und ihre größte Luft. Endlich, meine Chriften, gibt ed 
noch eine Art von Thränen, die vor dem Herren gemeint werden, die 
foftbarjten und füßeften von allen. Es find die Thränen der Liebe, 
der heiligen gottbegeifterten Freude, der gänzlichen Hingebung an den 
Geliebten, jene Thränen, die den frommen Seelen zuweilen durd) die 
Gnade Gottes zu Theil werden, wenn fie ihren Heiland in der heili- 
gen. Kommunion mit erhöhter Andacht empfangen, oder wenn fie ihn 
anbeten, ganz verſunken in feine Liebe, im allerheiligften Sacrament. 
Das find unausſprechliche Thränen, die feine Zunge fehildern und 
beſchreiben kann. D könnte ich eucd Alle, geliebte Chriften, mit dem 
Pſalmiſten jet einladen, dieje Thränen vor euerem Gott hier zu 
weinen! Dod nit von mir und nicht von euch hängt es ab, dieſe 
Thränen Hevvorzurufen, fie find ein Geſchenk der göttlichen Gnade 
allein, das um fo foftbarer ift, je feltener e8 gegeben wird. Doch 
wenn ihr auch nit im Stande feid, dieſe heiligen Thränen zu 
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weinen, o fo meinet menigjtens jene anderen vor dem Herren, die 
ebenfalls gut und vortrefflic; find und euch nicht ohne Troſt Laffen 
werden: die Thränen der Reue und Zerknirſchung des Herzens, ja 
jelbft euere natürlihen Kummertfränen, um fie dadurd zur beredeln 


und zu verfüßen, daß fie vor Gott ‚geweint werden. Dazu wird 


feine Gnade euch niemals fehlen. Amen. \ 


Erſter Sonntag in der Safe. 


L 
„Yeiliget euer Faſten.“ Joel 1, 14. 


„Siehe, wir gehen hinauf nad Ierufalem, und es 
wird Alles vollendet werden, was gefhrieben ift durd 
die Propheten vom Menfhenfohn.“ Mit diefen Worten, ge- 
liebte Chriften, führte ung am vorigen Sonntage die Kirche ein in 
das Geheimniß jener heiligen Zeit, in die wir feit vier Tagen ein- 
getreten find. Auch wir ftehen jetzt, am Anfange der heiligen Faften- 
zeit, im Begriffe Hinaufzufteigen nach Jeruſalem an der Hand unferer 
Mutter, der Kirche, damit ſich in unferem Geifte auf's neue Alles 
vollbringe, was durch die Propheten gefchrieben war vom Menjchen- 
john, und was in der Fülle der Zeiten an ihm wirklich gefchehen ift, 
damit fein heiliges Leiden in allen feinen einzelnen Theilen auf's 
neue an unferem Geift vorüberziehe und feine Wirkung auf denjelben 
äußere, damit wir aus dem niedrigen, tiefliegenden Lande der Sünde, 
der Trägheit und der Lauheit, in die wir verfallen find, hinauffteigen, 
ſoweit unfere Kräfte es zulaffen, auf den Berg der Vollkommenheit, 
um fo immer näher zu fommen dem himmlischen Serufalem, das als 
unfer wahres und letztes Ziel ung erwartet. Müſſen wir nicht, Ge— 
liebtefte, bei einem fo heiligen Vorhaben, bei einem fo ſchönen Ziel, 
das uns winkt, bei einer fo troftreichen Pilgerreife, zu der die ganze 
Chriſtenheit ſich aufmacht, im Herzen uns freuen und frohlocken mit 
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unferer heiligen Mutter, der Kirche, die uns jo gute, jo vortrefflicde 
Wege führt, müſſen wir nit mit dem Töniglichen Propheten aus» 
rufen: „Ih bin erfreut in dem, was mir gejagt worden, 
in das Haus Gottes werden wir gehen?” Und in Wahrheit, 
fann e8 einen erfreulicheren, einen troftreicheren, einen ſchöneren An- 
blik geben, als die heilige Fatholifche Kirche, im Begriffe die heilige 
Saftenzeit anzutreten? Unzählbare Sünder im Begriffe zu Gott 
zurüdzufehren, unzählbare Gerechte im Begriffe noch gerechter zu mer: 
den, unzählbare Yaue im Begriffe wieder eifrig zu werden, unzähl— 
bare Schwache im Begriffe geftärkt zu werden, zahlloje Kranke auf 
dem Wege zur Genefung, zahllofe Arme und Bedürftige mit ficherer 
Ausfiht auf Unterſtützung, das Fleiſch, willig und bereit, ſich abtödten 
und Ereuzigen zu lafjen, die Sinnlichkeit und die böje Begierde darauf 
gefaßt, unterdrückt zu werden, unzählige Werke des Gebeteg, der Buße, 
der Barmherzigkeit vor der Thür, das Reich des Feindes davor zit 
ternd, mächtiger als je befümpft zu werden, der Fürſt diefer Welt 
auf dem Punkte, feine Macht und feine Herrihaft über Unzählige zu 
verlieren, das Siegeszeichen des heiligen Kreuzes in Bereitſchaft, herr- 
licher als je voranzuleuchten, kurz, Leben und Thätigkeit und Geſchäf— 
tigfeit für Gott und für den Himmel an allen Orten — ift dies nit 
ein Anblid, der uns in Wahrheit erfreuen, erheben und beruhigen, 
der und einladen muß, in jo guter Gefellihaft, auf jo herflichem 
Wege mitzumandeln? „Siche, wir gehen hinanf nah Jeru— 
falem!“ Damit wir, meine Chriften, als eifrige und lebendige ©lie- 
der unferer heiligen Kiche aud ihren Geift in Wahrheit zu dem 
unfjrigen machen und an ihren Bewegungen und Bejtrebungen nicht 
bloß halben, jondern ganzen und vollftändigen Antheil nehmen, laßt 
ung heute darüber nachdenken, wie wir in der heiligen Faftenzeit, bie 
ung bevorjteht, mit dev Kirche, im Geift nad) Serufalem hinausfteigen 
jollen, wie wir nad) den Worten des Propheten: unfer Faften hei- 
ligen, d. 5. es Gott wohlgefällig und ung nützlich machen follen, 
wie wir der großen Bewegung, welche jet wieder die ganze katholiſche 
Kirche ergreift, und deren Ziel das Jeruſalem des ewigen Friedens 
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ift, auf eine würdige Weife uns anfchließen können. : Gott gebe uns 
dazu jeinen Segen. / 


„Sedente o Menſch, daß du Staub bift und wieder 
zu Staub werden wirft.“ Yaßt ınid, meine Chriften, diefe Worte, 
welche die Kirche uns zurief, als fie am vorigen Mittwoch, beim Ein- 
tritt in die heilige Zeit der Buße, unfer Haupt mit Ajche beftreute, 
um gfeich beim Beginne durch ihren Segen unfer Faſten zu heiligen, 
heute noch einmal: an euch richten, da fie das erſte und wichtigſte 
Mittel bezeichnen, wodurd wir unfer Faften in der That heilbringend 
und ſegensreich madien können. Gedenke o Menſch, und vergiß 
e8 nimmermehr, gedenke, nicht mit der Anſchauungsweiſe der gottlojen 
und ungläubigen Welt, fondern mit der, welche dir dein heiliger 
Glaube, deine göttliche Religion eingibt, daß du Staub bift und 
nächſtens, ſollteſt du aud das höchſte Alter erreichen, id) fage dennoch 
nädjtens, zu diefem Staube zurücdtehren wirft. Dieſe Erinnerung, 
diefes lebhafte Andenken an dasjenige, was du von Natur bift, was 
du zwar täglich vor Augen Haft, aber dennoch fo wenig 'ermägeft, 
führt did) nothwendig bei einigem vernünftigem Nachdenken auf das, 
was du durd deine Schuld bijt, was du nicht vor Augen haft und 
nicht mit den Sinnen wahrnehmen fannft. Wenn du in die traurige 
Betrachtung des eigenen und allgemeinen natürlichen Elendes dic ver- 
jenfeft, wenn du evaftlic und vernünftig erwägeft, daß du nur Staub 
biſt und, wie fehr aud die Natur ſich dagegen fträubt, früher oder 
Ipäter zum Staube zurüdfehren mußt, dann führt did) diefe Betrach— 
tung nothwendig auf die Frage nach dem Grunde, nad) der erſten 
Urſache diejes deines traurigen und widernatürlihen Looſes. Und 
wenn du did nun genugſam vergeblid) bemüht Haft, diefe Urſache zu 
finden und zu ergründen, wenn du bei allen Weltweifen vergeblid 
um die Löſung dieſes erften und allgemeinften und gleichwohl ſchwierig⸗ 
ſten aller Räthſel angefragt haſt, dann kommſt du endlich, müde der 
vergeblichen Fragen und der ungenügenden, nichtsſagenden Antworten, 
zu deiner erften und natürlichſten Lehrerin, zur Kirche, und hier erhältſt 
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du die einfache Erklärung: „Durh einen Menfhen ift die 
Sünde in die Welt gefommen und durd die Sünde der 
Tod.” Gedenke o Menſch, daß du Staub bijt und zum Staube zu- 
rückkehren wirft, das heißt aljo ebenfo viel ale: Gedenke, daß du ein 
Sünder bift, und den Sold der Sünde zu bezahlen haft. Denn 
der Sold der Sünde tft der Tod, wie der Apoftel lehrt. Aus 
dem, was du fiehft und vor Augen haft, magft du auf das, was du 
nicht fiehft, fchließen. Das Andenken, der Anblick des Soldes der 
Sünde, den Niemand hinmwegläugnen kann und unter deffen eiferner 
Herrſchaft das ganze Geſchlecht feufzt, ift alfo der handgreiflichite und 
unumftößlichite Beweis für das Vorhandenfein der Schuld, die du 
zwar nicht fiehft, aber in ihren Folgen täglich empfindeit, da das 
Geſetz des Todes ſchon von deiner Geburt an in deinen &liedern 
herrſcht. Gedenke alfo, daß du Staub bift (mas du fehen Fannft), 
um niemals zu vergeffen, daß du ein Sünder bift (mas du nicht 
jehen kannſt). Nun ift aber dein ganzes Heil und deine ganze Heilig- 
feit gegründet auf die Erfenntniß deiner jelbft. Gedenkſt du alfo und 
erinnerft du dich und vergißt du es niemals, daß du ein Sünder bift, 
dann ift Wahrheit in dir und fomit wenigjtens eine ſchwache Aehnlich— 
feit mit Demjenigen und ein erſtes Anftreben zu Ihm, in dem nicht 
bloß Wahrheit, fondern der die Wahrheit jelbft iſt. Gedenkſt du aber 
und erinnert du dich und vergißt du e8 niemals, daß du ein Sünder 
bift, dann wirſt du aud) nothwendig deſſen gedenken, den du durch 
deine Sünde erzürnt und beleidigt haft, dem du wegen deiner Sünde 
Erjag und Genugthuung ſchuldig bift, dem du Alles bis auf den 
legten Heller zu bezahlen haft. Die heilige Faftenzeit ift jene Zeit, in 
der die Kirche ung einladet, gemeinjchaftlich durch Bußwerke diefe 
unfere Schuld abzutragen, die wegen unferer nad) der Taufe began- 
genen Sünden noch auf uns laftet, und die der Herr, wenn wir hier 
auf Erden in der Bezahlung derfelben Läffig find, einft im Reini— 
gungsort mit umerbittliher Strenge von uns einfordern wird. Wie 
könnten wir alfo beffer unfer Faften heiligen, als durch beftändiges 
Andenken an dasjenige, was wir Gott ſchuldig find, was wir ihm 





57 


“ abzutragen haben, und an dasjenige, wogegen wir duch unfer Faſten 
lämpfen follen, an unfere noch) zu leiftende Genugthuung, mit der wir 
noch fo ſehr im Rückſtande find, an unfere noch zu bezahlende Schuld, 
in deren Abtragung wir bisher fo überaus nachläffig gemefen,. und 
die doch nicht weniger als zehntaufend Talente beträgt, und an die 
Urſache diefer Schuld, an die Sünde, die noch fortwährend in uns 
lebt, und aufs neue unfere Schuld vergrößert. Um aber zu fo hei— 
ligem Andenken, zu fo nützlichen Erinnerungen zu gelangen, gibt e8 
fein. befferes Mittel, als dag Andenken, die Betrahtung deffen, mas 
und vernünftiger Weife nothwendig zu jenem Anderen: hinführen wird, 
was wir davon fihtbar vor Augen haben, worin wir Jenes wie in 
einem Spiegel {hauen fönnen, das Andenken an den Tod. „Gedenke 
o Menſch, daß du Staub biſt und wieder zu Staub wer— 
den wirft.” \ Ä 

Die Kirche, meine Chriften, ift e8, die ung lehrt unfer Faſten zu 
heiligen. Wie wir durch fie im Allgemeinen den Weg angedeutet 
ſehen, den wir bei der Heiligung unferes Fajtens einzujchlagen haben, 
jo wird fie uns aud im Beſonderen die Wege weifen, wie wir auf 
Gott wohlgefällige Weife faften können; wir werden daher zweitens 
in Wahrheit unfer Faſten heiligen, wenn wir uns ihrer Anleitung 
hierin überlaffen und ihren Vorſchriften pünktlich Folge leiſten. Und 
welches ſind dieſe heilſamen Vorſchriften, durch welche die Kirche unſer 
Faſten heiligen will, jene Vorſchriften, die leider von ſo Wenigen 
vollſtändig und gründlich gekannt, von noch Wenigeren in ihrer inneren 
Bedeutung und ihrem Nutzen begriffen und gewürdigt, von den Aller— 
wenigſten treu und gewiſſenhaft befolgt werden? Obgleich euch Allen 
dieſe Vorſchriften bekannt ſein ſollten, ſo ſcheint es doch nothwendig 
au ſein, am Anfange der heiligen Faftenzeit euch diefelben in's Ge- 
Vihtniß zu rufen, da Leider diejes fo. heilfame und wichtige Kirchen- 
gebot deg Faſtens in unferen Zeiten von fo Vielen auf die unverant- 
wortlichſte und leichtſinnigſte Weife übertreten wird, obwohl die Kirche 
von ihrer alten Strenge viel. nachgelaſſen und das Gebot fo leicht 
erfüllbar gemacht und unferen jegigen DBerhältniffen mit fo großer 
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Weisheit und Milde angepaßt hat. Da alle die Einrichtungen und 
Gebote der fatholifhen Kirche nicht exit von heute und geftern find, 
fondern das höchſte und ehrwürdigſte Alterthum als ihr beſtes Zeugniß 
für ſich aufweiſen können, ſo werden wir auch, um das tirchliche 
Faſtengebot, wie es jetzt iſt, verſtehen zu lernen, in die erſten Jahr⸗ 
hunderte der Kirche zurückgehen müſſen. Die erſten Chriſten beob⸗ 
achteten die Faſttage, nach der Sitte der Juden, in der Weiſe, daß 
ſie den ganzen Tag hindurch keine Nahrung genoſſen und erſt nach 
Sonnenuntergang die nothwendige Speiſe zu ſich nahmen. Auf ſolche 
Weiſe wurden die Faſttage im alten Teſtament bheobachtet, auf ſolche 
Weiſe haben die Apoſtel gefaſtet, als ſie nach der Himmelfahrt Jeſu 
Chriſti die Ankunft des heiligen Geiſtes erwarteten, als ſie dem Paulus 
und Barnabas die Hände auflegten und ihnen durch das Sacrament 
der Prieſterweihe die apoſtoliſche Sendung ertheilten. Dies iſt jene 
Weiſe des Faſtens, welche in der alten Kirche allgemein üblich war, 
um das Fleiſch immer mehr dem Geiſte unterthänig zu machen, die 
böſe Luſt zu bekämpfen, Stärke im Kampfe gegen die Welt und den 
Feind zu gewinnen, in der Abtödtung und Selbſtverläugnung nach 
der Vorſchrift des Herrn ſich beſtändig zu üben. Dies iſt jenes Faſten, 
das von den heiligen Vätern mit ſo großem Lobe erhoben und als 
eine mächtige Waffe gegen den Feind und die Sünde gepriefen wird. 
So ſchreibt der heilige Athanafius: „Kafjet ung mit Gifer das Faſten 
ergreifen; denn eine große und mächtige Waffe it es, ebenfo wie 
Gebet und Almofen. Denn wie um der Speife und des Ungehorſams 
willen Adam aus dem Paradieſe vertrieben wurde, ſo wird durch 
Faſten und Gehorſam in das Paradies, wer da will, zurückkehren 
(de virginitate et meditatione). Yon dieſem Faften fagt der heilige 
Chryſoſtomus: „Das Faſten iſt die Ruhe unſerer Seelen, die Zierde 
der Greiſe, der Erzieher der Jünglinge, der Lehrer der Enthaltſamen; 
es ziert jedes Alter und jedes Geſchlecht wie mit einer Krone“ (nom. 2. 
in Genes.). Von dieſem Faſten ſchreibt dev heilige Auguſtinus: 
„Wenn das nach unten ziehende Fleiſch eine Laſt iſt für den Geiſt, 
dann legt gewiß Jemand um ſo mehr ab von der irdiſchen Laſt, je 
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mehr er an dem höheren Leben Freude hat. Siehe, dies ift ed, mas 
wir ihun, wenn wir faften. Möge euch dies alfo nicht als etwas 
Umbedeutendes und Weberflüffiges erjcheinen, daß nicht etwa Jemand, 
nad) der Gewohnheit der Kirche foldes thuend, bei fich denke und, 
dem Verführer Raum gebend, ſpreche: Was thuft du doc meine 


Seele, wenn du fafteft ? Du betrügft dich felbft, und gönnft dir nicht, 


was, dich erfreut und wirft dein eigener Feind und Peiniger? Kann 
eb denn Gott gefallen, daß du felbft dich quäleft? Antworte einem 
folgen Verſucher: Wohl quäle ic) mic felbft, damit Gott mid) ver- 
ihone, mohl ftrafe ich mich jelbjt, damit Er mix helfe, Denn aud) 
das Opfer wird gepeinigt, um auf den Altar gelegt zu merden. Ant» 
worte ferner einem ſolchen Verſucher, dem Diener des Bauches, durd) 
folgendes Gleichniß. Wenn Jemand ein wildes und unbändiges Pferd 
beiteigen follte, wird er nicht, um fiher zu fein, von ihm nicht ab: 
geworfen zu werden, demfelben die Nahrung entziehen, damit ev es 
durh Hunger bändige, da er es durd den Zügel nicht zu bändigen 
vermag? Mein Fleiſch aljo ijt jenes wilde Roß, der Weg geht nad 


Jeruſalem, oft ftößt e8 mich und ſucht vom Wege mic abzubringen. 
Dein Weg aber ift Chriftus. Soll id alfo das Unbändige nicht durch 


doften im Zaum halten? (de utilitate jejunii. 3.)“ Weil nun aber 
nicht bloß die erften Ehriften, jondern auch wir den Kampf gegen 
dieſes widerfpenftige Fleiſch zu führen haben, ja weil vielleicht für 
und diefer Kampf um fo ſchwieriger ift, je mehr unfere Siunlichteit 
und böje Begierde an Kraft und Herrſchaft gewonnen hat, jo find 
gewiß auch wir, ebenſo wie die erſten Chriſten, an den Tagen, welche 
nicht wie die gewöhnlichen Freitage bloße Abſtinenztage (d. h. Tage 
der Enthaltung von Fleiſchſpeiſen), ſondern wirkliche Faſttage ſind, zur 
Beobachtung des Faſtens verpflichtet. Aus Rückſicht aber auf unſere 
Schwäche, und um nicht Vielen Veranlaſſung zur Sünde und Ueber— 
tretung zu geben, erlaubt uns die Kirche jetzt, jene von den erſten 
Shriften erft am Abend eingenommene Mahlzeit, zur gewöhnlichen 
Zeit, zu Mittag, zu Halten; fie erlaubt uns ferner, auch am Abend 
noch etwas Weniges zu ung zu nehmen, um die etwa eintretende 
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körperliche Schwäche zu vertreiben, fie erlaubt uns endlih auch am 
Morgen etwas Flüffiges, nicht Nahrhaftes, zu genießen — was man 
gewöhnlich mit den Worten ausdrüdt, es fei an den Faſttagen nur 
einmalige Sättigung erlaubt, ein nit ganz pafjender und nicht ge 
nauer Ausdrud, weil in ihm nicht angezeigt ift, daß an Faſttagen, 
außer der feitgefegten Zeit, auch nur wenige Speife zu fich zu neh: 
men, unerlaubt ift. Bedenken wir num, daß zu diefer Beobachtung 
der Fafttage nur vollkommen gefunde Perfonen, die das 21. Lebens- 
jahr zurücgelegt und das 60. noch nicht überfchritten haben, verpflichtet 
find, daß jede ſchwere mit dem Faften unvereinbare körperliche Hand— 


arbeit davon entjchuldigt, daß überdies aucd der einmalige Genuß von 


Sleifchipeifen in diefen 40 Fafttagen, mit Ausnahme einiger weniger 
Zage, geftattet ift, daß ferner alle Sonntage der Faftenzeit von der 
Faſte ausgenommen find, dann wird gewiß Niemand über zu große 
Strenge, oder über Unmöglichkeit, das Faftengebot zu erfüllen, fid 
beffagen können. Wenn ihr nun, geliebte Chriften, auf dieſe Weife 
von der Kirche in euerem Faften euch leiten Laffet und ihre Vor— 
ſchriften jo pünftlih und gemwifjenhaft, als e8 euere Umftände zu— 
lafjen, erfüllet, dann werdet ihr in Wahrheit euer Faften heiligen 
und es zu einem Gott mohlgefälligen Gottesdienft machen. Im 
Gegentheil würdet ihr euch ſelbſt betrügen um fo vielen Nuten und 
jo viele Verdienfte, welche das Faften mit fi) bringt, euere Schuld 
gegen Gott den Herrn, anftatt fie abzutragen, nur häufen und ver: 
größern, und alle die Folgen auf euch laden, die aus dem Worte des 
Heren fließen: „Wer die Kirche nicht hört, den haltet für 
einen Heiden.” | 

Um aber euer Faſten vollfommen zu heiligen, iſt das dritte 
und wichtigfte Erforderniß, daß ihr. mit der Enthaltung von der Speife 
verbindet das Falten der Sinne und das Faften des Herzens; 
das Faſten der Sinne, d. h. die Bezähmung und Abtödtung derjelben, 
das Faſten des Herzens, d. h. die Bekehrung und Umwandlung des— 
ſelben. Was das Faſten der Sinne betrifft, ſo beſteht es darin, daß 
wir fie losreißen von dem, was ihnen ſchmeichelt, und daß wir fie 
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hinwenden auf. das, was fie heilig. „Wenn,“ fehreibt der heilige 
Bernhard (de jejun. quadrag. serm. 3.), „die bloße Eßluſt gefündigt 
hätte, dann würde e8 hinveichen, wenn fie allein faftete. Wenn aber 
auch ‚die anderen Glieder gefündigt haben, warum faften ſie nicht 
auch? Es fafte das Auge, das der Seele durd jeinen Borwig Sca- 
den bereitet hat; es fafte das Ohr, es fafte die Zunge, e8 fafte die 
Hand, es fafte die Seele felbft. Ce fafte daS Auge und enthalte fich 
von den meugierigen Blicken und von jeglihem Vorwitz, damit es 
niedergefehlagen und gedemüthigt durch die Buße zurüdgehalten werde, 
nachdem es mit verderblicher Freiheit herumgeſchweift ift in der Schuld. 
68 faſte das Ohr, das dem jündhaften Gefhmwäs und dem Lärm der 
Welt offen geftanden, nachdem es alle Eitelfeit und was nur immer 
nicht auf das wahre Heil Bezug. hatte, ſo bereitwillig aufgenommen. 
Es faſte die Zunge und enthalte fih von aller üblen Nachrede und 
von allem Murren, von allen unnügen und überflüffigen und ſchäd— 
gen Worten, und zuweilen ſelbſt von dem, was erlaubt und nöthig 
zu fein ſcheint. Es fafte die Hand und enthalte fic aller eitlen und 
zerſtreuenden weltlichen Werke. Aber nod weit mehr fajte endlich die 
Seele ſelbſt und enthalte jih aller Sünden und Laſter; es faſte der 
Wille und verläugne ſich ſelbſt; es faſte das Herz und bringe ſich 
dem Herrn zum Opfer dar.” Mit jenem Faften der Sinne, das ung 
der heilige Bernhard auf fo vielfache Weife befchreibt, muß aljo end- 
lich auch verbunden fein das daften des Herzens. Aus dem Herzen, 
meine Öeliebten, kommen unfere böfen Gedanken und Begierden ; das 
Gerz, der Mittelpunkt alles Lebens, ift zugleich die Quelle aller Sün— 
ben und jedes wahren Uebels, wie auf der anderen Seite das Mittel, 
mit Gott in Verbindung zu treten und Früchte des Heiles hervorzu— 
bringen. Das Herz wird alfo der Hauptgegenftand fein, auf den 
unfer Faſten ſich beziehen ſoll. Das Faſten des Herzens wird 
namentlich "darin beftehen, daß wir jenen beiden Mahnungen des hei- 
ligen Geiſtes folgen, wenn er einerſeits durch den Apoſtel uns zuruft: 
„Reiniget euere Herzen“ (Jacob. 4, 8.), und andererſeits durch 
den Propheten uns ermahnt: „Zerreißeteuere Herzen“ (Joel2, 13.). 
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Reiniget euere Herzen, d. h. ſchaffet hinaus den alten Sauerteig der 
Sünde und was immer zur Sünde eud) verleiten und verführen 
fönnte. Verlaffet dasjenige, was ihr mit unordentlicher Liebe und 
Begierde noch liebet, und mas euch von der Liebe Gottes trennt, 
veißet euch los von dem, was euch am meiften an dieje Welt noch 
feſſelt, ftrenget alle euere Kräfte an, nicht bloß um aus eurem Herzen 
zu werfen jene groben, unmürdigen Begierden, die euch entehren, jons 
dern auch jene feineven und verftectteren Neigungen, die euch allmählich 
verderben und zu Grunde rihten können. Entfernet von eud) jenen 
euerer Unfchuld gefährlichen Gegenftand, brechet jene unglücklichen 
Ketten, die an diefe böfe Welt euch binden, an ihre nnreinen Der: 
gnügungen, an ihre verderblihen und gefährlihen Güter. Entfaget 
jenem niedrigen und ſchmutzigen Gewinn, der euch noch blendet, mäßiget 
in eud jene Aufwallungen des Zornes, jene Unruhe des Chrgeizes 
und des Neides, jene Sorgen der Habfucht, jene Regungen des Hod- 
muthes, jene unerfättlihen Wünfche nad) irdiſchem Glück, jene brennen- 
den DBegierden nad Genuß nnd Vergnügen, die euer Herz aufreiben 
und verzehren, furz, verbannet aus demfelben Alles, mas ohne Be 
leidigung Gottes feine Stelle darin finden kann, und bejchränfet und 
vermindert darin Alles, was eitler und unnüter Weife feine Kräfte 
und Wünſche in Anſpruch nimmt, was mit euerem wahren Glück 
und euerem legten Ziel in feinem Zufammenhange fteht. Reiniget 
aber nicht bloß euere Herzen, fondern zerreißet fie and; nad) der 
Mahnung des Propheten, d. h. nachdem ihr die Banden gelöst habt, 
mit denen euer Herz an die Welt und an die Sünde gebunden war, 
nachdem ihr die Hindernifje entfernt habt, die euer Herz für die gött- 
lichen und übernatürlihen Cindrüde unempfänglih machten, dann 
lajjet alle die himmlischen Waffen gegen daffelbe wirfen, die es für 
Gott erobern können, vor allem jenes mächtige zerfchneidende Schwert 
der Neue, damit euer Herz zu einem angenehmen Schlachtopfer für 
den Heren zubereitet und von al? dem anklebenden irdifhen Staube 
vollfommen gereinigt werde, damit auf diefe Weife euer Faften alle 
gemein und volllommen werde, damit es die Weihe, die Heiligung 
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und den Segen des Herrn erhalte. Laſſet alfo, Geltebtefte, diefe hei- 
lige Faftenzeit, die euch die Kirche wiederum- anbietet ala ein Mittel 
gegen alle Kraufgeiten und Gebrechen euerer Seele, nicht ungenügt 
vorübergehen; betrachtet fie als eine wahre und Eoftbare, von Gott 
euch angebotene Gnade, von deren Benügung oder Verſchmähung 
vielleicht euer erwiges Heil oder euer ewiges Unglück abhängt. Ic 
rufe euch deßhalb im Namen der Kirche, die euch jegt wieder, ob. ihr 
auch ungerathene und undanfbare Söhne und Töchter diefer heiligen 
Mutter waret, wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre- Flügel ver- 
ſammelu will, ic xufe euch mit dem Apoftel zu, deffen Ermahnung 
fie in der: heutigen Epiftel an euch richtet: „Sehet, jest ift an- 
genehme Zeit, jegt find Tage des Heiles. Im dieſen alfo 
laffet uns als Diener Gottes uns erweifen, in vieler 


Geduld, in Faften, in Wachen, in aufridtiger Liebe.“ Amen, 


Erfier Sonntag in der Safe. 


2. 
„In jener Zeit ward Jeſus vom Geifte in die Wüſte gefiihrt.” Matth. 4, 1. 


Das heutige Evangelium, meine geliebten Chriſten, enthält eine 
ſolche Fülle von tiefen Geheimniſſen, einen ſolchen Reichthum von er: 
habenen göttlichen Lehren, daß zu feinem vollfommenen Berftänduiß, 
eine weit ausführlichere Erklärung, als fie in der kurzen Stunde einer 
gewöhnlichen Predigt gegeben werden kann, nothwendig wäre. leid): 
wohl wollen wir es heute, mit der Hülfe des göttlichen Beijtandes, 
verſuchen, ſoweit die kurze Zeit es uns geſtatten wird, nicht nur eine 
oder die andere Lehre, die wir ihm entnehmen könnten, zum Gegen— 
ſtande unſerer Betrachtung zu machen, ſondern einen Blick auf ſeinen 
sen Inhalt zu werfen, um die wunderbare Begebenheit, die ung 
hier erzählt wird, ſoviel als möglich verftehen zu lernen, Denn die 
Rlche erzählt uns Diefelbe nicht bloß. deipalb am Anfange der Heiligen 
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Fastenzeit, um das vierzigtägige Faſten Jeſu Chriſti in der Wüſte, 
als das erhabenſte Vorbild unſeres Faſtens, uns vor Augen zu ſtellen, 
ſondern auch deßhalb, damit wir das wunderbare Geheimniß der Ver— 


ſuchung des Herrn in ſeiner Beziehung zu dem ganzen Erlöfunge- 


werke betrachten und die in ihm enthaltenen Lehren für. unfer eigenes 
Heil beherzigen. Beginnen wir darum ohne weitere Einleitung ſo— 
gleich mit der Betrahtnng deſſen, was der heilige Evangeliſt Matthäus 
ung hier erzählt und was in fo vielen Punkten der Erklärung bedarf. 
Möge der heilige Geift und dabei erleuchten, die heiligen Väter und 
als Führer dienen und die göttliche Barmperzigfeit mit ihrer himm— 
liſchen Gnade ergänzen, was unferer eigenen Schwachheit mangelt.\ 

An jener Zeit, d. h. unmittelbar nad) der Taufe des Heren 
im Sordan, bei der er ſich öffentlich durch ein ‚großes Wunder als 
den Sohn Gottes offenbart hatte, wurde Jeſus, wie der Evangeliſt 
ſich ausdrückt, vom Geiſte in die Wüſte geführt. Von welchem 
Geiſte, meine Chriſten? Offenbar nur von dem, der mit der ganzen 
Fülle feiner fieben Gaben auf ihm ruhte, ber foeben in der ſichtbareu 
Geſtalt einer Taube auf ihm geſchwebt hatte und von dem der Apojtel 
ihreibt: „Die vom Geifte Öottes getrieben werden, dieſe 
ſind Kinder Gottes.“ Der heilige Geiſt treibt aber nur zu hei⸗ 
ligen Werken und Handlungen, er beflügelt die zum Guten ſo lang⸗ 
ſamen Schritte der Menſchen. Kein Wunder alſo, wenn er mit hei⸗ 
liger und unwiderſtehlicher Gewalt denjenigen trieb und führte, der 
von ſeiner göttlichen Fülle ganz und gar durchdrungen war, und in 
dem er kein Hinderniß menſchlicher Schwäche und Trägheit zu beſiegen 
hatte. Und wohin führte er ihn? Er führte ihn auf den Kampfplatz, 
wo er mit den Waffen des Gebetes, des Faſtens und des von allem 
Verkehr mit der Welt abgeſchiedenen, ununterbrochenen Umganges mit 
Gott demjenigen entgegentreten und ihn beſiegen ſollte, deſſen Reich 
und deſſen Macht von Grund aus zu zerſtören und den aus ſeinem 
Reich hinauszuwerfen, er gekommen war, — in die Wüſte. „Sein 
eigener heiliger Geiſt, ſagt der heilige Gregor der Große, führte ihn 
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aljo dorthin, mwo- der böfe Geift zur Verſuchung gerüftet ihm finden 
ſollte“ Die Wüfte wählt der Herr zu dieſem Kampfplag, um ung” 
zu lehren, daß wir mit Gott um jo inniger vereinigt bleiben, je weiter 
wir von den Zerjtrenungen der Welt uns entfernen, daß wir um fo 
färfer und wachſamer werden, je weniger unfere Sinne Gelegenheit 
finden, in irdiſchen Dingen Erguidung und Troſt zu fuchen.\ 
Welches, meine Chriften, waren num wohl die Gründe, die den 
Herrn bejtimmen Tonnten, der Demüthigung einer foldhen Berfuhung 
durch den Teufel ſich zu unterziehen? Der erſte und der Hauptgrund 
war wohl der, daß der Herr, der einzige unter allen Menſchen, der 
aus eigener Kraft dem Satan überlegen war, gewiffermaßen durch 
einen feierfihen Zweikampf mit ihm feine Maht und feine Ueber- 
legenheit auf das deutlichſte beweijen und durch die Niederlage ihres 
Hauptes die ganze Hölle befiegen und überwinden wollte. Der Teufel, 
unter dem wir hier jedenfalls Mzifer, den vornehmſten unter den ge— 
fallenen Engeln zu verſtehen haben, hatte von der göttlichen Natur des 
Herrn noch keine Ahnung. Er erblickte in Jeſu Chriſto mit dem größten 
Erſtaunen und dem größten Ingrimm einen Menfchen, an dem er 
bisher auch noch nicht den geringſten Antheil gehabt, deſſen vollendete 
deiligkeit, der er in feiner Weife irgendwie beifommen konnte, ihn 
mit Staunen und Schrecken erfüllte und feinen Zorn gewiffermaßen 
herausforderte, ſich perſönlich aufzumachen, um einen Kampf auf Leben 
und Tod mit ihm zu beftehen. Doch wäre es ihm nie möglid) ge- 
weien, dem Heiligſten der Heiligen perfönlich fi zu nahen, wenn es 
nicht in dem Plane der göttlichen Vorſehung gelegen hätte, einen fol- 
Gen Kampf ihm zu geftatten, indem fie zuließ, daß er in feiner Ver— 
blendung nur den für ihn in unerklärlicher Weiſe heiligen Menſchen 
ihm ſah, ohne den unter der Hülle des Fleiſches verborgenen Gott 
in ihm zu ahnen. Denn durch diefen Zmweifampf und durch diefen 
Sieg wollte der Herr einen glänzenden Beweis liefern, daß er wirklich 
Derjenige fei, welcher Macht hatte, der alten Schlange den Kopf zu 


zerteten; er wollte zeigen, daß, wie die Sonne, wenn fie durd) bie 
Dr, torinier, fathel. Predigten. II, 5 
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Wolfen bricht, alle Finſterniß verfcheuht, fo auch Chriftus alle teuf- 
liſchen Verſuchungen vernichtet. + 

Ein zweiter Grund, mweßhalb der Herr die Verſuchung zuließ, 
war der, weil er, wie der Apoſtel lehrt, uns in Allem ähnlich werden 
wollte, mit alleinigev Ausnahme der Sünde. Da wir Alle den Ber: 
fuhungen des Teufels ausgefegt find, jo wollte auch unjer Haupt, 
unjer Seldherr, von feinen Soldaten feinen Kampf verlangen, den er 
nicht ſelbſt zuerft beitanden hätte. Er wollte uns ferner drittens durch 
jein Beifpiel zeigen und lehren, wie man in diejem Kampfe jiegen 
jolle und wollte durch feinen Sieg uns die Kraft erwerben, nun auch 
unjeverjeits über den Verſucher ſiegen zu fünnen. „Deßhalb,“ jagt 
der heilige Auguftinus, „ift Chriftus verfucht worden, damit dev Chriſt 
von Verfucher nicht überwunden werde” Durch die eigene Ver— 
ſuchung, die er von fih nicht fern halten wollte, erinnert er ung zu— 
gleih an die Nothwendigkeit und Heilfamfeit der Verfuchungen. Deun, 
wenn uns der Herr auch täglid beten lehrt: Führe uns nit in 
Verſuchung, damit wir bei unjerer Schwäche nicht vorwitzig der 
Gefahr uns ausfegen, jo verheißt er uns doch in jeder Verſuchung, 
melde ohne unjere Schuld fih uns naht, den Sieg, indem er wit 
KRüdjiht auf feinen Sieg uns mit den Worten erinuntert: „Seid 
getrost, ih habe die Welt überwunden.“ „Nimm den Mar: 
tyrern,“ jagt der heilige Ambrofius, „die Kämpfe, und du wirft ihnen 
die Kronen nehmen; nimm die Prüfungen und du nimmſt die Selig: 
keit. War nicht Joſephs Verfuhung dev Ruhm feiner Tugend? War 
nicht feine ungerechte Einferferung die Krone feiner Keufhheit?” Der 
Herr wollte endlich durch feine Verfuhung ung zeigen, daß auch für 
ung Feine Verſuchung unüberwindlich fei, daß alle Verfuhungen, wie 
groß und wie heftig fie auch fein mögen, durd die Gnade Gottes, 
durch Gebet, durch Faſten, durch das Wort Gottes, durch die Be: 
trachtung der göttlichen Verheißungen, durch Standhaftigfeit und Aus: 
dauer, durch Vertrauen auf Gott, überwunden werden fünnen,\ 

„Und als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefaitet 
hatte, darnad hungerte ihn.“ Die heiligen Väter find der 
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Meinung, daß Chriftus dieſe vierzig Tage umd vierzig Nächte in Wirk 
lichkeit ohne irgend eine Nahrung zugebracht habe, wie auch der heilige 
Yucas ausdrüctich fagt (4, 2.): „Er aß nichts in diefen Tagen,“ 
nicht aus natürlicher, jondern aus übernatürlicer Kraft, ebeufo wie 
Mofes und Elias, von denen der Erſtere volle vierzig Tage ohne 
Speife und Trank auf. dem Berge Sinai in der Unterredung mit 
Gott zubrachte, und der Andere durch ein vom Engel ihm gebrachtes 
Brod jo wunderbar gefräftigt wurde, daß er in Kraft diefer Speife, 
ohne irgend eine andere Nahrung zu fich zu nehmen, vierzig Tage 
durch die Wüfte wanderte bis zum Berge Gottes. Auch hier, meine 
Ehriften, drängt ſich ung zunächſt die Frage anf, warum der Herr 
dies gethan und einem ſolchen körperlichen Faſten ſich unterzogen? Er 
wollte zumächft durd) dajten und Gebet fih vorbereiten auf jeine 
Öffentliche Wirkſamkeit, auf feine Predigt, auf feine Wunderthaten, 
auf das große und heilige Werk, das in den drei legten Jahren feines 
Lebens ihm zu erfüllen oblag, und dadurch zugleich jeine Jünger und 
Apojtel Lehren, wie auch ſie ſich vorbereiten jollten auf die Ausübung 
ihres apoftolifhen Amtes, Deßhalb verlangt auch die Kirche von 
Denjeniaen, welche zum Priefterthum berufen find, daß fie, ehe ihnen 
die Prieſterweihe ertheilt wird, ſich aus der Welt zuvüczichen in die 
Einfamfeit der Seminare, um dort durch Gebet und geiftlihe Uebun— 
gen für ihr heiliges Amt ſich vorzubereiten. — Gr wollte ferner 
durch fein Faſten der göttlichen Gerechtigkeit Genugthuung leiften für 
die Unenthaltſamkeit des Adam, der durd den Genuß der verbotenen 
Speije fih und alle jeine Nahfommen in's Verderben geftürzt, und 
für die fündhaften Genüffe, durch welche wir jo oft den Herrn bes 
leidigt haben. — Er wollte drittens, wie der heilige Bafilius be» 
merkt, durch den auf jein Fajten folgenden Hunger dem Xeufel die 
äußere Gelegenheit zur VBerfuhung geben und durd das vorher- 
gehende Faſten für dieſelbe ſich waffnen und vorbereiten. — Er wollte 
endlich, und dies war einer der wichtigjten Gründe feines Faſtens, 
durch fein eigenes Beiſpiel jenes vierzigtägige Faſten, welches die Chri- 
ſten nach apoſtoliſcher Ueberlieferung alljährlich beobachten, gewiſſer— 
5* 
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maßen felbft eröffnen, anfangen, einfegen und einweihen. Durch dies 
vierzigtägige Faften follen wir nämlich, wie der heilige Gregorius be= 
merkt, Gott dem Herrn gleihjam den. Zehnten vom ganzen Jahr 
opfern. Denn, wie dieſer heilige Vater ſchreibt: „Während das ganze 
Jahr aus 365 Tagen bejteht, wir aber durch 40 Tage ung abtödten, 
da geben wir Gott gleichſam ven Zehnten unfered Jahres. Denn 
wie es im alten Gejete geboten war, den Zehnten der Feldfrüchte zu 
opfern, jo laßt uns ihm jet darbringen den Zehnten unferer Tage.“ 
„Bon den Schlangen erzählt man ‚" bemerkt der heilige Hieronymus, 
„daß fie um die Zeit, wo fie ihre Haut abftreifen, durch ungefähr 
40 Tage Feine Nahrung zu fih nehmen. Nun ermahnt und aber 
der Herr im Evangelium, daß mir die Klugheit der Schlangen nach⸗ 
ahmen ſollen. Was bedeutet aber wohl jene alte Haut, welche die 
Schlangen abſtreifen, um ſich zu verjüngen, wenn nicht unſere alte 
Gewohnheit der fleiſchlichen und ſündhaften Lüſte? Will alſo Jemand 
fie ablegen, ſo tödte er fein Fleiſch ab durch ein vierzigtägiges Faſten.“ 
Dieſe vierzig Tage ſind endlich ein Sinnbild der vierzig Jahre, welche 
die Iſraeliten in der Wüſte umherirren mußten, ehe ſie in's gelobte 
Land eingehen konnten. So müſſen auch wir, ehe wir zur heiligen 
Oſterfreude gelangen können, durch vierzig Tage in der Wüſte des 
Faſtens und der Abtödtung verweilen, um für eine ſo große und 
heilige Freude in würdiger Weiſe uns vorzubereiten./ | 

„Darnad hungerte ihn.“ Während Chriftus in übernatür- 
licher Kraft vierzig Tage lang durch fein Gebet die Empfindung ded 
Hungers von fid fern gehalten hatte, da entzog er endlich feinem 
Körper jene göttlihe Kraft, die ihn bisher geftärft hatte und überließ 
ihn feiner natürlichen, menſchlichen Schwäche, um einerfeits feine wirk⸗ 
liche und wahre Menſchheit uns zu beweiſen, und andererſeits, weil 
er nunmehr in den Kampf mit dem Widerſacher gehen wollte, um 
ihn gleichſam durch ſeine Schwäche anzulocken und herauszufordern. 
„Er hungerte wie ein gewöhnlicher Menſch,“ ſagt ein heiliger Vater, 
„damit er dem Teufel nicht als erhabener Gott erſchiene.“ 

„Da trat der Verſucher zu ihm und ſprach.“ Er trat 
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zu ihm, und zwar, wie die heiligen Väter annehmen, in menſchlicher 
Geftalt, wie ein Menfh zum Menfhen, um mit körperlicher Stimme 
ihn anzureden. Die Verfuhung Chrifti fand ebenfo, mie die der 
erſten Eltern im Paradiefe, im Zuftande der urfprünglichen Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit ftatt; fie konnte daher nur von Außen, durch 
die äußere Stimme des Verſuchers, an ihn herandringen, nicht dur) 
innere Eingebungen oder dur innere DBegierlichkeit, wie bei une, 
Denn in Ehrifto war, wie in Adam vor der Sünde, das Fleiſch voll: 
fommen dem Geifte unterworfen, Fein unerlaubter Gedanke, feine un- 
geordnete Regung des Willens war in ihm möglih; der Verſucher 
konnte bei ihm nicht anknüpfen an irgend eine Begierlichfeit des Flei— 
ſches, wie bei uns. Deßhalb fagt der heilige Gregorius: „Er konnte 
nur verſucht werden durch äußere Zumuthung, ohne daß die Begierde 
der Sünde in feinem Geift fi) geregt hätte; defhalb war all’ jene 
teufliſche Verſuchung außer ihm, nit in ihm.” Verſucher wird 
der Zeufel vom Evangeliften hier genannt, nicht weil er der einzige, 
jondern weil er der erſte und vorzüglichfte Verſucher ift. Nicht alle 
Berfuhungen gehen von ihm aus. Diele, die wir erleiden, entftehen 
aus unjerem eigenen Fleiſch, aus unferer eigenen Begierde, viele kom— 
men von der Welt, die ung umgibt, von den Menſchen, mit denen 
wir derfehren. Der Teufel jedoch) regt häufig durch feine Wirkſamkeit 
biefe unfere eigene Begierde auf; er ftachelt die Welt und die böfen, 
in feiner Gewalt lebenden Menſchen auf, daß fie uns verfuhen. Deß— 
halb Heißt er vorzugsweiſe der Verſucher. Er verfucht Jeden ins- 
befondere in den Dingen, die feiner eigenen Neigung entſprechen oder 
in denen er am ſchwächſten iſt. So verfudht er die Unmäßigen oder 
die Hungrigen durch Vorfpiegelung der Annehmlichkeiten des Genuffes, 
wie er es hier bei Chrifto dem Herrn that; die Satten durch Träg— 
heit oder durch Wolluſt; die Stolzen durch Vorfpiegelung von Ehren, 
die Heftigen durch Streit und Zwietracht, die Habfüchtigen durch Ge— 
winn und Vortheil, die Neugierigen durch Vorwitz und Augenluft.\ 
„Dift du Gottes Sohn, jo ſprich, daß diefe Steine 
Brod werden.“ Die Gottheit Chrifti war dem Satan verborgen, 
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denn wie hätte er es ſonſt gerongt, ihn verfuchen zu wollen ? Er hatte 
aber wohl jene Stimme vernommen, die bei der Taufe des Herrn 
aus den Wolfen erfhallt war: „Dieſer ift mein geliebter 
Sohn,“ und dies hatte den Zweifel in ihm angeregt, ob jener fo 
heilige Menſch, über den er bisher noch nichts vermocht hatte, nicht 
mit außergewöhnlicher göttlicher Kraft ausgerüſtet, nicht in beſonderer 
Weiſe von Gott an Kindesſtatt angenommen ſei. Ja vielleicht bildete 
er ſich ein, dieſen ſo heiligen Menſchen, wenn er wirklich nur ein 
Menſch war, durch geiſtige Eitelkeit dazu verleiten zu können, ſich 
fälſchlich für den Sohn Gottes, für den Meſſias auszugeben. Dieſe 
erſte Verſuchung bezog ſich zunächſt auf die erſte der drei ſündhaften 
Begierden, welche das Weſen der Welt ausmachen, auf die Fleiſches— 
luſt, auf die Hoffnung durch Begierde nach ſinnlichem Genuß die 
Heiligkeit des Herrn zu untergraben. Aber der Verſucher ahnte nicht, 
daß er durch ſeine Worte zugleich ein tiefes Geheimniß ausſprechen 
ſollte. Er bekannte wider ſeinen Willen dadurch, daß es allerdings 
das Amt Jeſu Chriſti war, des himmliſchen Gnadenſpenders und 
Brodvermehrers, die Steine in Brod zu verwandeln, d. h. durch ſeine 
göttliche Freigebigkeit die ganze Welt mit der koſtbarſten Speiſe zu 
nähren, die unverſtandenen Geheimniſſe des vorbildlichen Geſetzes 
durch die Erfüllung deſſelben den Menſchen zu erſchließen und mit 
feiner Lehre, wiermit ſüßem Brod, Diejenigen zu ipeifen, die ihren 
Geiſt bisher nur mit den unverdaulichen Steinen des Irrthums umd 
des Aberglaubens genährt hatten, während es umgekehrt das Amt des 
Teufels ift, das Brod in Steine zu verwandeln, die wahre Xehre 
Jeſu Ehrifti, das wahre Wort Gottes, durch Irrthum und Ketzerei 
zu verfälſchen und den Menſchen ungenteßbar zu machen. \ 

„Er aber antwortete und ſprach: Es jteht geſchrieben, 
nicht vom Brode allein lebt der Menſch, ſondern von 
jedem Worte, das aus dem Munde Gottes kommt.“ Der 
Herr weist die Verſuchung zurück durd Berufung auf eine Stelle der 
heiligen Schrift. Es find die Worte des Mofes im Buche Deutero— 
nomium, wo er das verfammelte Volt ermahnt, das wahre Leben in 
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der Beobachtung des göttlichen Wortes zu ſuchen. Die Zeit geftattet 
uns nit, den tiefen Sinn diefer göttlihen Autwort in jeinem ganzen 
Umfange bier zu erwägen. Nur daran wollen wir uns kurz er 
innern, daß unter diefem Worte Gottes, von welchem der Menſch 
lebt, hier zunächſt zu verftehen ift jene geiftige Speife himmlischen 
Troftes und himmliſcher Erleuchtung, weiche dem Herrn bei jeinem 
langen förperlihen Faften zur Nahrung diente, die ihn fo jtärkte und 
fräftigte, daß er alle irdifhe Nahrung darüber vergaß, ein Wunder, 
das in der Geſchichte der Heiligen ſich oft miederholt hat. So mie 
deſus Chriftus bei einer anderen Gelegenheit fagte: „Meine Speije 
ift es, den Willen meines himmlifhen Vaters thun,“ fo 
diente ihm auch Hier diefer Wille, den er durd die Zurückweiſung der 
Verfuhung auf das vollfommenfte erfüllte, zu einer weit beffeven 
Speife, als die dur feine Allmaht in Brod verwandelten Steine 
ihm je hätten gewähren können, — Uber diefe Worte fchließen aud 
noch einen anderen, tieferen, geheimnißvollen Sinn ein. Wir leben, 
meine Chriften, vom Worte Gottes, injofern wir das Yeben unferer 
Seele durch Chriftus, das ewige Wort, empfangen, der ung durch) 
jeine Gnade fortwährend die geijtige Lebenskraft mittheilt. Wir (eben 
vom Worte Gottes, indem wir dieſes ewige Wort Gottes perſönlich 
im allerheiligften Sacrament als Nahrung unferer Seele empfangen 
und fih an uns die Verheifung erfüllt: „Wer diefes Brod ifjet, 
der wird ewig leben.“ Wir leben endlich vom Worte Gottes, 
das in der heiligen Schrift niedergelegt ijt und in der Kirche münd— 
lich uns verkündet wird, indem dieje göttliche Yehre unfern Geijt er- 
leugtet und unjer Herz entflammt, indem die Kirche durch ihre uns 
fehlbare Verkündigung und Erklärung dieſes Brod uns bridt und 
unjeren Geift mit demjelben nährt.\ 

„Da nahm ihn der Teufel mit fih im die heilige 
Stadt und ftellte ihn auf die Zinne des Tempels.” Es 
wäre zwecklos, meine Shriften, wollten wir e8 hier verſuchen, die Art 
und Weife zu ergründen, wie diefe wunderbare Verfegung aus der 
Wüſte auf die Zinne des Tempels jtattgefunden. Es genügt ung, zu 
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wiffen, daß der Herr freiwillig zur unferem Heil dem Teufel hier eine 
gewiſſe Macht und Verfügung über feinen Körper eingeräumt, melde 
den Abfichten feiner Liebe dienen follte. Und die heiligen Väter be- 
merfen, daß uns eine folde Demüthigung, der ſich der Herr hier 
unterzog, durchaus nicht in Verwunderung jegen dürfe, da er ja bei 
feinem Leiden und Sterben feinen Leib nicht nur dem Teufel felbit, 
fondern jogar den Knechten des Zeufeld, feinen graufamen Hentern, 
zur Verfügung gejtellt. „Und er ſprach zu ihm: Bift du Gottes 
Sohn, fo ftürze did hinab; denn es fteht gefhhrieben: Er 
hat feinen Engeln deinetwegen befohlen und fie follen 
dih auf den Händen tragen.“ Die zweite Verſuchung bezog 
ſich auf die zweite der jündhaften Begierden, auf die Hoffart des 
Lebens. Der Herr follte feine Wunderfraft nit im Dienfte Gottes, 
jondern zu jeiner eigenen Verherrlihung, zu einem vorwitzigen, jünd- 
haften Verfuh anmenden. Je weiter der Satan in der Verſuchung 
ſchreitet, deſto mehr enthüllt fich feine teuflifhe Bosheit. Er, der von 
der Höhe des Himmels bis in den Abgrund der Hölle durch die 
Sünde des Hochmuthes hevabgeftürzt war, er wußte fehr wohl, daß 
wenn Chrijtus ein bloßer Menſch geweſen wäre, das Eingehen in eine 
folde Berfuhung des Hochmuthes bei ihn einen ähnlichen Sturz, 
einen um fo tieferen zur Folge gehabt hätte, je höher er bisher durch 
feine Heiligkeit geftanden hatte. Er verhüflt kaum die teuflifche Freude, 
die e& ihm machen würde, einen fo Hochſtehenden ftürzen zu jehen. 
Ja er erfrecht ſich jogar, die Worte der heiligen Schrift felbft in den 
Mund zu nehmen, um durd) eine falfche Deutung, die er ihnen gibt, 
jeiner Berfuhung Eingang zu verfchaffen, und offenbart fid) jo als 
der eigentliche Lehrer aller Keger und Häretifer, welche ebenfalls die 
heilige Schrift mißbrauchen, um ihre Irrthümer, ihre Gottlofigfeiten, 
ihre Abſcheulichkeiten, aus derfelben zu vechtfertigen. „Jeſus aber 
jprad zu ihm: Es fteht wieder gefhrieben: Du ſollſt Gott 
deinen Herren nicht verfuhen.“ Der Sinn diefer Worte ift zu- 
nächſt: Es wäre eine Verfuhung Gottes, wenn ich meine Wunderfraft 
zu einem jolden Zweck anmenden wollte. Denn ein Wunder aus 
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Borwigbegehren, heißt Gott verfuchen. Zugleich gibt ſich aber Chri- 
itus durch diefe Worte in geheimnißvoller Weife al8 Gott zu er- 
fennen; er mahnt den Satan, abzulaffeh von feinem frevelhaften Be— 
itreben, feine Verſuchung noch weiter zu treiben, indem er ihn daran 
erinnert, daß. er feinen Geringeren, als Gott zu verjuchen -jtrebe. 
Doch je mehr fih ihm Chrijtus in feiner wahren Natur offenbart 
und je mehr ex durd) eine ziweimalige Niederlage befhämt ift, um fo 
fredher tritt er auf; er legt alle Schaam und Scheu ab und gibt in 
der. dritten Verfuchung ſich offen als den zu erkennen, der er ift./ 
„Er nahm ihn aufeinen hohen Berg und zeigte ihm 
alle Reihe der Welt und ihre Herrlichkeit und fprad zu 
ihm: Dies Alles will ih dir geben, wenn du niederfälfft 
und mid anbeteft.” Um die Bedeutung diefer, dem Anſchein nad) 
jo fonderbaren Verfuhung zu verftehen, müffen wir uns zunächſt 


daran erinnern, daß Jeſus Chriſtus felbft ung ausdrüdlid den Teufel - 


als den „Fürſten diefer Welt“ bezeichnet hat. Sein Eigenthum 
it nämlich in gewiffer Weife alle mweltlihe Pracht und Herrlichkeit, 
al! der irdiſche Mammon, deſſen er fich bedient, um die Menſchen 
von Gott abwendig zu mahen und unter jeine Herrſchaft zu bringen. 
Er ſchaltet durch göttliche Zulafjung nad) dem Sündenfall in gewiſſer, 
durch die göttliche Macht allerdings beſchränkter Weife über alle die 
Gegenstände, welche das Glück und das Beſitzthum der Gott feind- 
lichen Welt ausmaden. Ex ift e8, der die irdiſche, durch trügeriſchen 
Schein blendende Glücfeligfeit allen Denen gibt und verſchafft, welche 
diefelbe für die wahre, ewige Glückſeligkeit, für den Preis des Heiles 
ihrer Seele, von ihm eintaufchen wollen. Das ift die tiefe Wahrheit, 
welche allen jenen Erzählungen zu Grunde liegt, in denen Jemand 
dem Teufel feine Seele verfchreibt, um irgend einen. irdifchen Vortheil 
oder Gewinn dafür zu erhalten. Es ift das die Verſuchung der 
Augenluſt, bei welcher das Zeitliche und Vergängliche, das äußer— 
lich lockend und glänzend erſcheint, dem unſichtbaren Ewigen, dem 
allein wahrhaft Werthvollen, vorgezogen wird. Auch mit dieſer Ver— 
ſuchung wagt ſich der Satan zuletzt mod an Chriſtus den Herrn. 
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Aber er kann es nicht, ohne dadurch zugleich die Maske vollftändig 
abzumerfen und jic offen al8 den Yügner von Anbeginn fund zu 
geben. Denn wie fonnte er geben und verjpreden, was in der That 
nicht jein war, alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit? „Dem 
Herren gehört die Erde und Alles, was darin ift,“ heißt 
e8 beim Pjalmijten. „Du haſt mir die Bölfer zum Erbtheil 
gegeben und die Enden der Erde zum Beſitz,“ jo jpridt der 
Meifias, die ewige Wahrheit, Chriftus felbft durch den Mund jeines 
Propheten. Welch’ unerhörte Anmaßung, Demjenigen, der der vedt- 
mäßige Herr von Allem ift, irgend etwas geben oder jchenken zu 
wollen! Aber wie war e& möglich, werdet ihr fragen, von dem Gipfel 
des Berges alle Reihe der Welt und die in ihnen enthaltene Herrs 
lihfeit dem Herrn zu zeigen? Die heiligen Väter antworten hierauf, 
der Teufel habe fih damals entweder der ihm zu Gebot jtehenden 
Zaubermacht bedient und den Augen des Herrn wirklid alle die Schätze 
und Reichthümer in verlodenden Bildern vorgejpiegelt, die auf der 
ganzen Welt ſich zertreut finden, und der Herr habe e8 zugelajjen, 
um durch Verſchmähung derjelben einen um fo größeren Sieg über 
die Verſuchung davon zu tragen; oder es. fei died jo zu verjtehen, 
dag Alles das nur innerlich im Geiſte fid begeben und der Herr 
habe dem Teufel nur erlaubt, in jeiner Phantafie alle die Bilder zu 
erregen, die er ihm vorjpiegein wollte. Doc, dem jei wie ihm wolle, 
noch weit mehr müfjen wir ftaunen über die Bedingung, an welde 
der Satan jeine lügenhafte Freigebigkeit nüpft: „Wenn du nieder: 
fällft und mic anbetejt.“ Der Zweikampf zwiſchen dem Sohne 
Gottes und dem Sohne des Abgrundes ift auf den höchſten Punkt 
gediehen. Es Handelt fih um nichts weniger, als um den Beſitz der 
hödjjten denfbaren Ehre der Anbetung. Es handelt fich darum, wer 
von diejen Zweien von nun an der wahre Herr und König der Welt 


und der Menſchen fein folle. Wäre e8 möglid) gewejen, daß Chriftus. 


in diefer Verſuchung unterlegen wäre, dann hätten wir Alle für immer 
und ewig Knechte und Aubeter des Satans bleiben müfjen, dann 
wäre jein Reich nie geftürzt und feine Macht nie vernichtet worden. 
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Es handelte fih alfo.in diefem entfcheidenden Augenblide ebenfo fehr 
um die Ehre Gottes, wie um die Ehre des ganzen Menfchengefchlechtes, 
um feine Befreiung aus der Knechtſchaft, in welcher es die Anbetung 
ded Teufels jo lange gefeffelt hielt. Wäre Chriftus damals nieder: 
gefallen, fowie der erfte Adam im Paradiefe vor dem Teufel nieder: 
gefallen war, dann wäre mit ihm all’ unfere Hoffnung und all’ unfere 
Scligfeit in den Abgrund gefallen. Dod er wies die Verfuhung 
zurück mit jenem Wort, das den ganzen Inbegriff alles Gottesdienftes 
und aller Ölücfeligfeit der Menfchen enthält: „Es fteht gefchrie- 
ben, du joltft Gott den Herrn anbeten und ihm allein 
dienen.“ Anftatt ſelbſt zu fallen und zu jtürzen, ſtürzte er viel- 
mehr durch dieſes Wort den Verfucher in den Abgrund zurüd, dem 
er entftiegen war, brachte er in unſerem Namen und fir uns Gott 
dem Herrn jene Anbetung dar, die ihm durch Adam verweigert wor: 
den war, und verjegte er dadurch der Herrſchaft des Teufels eine 
tödtliche Wunde. „Weihe von mir Satan,” diefes. Madjtaebot, 
war die nothmwendige und natürliche Folge des errungenen Sieges. 
Und, gleichſam wie um das Gebot, durch deſſen Anführung cv den 
Teufel vertrieben Hatte, jofort auszuführen, kamen die. Engel herbei 
und dienten ihm, d. h. fie. beteten-ihn an und erfüllten jenes Wort, 
dad den Satan verfcheucht hatte, Vereinigen wir ung mit ihnen, ge- 
liebte Chriften, um dem Herrn zu danken, daß er durch feinen Sieg 
über den Verſucher aud ung die Kraft und die Gnade erworben hat, 
wenn wir Ihm dienen, alle Verjuhungen, welche der Feind gegen une 
erregt, zu überwinden. Amen. //. 


Erfter Sonntag in der Faſte. 


II. 


Siehe, jetzt iſt angenehme Zeit, jetzt find die Tage des Heiles.“ 2. Cor. 6, 2. 


Tie Zeit der Gnade, wo die Barmherzigfeit. Gottes über feine 
Gerechtigleit dorwiegt, bie Tage des Heiles, wo es noch in unſerer 
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Hand Liegt, zroifchen Leben und Tod, zwiſchen Heil und Verderben zu 
wählen, das find, geliebte Chriften, alle Tage, welche die göttliche Er- 
barmung uns hier auf Erden im Schooße der ftreitenden Kirche und 
im Befige aller Mittel, die uns ſelig machen können, erleben läßt. 
In diefen allgemeinen Tagen ded Heiles aber, wo Gott mit unend- 
licher Liebe und Yangmuth uns erwartet, ob wir zu Ihm ung befehren 
wollen, in diefer allgemeinen Snadenzeit, die wir gleihjam in den 
Armen der göttlihen Barmherzigkeit hier auf Erden verleben, und 
die nur mit dem Augenblid unſeres Todes erft abläuft, da gibt es 
doc) noch befondere Zeiten und Tage, melde Gnadenzeiten und Tage 
des Heiles in außerordentlichem Sinne von der Kirche genannt wer: 
den, und zwar deßhalb, weil wir gebrechliche Menfchen hier auf Erden 
einen harten Kampf zu kämpfen haben gegen unfere eigene in Folge 
der Sünde verderbte Natur, bei dem wir nur zu leicht ermüden, weil, 
wie der heilige Leo der Große jagt, felbft fromme Herzen in dem 
Gewirre der Geſchäfte dieſes Lebens fih nicht von weltlichem Staube 
vein zu erhalten vermögen, weil es daher nothwendig ift, daß mir zu 
gewifjen Zeiten unferen Eifer und unfere Wachſamkeit verdoppeln, 
um an unfer ewiges Heil, an die Erwerbung der göttlichen Gnade, 
ernftliher als fonft zu denken, weil, während unfer Heil, fo lange 
wir uns überhaupt. in dev Prüfungszeit auf Erden befinden, un 
möglich ift, es in diefen bejonderen Snadenzeiten uns leiter ale 
fonjt gemacht wird, weil die Verſäumniß, es in diefen Gnadenzeiten 
zu wirken, nur zu häufig als traurige Folge die Verſäumniß, e8 auf 
Erden überhaupt zu wirken, nad) ſich zieht; weil, wer in einer ſolchen 
Gnadenzeit dem Rufe der Gnade zu folgen ſich weigert, diefen Auf 
fpäter nur mehr ſchwach und wie von Weite vernehmen wird; teil 
endlich, wer eine jolde Gnadenzeit zur Wirkung feines Heiles benügt, 


I ein doppeltes, gerütteltes und überfließendes Maß von Gnade von 


Gott erwarten kann. Solch' befondere Gnadentage find aber in der 
Kirche von jeher die vierzig Tage geweſen, ‚welche dem Feſt der Auf: 
erftehung des Herrn vorangehen, und die wir nad) apoftolifcher Ein: 
jegung dem Faften, der Buße und dem Gebet vorzugsweiſe widmen. 
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Mit Recht jagt deßhalb der Heilige Leo: „Durch große Heilfamkeit 
göttliher Anordnung ift dafür geforgt worden, daß zur Wiederher- 
ftellung der Reinheit unferer Seelen uns die Uebung jener 40 Tage 
ein Heilmittel bietet, in denen wir die Sünden der übrigen Tage durch 
fronme Werke losfaufen und durch keuſches Faften austreiben.“ Dazu 
ermahnt und deßhalb auch die Kirche jest eindringlicher als je, indem 
fie uns bald die Worte des Propheten zuruft: „Bekehret euch zu 
mir in euerem ganzen Herzen in Faften, im Weinen und 
In Klagen und zerreißet euere Herzen und nicht euere 
Kleider, fprit der Herr der Allmächtige“ (Ioel 2). „Der 
Sünder verlaffe feinen Weg und der ungeredte Mann 
jeine Gedanken und fehre zurüd zum Herrn under wird 
lid feiner erbarmen und zu unferem Gott, denn er iſt 
vielbereit zum Verzeihen“ (Iſai. 55.). „Brich dem Hungri— 
gen dein Brod und die Bedürftigen und Obdachloſen 
führe in. dein Haus; wenn du einen Nackten ſiehſt, fo be— 
dede ihn und verachte nit dein eigenes Fleiſch“ (9. 58.); 
bald, indem fie mit den Worten des Apoftel8 uns anvedet: „Brü- 
der, wir ermahnen euch, daß ihr die Gnade Gottes nit 
vorübergehen laſſet; denn er ſpricht: Zur gelegenen Zeit 
habe ih dic erhört, am Tage des Heiles habe ih dir ge- 
holfen. Siehe, jegt ift angenehme Zeit, jet find die 
Tage des Heiles. In diefen alfo erweifen wir uns als 
Diener Öottes, in vieler Geduld, in Faften, in Waden, 
in aufrichtiger Liebe.“ Bald endlich erhebt die Kirche ſelbſt ihre 
Stimme und bittet und befhwört uns: „Laßt ung wieder gut machen, 
was wir thöricht gefündigt haben, daß wir nicht plößlic vom Tage 
des Todes überrafght, Raum zur Buße ſuchen und nicht finden. Des 
Himmels Pforten öffnet ung die Zeit des Faftens; fo nehmen wir 
fie denn auf uns mit Gebet und Flehen, damit wir am Tage ber 
Auferſtehung im Herrn uns erfreuen können“ (Respons. 2. Noet. 
Dom. I. Quadrag.).\ | 

Geliebte Chriſten! wenn wir alle Jahre die dringendſte Urſache 
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haben, die Gnade und das Heil der Heiligen Faftenzeit unſerer Seele 
zu Gut fommen zu (affen, die Stimmen des Propheten, des Apoftels 
und der Kirche, die im diefen Tagen fo eindringlich an unjer Obr 
tönen, als wahre Snadenftimmen zu begrüßen, die und den einzigen 
Weg zeigen, auf dem es ums möglich werden kann, für den Himmel 
und tauglib zu maden in diejer böfen Welt, warum joll id) euch 
dann in dieſem Jahr noch beſonders an's Herz legen, das ange 
botene Heil nicht von euch zu meifen? In den Jahren des Glüdes, 
der Ordnung und des Friedens iſt das Bedürfmiß, das wir haben, in 


Reue und Buße, in Faften und Weinen zu unferem Gott zurückzu⸗ 


kehren, jchon unendlicd groß, und wehe und, wenn wir das nicht 
fühlen! Es ift aljo völlig überflüffig, daß ih über dic Aufforderung, 
welche durch die jetigen Zeitumftände an und ergeht, die wahrlich 
ernfter find, als fie vielleicht je in unferem Leben geweſen, nur ein 
Wort zu euch rede. Im Angefichte der Ewigkeit, mit der wir une 
in diefen Tagen bejhäftigen follen, find unfere irdiſchen Angelegen- 
heiten viel zu gerinafügig, als dar wir fie befonderer Beachtung werth 
halten fönnten. Eins, Geliebteſte, eins ganz allein, ijt und war und 
wird ftets nur nothwendig jein: daß wir umfere Seele, daß wir 
unjere ewige Seligfeit nicht verlieren, daß mir nicht ewig verloren 
gehen. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als um die Entſchei⸗ 
dung, die in unſerer Hand liegt, ob wir eine Ewigkeit unansipred: 
lichen Glückes, oder eine Ewigkeit unfäglihen Unglüdes und erwählen 
wollen. Die Sache iſt, wie ihr ſeht, von ſolcher Art und von ſolcher 
Bedeutung, daß wir uns hier mit einer bloßen Möglichkeit, an’s Ziel 
zu kommen, mit einem bloßen Vielleicht unmöglid) beruhigen 
fönnen. Biele von uns hoffen gewiß, ihre Seele bereits in Sider- 
heit gebracht zu haben, von der ewigen Berwerfung nicht mehr zittern 
zu dürfen. Auch ich, meine Chriſten, hoffe es, und hoffe, daß and) euere 
Hofjnung gegründet jei. Allein, da dieje Sache nicht von gewöhnlicher, 
fondern ſchlechterdings von unendlicher Wichtigkeit ift, To können 
auch wir, die wir bereits hoffen und Gründe für diefe Hoffnung zu 
haben glauben, nie genugfam dieje Gründe prüfen und zu befejtigen 
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fuhen, nie forgfältig und oft genug unterfuchen, ob diefe unfere 
Gründe au wahre und haltbare feien. Der Menſch, meine Chriften, 
kann von Natur faft nur irren, Wie leicht wäre es möglich, daß 
ſelbſt bei diefem wichtigften Geſchäft, bei der Sorge für unjer ewiges 
Heil, ein wefentliher Irrthum uns bisher getäufcht hätte! Um uns 
aljo fiher zu ftellen für alle Fälle, nicht um uns grundlos zu be— 
unruhigen, ſondern durch eine heilfame, vielleicht jehr nöthige Be— 
forgniß den Grund zu mahrer Ruhe des Herzens zu legen, wollen 
wir heute die Nothwendigkeit der ernftlihen Sorge für unfer Seelen- 
heil in befondere Erwägung ziehen und die geringe Sorge, welde 
troß diefer dringenden Notwendigkeit dennoch) fat allgemein auf diejes 
wihtigfte aller Gejchäfte verwendet wird. Möge Derjenige, welcher 
gejagt hat: „Was nützt es dem Menjhen, wenn er die ganze 
Welt gewinnt, an feiner Seele aber Schaden leidet,“ unfere 
Detrahtung jeguen. x 

„Wir haben dem Körper Jahre geſchenkt, laßt uns der Seele 
wenigſtens Tage ſchenken. Laßt uns ein Wenig für Gott leben, nach— 
dem wir ganz der Welt gelebt haben.“ Der heilige Petrus Chryſo— 
logus, deſſen Worte dies find serm. 12.), konnte wahrlich feinen 
eindringlicheren Grund anführen, um uns zur Sorge für unfer 
Seelenheil für einige Tage wenigftens, für eine furze Önadenzeit, ein» 
zuladen, als den, daß er uns daran erinnert, tie unvergleichlich viel 
mehr Zeit wir bisher auf die Sorge für den Yeib, als auf die für 
die Seele verwendet haben. „Wir haben dem Körper Jahre gefchenkt, 
laßt uns der Seele wenigjtens Tage ſchenken!“ Wie gerecht, wie 
bilfig ift diefe dorderung, welche unjere Seele an une jtellt, daß mir 
ihr wenige Tage, dieſe Zage der Gnade und des Heiles ſchenken, 
nachdem. wir Monate und Jahre dem Körper geopfert haben. Die 
Seele ſowohl als der Leib find. ja weſentliche Beftandtheile des Men- 
ſchen. Zum wenigften aljo verdienten fie in gleiher Weife behandelt 


zu Merden, Und wenn wir an die Würde, an den Adel, an die Vor— 


jüge denfen, welche. die Seele vor dem Körper auszeichnen, o dann 
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icheint e8 ja, als müßten die Jahre der Seele gehören und für den 
Körper kaum einige Tage übrig bleiben. Und dennoch thut euere 
Serle an euch, Geliebtefte., jegt in diefer Gnadenzeit nur die beſchei— 
dene Forderung: Jahre habt ihr dem Körper geſchenkt, jchenfet der 


- Seele wenigftens Tage! Werfet, meine Chriften, einen Blick auf euere 


bisher verflofjenen Jahre. Waren e8 in Wahrheit Jahre ded Herrn, 


Jahre des Heiles? Ah, die Jahre euerer Kindheit waren Jahre der 


Berwuftlofigfeit, der Unthätigfeit; die der Jugend Jahre des Reicht, 
finns, der Ausgelaffenheit, der Sünde ; die des veiferen Alters Jahre 
der meltlichen Geſchäfte, der Zerftrenungen, der Unruhe, und die 


| Greifenjahre, ad), fie taugen weder vecht für Gott noch für die Welt 


mehr. Wann aljo, Geliebteite, wollen wir Gott dem Herrn ein Jahr 
weihen? Und wenn ein ganzes Jahr ung zu viel dünkt, warum ſchen⸗ 
ken wir Ihm denn nicht wenigſtens einige Tage, daß ſie ganz ſein 
ſeien, ganz Ihm gehören? Wir haben dem Körper Jahre geſchenkt, 
laßt uns alſo der Seele Tage, die Tage der jetzigen Gnadenzeit 
weihen. , 

Wenn aber ſchon die Betrahtung dev Zeit, die wir dem Körper 
gewidmet haben in Vergleich mit der, die ung für unfere Seele übrig 
geblieben ift, ung Grund genug darbietet, zu erröthen und und zu 
ihämen, fo wird dies noch weit mehr der Fall fein, wenn wir an 
das Wefen und den jo fehr verfchiedenen Werth der Seele und dee 


Körpers uns erinnern. Denket nad), Geliebtefte, und befinnet euh in 


den Zerftrenungen und dem Gewirr des Lebens, das euch betäubt, 
was ift denn euer Körper, und was iſt euere Seele? Euer Körper iſt 
feinem Urfprunge nad) Staub und Erbe. „Gott bildete den 
Menfhen aus dem Yehm der Erde.“ Irdiſch feinem Weſen 
nach und ſchwer, iſt er an die Erde geheftet und gezwungen auf ihr 
herumzuwandeln, bis er zurückkehrt zu der Erde, von der er genommen 
iſt. „Du biſt Staub und wirſt wieder zu Staub werden.“ 
Von wie vielem Elend iſt dieſer irdiſche Körper erfüllt! Wie viel Ver⸗ 
ächtliches, Ekelerregendes wird von ihm erzeugt, wie vielen Krankheiten 
bietet er Stoff und Urſprung dar! Wie kann ihn der geringfügigite 








8 


Umftand in-Unordnung bringen, weld’ taufenderlei Urſachen können 
in fürzefter Frift feine Auflöfung und Zerftörung herbeiführen! O 
mit welchem Recht wird er deßhalb vom heiligen Geift mit dem ver- 
gänglihften aller Dinge, dem Heu verglihen! „Alles Fleiſch ift 
Heu.” Wäre er aud) dev fhönfte und gefündefte Körper, auch ein 
edler, fürftliher, königliher Körper, er ift ein iwdifcher, elender, hin— 
fälliger Körper. Alles, ja alles Fleifh ift Heu! — Und doch, meine 
Chriſten, wenn diefer Körper erkrankt und zu leiden anfängt, was 
thut man nicht, um ihn zu heilen und zu erhalten? Es wird eine 
bittere Arznei verordnet; man nimmt fie willig; e8 wird ein beſchwer— 
liches Faſten vorgeſchrieben, man faftet; es werden außergewöhnliche, 
ſchmerzhafte Operationen für nöthig befunden, man läßt es geſchehen. 
Es bleibt kein anderes Mittel mehr, als durch einen gefährlichen 
Schnitt ein ganzes Glied vom Körper zu trennen; auch dem unter- 
wirft man fi, man thut Alles, man verfuht Alles, um dem Körper 
das Leben zu erhalten. Und wird am Ende auf Roten folder Schmer⸗ 
zen und Qualen, die man willig übernimmt, folder Unbequemlichkeiten 
und Ausgaben, denen man ſich unterzieht, diefes Leben wirklich er— 
halten? Zumeilen; noch öfter aber nicht. Und wenn wirklich auf fo 
ſchmerzvolle Weife die Geſundheit wiedererlangt ift, auf wie lange, 
auf wie viele Jahre ift fie dann gefichert? O flüchtige Jahre, fie find 
eher zu Ende, als ihr noch des Glückes der wiedererlangten Gefund- 
heit vet froh geworden feid! Das alfo, meine Chriften, thut man 
für den Körper. Für das Leben der Seele aber, der geiftigen, un— 
ſterblichen, der Toter Gottes, für ein Leben, das immer und ewig 
dauert, was thut man wohl? Der heilige Chryfoftomus hat nur zu 
ſehr Recht, wenn er jagt: „In der körperlichen Krankheit wenden wir 
nd ſogleich an die Aerzte, ſcheuen Feine Ausgabe, beobachten mit aller 
Pünktlichkeit dag Nothwendige; wenn aber die Seele auch täglich ver- 
wundet wird, wenn ſie in allen ihren Kräften Schmerzen leidet und 
auf alle Weiſe dem Verderben entgegengeht, da kümmert uns kaum 
eine leichte Sorge um fie.” Wenn der Empfang der Heiligen Sacra— 
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wenn die anderen guten Werke dazu dienten, körperliche Schönheit zu 
verfhaffen, die Geſundheit des Leibes zu bewahren, die Kirchen wür— 
den zu Klein fein, um die Menge der Andächtigen zu fafjen ; die Prie- 
fter würden nicht hinreichen, um die Maffen dev Büßenden anzuhören; 
fein Armer würde mehr Mangel leiden, das Streben nad Tugend 
und Volltommenheit würde allgemein werden. Nun dienen. aber jene 
Heilmittel nur dazu, die Seele zu reinigen und ihr Schönheit und 
Geſundheit zu verihaffen, und was liegt daran, ob die Seele, bie 
Herrin und Königin, frant fei, ob fie im dev ſchmählichſten Knecht⸗ 
ſchaft ſchmachte, ob fie mit den Ketten unzähliger Leidenſchaften ge— 
bunden ſei, wenn nur der Leib, der Diener und Knecht, ſich wohl be— 
findet! So in Wahrheit, meine Ehriften, urtheilen Jene, die ſich feine 
Mühe geben, ihre Seele von der Sünde zu reinigen, die die Sorge 
für ihr Seelenheil für überflüffig Halten, — Erinnert ihr euch end: 
lich an das Ende, das den Körper erwartet, fo unterſcheidet ſich jener 
Staub, in welden der Körper des veichften und mächtigſten aller 
Könige fi auflöst, nit von dem, in welchen der Leichnam des ber- 
ächtlichſten Thieres zerfällt. Wenn ihr alſo für einen ſo verächtlichen 
und hinfälligen Körper bisher ſchon den beſten Theil euerer Jahre, 
eueres Lebens verwendet habt, muß dann nicht die Gerechtigkeit, muß 
nicht die natürliche Billigkeit von euch verlangen, wenigſtens einige 
Tage, die Tage dieſer Gnadenzeit, für euere Seele zu verwenden, die 
ſo viel edler und erhabener als der Körper iſt, die den Werth der 
ganzen körperlichen Schöpfung übertrifft, die von Gott ſelbſt nach 
ſeinem Ebenbilde erſchaffen, die dazu beſtimmt iſt, einſt im Himmel 
die Geſellſchafterin der Engel zu werden?) 

Um eueren Körper zu bekleiden, wie viel habt ihr verwendet in 
einem Jahre! Und um die Seele zu kleiden mit dem foftbaren ©e- 
wande der göttlihen Gnade, der Gott mwohlgefälligen Tugend und 
Bolltommenheit, dazu wenigftens einige Tage zu verwenden, ſcheint 
euch zu viel? Um den Körper zu ernähren, wie viele Speiſe war für 
euch nothwendig, wie oft ließet ihr euch noch beſſere und wohlſchmecken⸗ 
dere bereiten, wie oft genoſſet ihr noch viel mehr, als nothwendig 
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war? Soll es denn gar fein Gaftmahl für euere Seele geben, foll 
diefe allein (eer ausgehen, während der Körper ſich nährt und erquickt? 
Tragt ihr Fein Verlangen nad einer außergewöhnlichen, befferen, 
reichlicheren Mahlzeit für die Seele? Um Reichthümer zu ſammeln, 
die dem Körper nüten und ihm Annehmlichfeiten bereiten, wie groß, 
wie eifrig, wie unverdroffen war euer Streben! Und um die Seele 
zu bereichern mit himmlischen Gaben, um ihr ewigen Unterhalt in 
den Wohnungen der Seligen zu fihern, ſcheint euch die Verwendung 
weniger Tage zu mühfam, zu beſchwerlich? „O der Ungerechtigkeit, o 
der Thorheit,“ ruft der heilige Auguftinus aus, „Alles dem Körper, 
und nichts der Seele zu ſchenken!“ — Grinnert euch ferner, daß ihr 
jogar oft, um es dem Körper wohl fein zu laffen, fein Bedenken 
truget, euerev Seele ſchweren Schaden zuzufügen. . Jede Sünde, die 
ihr beginget, um die Degierde des Körpers zu erfüllen, war eine tödt- 
lie Wunde, mit der ihr euere Seele verfegtet. Ihr ſprachet gleichfam 
bei euch ſelbſt: Möge immerhin die Seele, die ſchöne, edle, geiftige, 
unfterbliche verunreinigt, beleidigt, gefränft, getödtet werben, wenn nur 
der Körper, der elende, irdiſche, hinfälfige, der Sohn der Erde, be- 
friedigt wird. Und dieſe Ungerechtigkeit gegen euch felbit, ihr habt 
fie nicht einmal, fondern oft, vielleicht Iahre hindurd ununterbrochen 
euch zu Schulden kommen lafjen. Ziemt e8 fid) alfo nicht, daß ein- 
mal das Verhältniß ſich umkehre und die Rollen wechſeln, daß einige 
Tage ausſchließlich, oder wenigſtens vorzugsmeife, für die Seele ver- 
wendet werden, wenn auch der Körper dabei Unbequemlichkeit zu lei- 
den haben follte? Oder ift euere Seele nicht ebenfo die euere, wie der 
Kıper, gehört fie euch weniger, wie diefer? Ach die Reichthümer 
jelbft, euere Befigungen, euer Haus, euere Familie, euere Sahen und 
Geräthfhaften Habt ihr lieb, weil fie euch gehören, weil fie die eurigen 
find, euere Meinungen, euere Irrthümer und Vorurtheile habt ihr 
eb und ſeid keineswegs bereit, ohne weiteres fie hinzugeben und auf- 
opfern. Euere Seele aber, die euch ſelbſt mod) taufendmal mehr, 
noch taufendmal inniger angehört als alles Andere, fie allein wird 
von end) nicht geliebt, fie allein feid ihr preiszugeben > zu verlieven 
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bereit, fie allein war. die Bergefiene, die Vernachläſſigte? Ya, wenn 
ihr geſündigt habt, ſo kann ich wohl ſagen, daß, wäre die Seele 
eueres Todfeindes die eurige geweſen, ihr ſie nicht übler hättet be— 
handeln, ihr nicht noch größeren Schaden zufügen können. O meine 
Seele, meine theuere Seele, wie ſoll ich die ſchreiende Ungerechtigkeit 
wieder gut machen, die ich dir zugefügt habe? Wie ſoll ich die 
empörende Vernachläſſigung wieder einbringen, deren ich mich gegen 
dich ſchuldig gemacht habe? Ach, dieſe Tage der Gnade wenigſtens, 
dieſe heilige Faſtenzeit, ſie ſoll für dich, ſie ſoll für dein Heil ange— 
wendet werden. / 

Damit diefer vernünftige Entſchluß nicht bald wieder ſchwinde, 
damit er mit Eifer, und Beharrlichkeit ausgeführt werde, ſo bedentet, 
meine Chriften, Die Nothwendigkeit, die dringende, vielleicht äußerſte 
Nothwendigkeit, daß dieſe Tage dev Gnade für euere Seele, die Gott 
binnen Kurzem von euch fordern kann, angewendet werden. O went 
ihr fie ſehen könntet, dieje euere Seele, wenn ihr trauriger Zuftand 
vor eueren Augen jo offen daläge, wie ev den Augen Gottes erfheint, 
gewiß, ihr würdet durch ihr Elend, ihre Hilfsbedürftigfeit zum innig⸗ 
ſten Mitleid bewogen werden. Stellet ſie euch vor, wie ſie iſt, ge— 
bunden mit den ſchweren Ketten jo vieler fündhaften Gewohnheiten, 
die fie um das edle Gut. der wahren Freiheit gebracht haben; todt 
vielleicht ſchon längft durch viele Todjünden, die. fie des Foftbarjten 
alter Leben, des Lebens der Gnade, beraubt haben; vieleicht ſchon 
Jahre. lang im diefem Grabe modernd und ſchon übergegangen in 
geiftige Fäulniß, die das ſchöne Ebenbild Gottes gräulich entſtellt und 
herabgewürdigt hat; elende Sklavin vielleicht der ungerechteſten und 
eigenſinnigſten und grauſamſten Herren, die es gibt, der Leidenſchaften, 
die ſie mitleidslos quälen und zerreißen! O arme, unglückliche Seele! 
Wie biſt du herabgekommen von deiner ehemaligen Würde! Do iſt 
deine urſprüngliche Reinheit und Schönheit Hin? „Wie ift das Gold 
verdunfelt und die herrliche Farbe verändert!” Ueber 
und über mit Wunden und Geſchwüren der Sünde bededt, gleicheſt 
du eher dem unglücklichen Job in ſeinem Elend, als dem Ebenbilde 
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Gottes! Wenn nun, meine Chriften, die äußerſte Noth und Bedürftig— 
feit unferes Nächſten uns die Verpflichtung auflegt, ihm zu Hülfe 
zu eilen, ſollten wir diefe Hülfe wohl unferer eigenen Seele verfagen 
dürfen, wenn wir fie ohne alfe geiftige Speife vor Hunger verſchmach— 
ten jehen, wenn wir fie naft erbliden, ohne das Gewand der göft- 
lien Gnade, wenn wir fie gefangen fehen in den Neten des Teufels, 
wenn fie krank darniederliegt in dem gefährlichjten geiftigen Siechthum, 
wenn fie todt daliegt an den Wunden, die unfere Sünden ihr beige: 
bracht Haben, während es uns doc möglich ift, wenn wir wollen, fie 
wieder zum Leben zu erweden? Ad, wenn unfer Körper fih in jo 
elendem Zuſtande befände, wie die Seele, was würden wir thun, um 
ihm Hülfe zu bringen, um ihn zu heilen? Was würden wir leiden 
und willig auf ums nehmen? Was haben wir nit ihon gethan 
umd gelitten, um unferen Körper von weit geringeren Uebeln zu 
befreien ? / 

Ihr feht wohl, Geliebtefte, von welch' dringender Nothwendigfeit 
die Sorge für unfer Selenheil ift, wenn aud nur eines von den 
Uebeln, die wir betradjtet haben, unfere Seele niederdrücte. Sollte 
man num nicht glauben, diefe Sorge müffe unter allen Geſchäften 
auf Erden dasjenige fein, das mit dem größten Eifer, mit unermübd- 
licher Tätigkeit, von den Menſchen betrieben werde? Und dennoch, 
ſo traurig es ift, fo ift es doch wahr, dennoc gibt es heut zu Tage 
auf Erden fein Gefhäft, das fo vernachläſſigt, das von den aller- 
meiften Menſchen für fo geringfügig und unwichtig gehalten würde, 
al die. Sorge für ihre Seele. Ein fehr deutliches Zeichen, ob eine 
Sache uns Sorge made, ob eine Sache ung am Herzen liege, ift, 
meiner Meinung nad, daß man oft an fie denkt, von ihr redet, fich 
Rath und Aufſchluß darüber erbittet. Könnt ihr euch wirklich über- 
teden, meine Chriften, daß euer Seelenheil euch am Herzen liege, 
wenn ihr euch niemals in eueren täglichen Gedanken oder Geſprächen 
damit beſchäftiget, wenn es euch nie einfällt, euch irgend einen Rath 
in Betreff dieſer wichtigſten aller Angelegenheiten zu erbitten? Wem 
eine Sache wirklich am Herzen liegt, dem iſt es unmöglich, ſelbſt wenn 
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er es verfucht, feine Gedanken von ihr abzulenken, zu verhindern, daß 
fein Geift nicht ftet8 wieder zu ihr zurücfehre. Ex denkt Tag und 
Nacht daran, und die Beihäftigung mit diefer Sorge hat felbit Ein- 
fluß auf feine Träume, Iſt es nun wohl möglich, daß Jemand von 
euch wahrhaft beforgt fei um fein ewiges Heil, wenn ganze Tage, 
ganze Wochen, ganze Monate, ganze Fahre vergehen, wo aud nicht 
der geringite Gedanfe daran in feinem Geifte ſich vegt, während die 
Grinnerung an die Welt und ihre Eitelfeit ihn ſelbſt bei feinen ernften 
Befhäftigungen nicht verläßt, ſelbſt im Traume ihm noch vorſchwebt? 
Wenn aber das Nichtdenken an das Eine, was Noth thut, ein Zeichen 
von Gleichgültigkeit iſt, ſo iſt vielleicht ein noch deutlicheres, daran 
zu denken und dennoch unthätig zu bleiben. Iſt es aber nicht gerade 
dieſe Sorge für das Heil der Seele, die man ſelbſt dann, wenn ſie 
dem Geiſt ſich darbietet, ſtets vernachläſſigt und allem Anderen nach⸗ 
ſetzt? die man, als ſei ſie unter allen Geſchäften entweder das un— 
wichtigſte oder das unangenehmſte, ſtets bis zuletzt verſchiebt? Du 
fühlſt es vielleicht einmal mehr als je, daß dein Gewiſſen mit ſchweren 
Sünden beladen ſei, daß es wohl Zeit ſei, an eine Ausſöhnung mit 
Gott, an eine Sicherſtellung gegen die Gefahren der Ewigkeit zu 
venfen. Du vernimmft in deinem Herzen eine Stimme, die mit bit- 
terer Dringlichkeit div zuruft: „Geh, zeige did den Prieſtern! Entlajte 
dein Gewiſſen durch eine aufrichtige Beichte.“ Tod, mas antmorteft 
du? Ja, ich will mich entſchließen, will mit Gott mid) verſöhnen; 
aber wann? Heute oder morgen? Erſt muß ich noch jene wichtigen 
weltlichen Geſchäfte beſorgen, erſt eine beſſere Stimmung dazu ab⸗ 
warten. Später will ich's thun. Wie viele gibt es, meine Chriſten, 
welche fo und auf ähnliche Weiſe zu Werke gehen, welche die An— 
gelegenheit des Gewiſſens ſtets auf die Leite Zeit verfchieben, wenn 
fie erſt den Verpflichtungen der Welt genügt und ihre eigene Laune 
befriedigt haben? Wie viele verjchieben diefe Sorge um ihr Seelen- 
heit gar bis in's Greifenalter und wollen erjt dann an die Emigfeit 
denfen, wenn fie vor ihrer Thür fein werden? Wie könnte man nod) 
zweifeln, daß bei diefen die Sorge dafür gar ſehr gering fein müſſe? 
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So, meine Ehriften, gehen fie nicht zu Werke, wenn es fich um welt— 
liche Angelegenheiten handelt. Soll eine Tochter ein vortheilhaftes 
Ehebündniß ſchließen, ſo gibt man fid alle Mühe, fie fobald als 
möglid zu verforgen. Soll das Vermögen vergrößert und vermehrt 
werden, ſo geſchehe diejes, jobald es nur immer thunlich if. Soll 
ein Prozeß beendigt werden, fo werde er jo ſchnell als möglich zu 
Ende gebracht. Soll eine Erbſchaft angetreten werden, fo wird jeder 
Tag der Verzögerung als ein Verluſt angefehen. Könntet ihr denn 
dieſe Sorgen nicht auch verſchieben? Ihr könntet wohl, aber ihr 
wollt nicht; und warum? Weil, antwortet ihr, hier zu viel’ auf dem 
Spiele fteht, weil fie zu wichtig find, weil fie befondere Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit, befonderen Eifer und befondere Anftrengung und 
Zeit erfordern. Um die Angelegenheiten der Seele in Ordnung zu 
bringen, dazu genügt ja ein Augenbfid, dazu iſt ja fein ſolches Nach— 
denken erforderlich, da wird ja nichts verfäumt, dazu ift e8 ja immer 
noch Zeit. O Chriften, ift es möglich, daß ſolche offenbare Thor- 
heiten über eure Lippen kommen können? Könnt ihr wirklich im Exnft 
jo verkehrten Grundfäßen huldigen; könnt ihr wirklich in einer fo 
gefährlichen Verblendung befangen fein? Zugegeben auch, daß ein 
Augenblick wahrer Neue euch retten fönnte, wäre nicht auch dann 
das Verſchieben der Sorge für euere Seele bis auf den letzten Augen- 
blid zum mindeſten ein Wagniß, das auc mißlingen kann, ja das 
faum einmal gelingt, während e8 hundertmal mißglüdt? Unmöglich 
it es allerdings nicht, am Ende des Lebens noch wahre Buße zu 
wirken; aber im höchſten Grade ſchwierig ift es, nad einem in der 


Ungnade Gottes, im der Vernahläffigung der Sorge für die Seele - 


zugebrachtem Leben, ſchwierig ſowohl von Seiten des Menfhen, als 
auch von Seiten Gottes, Bon Seiten des Menſchen, weil er dann 
mehr als je verhärtet und ohnmädhtiger und unfähiger als je ift, feine 
Seele zu Gott zu erheben, und von Seiten Gottes, weil diefer dann 
mehr als je erzürnt und beleidigt, nnd weniger als je zur Gnade 
und Verzeihung geneigt ift. Was für ein Zeichen der Sorge für das 
Seelenheil ift es aber wohl, lieber das ewige Heil aufs Spiel feten 
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zu wollen, als einen Gewinn, einen Prozeß, eine Erbſchaft, einen ge: 
ringen irdiſchen Vortheil? 

Und doch gibt es noch einen höheren Grad von Sorgloſigkeit 
und Gleichgültigkeit in dieſer wichtigſten aller Angelegenheiten. Es 
gibt Chriſten, und, o wie groß iſt ihre Zahl, die ihre Seele, gleichſam 
als wünſchten ſie ſelbſt ihren Untergang, leichtſinnig und freiwillig 
allen Gefahren ausſetzen, welche dieſen Untergang mit natürlicher Noth— 
wendigkeit herbeiführen müſſen, die ihre koſtbare Seele in unbegreif— 
licher Verblendung, mit frohem und lachenden Muthe, gerade dorthin 
führen, wo der Kampf am ſchwierigſten, wo die Verſuchungen am 
ſtärkſten und lockendſten, wo die Unterhaltungen am ſündhafteſten, die 
Blicke am lüſternſten, der Umgang am verderblichſten, die Geſpräche 
am zügelloſeſten, wo der Feind gleichſam nicht mehr im Verborgenen, 
ſondern mit offenem, verſtärkten Angriff kämpft, um die unglückliche 
Seele in's Verderben zu ſtürzen. Ach, meine Chriſten, erlaſſet mir, 
dies traurige Bild, zu welchem das Sittenverderbniß der Gegenwart 
nur zu viel Stoff liefert, euch noch weiter auszumalen; das aber 
werdet ihr gewiß bekennen müſſen: ſo ſeine Seele, ſeine koſtbare, un— 
ſterbliche Seele behandeln, das heißt nicht bloß keine Sorge um ſie 
tragen, ſondern auch nicht einmal mehr irgend eine Rückſicht auf ſie 
nehmen. Ach, Geliebteſte, was ſollen wir ſagen, wenn wir ſehen, wie 
Viele, wie Unzählige auf ſo traurige Weiſe ihre Seele freiwillig, mit 
der größten Ruhe, lachend und ſcherzend, in die Hand des Feindes 
überliefern, mit Begierde und Luſt in die nächſten Gelegenheiten zur 
Todſünde ſich ſtürzen, das Gift der Sünde gleichſam mit vollen Zügen 
aus dem Freudenbecher der Welt in ſich hineinſchlürfen? Ach, die 
Sorge für das Seelenheil ſcheint ſich bei Vielen verkehrt zu haben in 
eine wahrhaft hölliſche Wuth und Begierde ihre Seele zu Grunde zu 
richten! 

Und gleichwohl wäre auch dieſe äußerſte Nachläſſigkeit und Gleich— 
gültigkeit noch wenigſtens in etwas erklärbar, wenn, ſein ewiges Heil 
zu wirken, eine leichte, mit keiner Schwierigkeit verbundene Sache wäre. 
Iſt es denn aber wirklich ſo leicht, ſelig zu werden? Allerdings, wenn 
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wir die wenige Mühe, die wir hier auf Erden verwenden müffen, mit 
dem Lohne vergleichen, den jene Seligfeit, welche fie gefoftet hat, in 
ſich ſchließt, dann muß uns die Arbeit leicht und ſüß erfcheinen. Aber 
nihtödeftomeniger iſt das Gefchäft, unfere Seligkeit hier auf Erden 
zu wirken, wenn wir an die. vielen Hinderniffe, die zahllofen Feinde 
denken, die ſich ihm entgegenftellen, wenn wir es mit unferen anderen 
irdiſchen Gefchäften vergleichen, keineswegs ein leichtes zu nennen, fon: 
dern vielmehr ein jo ſchwieriges, daß es ſelbſt nach der höchſten An— 
ſtrengung, nad) außergewöhnlicher Sorgfalt und Mühe, noch die größ— 
ten Heiligen in beftändiger Sorge erhielt. Das Gericht des Herrn 
erſchredte fie noch, ob fie gleich ihr ganzes Leben in Buße und Ab: 
tödtung hingebracht, ob fie gleich mit den außergewöhntichiten Gnaden 
von Gott bevorzugt waren. „Das ewige Feuer fürchte ich,“ ruft der 
heilige Auguftinus voll Schreden ans, wo er von der Hölle redet, 
Um diefe Furcht auszutveiben, genügte-alfo nod) nicht jenes glühende 
deuer der göttlichen Liebe, von dem fein Herz erfüllt war. Und wir, 
meine Chriften, wir wollen ohne Furcht, ja ohne die geringjte Bejorg- 
niß dahinleben, nicht anders, als könnte uns unfere Seligfeit- nimmer— 
mehr entgehen? „Woher,“ frägt der heilige Bernhard, „woher jene 
verderblihe Gleichgültigkeit, woher jene fluchbeladene Sicherheit?” Ach 
die Urſache ift Feine andere, als die tiefe Berblendung, welche nad) 
dem Worte‘ der heiligen Schrift der--Antheil der Sünder ift. „Der 
Weg der Sünder ift finfter, fie wiffen nicht, wohin fie 
eilen“ (Brov, 4, 19.). x 

Was follen wir num tun, werdet ihr fragen, Geliebtefte, was 
folfen wir thun, um unfer Heil in Sicherheit zu bringen, um vor der 
eigen Verwerfung nicht zittern zu dürfen? Ach, ic) könnte euch keinen 
ſichereren Rath geben, als der Welt, der Verführerin, gänzlid dei 
Rüden zu fehren, mit ihr für immer zu brechen und eud) vollfommen 
und ohne Rückhalt dem Dienste Gottes zu weihen. Wenn ihr aber 
Hierzu feine Gelegenheit habt und Gott zu ſolch' befonderem Dienft 
euch nicht beruft, o warum entſchließet ihr euch nicht wenigftens, von 
gt an öfter im Jahre jene heiligen Sacramente zu empfangen, die 
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ein ſo kräftiges Mittel ſind, euer Heil euch zu ſichern? Warum wollt 
ihr nicht wenigſtens Verzicht leiſten auf jene Eitelkeit, jene gefährlichen 
Vergnügungen und Geſellſchaften, die euch zu jo vielen Sünden ver— 
führen, warum wollt ihr nicht wenigftens jenen unbäudigen Xeiden- 
ichaften, jenen ungeordneten -Begierden, die euch zu Grunde vichten, 
einen heilfamen Zügel anlegen? Und wenn ihr auch das nit wollt, 
was foll ic euch dann jagen? Daß ihr forgjam feid für euer Seelen: 
heil, daß enere Seligfeit euch am Herzen liege? Nein, ihr ſeid's 
nicht, und ich darf nicht fürdten, daß ihr mir widerſprechen werdet. 
Aber die Folgen, die furchtbaren Folgen, die aus diefer euerer Sorg— 
tofigfeit entftchen werden, ihr babt fie allein zu tragen, und Könnt 
euch nicht mehr damit entſchuldigen, daß man euch nicht gewarnt habe. 
Wenigſtens habe ih dann meine Pfliht erfüllt nnd eud) die Gefahr 
gezeigt, die über euerem Haupte ſchwebt. Die Pfeiler und Steine 
diefer Kirche, wenn fie Ohren hätten, würden mir am &erichtstage 
das bezeugen und eure Eorglofigfeit, die fih nicht warnen lafjen 
wollte, verurtheilen. Doc diefer Zeugen bedarf ih nicht. Hier iſt 
ja in Perfon gegenwärtig jener höchſte, göttliche Richter, der auch 
mid danu vichten wird, der aud) jegt mich hört. 

Du, o mein Gott, du weißt e8, wie fehr mir das Heil, das 
wahre, ewige Heil, diefes deines Volkes am Herzen liegt. Du weißt 
es, daß ic, deinem Auftrage gemäß, ihnen heute verkündet habe, was 
ihnen ‚zum Heile geveihen fann. Bewirke du nun aber durch deine 
Gnade, daß diefe Wahrheit mit gelehrigem Herzen aufgenommen 
werde. Während ich nur zu den Ohren reden ann, fprid du, o Herr, 
zu den Herzen. Niemand fann ja zu dir fommen, wenn du und der 
himmlische Vater ihn nicht zieht. O ziehe mit liebender Gewalt alle 
Jene an did, die fih von dir entfernen wollen. Bollende durch deine 


Gnade in was unſere Schwachheit zu vollbringen unfähig ” 
Amen. | 
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Dweiter Ionntag in der Safle: 
J. 


[„Da ward er vor ihnen verklärt, und fein Angeficht glänzte wie die Sonne, feine 
Kleider aber wurden weiß, wie dder Schnee.” Matth. 17, 2. 


Es nahten die Tage der tiefften Demüthigung und Erniedrigung, 
die Tage des Leidens, der Verfpottung, der Geißelung, der Krenzigung, 
wo die Sonne der Gerechtigkeit ſich verhüllen follte in die dunkle 
Wolfe des Kreuzes, die Tage des Aergerniffes und des Verbrechens, 
welche den noch ſchwachen Glauben der Jünger im Angeficht des 
ſchmachvollen Todes ihres göttlichen Meifters gewaltig erſchüttern und 
auf die härtefte Probe jtellen jollten. Was that nun der für das 
Heil der Seinen liebevoll bejorgte Erlöſer? Um diejen ihren Glauben 
zu ftärken und zu befeftigen, damit er in dev Stunde der Verſuchung 
nicht wanfend werde, um dem Aergerniß des Kreuzes gleichjam zuvor: 
zukommen und es für Diejenigen, welche die Säulen feiner Kirche 
werden follten, unfhädlic zu machen, da wirft er in der Gegenwart 
und vor den Augen Einiger von ihnen das große Wunder feiner Ber: 


Härung, offenbart ihnen die Herrlichkeit feiner göttlichen Majeftät, die 


unter dem Schleier der menſchlichen Natur verborgen war und be: 
fejtigt ſie gegen die Verwirrung, welche, da der Hirt gejchlagen werden 
ſollte, den Schafen bevorftand. So erfüllte er die VBerheißung, die er 
früher den Jüngern gegeben hatte, als er, nachdem er ihnen fein Yeiden 
und jeinen Tod vorausgefagt, hinzufegte: „ES find Einige unter 
euch, welde, ehe fie fterben, ven Menihenfohnin der Herr- 
lihteit feines Reiheserjheinen fehen werden.” Alseinft dein 
Moſes die Herrlichkeit Gottes in einem noch dunklen und verhüllten Vor- 
bilde, in dem brennenden Dornbufh der Wüjte, jich offenbarte, da 
befahl ihm der Herr, feine Schuhe auszuziehen, weil der Ort heilig 
fi, wo er in diefem wunderbaren Geſicht mit Gott ſelbſt verkehren 
ſollte. Legen auch wir, meine Chriften, indem wir uns anſchicken im 
Geiſte mit. den Apofteln heute den Tabor zu befteigen, um die Ge— 
heimniſſe der Verklärung Jeſu Chrifti zum Gegenftande unferer Be- 
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trachtung zu machen, die Schuhe der irdifchen Sorgen, der fleiſchlichen 
Gedanken und der niedrigen, weltlichen Neigungen ab, und ſchwingen 
wir uns, ſoweit wir's im Stande ſind, mit den Flügeln des Glau— 
bens in der Geſellſchaft der Apoſtel empor zu jener Höhe der Andacht 
und der Liebe, welche man nothwendig erſteigen muß, um die Ge— 
heimniſſe Gottes zu verſtehen, und ſprecheu wir mit Moſes: „Ich 
will gehen und dieſes große Geſicht ſchauen,“ ich will mich 
aufmachen und meinen Geiſt erheben und mich losreißen von der 
Melt, um mit wahrer Andacht und mit wahren Verftändniß das 
Geheimniß der Verklärung des Herrn zu betrachten, damit auch wir 
mit dem heiligen Johannes, jenem glücklichen und erleuchteten Zeugen 
diefes großen Wunders des Herrn, in geiftigem Sinne wenigſtens, 
ſagen können: „Wir haben ſeine Herrlichkeit geſehen, die 
Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater, voll Gnade 
und Wahrheit“ (Joh. 1, 14.). Dazu bittet Gott um feinen Beiftand,, 


Die heiligen Evangeliften erzählen, daß- die Verklärung des Herrn 
ſechs Tage ſpäter, nachdem fie. der Herr in den vorhin ſchon au— 
geführten Worten verheißen,, auf dem Berge Labor ftattfand: 
Einen hohen Berg mählte der Herr zum Schauplatz diefes Geheim— 
niſſes, nicht bloß, weil ſo heilige und erhabene Dinge fern von dem 
Getümmel der Welt in der größten Stille und Einſamkeit ſich begeben 
ſollten, nicht bloß, weil die natürliche Stimmung, welche die Erhaben⸗ 
heit der Natur auf der Bergeshöhe erzeugt, die Apoſtel gewiſſermaßen 
äußerlich vorbereiten ſollte auf die hohen und erhabenen Dinge, von 
denen ſie Zeugen werden ſollten, ſondern, wie die heiligen Väter 
fehren, deßhalb hauptfählih, um anzudenten, daß diejenigen, welche 
nad der wahren Glückſeligkeit ſtreben, deren Bild auf dem Tabor 
dargeftellt wurde, diefelbe in der Höhe, bei Gott und im Himmel, 
sicht in der Tiefe, im den niedrigen Freuden der Erde ſuchen ſollen; 
daß wir uns über die in den ſechs Tagen erſchaffenen irdiſchen 
Dinge erheben, die Creaturen vergeffen, der Anhänglichfeit an die [eib- 
lichen Dinge, durch welche der Geift von den himmliſchen abgezogen 
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und in-dem Schlamm der Materie und der Sinnlichkeit feftgehalten 
-wird, entjagen müfjen, wenn wir göttlihe Erleuchtungen erhalten 
wollen, daß wir mir mit veinem- Herzen Gott Schauen können. Aber 
auch der. Name des Berges war- nicht ohne tiefe Beziehung zu dem- 
jenigen, was bier. gefchehen follte. Denn das Wort Tabor bedeutet: 
Brautbett des Lichtes. Und da der Herr auf diefem Berge jei- 
nen himmlischen Glanz entfaltete und ſich gleihfam in das Brautbett 
feiner. Glorie legte, fo mußte der Name des Ortes fhon in voraus 
jeine künftige erhabene Bejtimmung andeuten.}, 

- Aber- nicht alle Apoftel, fondern nur drei aus ihnen, Petrus, 
Jacobus and Johannes, follten Zeugen dieſes Wunders fein. Warum, 
jo Eönnten wir fragen, führte der Herr nicht Alle mit fid) auf den 
Zabor? Die Heiligen Väter antworten hierauf: einmal deßhalb, weil 
Judas der Verräther damals fhon unvein und unmürdig war, ein 
fo großes Geheimniß zu Ihanen und der Herr in feiner Güte ihn 
nit allein ausſchließen wollte, um jeine Schuld, die bis zum Ende 
verborgen bleiben ſollte, nicht damals ſchon zu entdeden; dann - aber 
auch deßhalb, um anzudenten, daß zwar Viele zur Glorie des Him- 
mels berufen find, aber nur Wenige zu ihrem Beſitz gelangen. Petrus, 
Jacobus und Johannes traf ſeine Wahl, weil es diejenigen unter den 
Apofteln waren , melde den Herrn am meiften liebten und auch da- 
mals ſchon in der Erkenntniß Jeſu Ehrifti am weiteſten vorgeſchritten 
und am. fähigften waren, jeine Geheimniffe zu verftehen. Petrus war 


der erfte geweſen, der bie Gottheit des Erlöfers offen befannte und 


war das Haupt aller anderen Apoftel; Johannes war durd feine 
jungfräuliche Reinheit am würdigſten, tiefe Blicke in die Geheimniffe 
Gottes zu thun und dazu bejtimmt, in feinem Evangelium die Gott- 
heit : Jeſu Chrifti am deutlichiten und heilften zu verfünden, umd 
dacobus war dazu auserwählt, als der erſte unter den Apofteln den 
Glauben an diefe Gottheit noch in Serufalem durch feinen Martertod 
zu befennen, Der Herr wollte alſo diefe drei bevorzugten Apoftel 
einerfeits für ihre größere Liebe und ihren größeren Eifer, den fie ſchon 
bewieſen hatten, belohnen, und andererſeits fie vorbereiten zu dem 
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Berufe, zu dem er fie erwählt hatte. Dem Petrus wollte er zeigen, 
daß fein damaliges Bekenntniß: „Du bift Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes,” ihm wirklich nicht Fleiſch und Blut ge 
offenbart, jondern der Vater im Himmel, da ex defien Stimme auf 
dem Tabor felbit dies Zeugniß bejtätigen hören ſollte; dem Jacobus 
wollte er durch den Anblick ſeiner Herrlichkeit die nöthige Kraft geben, 
der erſte Martyrer unter den Apoſteln zu werden; dem Johannes 
endlich wollte ev jene erhabenen und reinen Vorftellungen der tiefiten 
göttlichen Theologie mittheilen, damit er ſpäter der Welt aus eigener 
Anſchauung die große Wahrheit verfünden könne: „Im Anfange 
war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war 
das Wort.” Im moralifhen Sinne aber bilden die drei Apoftel 
auf dem Tabor die drei Hauptflafjen der Seligen im Himmel vor, 
indem Petrus die Bekenner, Yacobus die Martyrer, Iohannes die 
Jungfrauen darftellt, und die drei Hauptugenden, ohne welche man 
nicht zur Anſchauung Gottes und zur Herrlichkeit des Himmels ge⸗ 
langen kann: das lebendige offene Bekenntniß des Glaubens nämlich, 
deſſen Vorbild Petrus war, die Geduld und Standhaftigkeit im Leis 
den, die jelbjt vor dem Marterthum nicht zurückbebt, melde Jacobus 
bewieſen hat, die Reinheit und Keuſchheit endlich, deren Mufter Io: 
hannes war. Petrus, Kacobus und Johannes auf dem Zabor deuten 
alfo an, daß man, um felig zu werden, mit Petrus. feft im Glauben, 
mit Jacobus ftandhaft im Reiden, mit Johannes rein umd keuſch im 
Leben fein muß. / | 
Der heilige Lukas, welcher ung ebenfalls. die Verklärung des 
Herrn erzählt, erwähnt ausdrücklich, daß der Heiland, als er mit den 
Apofteln anf den Gipfel des Berges gefommen war, ſich mit ihmen 
in's Gebet begab, und daf, während er betete, jene wunderbare Der: 
änderung mit ihm vorging, daß fein göttliches Angefiht, tie die 
Sonne zu leuchten ſchien, und der heilige- Marcus und Matthäus er 
zählen, daß auch feine ‚Kleider von einem ungewöhnlichen Lichte er: 
glänzten und fein Gewand weiß wurde wie Schnee, wie fein Walter, 
nad) dem Ausdrud des Heiligen Marcus, auf.Erven im Stande ift, 
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ed. weiß und glänzend zu. machen, Die Derflärung bejtand nicht 
darin, daß der Herr feine irdiſche, menfchliche Geftalt ablegte und an 
ihre Stelle die Herrlichkeit feiner Gottheit treten ließ; fondern viel: 
mehr darin, daß feine. göttliche Herrlichteit, welche fonft gleihlam 
unter der Wolfe feines. Leibes- verfchleiert und von ihr bedeckt war, 
ihren. überirdiſchen Glanz durch die Wolfe des Fleiſches hindurddrin- 
gen, und feine heilige Menjchheit in einer unermeßliden Klarheit 
glänzen ließ, jo daß ſelbſt feine Kfeider von diefem himmlischen Glanz 
durchleuchtet wurden. Aber während das Licht der Sonne das Ge— 
fiht fonft blendet und verdunfelt, da ermüdet und blendet das Licht 
welches die wahre Sonne der Gerechtigkeit ausſtrahlt, den Blick dev 
Apoſtel nicht; fie jehen den Herrn voll Wonne und Entzüden, da er 
zu gleicher Zeit ihre ixdiſchen Augen mit wunderbarer Kraft erfüllt, 
ſchöner, reizender, lieblicher als ſie ihn je geſehen haben, ſie werden 
gleichſam trunken vor Freude und erfahren in ihrem Herzen etwas 
von jener, unausſprechlichen Seligkeit, -welde Gott denen, die ihn 
lieben, im Himmel. bereitet hat. — Die Verklärung des Herrn er- 
folgte alfo, während er betete. Der Prophet David hat in den 
Palmen den. Ausſpruch gethan: „Nahet euh Gott und ihr wer- 
det erleuchtet werden und euer Antlik wird niht verwirrt 
werden“ (Pf. 33). Schon im alten. Zeftamente war diefer Aus- 
ſpruch an Moſes buchſtäblich in Erfüllung gegangen, als er nämlich 
vom Berge Sinai, wo er mit Gott geredet, mit ſtrahlendem Angeſicht 
herablam, und im neuen Zeftamente wiederholte ſich dies ebenfalls 
buchſtüblich bei. vielen Heiligen, die man daher. gewöhnlich mit von 
Licht umfloffenem Haupte darftelit. Der Heiligenfchein, den man- ihnen 
auf den Bildern gibt, hat feinen : Grund in dem oft miederholten 
Wunder der Verklärung Jeſu Chrifti in ſeinen Gliedern, den Heiligen. 
US er betete, wurde fein Angeficht verkllärt und leuchtete wie die . 
Sonne. Auch bei den Heiligen, weiche der myſtiſche Leib des Herrn _ 
ind, war das Gebet, das tiefe, inbrünſtige Gebet, oft die Urſache 
ihrer körperlichen Verherrlichuug. Denn je inbrünſtiger das Gebet 
iſt, deſto inniger iſt die Vereinigung der Seele mit Gott, und es 
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gefchicht darum häufig bei derien, die bis zur Höhe der Heiligkeit, big 
zur größten Aehnlichkeit mit- Chriftus, fi erhoben haben, daß die 


Seele gleihfam die Fülle des göttlichen Lichtes, welches aus dem Um- 


gange mit Gott in fie einftrahlt, nicht mehr zu fafjfen vermag und es 
auf eine munderbare Weile nad Außen durchſcheinen läßt. Das 
Wunder des Lichtes alfo, das in der Verklärung Jeſu Chrifti her- 
vortrat, umd das fich fo oft an feinen Heiligen wiederholt hat, war 
nur eine natürliche Folge des Wunders ihres wahrhaft erhabenen, 
wahrhaft heiligen Gebetes. Können aud) nicht alle Chriſten zu einer 
jolden Höhe des Gebetes gelangen, daß aud ihr Leib erleuchtet wird, 
jo iſt dod) uns Allen möglid und nothmwendig jenes Gebet, das wenig: 
jtens unfere Seele erleuchtet. Und deßhalb kann man aud) in Wahr- 
heit jagen, das Gebet jei die Verklärung der Seele. Der Menſch 
des Gebeted geht ganz in Gott ein und empfängt gleihfam etwas 
von der göttlihen. Natur. Wenn Chriftus felbft einem ſolchen ver- 
heißt: „Er bleibt in mir und id in ihm,“ fo kann diefer auch im 
Wahrheit mit dem Apoftel jagen: „Ich lebe, aber niht ih, ſon— 
dern Chriftus lebt in mir.‘ 

Der Herr ließ aber damals jein Angeſicht leuchten wie die Sonne, 
um. zugleich anzuzeigen, daß er für die Augen des Herzens und des 
Geiftes ift, was die körperliche Sonne für die Augen des Leibes ift, 
daß er das Licht der Welt ift, daß er jene Sonne ift, bei deren Er- 
jheinen, wie dev Pſalmiſt fingt, die wilden Thiere, melde in der 
Naht auf ihren Naub ausgehen, die Lafter, die Leidenschaften, die 
Irrthümer, verſchwinden, wie beim Aufgange der Sonne die Raub- 
thiere und Nachtvögel in ihre Höhlen ſich verkriehen ; daß er der ge— 
heimmißvolle Aufgang ift, von dem Zaharias in feinem Lobgeſang 
geſprochen, wenn er ausrief: „Es hat uns heimgeſucht der Auf 
gang aus der Höhe,“ daß er die Leuchte ift, welche, wie der 
heilige Petrus fchreibt, „an einem dunklen Orte leuchtet,“ daß 
er, wie derjelbe Apoftel fagt, „in unfere Herzen hineingeleuchtet, 
um unfer Wiffen mit der Klarheit Gottes imAntlig Jeſu 
Chriſti zu erleudten.“/ 
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Die leuchtenden Kleider Jeſu Chriſti bedeuten die Kirche, alle die 
Völker und Nationen, die in ihr zur Erkenntniß der Wahrheit und 
zum Befit der Gnade gelangt find, von denen Iſaias geweiſſagt hat: 
„Allediefejind zu dirigefommen und haben fih um dich 
verfammelt, daß du mit ihnen wie mit Schmuck dich be— 
Heideft.“ Und, bemerkt hier der heilige Auguftinus, wie die Kleider 
zu Boden fallen, wenn fie nicht von der Perjon, die fie trägt, gehalten 
werden, ſo richtet fich auch die Kirche nur auf und wird nur gehalten 
durch Jeſus Chriftus, der gleichſam die Perjon, die Seele ift, die fie 
belebt. "Wohl denen, welche diefe eine heilige Kirche des Herrn, dies 
nathlofe, unzertrennbare Gewand Jeſu Chrifti, mit ihren Tugenden 
ſchmücken und zieven. Wehe aber denen, die jein Verflärungsgemgand, 
jeine Kirche, mit ihren Laftern und Sünden befleden, und nod) größeres 
Wehe denen, die es durch ihre Ferthümer, durch ihren Hochmuth, durch 
ihre Hartnäckigkeit zerreißen. Die Kleider des Herrn aljo, melde 
weiß find, wie der Schnee, das find die Gerechten, die Heiligen, die 
frommen Seelen in der Kirche, welche im Stande der heiligmachenden 
Gnade ſich befinden, welche in dem Blute Jeſu Chriſti gewaſchen und 
gereinigt ſind, welche jenen geheimnißvollen Schnee der Seele ſich er— 
worben haben, von dem Gott durch den Propheten geſagt hat: „Wenn 
euere Sünden roth wären wie Scharlach, jo ſollen fie 
weiß werden, wie Schnee“ 

Aber die Apoftel find nicht die einzigen Zeugen der Verklärung 
des Herrn. Moſes und Elias erſcheinen plötzlich und unterreden ſich 
mit ihm, während er in dem Glanze ſeiner Herrlichkeit über dem 
Gipfel des Berges ſchwebt. Warum hat der Herr dieſe Beiden hier 
hergerufen? Er wollte erſtens, wie der heilige Chryfoſtomus jagt, 
ſeine Jünger mit ipren eigenen Augen fehen lafſen, wie fehr ſich dies 
jenigen irrten, die ihn ſelbſt für Elias oder irgend einen anderen Pro- 
Pheten hielten; ex wollte ihnen zeigen, daß die größten Perjonen des 
alten Bundes nur feine Diener, feine Herolde find, welche von ihm 
Zeugniß gegeben und auf Ihn die Welt vorbereitet hatten. Moſes, 


der Geſetzgeber des alten Bundes, war geſtorben; Elias, der Prophet 
Dr. Lorinſer, tathol. Prebigten. II, 7 
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mar nicht geftorben, fondern in wunderbarer Weife, mie einft Henod), 
der Erde entrüdft worden. Dadurch aljo, daß der Herr einen Todten 
und einen noch Lebenden, den großen Gefeßgeber und den großen Pro: 
pheten, zu fich gerufen, damit fie Beide von ihın Zeugniß geben umd 
ihm Ehre erweifen, dadurd zeigte er, daß er der Herr der Geſetz— 
gebung und der Weiffagung, der Lebenden und der Todten fei, damit 
fpäter die Apoftel, wenn fie ihn zwifchen zwei Schädern würden jter- 
ben jehen, erfennen ſollten, daß derjenige nicht gewaltfam, jondern 
freiwillig jterbe, den fie auf Tabor zwifchen den zwei größten Pro- 
pheten als den Herrn des Lebens und des Todes glorreidy hatten 
ſchweben fehen. / 

Der Evangelift erzählt num weiter, daß diefe zwei großen Männer 
des Alten Bundes mit Jeſus vedeten; und der heilige Lucas berichtet 
uns auch den Gegenftand ihres Geſpräches, indem er jagt: „Sie 
redeten von feinem Xeiden, durch das er in Ierufalem 
vollenden würde” (Luc. 9, 31.). Dieſe Unterredung,' jagt der 
heilige Auguftinus, beweist uns alfo, daß die Gnade des Evangeliums 
auf das Zeugniß des Geſetzes und der Propheten ſich gründet, daß 
das Geſetz und die Propheten nur in Bezug auf CHriftus und auf 
jeine Erlöjung einen Werth und eine Bedeutung haben, daß alle 
Wahrheit, die in dem Gejeß und in den Propheten des alten Bundes 
enthalten ift, nur daher fommt, daß Jeſus Chriftus mit jenen er: 
leudteten Männern ſchon damals geſprochen, daß Er fie infpirirt hat, 
daß Alles, was fie verkündet, nur Vorbilder und Weiffagungen des 
Lebens und der Geheimnifje Jeſu Chrifti geweſen. Und der heilige 
Leo bemerkt hieyzu: „Die beiden Teftamente unterſtützen ſich gegenfeitig 
und theilen einander das große Wort der Wahrheit mit, melde Bei- 
den zum Zeugniß und zum Beweiſe dient. Denn, was unter dem 
Schleier der Geheimmifje die Vorbilder angekündigt, das zeigt fid in 
den Glanze der gegenwärtigen Glorie unverhüllt.“ Das Geſetz in 
Mojes, die Weiffagung in Elias, die Erfüllung in Jeſus Chriftus, 
zeigen. ſich hier vereinigt. Wir fehen deutlich, wie Chriftus das Ende 
des Geſetzes und das Ziel der Weiffagungen iſt. Wir jehen die 
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Einheit, die Fortdauer, die wunderbare Herrlichkeit und Uebeveinftim- 
mung der ganzen göttlichen Offenbarung £ fe) 
Und Petrus heißt es weiter, ganz außer ſich wegen der Schön- 
heit des Schaufpiels, das ihn entzückt, und der Fülle dev Freude, die 
ihn berauſcht und die er darin fühlt, die Herrlichkeit Jeſu Chriſti zu 
hauen, nimmt das Wort und ruft Jeſu Chriſto zu: „Herr, hier 
iſt gut ſeinz willſt du, fo wollen wir hier drei Hütten 
bauenl“ Petrus hatte in ſeiner Freude vergeſſen, daß erſt nad) der 
Zeit des Leidens und der Arbeit die Zeit der Seligkeit und der Ruhe 
fomme; ev achtete nicht auf den erhabenen Gegenſtand der Unter— 
haltung zwiſchen dem Herrn und den beiden Propheten; ex bedachte 
nicht, daß erſt aus der Quelle des Leidens und des Todes Jeſu Chriſti 
für ihn die Seligkeit entſpringen konnte er bemerkte nicht, daß gerade 
das Leiden und Sterben des Herrn es war, aus dem alle Seligkeit 
und alle Wonne, von der er hier einen Vorgeſchmack erhielt, fließen 
würde Deßhalb bemerkt der heilige Markus ausdrücklich: „Er wußte 
nicht, was er redete.“ Und, meine Chrijten, wie Viele unter uns 
machen es ebenſo, wie Petrus; fie bitten Gott, daß ihre irdiſche Glück— 
jeligkeit niemals: unterbrochen werde, daß der Herr alles Kreuz und 
alles Leiden von ihnen nehme, um deſto ungeftörter und bequemer 
ihm dienen zu können, und. fie wiſſen nicht, daß fie, wenn fie der 
Trübjal und. dem Kreuz entſagen, jich ſelbſt des himmlischen Reiches 
und der ewigen Seligfeit berauben würden. / 

Petrus Hatte diefe Worte noch nicht ausgeredet, da umgab. plöß- 
lich eine glänzende Wolke den Berg und umhüllte Alle, die dort waren, 
mit ihrem Lichter Die Rede des Petrus war, wie der heilige. Leo 
jagt, unklug, nicht bösartig; er verdiente Belehrung, nicht aber Strafe, 
Dieſe Belehrung gab ihm der Herr durch jene geheimnigvolle Wolke 
in Verbindung mit der’ Stimme des Baters, die aus ihr ‚ertönte; 
Dieſer iſt mein geliebter Sohn, ihm ſollt ihr hören.“ 
Petrus gab durch fein Verlangen, drei Hütten zu: bauen, wie der: hei: 
Üge Auguftinus fagt, zu erkennen, daß er die Einheit des Gefeges, 
der Propheten und des Evangeliums noch nicht — daß er nicht 
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daran date, daß es in diefer Welt nur eine einzige wahre Hütte 
Gottes, nur eine wahre Kirche gebe, melde das Alte und das Neue 
Teftament, das Geſetz, die Propheten und das Evangelium in ſich 


zuſammenfaßt. Durch die einzige Wolke alſo, ſagt der heilige Augu⸗ 


ſtinus, welche Moſes, Elias, Chriſtus und die Apoſtel umſchloß, wurde 
angedeutet, daß es nur eine von Gott auf Erden gebaute Hütte, von 
Gott gegründete Kirche, gibt. Und durch die Stimme des ewigen 
Vaters, die aus der Wolke ertönte, wurde dem Petrus und ung Allen 
bedeutet, daß wir unſere eigenen thörichten Wünſche dem Willen Jeſu 
Ehrifti unterwerfen und zum Opfer bringen müffen, daß wir hier auf 
Erden nicht nad) vorzeitiger Glückſeligkeit ftreben, ſondern nut eine 
große Aufgabe zu erfüllen haben, ‚denjenigen nämlich zu hören, ber 
ung allein den vichtigen Weg zur wahren Seligkeit vorzeihnen und 
vorſchreiben kann, der uns dieſen Weg durch ſein Beiſpiel und ſeine 
Lehre deutlich genug gezeigt hat, der dieſen Weg durch ſeine geheimniß⸗ 
volle Unterredung auf dem Tabor mit Elias und Moſes ſelbſt an— 
gedeutet hat, und der ihn trotz des unklugen Begehrens des Petrus 
uns vorangewandelt iſt — den Weg des Kreuzes nämlich. 

Die Stimme des ewigen Vaters alſo, die aus der Wolke, welche 
die Kirche vorbildete, ertönt, belehrt uns, daß es nichts nützt, die 
Herrlichkeit Gottes im Glauben zu ſchauen und zu erkennen, von der 
Wahrheit des Glaubens ſelbſt durd die klarſte Erkenntniß überzeugt 
zu fein, daß e8 und aud) nichts nütt, wenn wir gleid den Apofteln 
auf dem Tabor in der größten Süßigkeit der Andacht und des himm⸗ 
liſchen Troftes ſchwimmen, wenn wir nicht im Werke und in unferem 
Reben wirklich erfüllen, was mir glauben, wenn wir nicht demüthig 
und ‚gehorfam denjenigen hören und ihm folgen, der allein weiß, 
was uns wahrhaft zum Heile dient und der durd) feine Kirche und 
feine Gefandten auch jet mod zu und vedet und auf den Weg und 
hinweist, den wir wandeln follen. Ihn aljo zu hören und ihm zu 
folgen, feinen Willen zu thun, fein Kreuz ihm nachzutragen, unſeren 
eigenen Willen blindlings dem allerheiligſten Willen dieſes geliebten 
Sohnes des Vaters unterordnen, das iſt noch weit mehr werth, als 
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die Höchften Erleuchtungen und Offenbarungen zu erhalten, und das 
ift 68, was er von Allen ohne Unterſchied verlangt, was Alle erfüllen 
föninen, und was hung Alle erſt würdig machen kann, in die Hütte 
des Himmels, auf den Tabor der ewigen Seligfeit, zu gelangen. z 

Gibt es wohl, meine Chriften, etwas Schöneres, etwas Vor— 
treffliheres, als Jeſum Chriſtum zu Hören und ihm zur folgen? Wohl 
verlangt er von uns Opfer, aber er verfüßt ſie auch, er befähigt uns 
dazu mit feiner Gnade, er wird fie in der veihlichften Weife einft 
belohnen, „Dieſer ift mein geliebter Sohn, ihn ſollt ihr 
Hören!" Mit diefen fo lieblichen Worten wollte der ewige Vater 
nicht bloß feinen Sohn ehren, jondern aud das Herz fetter ange: 
nommenen Kinder für ihn gewinnen, unfer Vertrauen und unfere 


Liebe zu ihm vege machen und uns zu derjtehen geben, daß, wenn wir - 


duch die Gnade mit Jeſu Chrifto uns vereinigen, aud wir Kinder 
Gottes werden, auch wir das Recht. erlangen, als feine geliebten 
Söhne von ihm behandelt zu werden, meil aud wir dann durch ihn 
und mit ihm verklärt und ein würdiger Gegenftand der Liebe des 
Vaters geworden find. "Sp geben wir uns alfo Mühe, meine Chri- 
ten, mit Gott in diefer heifigen Zeit wahrhaft verfähnt zu werden, 
das Kleid der göttlichen Liebe zu erlangen und uns damit zu ſchmücken, 
die und schon hier auf Erden in wahre Kinder Gottes verwandelt 
md uns einft im Himmel zu glückſeligen Gliedern des verklärten 
Leibes des Herrn, der triumphirenden Kirche, machen wird. Amen, x 


” 


Zweiter Sonntag in der Faſte. 


| I. 
\ Das ift der Wille Gottes, euere Heiligung.” 1. Theff. 4,8, 


Die Heilige daftenzeit, die große feierliche Bußzeit, welche dem 
Gebächtnit de8 großen Verföhnungsopfers Jeſu Chrifti am Kreuz und 
ber deier feiner" glorreichen Auferftehung vorangeht, hat vor alfem 
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Anderen die Beftimmung, die Sünder mit Gott auszuſöhnen und 

ihnen das Leben bet Seele, das fie verloren haben, wiederzugeben, 

damit fie mit Gott verföhnt, die Früchte des blutigen Sühnopfere 

auf Golgatha an fich erfahren, damit fie zu neuem Leben erweckt in 

Wahrheit lebendige Glieder des Auferftandenen werden. Das, meine 

Chriſten, ift jene Heiligung, von welcher der Apoftel in der heutigen 

Epiftel redet, und von der er jagt, daß es der Wille Gottes fei, daR 

wir Alle fie erwerben. Und wenn Gott diefe unfere Heiligung ſtets 
und immer und zu allen Zeiten will, wenn wir ſicher ſein können, 
daß Alles und Jedes, was dieſe unſere Heiligung befördert und mit 
ihr zuſammenhängt, mit dem Willen Gottes gewiß übereinftimmt, und 
dap Alles, mas fie hindert ‚und ftört und unmöglich madt, mag es 
ſich in ein Gewand Heiden, in welches es wolle, gegen diejen feinen 
allerheiligſten Willen anftvebt, wenn es feine Zeit, Feine Stunde, kei— 
nen Augenblid unſeres Lebens gibt, wo Gott jemals aufyörte, unjere 
Heiligung zu wollen, jo will er fie doc, wenn es möglid) wäre, ge— 
wifjermaßen noch dringender, noch heftiger, noch wirffamer in jener 
heiligen Zeit der Buße, in welder wir gegenwärtig leben und wo die 
Kirche Alles aufbietet, um Gindrud auf das Herz der Sünder zu 
machen, um die Verſöhnung mit Gott ihnen anzubahnen, UM ihrer 
erftorbenen Seele neues Leben einzuhauden. Das Mittel aber, um 
diefe Heiligung zu bewirken, das einzige Mittel, das es für den 
Sünder gibt, um fid) mit Gott auszuföhnen, und das Leben der 
Gnade fid) wieder zu verſchaffen, ift die Buße, die heilige, koſtbare, 
unendlic wichtige, unendlid werthvolle Buße Und die Grundlage, 
die einzig fihere und wirkſame Grundlage der wahren Buße, ift feine 
andere, als die Selbfterfeuntniß des Sünders, das lebendige Bewußt⸗ 
fein des traurigen, unglückſeligen, furchtbaren Zuftandes, in dem er 
ſich befindet, wenn ev das Webel aller Uebel, die Todfünde, bei ſich 


beherbergt. Wenn alfo, ihr Sünder, euere Heiligung der Mille Gotted . 


ift, wenn e8 dev Wille der Kirche ift, daß ihr, nachdem ihr ſolange 
ſchon diefem Willen Gottes widerftrebt habt, wenigſtens in der jetzigen 
Zeit der Buße diefem heiligen Willen euch füget, und wenn es noth⸗ 
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wendig auch euer Wille fein muß, wenn ihr auch nur noch ein Funken 
von Berftand; und, Einficht habet, jett endlich zu dieſem heiligen Werte 
der, Buße, euch zu entihließen, dann wird. es auch vor Alleın der 
Wille Gottes: und: der Wille der. Kirche fein; daß ich euch heute, um 
euch zu. euerer Buße zu helfen, um euch eine feſte Grundlage für. die- 
ſelbe zu ‚geben, den traurigen, den entjeglichen Zuſtand zeige, in wel— 
chem ihr, dahinlebet als: Feinde, Gottes, welde troß ſeines ‚großen 
Sühnopferd no nicht, mit ihm ausgeſöhnt ſind, und als lebendige 
Leihen, die nur den. Namen haben, als ob fie lebten, in Wahrheit 
aber todt und. feine wahren Glieder des Auferftandenen. find. Ich 
frage euch daher: Wollt ihr unverföhnt mit Gott bei der Feier jeines 
größten Sühnopfers bleiben? Wollt ‚ihr todt das große Feſt der. Auf- 
erjtehung feiern? Wenn ihr das nicht wollt, fo beherziget heute mit \ 
miv die beiden großen Wahrheiten: Der Sünder ift ein Feind 
Gottes, und. der Sünder iſt geijtig todt. Diefe Betradhtung 
wird euch deutlich zeigen, mie euere Heiligung nicht nur der Wille 
Gottes, jondern aud euer eigener, dringendfter, innigjter und Eräftig- 
ſter Wille fein müffe. Bitten, wir Gott, meine Chriften, daß diefe 
Worte nicht vergeblich gefprohen werden für Alle, welche diefe Mah- 
nungen bedürfen zu ihrem Heil. / 

Wenn wir uns eine Perfon vorftellen, jo mächtig, daß Niemand 
um Stande ift, ihr zu widerſtehen, jo einflußreich, daß es unmöglid) 
wäre, durch die Flucht ihr zu entfommen, jo gewaltig, daß fie. mit 
der größten Leichtigkeit uns alles Uebel, ja das größte, ſchrecklichſte, 
unheilbarfte Uebel zufügen kann, dann. würde ein Jeder von uns den 
‚jenigen für einen ‚offenbaren Narren halten, der aus der geringfügigiten 
und unbedentenditen Urſache mit diejer jo überaus mächtigen Perjon, 
deren. Zorn jo. gefährlich. ift, anbinden, fie fih zum Feinde machen 
wollte, Eine ſolche Perfon, meine Chriften, gibt es auf Erden nicht, 
denn auch die mäctigften Könige und Herrſcher Haben nur einen, be- 
ſchränkten Arm, ihre Staaten haben Gränzen, ihre Macht ift mit 
Hinderniſſen umgeben, ihr Zorn reicht nicht weiter als ihre Kräfte, 
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als die Kräfte eines ſterblichen Menſchen. Eine ſolche Perjon aber 
gibt es im Himmel, eine ſolche Perſon ift Gott, zu dem der fromme 
Mardochäus mit den Worten betete: „Herr, allmächtiger König, 
in deine Gewalt ift Alles gelegt, und es iſt Niemand, der 
deinem Willen widerftehen fann... Du bift der Herr 
von Allem und Keiner ift, der deiner Majeftät zu wider- 
ftehen vermöchte“ Eſth. 13, 9. 11). Gegen die Fürſten und 
Könige der Erde, auch wenn ſie groß und mächtig ſind, erheben ſich 
zuweilen aufrühreriſche Völker und leiſten ihnen, vertrauend auf ihre 
Menge, auch wohl ernſtlichen Widerſtand. Im Himmel entſteht ein 
Aufruhr unter den Engeln, dieſen überaus mächtigen Geiſtern, und 
zahllos iſt die Menge der Aufrührer. Vermögen ſie es etwa, dem 
König des Himmels zu trögen? In einem Augenblie werden Alle 
durch den allmächtigen Willen Gottes. in den Abgrund gejchleudert. 
Auf Erden kehrt einft die ganze Welt Gott den Rüden und empört 
fi gegen ihn durch Uebertretung feiner Gebote. „Altes Fleiſch 
hatte feinen Weg verdorben.“ Gelingt e8 etwa diefer unab⸗ 
ſehbaren Menge, dem Herrn zu widerſtehen? Nein, ſie werden Alle 
in den Waſſern der Sündfluth begraben und viele Millionen Men— 
ſchen gehen auf einmal und für ewig zu Grunde. Gewiß, meine 
Chriften, groß ift Gott, furdtbar ift Gott! Niemand ift, der ihm 
widerjtehen könnte. „Und eine jo furchtbare Majeftät ,” ruft der hei- 
. lige Bernhard aus, „magt ein unbedeutender Staub zu reizen, den 
jeder leichte Haud Hinmwegbläst?", 

Wenn ein König jo mächtig tft, daß ihm Niemand trogen kann, 
fo ift das einzige Mittel, vor feinem Zorne ſich zu retten, die Flucht 
zu ergreifen, aus feinem Gebiete, aus feinen Staaten, ſich fo bald ale 
möglich zu entfernen, oder in das tieffte Dickicht, in die unzugäng: 
lichſten Schlupfwintel, fich zu verbergen. Yet antworte mir aber dod) 
einmal ein Sünder, ein Feind Gottes, kann er aus feinem Gebiete 
fliehen, kann ex feinem Arme, feiner Gerichtsbarkeit fich entziehen ? 
„Gott, fagt der heilige Gregorius, „it oben herrſchend umd unten 
umfaffend, von Außen umgebend, nad Innen hineindringend ;" und 
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der Pſalmiſt vuft ans „Wennih in den Himmel fteige, fo 
bift du dort, und fteige ih zur Hölle hinab, fo bift du 
da.” Selbjt wenn ich das Leben verlaffe und in die andere Welt 
gehe, wohin der Arın feines Sterblihen veiht, fo bin ich aud) dort 
in den Händen Gottes. Um mich ihm zu entziehen, mic; vor ihm zu 
verbergen, wie ſoll ich e8 anfangen ? \ 


Und num bevenfe einmal Sünder! Feind Gottes! was für eine \ 


Bedeutung die Allgegenwart Gottes, deines Feindes, für dic hat. 
Beftändig biſt du von Gott, von deinem Feinde umgeben, wie die 
Fiſche vom Waffer, wie die Vögel von der Luft. Wenn du die Luft 
einathmeit, fo ift in diefer Luft Gott, dein Feind. Wenn du die Exde 
betrittſt, fo ift in dem Boden, der dic) trägt, Gott, dein Feind. Wenn 
du Speife zu div nimmſt, fo ift im diefer Speiſe Gott, dein Feind. 
Wenn du dic allein in dein verborgenjtes Gemach verſchließeſt, fo ift 
in diefem Gemache Gott, dein Feind, Ueberall, wohin du dich aud) 
wendeit, wohin du auch reifeft, und wäre es bis an das Ende der 
Erde, ift Gott, dein Feind. Ia wenn du jelbft deinem Leben ein 
Ende machteft, wenn du kopfüber did im jenen Abgrund jtürzteft, den 


du das Jenſeits nennft, fo findet du auch dort, umd dort erjt recht, F 
Gott, deinen Feind. x ä 


Einem fo mächtigen Weſen aljo, dem ihr jchlechterdings nicht 
widerſtehen könnt, einem fo großen, jo unermeßlihen Wefen, dem ihr 
ſchlechterdings nicht entfliehen fönnt, wagt ihr Schmad anzuthun, 
tagt es zu beleidigen, zu verhöhnen, es gleichjam herauszufordern 
durch euere Sünde, um einer jo geringfügigen, jo unbedeutenden, fo 
erbärmlichen Urſache willen, wie der Genuß eines Augenblides, tie 
bie Befriedigung einer borübergehenden Begierde, um Tand, um ein 
bloßes Nichts? Ihr ſeid beftändig unter den Augen Gottes, beftändig 
in den Händen Gottes, und wagt es, ihm zu trogen, ihn zu läſtern, 
ihn zu beſchimpfen, ihn zu fhlagen, ihm mit Füßen zu treten? Aus 
den Händen mächtiger Berfonen gelingt es zumeilen, durch Lift zu 
entfommen ; Kann aber Gott durch irgend eine Kunft, durch irgend 
eine Täuſchung, durch irgend einen Betrug hintergangen werden? 
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Aber, werdet ihr jagen, wenn einem Keinde gegenüber weder Gemalt 
noch Lift mir nügen kann, fo bleibt doch noch das letzte Mittel, durch 
demüthige Bitten den mächtigen Gegner zu bejänftigen, Aber auf) 
dieſes Mittel, beachtet es wohl, ihr Sünder, fteht nit in euerer 
Macht, Bott gegenüber. hr fönnt eud vor Ihm nicht demüthigen, 
ihr könnt ihn nidt um Verzeihung anflehen, ohne die Hülfe, ohne 
den Beiftand feiner Gnade. Wie die Erde feinen Grashalm her- 
vorbringen kann, ohne daß ein Samenkorn in fie geworfen wird, ſo 
kann euere Seele feinen Akt der Demuth . oder der Reue erweden, 
ohne daß von Gott der erite Anſtoß fommt, ohne dag Er mit feiner 
Gnade euer Herz dazu einladet. Ahr ſeid zwar frei, der Einladung 
zu folgen, oder fie zurückzuweiſen, aber jene erſten Gedanfen zu weden 
fteht nicht in euerer Macht; Gott felbit, euer Feind, muß nothwendig 
dazu mitwirken. Seiner Großmuth, feiner Freigebigfeit allein ver- 
danket ihr folhe Regungen, wenn fie in euch entjtehen. Wo bleiben 
alfo Diejenigen mit ihrem thörichten, mit ihrem vermefjenen Ber: 
trauen, welche jagen: Ich werde bereuen, wenn der Augenblid des 
Todes da. fein wird; id; werde mic) befehren, wenn ich dazu Luft 
haben merde; id) werde beichten und mic mit Gott verfühnen, nad) 
dem ich meine Luft befriedigt haben werde? Werdet ihr? Wer ver— 
bürgt es euch denn? Zu bereuen, gültig zu beichten, euch mit Gott 
zu verſöhneu, ſteht das etwa in euerer Hand? Könnt ihr es zu Stande 
bringen, ohne großmüthige Mitwirkung Gottes, euered Feindes? Wird 
er gewiß, dieſer von euch fortwährend beleidigte, fortwährend ver— 
höhnte, fortwährend herausgeforderte Gott, muß er nothwendig dieſen 
Alt der Gnade, dieſe freie großmüthige Barmherzigkeit an euch üben? 
Im Gegentheil, dieſe Großmuth wird um ſo unwahrſcheinlicher, je 
länger ihr fortfahret, ihn zu beleidigen, je vermeſſener ihr auf die— 
jelbe rechnet. | 
Aber mit der größten Leichtigkeit kann diejer von euch be— 
(eidigte Gott euch das größte aller Uebel zufügen. Koſtete es ihm 
etwa Anſtrengung, jene Schaaren erhabener Geiſter aus dem Himmel 
in den Abgrund zu ſtürzen? Mußte er dazu lange auf Mittel finnen? 
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War es ihm ſchwer, alle Erſtgeburt Egyptens in einer Nacht zu 
ſchlagen? Iſt es ihm nicht leicht, wenn er die Menſchen ſtrafen will, 
eine verheerende Seuche über die Erde zu ſenden und die blühendſten 
und, volkreichſten Städte in Grabſtätten zu verwandeln? Koſtet es 
ihm Mühe, die Eingeweide der Erde zu bewegen und ganze Städte 
und Gegenden in Trümmer zu begraben? Mit wie viel größerer 
Leichtigkeit. alſo wird er did) Elenden ſtrafen können, der du eine 
Handvoll Staub, ein Wurm der Erde biſt. Hat er. etwa nothwendig, 
gegen dich die Diener feiner Gerechtigkeit auszufenden, um dir beizu- 
fommen? Genügt nicht ein Blutgefäh, das in deinem Yeibe zerfpringt, 
ein ſchädlicher Lufthauch, den du athmeit, ein Stein, der auf dic 
fällt, ein unglüdliher Fall, den du thuft, um did zu Grunde zu 
richten? Genügt nicht, um did) ewig unglücklich zu machen, ſchon, div 
die Zeit zum Bekenntniß deiner Sünden zu verfagen, oder den Bei— 
ſtand, fie aufrichtig zu bereuen und nicht wieder in fie zurücufallen ? 
Antworte miv, mein Chrift, kann Gott ſolches nicht thun? Hat er es 
nicht ſchon gethan und thut er es nicht fortwährend mit Anderen ? 
Sp viele, die zu Grunde. gegangen find und die noch zu Grunde 
gehen, gehen fie nicht in diefer Weife zu Grunde? Antworte ferner: 
Berdienft du, daß Gott es mit dir nicht jo made? Haft du irgend 
einen Grund, auf größere Langmuth, auf größere Barınherzigfeit zu 
tehnen, als Taufend Andere, welche weniger geſündigt haben als du, 
und denen fie verfagt wurde? Wie kaunſt du es alfo wagen, einen 
Gott zu beleidigen, dem du nicht widerjtehen kannſt, dem du nicht ent- 
fliehen kannſt, der mit größter Leichtigkeit div das größte aller Uebel 
zufügen kann? Du fürdteft ein Thier, das div ſchaden kann, eine 
Pflanze, die dich. vergiften kann, einen Menſchen, der did unglücklich 
maden kann, und fürchteſt nicht Gott, der ohne eine Hand zu er- 
heben, durch einen bloßen Willensakt, dic augenblidlih in den ewigen 
Abgrund stürzen kann? „Fürchtet nit diejenigen, die den 
Leib tödten können, die Seele aber nicht zu tödten ver- 
mögen, fondern fürchtet vielmehr Den, welder Leib und 
Seele in der Hölle zu Grunde richten fann. So jage id) 
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euch; diefen fürchtet.” Diefen Rath gibt und Jeſus Chriftus, um 
unferes Heiles willen. Befolget ihn, ihr Sünder, nahdem ihr erfannt 
habt, was es heiße, ein Feind Gottes fein, und befreiet euch, jo ſchnell 
als möglid, von dem furchtbaren Bewußtfein, einen allmädhtigen Feind 
zu haben und jeden Augenblid in Gefahr zu ftehen, die Wirkungen 
feines unendlichen Zornes zu erfahren. Mit der Todſünde im Herzen 
hängft du, o Sünder, naft und entblößt von der göttlichen Gnade, 
gebunden an Händen und Füßen, ohne aus eigenen Kräften dir helfen 
zu fönnen, nur noch an einem Faden des Lebens. Schon ift das 
Schwert der göttlihen Gerechtigkeit bereit, diefen Faden zu zerfchneiden. 
Bor dir fteht Gott und blickt did) an mit erzürntem Angefiht. Ringe 
um did her ift Niemand, der dir helfen, der dich befreien, der aus 
der Hand deines allmächtigen Feindes dich retten könnte. Unter div 
öffnet die Hölle ihren Schlund, um did) zu verfchlingen. Noch brennt 
ein kleines Licht der göttlihen Barmherzigkeit, bald aber wird es er- 
lofhen fein. Und wenn es erliiht? Wenn die fo oft mißbraudte 
Barmherzigkeit dem Schwerte der Gerechtigkeit feinen Lauf läßt — 
was mwird aus dir werden? Ad, nod in diefer Stunde übt dein gött- 
licher Feind die unendlihe Großmuth, dir die Hand zur Verſöhnung 
zu bieten, in deine Seele ein Samenkorn feiner Gnade zu freuen, 
dih zur Reue und zur Buße zu rufen. Ergreife fie, mein Chrift, 
ohne nur einen Augenblid zu zögern, diefe barmherzige Hand, dieſes 
letzte, diejes einzige Rettungsmittel, und eile, ja eile, mit deinem groß» 
müthigen Feinde dic zu verfühnen! ; 

Aber das Unglüd des Sünders befteht nicht bloß in der Feind» 
haft Gottes, fondern auch darin, daß feine Sünde ihm die Seele 
getödtet hat, daR fie ihn des Foftbaren Gutes des wahren geiftigen 
Lebens beraubt hat. Dan erzählt, daß dev Blit zumeilen die wunder- 
bare Wirkung hat, den von ihm Erſchlagenen zwar das Leben zu 
rauben, aber den äußeren Anſchein des Lebens noch eine Zeitlang zu 
lafjen, daß er zumeilen feine Opfer in ihrer natürlichen Stellung, die 
fie in dem Angenblide, da fie getröffen wurden, einnahmen, lafſe, 
ohne dag man es dem Körper anfieht, daß die Seele bereits entflohen 





ift, ‚Dies find freilich ſeltene und wunderbare Fälle, Nicht ſo felten, 
vielmehr, höchſt häufig und gewöhnlich geſchieht es, daß die Sünde, 
diefer furchtbare Blig aus der Hölle, die Seelen der Chriften tödtet 
und ihnen äußerlich alle, Zeichen des Lebens, des Wohlfeins, der Ge- 
jundheit, läßt, ‚obgleich ſie in Wahrheit noch mehr todt find, als die 
Todten ſelbſt. Die Grade des Lebens, meine Chriften, in den belebten 
Geſchöpfen find verſchieden. Die Pflanzen befigen den unteriten Grad 
des Lebens, der im Wachsthum und in der Ernährung, befteht. " Die 
Thiere haben außer diefem Leben der Pflanzen noch einem höheren 
Grad von Leben im Gefühl und der freien Bewegung. Der Menfdh, 
über die Thiere unendlich ‚erhaben, hat außer dem thierifchen auch 
noch das vernünftige Leben, fein Leib: wird von einer Seele belebt. 
Und die, Seele ſelbſt endlich) befigt, wenn fie in ihrem gefunden Zus 
ſtande iſt, die höchfte Axt des Lebens, das Leben der Gnade. „Das 
Seben des Körpers,“ fagt der heilige Auguftinus, „iſt die Seele, und 
das Leben der Seele ift Gott.“ Sowie nun durch die Trennung der 
Seele vom Körper diefer wahrhaft todt und zum Leichnam: wird, fo 
wird auch die Seele, wenn ſich Gott von ihr trennt, ein lebendiger 
Leichnam, ihr wahres Leben erliſcht. So gewiß, als der heilige Geiſt 
wirklich in der Seele der Gerechten wohnt, ſo gewiß iſt es, daß dieſe, 
wenn ſie von jenem Herren und Lebendigmacher verlaſſen wird, in 
Fäulniß und Tod übergeht. Ihr Sünder alſo, verſtehet es wohl und 
zweifelt nicht daran, ihr ſeid friſch und geſund und blühend im: Leben 
des Leibes, und ihr ſeid todt im Leben des Geiſtes, im edelſten und 
wichtigſten aller Leben. Deßhalb heißt es beim Propheten: „Die 
Seele, welhe gefündigt haben wird, foll jterben.”z 
"Man nennt den förperlihen Tod nicht mit Unrecht den größten 
der Schrecken. Aber wie viel ſchrecklicher iſt nicht, mit ihm verglichen, 
der Tod der Seele? Durch die Trenmung von der Seele verliert der 
Körper ſeine Schönheit und Varbe; gibt es eine vergänglidere, hin— 
Nälligeve Sache? Aber durch die Sünde verliert die Seele das Eben— 
bild Gottes; gibt es etwas Schöneres und Werthvolleres? Durch den 
Tod verliert der Körper den. Genuß diejer elenden Exde; welch' ein 
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befchränftes und getrübtes Glück! Durch die Sünde aber verliert die 
Seele die Anfprühe auf den Himmel; welch” herrliches, erhabenes, 
unfhägbares Gut! Durd den Tod verliert der Körper die Gejell 
ſchaft der Menſchen; welch' eine trügeriſche und unbeſtändige Sache! 
Durch die Sünde verliert die Seele die Kindſchaft und die Freund: 
ſchaft Gottes; gibt es etwas KRoftbareres? Es weinen über die Todten 
der Erde, oft mit wenigen und heuchleriichen Thränen, die Bekannten 
und Verwandten des Geftorbenen ; über den Sünder weinen die Engel 
des Friedens und die Heiligen des Himmels; über ihn weint auf 
Erden mit untröftlihem Schmerz feine heilige Mutter, die Kirche, wie 
einst die Wittwe von Naim über ihren geftorbenen Sohn. Der Tod 
löſcht aus ein kurzes, hinfälliges, tauſend Unfällen und Beſchwerden 
ausgeſetztes Leben; die Todſünde beraubt den Menſchen eines koſt⸗ 
baren, göttlichen Lebens, des Lebens der Gnade, das die Wurzel und 
der Same des ewigen Lebens iſt. Ein einziger Grad dieſes Lebens 
der Gnade iſt werthvoller und koſtbarer, als alles natürliche Leben in 
der ganzen Schöpfung. / 

Wenn der Reib geftorben ift, dann bleibt Feine Kraft mehr zum 
Handeln übrig; ment aber die Seele durch die Sünde getöbtet wird, 
dann geht nicht bloß Die Kraft und die Fähigkeit verloren, im dieſem 
Zuftande nur ein einziges für den Himmel verdienftliches Werk zu 
verrichten, fondern es gehen zugleid auch alle früheren Verdienſte 
verloren, welche durch gute Werke ſchon erworben waren. Stellt euch 
ein Hagelwetter vor, das über die hoffnungsvollen Saaten verheerend 
dahinzieht, alle Halme zerknickt und alle Früchte zerſchlägt. Ebenſo 
gehen alle Verdienſte und guten Werke deines ganzen Lebens durch 
eine einzige Todſünde verloren. Aber nicht bloß die vergangenen, 
ſondern auch die zukünftigen, ſo lange du in der Sünde verharreſt. 
Altes find todte Werke, die im Buche des Lebens nicht aufgefchrieben 
werden, denn es fehlt die befebende Wurzel, die Liebe, die heilig. 
machende Gnade. Deßhalb jagt der heilige Paulus: „Wenn id 
auch meinen Leib zum Verbrennen hingäbe und hätte 
die Liebe nit, jo. nügte es mir nicht.“ Und nun überdenket, 
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ihr Sünder, die Zeit eueres bisherigen: Lebens. Vielleicht find ſchon 
Monate vergangen, "daß ihr. euch. im Stande der Todſünde befindet, 
Mithin iſt alles Gute, was ihr in dieſer langen Zeit gethan habt, 
umfonft amd vergeblich geweſen. Alle Gebete, die ihr verrichtet, alle 
Almoſen, die ihr gegeben, alle Predigten, die ihr gehört, alle Faſten, 
die ihr beobachtet Habt — Alles iſt verloren und umfonft gethan. 
Doch was fage ih, Monate? Mander von euch mag nur einmal im 
Jahre die Sacramente empfangen und bald nad) der Beichte wieder 
in ſchwere Sünden fallen, und fo das ganze Jahr in diefem ſchreck— 
lien Zuftande zubringen und von fo vielen guten Werfen, die er 
dennoch aus Pflichtgefügl, oder felbft aus Andacht noch verrichtet, 
wenn er fie zuſammenrechnet, um fie als Zeugen für fi) der: gött- 
lichen’ Gerechtigkeit 'anfzuweifen ‚nichts hat er: in feinen Händen: ge- 
funden, nichts bleibt ihm übrig, was auch nur dei geringjten Lohn 
in der Ewigkeit verdient hätten 

‚Doc, wie viele Jünglinge und Jungfrauen, wie viele Bejahrte 
und ſelbſt Greiſe gibt es nicht, die, ob ſie gleich Sünder ſind, nichts 
von jenem bitteren Tode merken und empfinden und unter uns geſund 
und in vollem Wohlſein umhergehen? Habt ihr je von den Pyramiden 
Egyptens gehört, den folofjalen Grabmälern der alten Könige dieſes 
Landes? Das waren große, herrliche, prächtige Gebäude, äußerlich 
ganz mit: dem feinſten Marmor bekleidet. Aber öffnet ſie einmal; 
weld" trauriger, düſterer, ekelhafter Anblick! Es ſind übertünchte Grü— 
ber, innerlich voll von Gebeinen der Todten. Ebenſo verhält es ſich 
mit dem Sünder, der eine todte, geſtorbene, in Moder und Fäulniß 
übergegangene Seele iu ſeinem geſunden Leibe herumträgt. Sieht er 
auch äußerlich noch jo wohl aus, ift er aud) mod) ſo heiter und fröh— 
lich und ausgelaſſen, ihr könnt ihm auf die Stirn fchreiben : „Du 
haft den Namenals lebteft du und bift todt.“,- | 

Es gibt nichts Widerlicheres, Abſcheuerregenderes, als einen Leichnam, 
der in Fäulniß übergegangen iſt. O könnte ih, wie ihr die körper— 
lien Leichname alle Tage ſehen könnt, den Augen eueres Geiſtes 
eine Seele zeigen, welche mit der Todſünde befleckt ift! Könnte ich dir, 
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o Sünder, deine eigene-todte Seele zeigen, die du hierher in dieſe 
Kirche gebracht haſt; wie würdeſt du erſchrecken, welchen Abſcheu, wel: 
hen Ekel würde dir deine eigene Seele einflößen! Vielleicht iſt Yemand 
unter euch, der nicht bloß mit einer Todfünde befledt ift, oder, wie 
Lazarus, vier Tage bereits im Grabe gelegen, jondern es find viel- 
feiht Sahre und Jahre vergangen, daß er für Gott geftorben iſt. 
Gott alfein weiß, ob feine Seele je einmal, feit fie zum Gebrauch der 
Bernunft gefommen und die erfte Todjünde begangen hat, ſich auch 
nur einen Tag in der Gnade Gottes befunden, ob ſie jemals würdig 
die heiligen Sacramente empfangen hat. Welch' ein entſetzlicher An— 
blick müßte eine ſolche Seele ſein! — Eine der fürchterlichſten Strafen, 
welche die menſchliche Grauſamkeit jemals erjonnen hat, beſtand darin, 
einen lebendigen Menſchen mit einem todten Leichnam zuſammenzu⸗ 
binden und ihn ſeinem Schickſal zu überlaſſen, bis auch er eine Leiche 
geworden. Wer kann ſich eine Vorſtellung von der entſetzlichen Qual 
eines ſolchen Unglücklichen machen? Und du Sünder kannſt es er— 
tragen, immerwährend eine todte Seele, die noch tauſendmal abſcheu⸗ 
licher iſt, als ein ſtinkender Leichnam, mit dir herumſchleppen, du 
ekelſt, du entſetzeſt dich nicht vor einer ſo fürchterlichen Geſellſchaft? 
Ach, aus Mitleid wenigſtens mit dir ſelbſt, erbarme dich deiner Seele 
und verſchaffe ihr wieder jenes koſtbare Leben, das ſie durch deine 
Schuld, durch deinen Leichtſinn, durch deine Bosheit, durch deine Ver⸗ 
blendung verloren hat. Bedenke, was für ein Leben du verloren 
haſt! Das Leben, welches von Gott ausgeht, das Leben, welches dich 
Gott ähnlich macht, das Leben, das dic) zu feinem Freunde, zu ſei⸗ 
nem Kinde macht, das Leben, ohne welches all' dein anderes Leben 
vollkommen werthlos iſt, ohne welches es dir ſelbſt nur zur furcht⸗ 
barſten Qual durch die ganze Ewigkeit werden müßte.\ 

Wenn aljo, meine geliebten Chriften, unter euch, die ihr hier ver— 
ſammelt feid, Jemand tft, von dem gejagt werden könnte, er hat nur 
den Namen, als ob er lebte und ift-todt, wenn solche todte Seelen 
ſich unter euch befinden follten, jo würde ich ihnen mit dem Propheten 
Ezechiel zurufen: „Ihr Todtengebeine, höret das Wort des 
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Herrn. Dies ſpricht Gott der Herr zu diefen Gebeinen: 
Siehe, ih will euch Geift einhauden und ihr ſollt leben!“ 
Auf alſo zum Leben, ihr Sünder, auf zur Auferſtehung! Stehet auf 
ihr Todten, nicht zum Gerichte, fondern zur Buße! Deine Seele, o 
Sünder, wirft ſich dir zu Füßen und bittet dih um Gotteswillen, ihr 
das Leben zu schenken. Sie ift ja nicht deine Feindin, fie ift ja deine 
eigene Seele! Erbarme dich doc) deiner Seele! Sie ift ja nicht bloß 
deine, fie ift ja deine einzige, deine unfterbliche Seele, Der Gott 
aber, der jenen ZTodtengebeinen Leben einbauen konnte, der den 
Süngling von Naim und den Lazarus zu erweden wußte, er iſt im 
Stande, auch deine Seele wieder zu beleben, und will fie beleben, 
und dich lebendig deiner tweinenden Mutter, der Kirche zurückgeben, 
Zweifle nicht an dieſem ſeinen mächtigen, an dieſem ſeinen barm— 
herzigen Willen, wenn du ſelbſt nur willſt, wenn du ſelbſt nur nad) 
deinem Leben, nad) deiner Auferftegung ernſtlich verlangft. Denn er 
verbürgt es dir ja durch feinen Apoftel: „Das ift der Wille 
Öottes, euere Heiligung.“ Amen. x 
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Dritter Sonntag in der Faſte. 


8 
In jener Zeit trieb Jejus einen Teufel aus, der ftumm war.“ Luc, 11, 14. 


*Der Sieg, welchen der Sohn Gottes über den Teufel in der 
Einſamkeit der Wüſte davongetragen, als dieſer es wagte, die Perſon 
des göttlichen Erlöſers ſelbſt verſuchen zu wollen, und den uns die 
Kirche am Eingang der heiligen Faſtenzeit vor Augen geſtellt hat, 
dieſer Sieg wiederholte fich auch in der öffentlichen Wirkſamkeit des 
Herrn dor den Augen des Volkes, jo oft er mit feinem geichlagenen 
Widerfacher, der ſich feitdem am ihn jelbjt nicht mehr wagte, in den 
Perſonen jener Unglüclichen zufammentvaf, weide der Teufel, gleich⸗ 


ſam um ſeine Wuth, die gegen Jeſus Chriſtus nichts vermochte, um 
Dr. Lorinſer, kathol. Predigten, II. 3 
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ſo mehr an den Menſchen auszulaſſen, in den Tagen des irdiſchen 
Wandels des Herrn ſo oft quälte und in Beſitz nahm, und die unter 
dem Namen der Beſeſſenen ung im Evangelium ſo häufig begegnen. 
Nicht ohne beſondere Zulaſſung Gottes geſchah es, daß die Beſeſſen⸗ 
heit, d. h. die wirkliche, perſönliche Befignahme eines: Menſchen durd) | 
einen unveinen, teuflifchen Geiſt, der fih zum Herren feines Körpers, 
feiner Stimme, jeinev Bewegungen, feiner Handlungen gemacht, ge 
rade in den Tagen Jeſu Chrifti ſich fo häufig ereignete, damit näm— 
lich die Herrſchaft Jeſu Chriſti über die Hölle ſich um jo deutlicher 
offenbare, damit man fehe, wie vor dem Kamen Ref alle Knier, 
nicht: bloß auf der Erde, ſondern aud unter der Erde fich beugen 
müffen, damit Die Aufgabe des Herrn, die er ſelbſt als die jeinige 
bezeichnet, Die Werke des Teufels zu zerftören. und den Fürſten dieſer 
Welt hinauszuwerfen, um die Menſchen von ſeiner Knechtſchaft zu be 
freien, auch äußerlich auf das Glänzendſte ſich offenbare. Das heu⸗ 
tige Evangelium erzählt uns eine ſolche Teufelaustreibung, woran ſich 
Geſpräche des Herrn mit den über das Wunder ſich ärgernden Phari⸗ 
ſäern und erhabene Lehren knüpfen, welche ſich auf den Kampf be⸗ 
ziehen, den die Menſchen nur zu häufig nicht fiegreih, wie Jeſus 
Chriſtus, fondern erfolglos, durch ihre eigene Schuld und Nachläſſig⸗ 
feit, mit dent Feinde des Heiles kämpfen. Erwägen wir, meine Chri⸗ 
ſten, die Geheimniſſe, welche die Erzählung unſeres Evangeliums in 
ſich ſchließt, um zu lernen, wie wir, trotz unſerer Schwachheit und 
Gebrechlichkeit, nichtsdeſtoweniger mit der Hülfe Jeſu Chriſti ſiegreich 
gegen den Teufel kämpfen können. Möge die göttliche Gnade uns 
dazu helfen und unſere Betrachtung fruchtbar mahen. \ 


„Sn jener Zeit trieb Jeſus einen Teufel aus, der 
ſtumm war,“ d. h., ex heilte einen Beſeſſenen, weichem der. Teufel 
durch feine Befignahme die. Sprache genommen und ihm vielleicht 
aud), wie uns das bei. anderen derartigen Füllen ‚berichtet wird, des 
Gebrauches der übrigen Sinne, des Gehöres, des Geſichtes beraubt 


hatte. Dieſe körperliche, Wirkung der. Befiguahme durd den Teufel 
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ift aber ein Bild, ein Symbol der geiſtigen Wirkung, welche die 
Hercſchaft des Teufels in der Seele des Menſchen hervorruft, wenn 
dieſer ihm. feinen. Willen durch die Sünde unterwirft. Was. der 
Herw hier an dem ‚Körper des Befeffenen gethan, das thut er täglich 
an der Seele des Menfchen. Der Sünder. ift taub für die Stimme 
Gottes, für den Ruf jeiner Gnade; er ift taub gegen die Ermahnungen 
der Menfchen, ‚gegen ‚den. Schrei feines Gewifjens, das ihm zuruft: 
Sünder ſteh' auf! Er iſt ftumm für das Lob Gottes, ftumm für 
das Bekenntniß feiner Sünden. Wie aber jener Bejeffene, nachdem 
ihm Chriſtus durch feine Macht von dem hölliſchen Gafte befreit, den 
Gebrauch feiner Sinne wieder erhielt, jo verhält ſich's aud mit ung, 
wenn der Herr, durch feine Gnade den Zenfel aus unferer Seele 
vertrieben hat. Ein ſicheres Zeichen diefer Austreibung wird es alfo 
jein, wenn unſer geiftiger Sinn für Gott und göttliche Dinge erwacht 
iſt, wenn wir san Gott: ung erfreuen, wenn wir am Geiftigen. und 
Himmliſchen Geſchmack finden, wenn wir das Wort Gottes gerne 
hören; wenn wir mit Andacht und heiliger Luft beten. + 

Doch die Wohlthat und. die Liebe des Herrn ftößt, anftatt auf 
Bewunderung und Dankbarkeit, fofort auf die menſchliche Bosheit. 
Was war herrlicher, bewunderungswürdiger, barmherziger, als den 
Unglücklichen von der grauſenhaften Geſellſchaft, die in ſeinem per 
ſich eingeniſtet, zu befreien, ihm den Gebrauch ſeiner gebundenen 
Sinne wieder zu geben? Und doch war es nicht im Stande, die 
Bosheit berftummen zumachen. „Einige verfuhten ihn und 
forderten ein Zeihen vom Himmel“ Das Wunder fhien 
ihnen‘ zu Hein „zu geringfügig. .E8 war eine bloße Krankenheilung. 
Ihre Neugierde hatte andere, noch außergewöhnlichere Dinge erwartet. 
Das Wunder, das fie allerdings nicht läugnen konnten, war nicht 
nad) ihrem Geſchmack. Sie wollten dem Heren vorſchreiben, was er 
für Wunder wirken jolle, um jeine göttliche Macht zu beweiſen. Sie 
hatten ſich in den Kopf geſetzt, diesmal eine wunderbare Himmels: 
erſcheinung zu jehen und verlangten, vaß der Herr ſich ihrer Laune 
hierin fügen ſolle. Lernen wir daraus, meine Chriſten, daß wie vor⸗ 

8 











i16 
ſichtig, wie weiſe wir auch immer unſere Handlungen einrichten mögen, 
die Welt doch ſtets etwas daran zu tadeln finden wird, daß wir auch 
beim beſten Willen den Verläumdungen und Verdächtigungen ver— 
kehrter Menſchen nicht entgehen können. Wenn Jemand fromm, 
demüthig, zurückgezogen, eifrig, wahrhaft chriſtlich leben will, wenn 
Jemand ſich Mühe gibt, den Teufel vollſtändig aus ſeiner Seele zu 
vertreiben, da wird es Phariſäer genug geben, die ihn ſofort als 
Heuchler oder als blödfinnigen Thoren verurtheilen. Und leider gibt 
es nur zu Viele, die, anſtatt ſolche Urtheile der Menſchen zu ver 
achten, und nur darnach zu ftreben, Gott zu gefallen, aus Rückſicht 
auf die Menjhen, aus Furcht vor den Menjhen, vor ihrer Miß- 
bilfigung, vor ihrer Verläumdung, das Gute unterlaffen, zu dem fie 
durch die Gnade Gottes ſich angetrieben fühlen. \ 
Andere gingen in ihren boshaften Urtheilen noch weiter; fie 
ſchrieben die Macht Jeſu Ehrifto den Satan felbft zu. „Durd 
Beelzebub, den Oberſten der Teufel, treibt er die Teufel 
aus.” Und der Herr antwortete ihnen auf diefe empörende Beleidi- 
gung nicht, wie ſo Viele in ähnlihem Falle es thun würden und 
wozu er fo großen Grund gehabt hätte, durch Zurückwerfung derſelben 
auf die Ankläger ſelbſt, welche offenbar im Dienſte des Teufels 
ſtanden und ſeine Werkzeuge waren; ſondern er beweist ihnen in 
aller Ruhe und Gelaſſenheit die Falſchheit, die Thorheit und den 
Widerſpruch, den ihre Worte einſchließen, und zwar durch drei ſehr 
einfache und einleuchtende Gründe. Der erſte iſt die Uneinigkeit, 
welche dann im Reiche des Teufels ſelbſt herrſchen würde. ‚Wenn 
der Satan wider ſich jelbft uneins ift, wie wird dann 
fein Reich beſtehen?“ d. h. wenn ein Teufel gegen den anderen 
feindlich ſich erhöbe, wenn der höhere und mächtigere den niederen 
und ſchwächeren aus den Menſchen, in welchen die böſen Geiſter ihre 
Herrſchaft aufſchlagen wollen, vertriebe, ſo wie ihr mich beſtändig die 
böſen Geiſter angreifen und, vertreiben ſeht aus den Körpern und 
aus den Seelen der Menſchen, wie würde dann überhaupt die Herr⸗ 
ſchaft des Satans in den Menſchen ſich ausbreiten und beſtehen 
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fönnen?. Alfo nicht durch die Hülfe des Deelzebub, jondern durch die 
Kraft Gottes werden fie von mir vertrieben. Denn Beelzebub ift ge- 
wiß nicht fo thöricht, daß er .den ihm. untergebenen Geiſtern auftragen 
ſollte, ſich unter einander ſelbſt zu befriegen und zu vertreiben, da er 
hierdurch . ja feine eigene Macht ſchwächen und zerſtören würde.— 
Der zweite Grund, den der Herr anführt, ift der: „Wenn ich durch 
Beelzebub die Teufel austreibe,  durd wen treiben 
dann euere Kinder fie, ans?“ Auch bei den. Juden gab. es, 
Ihon im alten Zejtamente, und auch ſpäter noch, wie wir aus deu 
Apoſtelgeſchichte erſehen, immer Einzelne, welche durch Gebet und 
frommen Glauben Beſeſſene geheilt Hatten, Wenn ihr num, will der 
Herr jagen, gewiß nicht glauben werdet, daß euere eigenen Kinder, 
d.h. die aus euerem ‚eigenen Volt hervorgegangenen Propheten und 
heiligen Männer, denen e8 gelungen war, Teufel auszutreiben , dies 
durch die Macht des Beelzebub bewirkt haben, ‚wenn ihr vielmehr es 
für gewiß: haltet , daß dieſe euere Kinder nur durch die Kraft Gottes 
ſolches bewirken können, warum. heget ir von mir ein fo verfchiedenes 
Urtheil, während ihr doc) weit größere Beweiſe der Kraft Gottes in 
mir ſchon gefehen habt? Wer Hat je ſolche Wunder gewirkt, wie ic) 
fie täglich vor eueren Augen wirkte? Wer hat jo viele Kranke geheilt, 
jo viele Todte auferweckt, wie ich fie geheilt und auferwedt habe? 
Ver hat eine ſo Heilige, ſo erhabene, jo göttliche Lehre gepredigt, wie 
ich fie predige? Wer von allen eueren Kindern, welche je Teufel aus: 
getrieben haben, hat ein fo heiliges, jo veines Leben aufzumeifen, wie 
ih? Wenn ich nun alſo ebendeßhalb nur „durch den Finger 
Gottes,“ d.h. durch die Kraft Gottes ſolches vollbringe, „dann ift 
10 wahrhaftig das Rei Gottes zu eud gefommen,“ dann 
iſt es ja wahr, und der heilige Geiſt felbjt beftätigt es durch die 
Wunder, die ihr mich wirken ſeht, was euch ſchon Johannes in der 
Wüſte verkündet hat und was den Hauptinhalt feiner ganzen Predigt 
ausmachte: „Dias Reich Gottes ift nahe; denn ihr ſeht ja, 
tie das Reich des Teufels duch meine Macht zerftört wird, und. wie 
das Reich Gottes: Hier auf, Erden durch die Gnade, welche über die 
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Menſchen ſich ergießt, anfängt, um im Himmel fich einft zu vollenden, 
wo Gott mit all’ den Seligen ewig herrſchen und vegieven wird. 
Es ift alfo wahr, was einft der heilige Johannes in feinem Briefe 
von mir fchreiben wird: „Deßhalb ift der Sohn Gottes er- 
ihienen, daß er die Werke des Teufels zerjtöre” (1. Joh. 3). \ 

Der dritte Grund, den der Herr feinen Feinden entgegenhält, 
um zu beweiſen, daß ev nicht durch Beelzebub, jondern durch die 
Kraft Gottes die Teufel austreibe, ift in den Worten ausgefproden: 
„Wenn ein ftarfer Bewaffneter feinen Hof bewadt, jo 
ift Alles fiher was er bat. Wenn aber ein Stärferer 
als er, über ihn fommt und ihn überwindet, fo nimmt 
er ihm jeine ganze Waffenrüftung, auf die er fid ver: 
ließ und vertheilt feine Beute,“ d. h. der Teufel, diejer ſtarke 
Dewafjnete, wäre feiner Beute, die er an den Menſchen gemacht hat, 
volifommen jicher, wenn es nicht noch einen Stärferen gebe, ald er 
jelbft ift und der die Macht hat, ihn zu überwinden. Wenn ihr ihn 
daher vertrieben und überwunden ſehet, jo kommt das nur daher, daß 
ein noch Stärferer über ihn gekommen ift, gegen den er mit al’ 
feinen Waffen ſich nicht vertheidigen kann. Diefer Stärkere bin id) 
jelbft, der ich nicht al8 Freund und Bundesgenoſſe, fondern als Feind 
über den Teufel gefommen bin, um ihn feiner Macht zu berauben. 
Stark in der That, meine Chriften, ift der Teufel, aber Gott, aber 
Chriftus ift noch ftärker. Einem jtarfen Bewaffneten wird der Teufel 
verglichen, denn er war vorgebildet durch den Riefen Goliath, der 
durch jeine Stärke und feine furchtbare Waffenrüftung Schreden im 
Lager der Israeliten verurſachte. Er wird im Buche Job dem durd) 
jeine furdtbare Stärke vor allen Thieren ausgezeichneten Meer- 
ungeheuer, dem Leviathan, verglichen, und der heilige Petrus vergleicht 
ihn, ebenfalls um diefer feiner Stärke willen, mit einem brüllenden 
Löwen. Aber der ſtarke Goliath erlag mit al’ feiner gewaltigen 
Waffenrüftung dem Heinen David, der das Vorbild Jeſu Chrifti 
war, und der mit feiner Hirtentafhe und feiner unſcheinbaren 
Schleuder in der That noch ſtärker war, als Goliath. Der furdt- 
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bare Lebiathan wurde, wie der Heilige Einſiedler Antonius (nach dein 
Berichte des Heiligen Athanafius) zu feinen Schülern fagte, von dem 


himmlischen Fiſcher mit der" Harpunk des Kreuzes gefangen. Der 


wilde/ raubgierige Lowe Fat, wie der heilige Petrus lehrt, mit der 
einfachen Waffe des Glaubens beſiegt, verſcheucht und in die Flucht 
gefehlägen werden. Die Waffenrüſtung, auf welche der Teufel fich 
verläßt, und die Ver anwendet, um die" Seelen” der" Menjchen zu 
erbeuten, das ſind, nach der Erklärung der Heiligen Väter, die drei 
gervaltigen "Begierden, welche das Weſen der Welt ausmachen, die 
Seifheskuft, die Angentuft und die Hoffarth, die durch die dreifache 
Waffe des Goliath, den Spieß, das Schild und das Schwert 
angedeutet werden. "So lange diefe Waffen in feiner Hand find, fo 
lange er mit ihnen die Seele ſchreckt und bedroht, ift Altes ficher, 
was er hat, bleibt er im ruhigen Beſitz feiner Beute. Wenn ihm 
dieſe Waffen aber genommen werden, wein Chriftus, der himmliſche 
David, ihm etitgegentritt mit feiner Schteuder, jeinem Hirtenftabe umd 
ſeinem Kieſelſtein, d.h. mit "feiner Abtödtung , feiner Armuth und 
feiner Demuth, dann wird, dieſen äußerlich jo unſcheinbaren und 
dennoch jo ſtarken Waffen gegenüber, die ganze furchtbare Waffen- 
vüftung des Teufels ohnmächtig und ift nicht mehr im Stande, ihn 
zu ſchützen. Chriſtus nimmt fie ihm, indem er in der Seele des 
Menſchen an die Stelte jener drei Begierden feine Abtödtung, feine 
Armuth, feine Demuth fett, und vertgeift feine Beute, d. h. ex 
fügt die dem Teufel entrifjenen Seeten feinem Reiche zu, er bereichert 
ih mit jenen koſtbaren Eroberungen der menſchlichen Seelen, die er 
dem Teufel abgenommen hat.\ 

Wer nicht mit mir iſt, der ift wider mid; wer nicht 
mitmir ſammelt, der zerſtreut.“ Der Sinn diefer Worte ift 
mächft: der Teufel ift jo wenig mie mir, daß er vielmehr bejtändig 
Wider mich iſt, daß er dasjenige, was ich ſammle, zu zerſtreuen fucht. 
Meine Werke alfo und die des Tenfels find. ganz "entgegengefeßte 
Berte, ich und er find die größten Feinde. Wie könnt ihr alſo fo 
thoricht fein, "zu glauben, daß ich durch feine Hülfe die Teufel aus— 
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treibe? Diefe Worte haben aber nod einen weiteren Sinn. Der 
Herr will damit fagen: Da id nur gelommen bin, um auf Erden 
gegen den Teufel einen bejtändigen und immermwährenden Krieg zu 
führen, um feine Herrfchaft über die Welt, welche er ſich tyranniſch 
angemaßt hat, zu vernichten, jo muß id) aud alle Menjchen, welche 
mir, ihrem vehtmäßigen Fürften nicht gehorhen, melde in diejem 
Kampfe niht mit mir fampfen, melde unter meine Sahne fich nicht 
fammeln, als meine Gegner, meine Widerfaher, meine Feinde be- 
traten. Es gibt alfo, meine Chriften, in der Welt in Wahrheit nur 
zwei Partheien, nur zwei Heere, nur zwei Sammelpunfte ; eine Par- 
thei, welche für Gott ift und eine andere, welche wider Gott ift, ein 
Heer, welches für Chriftus kämpft und ein anderes, weldes gegen ihn 
kämpft, einen Sammelpunft um Gott und einen Sammelpunft um 
den Teufel. Niemand kann Hier unpartheiiih, Fann hier neutral 
bleiben. Denn ſchon dadurd allein, daß Jemand unentſchieden iſt, 
daß er ſchwankend ijt, daß er fich nicht entjchieden unter die Fahne 
Chrifti ftellt, kämpft er unter der Fahne des Teufels, ift er ein 
Widerfaher Chrifti. Welh’ dringende Mahnung für uns, zumal in 
der heutigen Zeit, wo dieſe beiden großen Heerlager in der Welt jid 
auch äußerlich immer mehr trennen und um ihr Centrum jammeln, 
uns mit aller Entjchiedenheit auf die. Seite Chrifti zu ftellen, nicht 
nur durch die innere Gefinnung, fondern aud) durch unſer äußeres 
Leben, nicht nur in der Theorie, ſondern auch in der Praxis, 
nicht bloß durch Worte, fondern auch durd) Handlungen. Denn wenn 
unfere Handlungen mit unferen Gefinnungen und Worten in Wider 
ſpruch ftehen, dann fammeln wir nicht mit Chrijtus, fondern zer: 
jtreuen mit dem Teufel. Zu fammeln, in der Einheit der Wahr: 
heit und der Liebe, das ift da8 Werk Gottes; zu zerftreuen, im der 
Vielheit der Yüge und des IArthums, in der Trennung des Haſſes, 
der Leidenſchaften, der in die Welt uns hinaustreibenden Begierden, 
das ift das Werk des Teufeld. Er möchte wo möglich die. ganze 
Welt zerftreuen, alles in Verwirrung und Unordnung und Auflöfung 
bringen durd) den taufendfältigen Irrthum, durch den überall ſich be- 
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fümpfenden; Eigennutz, durch. ‚den. die, Einzelnen, wie die Völker nnd 
Nationen von. einander trennenden Haf. Und Iefus Chriſtus möchte 
die ganze. Welt ſammeln in der Einheit des Glaubens, in der Opfer- 
tilligfeit der, Entbehrung, in der alle Unterſchiede dev Völker und der 
Stände umfafjenden und ausgleidhenden göttlichen Liebe, \ 

Aber wenn auch Chriftus. der Stärfere den ſtarken Bewaffneten 
aus der Seele des Menſchen durch ſeine himmliſche Kraft vertrieben 
hat, ſo hat dieſer deßhalb ſeinen Kampf gegen die Macht des Herrn 
noch nicht aufgegeben. Seine Hoffnung gründet ſich fortan nicht auf 
ſeine eigene Stärke, wohl aber auf die Schwäche und Unbeſtändigkeit 
des Menſchen. Wenn dieſer ihm freiwillig wieder Einlaß gewährt, 
wenn er mit ihm gegen ſeinen göttlichen Befreier ſich verrätheriſch 
verbindet, dann geſchieht es, daß die Macht des Herrn zu ſeinen 
Gunſten vergeblich wird, daß der Teufel wieder Hoffnung faßt und 
ſich zuletzt wiederum ſeiner Beute bemächtigt, um noch tyranniſcher 
als je mit ihr zu verfahren. Deßhalb fährt der Herr fort: „Wenn 
der. unreine Geift von dem Menſchen ausgefahren iſt, 
dann wanderter durch dürre Orte und ſuchet Ruhe und 
weil er ſie nicht findet, ſpricht er: Ih will in mein 
daus zurüdtehren, von dem id ausgefahren bin.” Die 
dürren Drte, welche der Herr als den Aufenthalt des Teufels be- 
zeichnet, find erſtens jene Seelen, in melden die Quelle des lebendigen 
Wafjers vertrocknet ift, das der Herr allen Denen gibt, die ihn darum 
bitten, des Waſſers feiner Gnade, die das Erdreich unferer Seele be- 
fruchtet und zur Hervorbringung von Tugenden und Verdienſten be— 
fähigt. Es ſind die durch das unreine Feuer der Sünde und der 
Leidenſchaften ausgetrockneten Seelen, in denen die Liebe erſtorben iſt 
und, die deßhalb ein pafjender. Aufenthalt für denjenigen geworden 
find, der. in der ewigen Dürre der Hölle ſchmachtet. Dürre Orte 
ind. ferner, nach der Erklärung des heiligen Ambrofius, jene. ver: 
dorrten Reben ,. die. von dem wahren lebendigen Weinſtock abgefallen 
ind, die Kirchen der Häretiker und Schismatiker, die von der Quelle 
des Lebens, von der katholiſchen Einheit ſich getrennt haben, die in 
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ihrem geiftigen Yeben erſtarrt und vertrocktnet find, weil die Quellen 
der heiligen Sacramente in ihnen nicht mehr fließen und die in der 
That, ob fie ſich auch äußerlich riftlich nennen, durch ihren Scein- 
gottesdienft nicht mit Chriftus ſammeln, fondern zerſtreuen, die deß— 
halb zum Reiche des Teufels gehören und von ihm ihr fcheinbares 
2eben, die Fortdauer ihres Widerſpruches gegen Chriftus und feine 
mahre Kirche, erhalten. Dort alfo, in den dürren Seelen der Sünder, 
in den Wüſteneien des Irrthums, des Zweifels, der Keterei und des 
Unglaubens, ſucht dev unveine Geift jene Ruhe, die er niemals finden 
wird, von dort aus macht ev feine Anftrengungen, um auf's neue in 
den fruchtbaren Garten Gottes verwüftend einzubredhen, in die durch 
die Gnade des Herrn befruchteten Seelen, in die wahre, blühende und 
fruchttragende Kirche des Herrn; er fucht zurüczufehren in das Haus, 
aus dem er ſchon einmal vertrieben worden ift, in die Seele, melde 
die Macht Chrifti ſchon einmal von feiner Herrſchaft befreit hatte, 
in die Gerneinden, welche im Schooße der Kirche ihr Heil gefunden 
haben. Und um dies bewerfftelligen zu Fönnen, macht er außer 
gewöhnliche Anftvengungen. Es gelingt ihm nur durch Verdopplung 
feiner Lift und feiner Macht. Der Befen der Reue und der Buße 
hat in dem Haufe, das er einft mit feiner Unreinigkeit erfüllt hatte, 
eine wunderbare Veränderung hervorgebradht. Er findet es gereinigt 
von dem Unflaty der Sünde, geſchmückt mit der heiligmachenden 
Gnade und mit allen riftlihen Tugenden. Er kann nur in ſeinen 
Befig gelangen, wenn es ihm gelingt, das Yeben der Seele auf's neue 
zu vanbın und mit allen fieben Todfünden einen Angriff auf ihre 
Zugenden zu mahen. „Dann geht er Hin und nimmt nod) 
fieben andere Geifter mit fi, die ärger find als er.” 
Und wehe der Seele, melde, ausgerüftet von ihrem göttlichen Herrn 
und Befreier mit den fieben Gaben des heiligen Geiftes, geftärft durch 
die and den fieben Heiligen Sacramenten ihr zufließenden Gnaden, 
mit denen es ihr ein Leichtes wäre, auch diefen neuen Angriff des 
deindes zurüdzufchlagen, dennoch ſchwach genug ift, von ihren himm— 
liſchen Waffen gegen den Feind Feinen Gebraud zu machen und ihm 
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aufs neue Einlaß in ihr Haus zu gewähren, Diefe böfen Geifter 
„gehen hinein und wohnen darin.” Sie befeftigen ihre Herr⸗ 
ſchaft um ſo mehr, je größer die Schuld iſt, welche der Rückfall in 
die ſchon einmal verziehenen Sünden einſchließt, je mehr die göttliche 
Gnade ſich dort zurückzieht, wo der Menſch ſie nicht zu benützen ver— 
ſteht, je größer die Verſtocktheit und Verhärtung eines Herzens wird, 


das einer ſolchen Treuloſigkeit gegen feinen Herrn und Gott ſich 


ſchuldig gemacht hat; d. H. „die legten Dinge diefes Menſchen 
werden ärger als die erften.“ Seine legte Schuld ift größer 
als die erſte, ein nochmaliger Sieg über den Feind ijt ſchwieriger, der 
legte Beiftand dev Gnade: ift ſchwächer als der erſte, und die Gefahr 
des ewigen Unterganges ift wahrſcheinlicher als früher; kurz, die Ge: 
walt, welche der rüdfällige Sünder dem Zeufel über ſich einräumt, 
iſt weit mächtiger, weit furchtbarer, weit unbefiegbaver, als feine erſte 
Herrſchaft über ihn. 

Wenn wir nun hieraus erſehen, wie ſchrecklich der Zuſtand Des— 
jenigen iſt, der auch nur auf kurze Zeit dem Satan die Herrſchaft 
über ſeine Seele einräumt und wie überaus ſchrecklich und gefährlich 
dieſer Zuſtand dort werden muß, wo ſelbſt die göttliche Macht Jeſu 
Chriſti nicht mehr ausreicht, um den verdorbenen Willen des Menſchen 
aus dieſem elenden Zuftande zu befreien, mit welcher Freude, mit 
welchem Troſt und mit welcher Erquickung müfjen wir dann nicht 
unfere Blicke auf Diejenige Hinwenden, auf welche der Schluß un: 
jeres heutigen Evangeliums ung verweist, auf Diejenige, welche nie, 
auch nur einen Augendlid, in der Gewalt des Satans geweſen, deren 
Seele ftets ein veiner, unbefledter, mit allen Zugenden und allen 
Gaben des heiligen Geiſtes geſchmückter Tempel war, zwiſchen welche und 
den Satan von Gott ſelbſt unverſöhnliche Feindſchaft geſetzt iſt, und 
die ihn ſo vollſtändig beſiegt hat, daß ihr zarter Fuß ihm den Kopf 
zertreten, daß der ſtarke Goliath mit all' ſeiner Waffenrüſtung vor 
ihr zittern und von dem ſchwachen Weibe ſich befiegt erfennen follte ? 
O mit welchem Grunde fönnen wir darum einftimmen in den Auf 
jenes Weibes im heutigen Evangelium, das, im geraden Gegenſatz zu 
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den hohmüthigen Pharifäern, allein aus dem verfammelten Volfe dem 9 
Herrn die Ehre gab mit den Worten, die auf ſeine heilige Mutter in 
ſich beziehen: „Selig der Leib, der dich getragen!“ Selig Br 
Diejenige, die einen folhen Sohn geboren hat, vor deſſen göttliher m 
Macht die Hölle erzitten muß, und der deßhalb auch feiner Mutter ” 
das erhabene Vorrecht eingeräumt, daß die Hölle an ihr keinen Theil | m 
hat, fondern nur mit Schreden vor ihr fliehen muß. 9a, meine F 
Chriſten, wollen wir ſiegreich gegen den Teufel kämpfen, wollen wir ha 
alle feine Angriffe zurückſchlagen, wollen wir ihn jelbft dann nod) m 
beſiegen, wenn er durch Rückfall in die Sünden uns zum zweiten ih 
Male in feinen Befig genommen und wenn unfere legten Dinge be» Ri 
veitd Ärger geworden find, als die erjten, dann müſſen wir unjere hi 
Augen zu Maria erheben, die nicht umfonft die Zuflucht der Sünder, “ 
aud) der rücfälligen Sünder heißt, und deren Verehrung und Fürbitte, m 
außer der Gnade Jeſu Chriſti felbft, die ftärkjte und fiegreichfte Waffe r 
ift, die wir nur immer gegen den Teufel anwenden fönnen. Amen.\ \ N 
iin 

Dritter Sonntag in der Fafle. A 

U. Wi 


/, Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich.“ Luc. 11, 28. 


„Das Leben des Menſchen ift ein Kampf auf der 
Erde” An diefen Ausfprud des frommen Dulders Job erinnert 
uns heute nicht bloß die heilige Zeit, in der wir leben, die ung ein: 
dringlicher als fonft zum Kampfe aufruft gegen die Sünde und gegen 
alle Feinde unferes Heiles, nicht bloß das Beiſpiel unſeres göttlichen 
Herrn und Erlöfers, den wir im heutigen Evangelium wiederum im 
Kampfe mit dem Satan, deſſen Reich er zu zerftören gekommen tat, 
erbliden; es mahnt. uns daran auch fein eigenes Wort, das wie ein 
gewaltiger Aufruf zu diefem Kampf uns entgegentönt, und die Größe, 
die Bedeutfamkeit und die Nothwendigfeit dieſes Kampfes und lebendig 
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vor Augen ftelt: „Wer niht mit mir ijt, der ift wider mich, 
wer nicht mit mir jammelt, der zerſtreut.“ Diefes göttliche 
Wort zeigt uns den erhabenen Kriegsherren, um den wir hier auf 
Erden uns zu fammeln, unter dejjen Fahne wir den großen Kampf 
des Lebens zu kämpfen haben; es zeigt uns die dringende Noth— 
wendigkeit, welche für Alle ohne Unterſchied vorhanden iſt, die Waffen 
zu ergreifen und thätigen Antheil an dieſem großen, unvermeidlichen 
Kampfe zu nehmen; es zeigt uns die Gefahr, der wir uns ausſetzen 
würden, wenn wir auch nur einen Augenblick zögern wollten, in 
dieſem Kampfe für Chriſtus und ſein Reich uns zu entſcheiden und 
mit aller Entſchiedenheit uns auf ſeine Seite zu ſtellen. Ja, meine 
Chriſten, es ift nicht anders; die himmlische Krone und der ewig 
dauernde Sieg kann nur um den Preis eines harten, gewaltigen, un: 
unterbrochenen Kampfes errungen werden. „Nur wer rehtmäßig 
geftritten hat, fagt der Apoftel, der wird gefrönt werden.“ 
„Das Himmelreih leidet Gewalt und nur die Gewalt 
brauden, reißen es an fid.“ „Das. Leben des Menſchen 
ift ein Kampf auf der Erde“ Und zwar kämpfen wir hier 
unter dem höchſten und herrlichiten aller Feldherrn; Jeſus Chriftus 
jelbft ift e8, der ung anführt, dev uns befehligt, der ung, wenn wir 
unfere Pflicht in diefem Kampfe thun, ficher und gewiß zum Siege 
führen wird. Und der deind, den wir zu befämpfen haben, ift fein 
eigener und unfer aller deind, der Widerfaher von Anbeginn, der 
Teufel mit-jeinem ganzen großen und gewaltigen Anhange, mit feinem 
ſo mächtigen und in der Welt fo ausgedehnten Reiche. Um nun zu 
diefem Kampfe euch Alte zu entflammen, um euch Alle anzuwerben 
zu der Fahne Jeſu Chrifti, unferes wahren und rechtmäßigen Königs, 
und euch einzuladen zu dem herrlichen: Preife, der als Frucht diejes 
Kampfes ung winkt, laßt uns heute einen Blick werfen anf die beiden 
großen Heerlager, welche hier auf Erden mit einander im Kampfe 
liegen, auf das Heer Jeſu Chrifti und das feines Feindes, des Teu— 
1el8, auf die Verſchiedenheit der Kriegführung, die auf beiden Seiten 
herrſcht, auf. den Unterſchied zwiſchen den beiden Feldherrn, welche 
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fich bekriegen, auf den unvergleichlichen Vortheil, derung beſchieden 
iſt, wenn wir auf die Seite Jeſu Chrifti uns ſtellen, auf das jchred- 
liche Schickſal, das und erwarten würde, wenn: wir unter den Feinden 
Jeſu Chrifti kämpfen wollten, damit wir ung endlich einmal fraftig 
entjceiden für Denjenigen, der und, wenn wir nicht wirklich mit ihm 
find, zu feinen Feinden rechnen müßte. Möge feine Gnade und dabei 
erleuchten und unferen Willen zu Fräftigem Handeln entflammen.\ 
Stellen wir ung, meine Chrijten, zunächſt einmal vor, es gübe 
einen irdifchen König, der durch) Weisheit, Macht, Tapferkeit, ‚Hüte, 
durch Vollkommenheit und Tugend jeder Art ausgezeichnet wäre und 
den Gott dazu anderwählt hätte, der Verwirrung und-dem Elend, das 
auf Erden herrſcht, ein Ende zu machen, der von Gott dazu geſandt 
und mit Fähigkeit und Waffenglück ausgerüſtet wäre, nicht wie eine 
Geißel Gottes, ſondern wie ein Engel und Bote des Friedens, um 
ein ganz neues und reines Glück der Völker zu begründen, um Ord— 
nung, Gerechtigkeit und Wohlſtand überall auf der ganzen Erde wieder 
herzuſtellen. Nehmen wir an, feine Sendung von Dben fei gewiß 
und. auf die unzweideutigite Weiſe vor aller Welt beglaubigt. Um 
diefe: feine erhabene Sendung zu vollbringen, erlaſſe diejer König 
einen allgemeinen Aufruf an alle guten und gerechten Menſchen auf 
Erden, an Alle, die nur immer ihm anhängen wollten, und fordere 
fie auf, ihm in diefer feiner glorreichen Unternehmung zu folgen und 
fi unter feine Fahne zu fammeln und zwar unter folgenden De: 
dingungen. Er ſelbſt, obgleich König und Anführer, wolle in allen 
Dingen den Niedrigſten feiner Soldaten gleich werden und ſich durch 
nichts, als durch den Oberbefehl, von ihnen auszeichnen; alles Un: 
gemach und alle Beſchwerden des Feldzuges und des Rampfes wolle 
er mit ihnen theifen;, bei allen, auch den jehwierigften und gefährlich” 
sten Unternehmungen wolle ex felbjt ſich betheiligen, wenn e8 zum 
Kampfe Fomme, werde er felbjt fih an die Spitze feiner Krieger 
ſtellen und alle Gefahren zuerft auf fi nehmen; er werde nicht bloß 
alle nothwendigen und ausreichenden, jondern au) feichte und unfehl⸗ 
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bare Mittel zum Siege darbieten; nad) errungenem Siege endlich 
wolle er die Verdienste ‚feiner Krieger auf eine Weife belohnen, die 
alfe ihre Erwartungen übertreffen werde. Saget jelbft, meine Chriften, 
wäre es möglich daß aud nur Einer, der zum Sampfe fähig wäre, 
eine. ſolche Einladung verſchmähen, einem ſolchen König zu folgen fich 
weigern könnte? — Seht, meine Chriften, dieſes Bild unferer Ein- 
bildungskraft ift kein bloßes Phantaſiegebilde, dieſer ſchöne Traum iſt 
fein bloßer Traum. Wir haben einen jolhen König, der uns 
Alle, feinen ausgenommen, zum Kampfe einladet, und fein Alter und 
fein Geſchlecht ift zu Schwach, um unter feiner Fahne mitzufämpfen. 
Jeſus Chriſtus iſt dieſer unſer wahrer, mit aller nur denkbaren 
Bollfommenheit ausgerüftete König, dem Gott der Vater die Herr- 
Ihaft über alle Völker in die Hände gelegt, wie der Prophet bezeugt: 
„Ich bin von ihm zum Könige beftellt über Sion, 
jeinen heiligen Berg“ (Pf. 2), d. h. über feine alle Völker in 
ihrem Schoofe umfafjende Kirche. Er jelbjt bezeugt ung diefen feinen 
erhabenen königlichen Beruf; denn ald Pilatus ihn fragte: „Bift du 
ein König?“ da antwortete er mit der größten Beftimmtheit: 
„Du ſagſt es; ich bin ein König”, 

Betrachten wir, meine Chriſten, die Eigenſchaften dieſes unſeres 
Königs, ob ſie geeignet ſind, uns für ihn einzunehmen und zu be— 
geiſtern, uns einzuladen, ſeiner Fahne zu folgen. Keine Vollkommen— 
beit fehlt ihm, die einen irdiſchen König zieven und auszeichnen Könnte, 
Er iſt unendlich, mächtig, reich, freigebig, gerecht, gütig, barmherzig. 
Kein Fehler und feine Unvollfommenheit irdiſcher Könige kann an 
ihm entdeckt werden. Vergleichet ihn mit den Königen diefer Erde! 
Diefe legen ihren Unterthanen Tribute und Abgaben auf; jener ent- 
richtet ſelbſt der göttlichen Gerechtigkeit die Schuld ſeiner Untergebenen. 
Jene bedrücken nicht ſelten ihre Unterthanen, um ſich auf ihre Koſten 
zu bereichernz dieſer aber beraubt ſich ſelbſt aller Güter, um die 
Seinigen zu bereichern. Jene ſetzen Blut und Leben der Ihrigen 
aufs Spiel, um ſich jelbft mächtig und berühmt zu machen; diefer 
vergießt für das. Heil der. Seinen fein eigenes Blut. Jene ſchreiben 
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Anderen oft harte Gefege vor, deren Laſt fie jelbft nicht empfinden; 
diefer gibt fein einziges, deffen Ausführung und Anwendung er nicht 
vorher durch fein eigenes Beispiel gelehrt. Jene vergeffen oft, die 
Berdienfte ihrer Diener zu belohnen, theil® weil fie diefelben nicht 
fennen, theils weil ihnen die Macht und der Wille dazu fehlt. Diefer 
belohnt auch das geringfte Werk mit unvergänglihem Lohne. Jene 
find fterblic und ihr Untergang zieht in der Regel den Sturz und 
Untergang aller derer nad ſich, die von ihrer Gunft und Gnade 
lebten ; diefer aber ift ein unfterbliher König und „ſeines Reiches 
ift fein Ende.“ Welche Größe und Herrlichkeit dieſes unfered himm: 
liſchen Königs, vor der alle irdiſche Größe in Nichts verſchwindet! 
Welch' ein Vorteil alfo für und, unter feiner fügen und ſeligen 
Herrſchaft zu leben! Welche Schuld aber, und melde Schande, daß 
wir bisher immer noch uns gefhämt haben, und offen als jeine 
Unterthanen zu bekennen, daß wir jo oft und geweigert, feinen Ge— 
fegen uns zu unterwerfen, daß wir. das ſchimpfliche Joch jener grau 
famen Tyrannen: der Welt, des Fleiſches und des Teufels, feiner ge- 
rechten Herrſchaft, feinem fanften Joche vorgezogen haben, daß wir 
durch unfer Verhalten nur zu oft mit jenen verbiendeten Knechten, 
von deren Empörung uns der Herr in einem ſeiner Gleichniſſe erzählt, 
ausgerufen haben: „Wir wollen nicht, daß dieſer über uns 
herrſche!“ 

Hören wir, um unſere Thorheit und Verblendung noch beſſer 
einzuſehen, wie dieſer unſer König uns zu ſeiner Nachfolge einladet: 
Er verfündigt zuwörderit, daß er deßhalb vom Himmel auf die Erde 

/ herabgeftiegen, um der Welt, dem Fleiſche und dem Teufel den Krieg 
zu erflären, um durch Beſiegung und Unterwerfung dieſer jeiner 
geſchwornen Feinde, die auf Erden jo gröblid und jo allgemein ver: 
letzte und beleidigte Ehre jeines himmliſchen Waters wieder herzuftellen ; 
und er ladet, und Alle ein, ihn auf diefer feiner ehrenvollen Unter: 
nehmung zu begleiten. Diefem feinem. Rufe zu folgen, dazu muß 
ung beftimmen, eritens: die Würde des Einladenden ſelbſt. 
Kann es wohl, Geliebteſte, ein größeres Glück, eine größere Ehre für 
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ung ſelbſt geben, als einem Könige von folder Majeftät, von folder 
Güte, wie Jeſus Chriſtus ift, zu folgen? Ein größere Ehre ſchon iſt 
es für uns, hier in dieſer Kirche in der unmittelbaren Nähe unſeres 
Gottes weilen zu dürfen, als von dem mächtigſten irdiſchen Könige 
zur Tafel und zu vertraulichem Geſpräch eingeladen zu werden. Be— 
denket nun die Ehre, unter ſeine Anhänger aufgenommen, zu ſeinen 
Freunden und Bundesgenoſſen berufen zu werden! O könnten wir 
die erhabene Majeftät hauen, in deven Nähe wir ung befinden, zu 
deren Dienft wir berufen find, wir würden ausrufen, wie e8 im 
Buche Eccleſiaſticus heißt: (23, 38) „Eine große Ehre iſt's, dem 
Herrn zu folgen.” Gin zweiter Beweggrund, unferem Könige zu 
folgen, ift die Wichtigkeit und Gerehtigfeit der Sache, um die 
es ſich handelt. Es ſollen bekämpft werden die Feinde Gottes. Kann 
es etwas Gerechteres, etwas Größers, etwas Erhabeneres geben? Es 
ſollen niedergekämpft werden unſere eigenen Feinde, die ſich zu unſerem 
Verderben, zu unſerem ewigen Untergange verſchworen haben. Gibt 
es etwas Nützlicheres, gibt es etwas Nothwendigeres? Die Ehre des 
allerhöchſten Gottes ſoll auf Erden wieder hergeſtellt werden. Gibt 
es etwas für ein Geſchöpf Ehrenvolleres? Iſt es möglich, daß wir 
unthätige und träge Zufhauer bleiben, da es fih um Dinge von 
ſolcher Wichtigkeit, von folder Bedeutfamkeit, von folder Erhabenheit, 
von ſolchem Nuten für ung jelbft Handelt? Die Art und Weife 
ferner der Einladung zu diefem Kampfe ift die freundlichſte, die 
anziehendfte, die es nur geben kann. Gefahr und Arbeit will der 
König mit ung theilen, ja nicht bloß theilen, das Größte und 
Schwierigfte wilf er jelbft für ung verrichten, Wem, id frage euch, 
hat diefer Kampf mehr Blut und Schmerz gefoftet, als unferem Feld— 
heren, Jeſu Chrifto? Wer unter feinen Dienern hat größere Mühen 
und größere Beſchwerden getragen, als Er? Und was kein anderer 
Feldherr und Fein anderer König feinen Soldaten verfpredhen fann, 
das verſpricht ung Jeſus Chriſtus: der Sieg in diefem Kampf ift 
gewiß. Die Art zu fiegen, unfehlbar zu fiegen, hat er uns gelehrt, 


die Mittel dazu gibt er ung fortwährend. in die Hand, Alles hat er 
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vorbereitet, und wir dürfen nur bie Hand an's Werk legen, um die 
Früchte feiner Mühen zu erndten. Einen Lohn endlich verjpridt er 
uns, größer als alle unfere Hoffnungen; mad; kurzer Rampfeszeit 
einen Frieden, der ewig dauern wird. — Gibt e8 num noch Jemanden 
unter euch, der bei einer foldhen Einladung fich nicht im Tiefſten feiner 
Seele angeregt und von Begierde, dem Herrn zu folgen, ganz ent- 
zündet fühlte? Schande und Schmach über Jeden, dem ſolche Gefühle 
hier noch fremd bleiben Fünnen. Doch laßt ung die beiden Teldherren, 
welhe in diefem Streit gegen einander fümpfen, nod näher in's 

Auge fallen. \ 
Im Widerfprudh und im Gegenjag zu Jeſus Chriftus, dem 
Fürften des Lichtes, rüſtet ſich auf der andern Seite der Fürſt der 
Finſterniß, der Teufel, der ſich vorzugsweiſe den Namen des „Fürſten 
dieſer Welt“ angemaßt hat, umgeben von dem ganzen Heere der 
Gefährten ſeines Falles zum Kampfe, zum hartnäckigſten und wüthend⸗ 
ſten Vertheidigungskampfe, um ſeine ungerechte Herrſchaft über die 
Welt zu behaupten. Er ermahnt die Seinen, ſich ihm anzuſchließen 
und ſo viele Menſchen als möglich, als es ihrer hölliſchen Liſt und 
Ueberredung nur immer gelingen mag, auf ſeine Seite herüber zu 
ziehen. Sie haben beſchloſſen, die Fahne des Aufruhr's gegen Gott 
zu erheben und Chriſto, ſeinem Geſalbten, den Krieg zu erklären. 
Sie wollen alle Menſchen unter ihr Joch bringen und ſie ſo, nach— 
dem ſie dieſelben zu Theilnehmern ihres Aufruhrs gemacht, auch zu 
Genoſſen ihres ewigen Elendes machen. Beachtet, meine Chriſten, 
die Rührigkeit und die Geſchäftigkeit, die in dieſem feindlichen Lager 
herrſcht. Der Aerger, in Chriſto, dem Auferſtandenen, ſich beſiegt und 
ihre Macht gebrochen zu ſehen, die Verzweiflung, die aus ihrer eigenen 
Verdammniß entſpringt, regt noch einmal gewaltſam al ihre An 
ftrengung, al’ ihre Kräfte auf. Jetzt eilt euch, jo heit e8, denn bald 
Hat unfer Reich ein Ende, reißet eilends noch fo viele Seelen als ihr 
vermöget, aus den Armen diefes Erlöfers, denn bald find, die Zeiten 
abgelaufen und unfere Macht vorüber. Die Mittel, die von ihnen 
bei ihrem Unternehmen angewendet werden, jind hauptſächlich drei: 
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der. Reiz des Vergnügens, der Reiz des Gemwinnes, dev Reiz der Ehre. 
Das find die drei Waffen, mit denen in diefem Heere gefämpft wird, 
die den drei Begierden der Welt, die uns der heilige Johannes nennt, 
der Fleifchestuft, der Augenluft und der Hoffart der Welt, entſprechen. 
Und e8 gelingt ihnen auch in der That, durch diefe Mittel faft alle 
Menſchen auf ihre Seite zu ziehen, die Weichlichen durch die Hoff: 
nung auf Genuß, die Habjüchtigen durch die Ausfiht auf Reichtbümer, 
die Ehrgeizigen dur) die Erwartung von Auszeihnung und Erhebung. 
Oeffnet nur, meine Chriften, euere Augen und betrachtet die Welt ohne 
Selbfttäufhung und Vorurtheil, wie fie wirklich ift, und ihr. werdet 
mit Schreden bemerken, wie der böfe Feind fein ſchwarzes Net über 
die Erde ausgefpannt hat, wie die Fäden feines Netzes, gleich einem 
ungeheuren Gewebe, fid) ausbreiten und in alle VBerhältnifje des 


Lebens hineingedrungen find. Wie Hein, wie gering ift die Zahl ’ 


derer, die fih Hinveihend zu fhügen wußten, die nicht mit irgend 
einem Faden an diefes Netz des Teufels, das er über die Erde ge- 
jponnen hat, geknüpft find. Sehr wenige entziehen fi feinen 
Schlingen, wenn auch nur eine jener drei Verfuhungen heftig gegen 
fie andringt; Außerft wenige, wenn fie der Feind mit allen dreien zu— 
gleich, angreift. Wie Viele gibt es denn, die da mwiderftehen könnten 
der Derfuhung eines großen Vergnügens, eines großen Gewinne, 
einer großen Ehre? Wohl müffen wir weinen über die Verblendung 
der meiften Menſchen, die, da fie nicht bemerken, wohin jene ungerechte 
Liebe zum Vergnügen, zum Gewinn, zur Ehre führt, jählings in ihr 
Verderben eilen. Wohl müffen wir feufzen und Hagen, über den 
Verluſt fo vieler Seelen, die durch das Blut Chrifti erlöst, dennod 
als ehrloſe Weberläufer fein Heer und feine Fahne verlaffen und dem 
Heere des Feindes zueilen, um an feinem Aufruhr und feinem Elend 
Theil zu nehmen. Blicke aber auch auf dic felbft, mein Chrift, und 
ſieh', ob nicht aud) du deinen rechtmäßigen König verlaffen und dem 
Deere des Feindes dich angeſchloſſen haft, deinem in der Taufe ge- 
gebenen Verjprehen zum Troß, durch welches du dem Teufel und 
leinen Werfen, dem Fleiſch und den Lüften der Welt und ihrer Pracht 
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widerfagt haft. Jener Reiz nad Vergnügen, den dur im dir Fühlft, 
jenes ängjtlihe Streben nad) Gewinn und Ehre, das im div vorhan- 
den ift, zeigt es micht nur zu deutlich, daß auch du im Lager des Fein- 
des bisher gekämpft haſt? Wenn dem fo ift, jo erröthe über deine 
Verirrung, bereue, da es noch Zeit iſt, deine Verblendung, bitte deinen 
wahren König und Feldherrn demüthig um Verzeihung, erneuere ihm 
feier"ic) dein Verſprechen, ſeinem Feinde und deſſen Anhange auf 
immer zu entfagem.\ 

Dem finfteren, unglückſeligen, hölliſchen Zweck, der das Heer ded 
Feindes verfammelt hat, entſpricht vollfommen die Art und Weife 
der Kriegführung, die dort herrjätt. Altes ift Unruhe, Aufregung, 
Verwirrung, Bosheit, Ungeftüm, Yüge und Blendwerf. Der Anführer 
ift ja derjenige, von dem es heit (Apoc. 12, 12.): „er hat einen 
großen Zorn,“ „er ſucht, wen er verſchlinge“ (1. Betr. 5,8.); 
„er fommt nur, um zu töbdten und zu verderben“ (oh. 
10, 10.). Der Haß ift es, der dort die Herrſchaft führt, der Die 
Triebfeder des ganzen Unternehmens ift, der unbändigite Haß Gottes, 
welcher feiner Ehre und des Dienftes, den ihm die Menſchen weihen, 
beraubt werden ſoll; und der unerſättlichſte Haß der Menſchen, welche 
unglücklich gemacht werden, welche aller Hoffnung, aller Seligkeit be— 
raubt werden ſollen. Keine wahre Ordnung herrſcht bei der Krieg— 
führung, fondern nur wildes Ungeftüm, bo&hafte Berfchlagenheit, teuf- 
liſche Liſt, Frechheit und Uebermuth im Vereine mit Heuchelei und 
Betrug. Die Sitten, die dort herrſchen, kennen weder Mäßigung 
noch Anſtand. Der hölliſche Anführer theilt den Seinigen ſeine eigene 
wilde Natur mit und ermuntert fie zum Kampfe dadurch, daß er ale 
ihre Leidenſchaften aufftadelt. „Rommt,” jo vuft er ihnen zu, 
„laßt uns unfere Hänfer mit Beute erfüllen“ (PBrov. 1, 12,), 
„laßt uns unfern Ruhm fuden in der Menge unjerer 
Reichthümer“ (Bi. 48, 7). „Laßt uns mit Rofen und be 
fränzen; auf jeder Wiefe möge unfere Wolluſt einher: 
ziehen; laßt uns überall die Spuren unferer Freude zu— 
rücklaſſen“ (Sap. 1,8, 9). „Steigen wir in den Himmel; 
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erheben wir unfern Thron über die Sterne Gottes, ftei- 
gen wir über die Wolfen hinauf, laßt uns gleich werden 
dem Allerhöchſten“ (9, 14, 13.). Das find die: Ermahnungen, 
mit denen der höffifche Feldherr die Seinigen zum Kampfe antreibt. ; 

Wie anders, meine Chriften, ift e8 in dem Heere Jeſu ChHrifti! 
Weld ein Gegenſatz! Welche Ruhe, welhe Ordnung, welcher Friede 
herrſcht überall! In der Mitte der Seinigen, in der Mitte der kleinen 
Schaar, die ihrem himmliſchen Könige treu geblieben iſt, ſteht der 
göttliche Feldherr, ohne Zorn, ohne Aufregung, ohne niedrige Leiden— 
ſchaft; mit mildem und ſanftem Angeſicht, aber voll erhabener Maje— 
tät, erhebt ex feine Siegesfahne, die der hölliſchen Schlange den Kopf 
zertreten ſoll. Er öffnet feinen Mund nur zu den füßeften und lieb- 
 reihften Worten. „Kommet her zu mir alle, die ihr müh— 
jelig und befaden jeid,“ Die ihr bisher unter der Knechtſchaft 
des Teufels geſeufzt habt, „und ich will euch erquicken.“ „Lernet 
von mir, denn ich bin ſanftmüthig und demüthig von 
Herzen.“ „Mein Joch iſt ſanft und meine Bürde iſt 
leicht.“ Fühlet ihr euch nicht, Geliebteſte, zu dieſem euren wahren 
Könige ſchon durch ſeine bloße äußerliche Erſcheinung hingezogen? 
Schwindet nicht alle Unruhe und alle Furcht in der Nähe dieſes Königs, 
der, wie ſchon der Prophet geweiſſagt hat, in Wahrheit ſanftmüthig 
su und kommt? Da feine Abfiht feine andere ift, als die Tyrannei 
de8 Teufels zu zeritören, fo find auch die Mittel, die Ermahnungen, 


die Beweggründe, deren er fid) bedient, um feine Anhänger zu er— 


Muntern, denen des Feindes gerade entgegengejeßt. Der Zweck des 
Kampfes iſt hier fein anderer Als, die Feinde Gottes zu demüthigen 
und zu ſtürzen, die Feinde unferes eigenen Heiles unfhädlih zu 
machen, um nad gewonnenem Siege ewiger Glücjeligfeit theilhaftig 
zu erden. Die Mittel dazu find Entjagung und freiwillige Ver— 
zichtleiſtung auf dasjenige, was in dem Heere des Feindes fo eifrig 
erſtrebt wird, auf den finnlichen Genuß, auf die Reichthümer und 
Ehren dieſer Met, Lostrennung von allen irdiſchen und vergänglichen 
Dingen „Wenn Jemand nicht Allem entfagt, fo kann er 
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mein Jünger nit fein.“ Die Habenden und Beſitzenden follen 
werden, tie der heilige Paulus lehrt, als befäßen fie nicht, die dieſe 
Welt genießen und gebrauden, als gebrauchten fie dieſelbe nit. Die 
Großen follen freiwillig klein werden, die Erſten follen die Letzten 


werden wollen. Die Beleidigungen follen mit Sanftmuth ertragen 


werden, die Geſchlagenen ſollen nit wieder ſchlagen, fondern dem, 
der fie auf die vechte Wange ſchlägt, auch noch die linfe darbieten; 
Sie Beranbten und Unterdrüdten follen fid nicht zur Wehr jegen, 
fondern demjenigen, der ihnen den Rock nimmt, aud) nod) den Mantel 
überlafien. Die Beleidigten follen nicht wieder beleidigen, fondern 
für die Beleidiger beten; den Feinden ſoll verziehen, Böſes ſoll mit 
Gutem vergolten, die Liebe ſoll Niemandem verweigert werden. Das, 
meine Chriften, find die Grundſätze, nad) denen hier gefämpft wird, 
das ſind die Sitten, die in dem Heere Jeſu Chriſti herrſchen 

Und nun, meine Chriſten, öffnet euere Augen und laſſet euere 
Blicke ſchweifen über die ganze Erde. Wie groß iſt wohl die Zahl 
derjenigen, die zu einem ſo glorreichen, ſo gerechten, ſo vortheilhaften, 
ſo nothwendigen Streite um den Herrn ſich verſammelt haben? Welche 
Trägheit, welche Schlaffheit, welche Unthätigkeit, welche Unentſchieden⸗ 
heit gewahren wir überall, an allen Orten und zu allen Zeiten! Wie 
klein, wie erſchreckend klein erſcheint das Heer Jeſu Chriſti im Ver⸗ 
gleich mit den unüberſehbaren Maſſen, die ſich unter der Fahne ſeines 
Widerſachers verſammelt Haben? Wie iſt es dem möglich), meine 
Chriften? Kann es etwas Schöneres, etwas Herrlicheres, etwas Er⸗ 
freulicheres geben, als mit Chriſto zu tämpfen? Und dennoch ſo 
Wenige, die das einſehen, die ſeine herrlichen Anerbietungen ſich zu 
Nutze mahen? Scheint ung das unbegreiflich, wundert und das, meine 
Shriften, in der heutigen Zeit, jo bliden wir hier auf den Herren, als 
ex noch leiblid) auf Erden wandelte. Von den Millionen, die dad 
Land, in dem er wandelte, bewohnten, wie viele folgten ihm nad), 
wie viele wurden gevettet? Das Heine Häuflein ber Apoftel und 
Jünger und einige ihrer Anhänger, die zufammen auf wenige Tauſende 
fi, beliefen: Seht, dies iſt der Maßſtab für alle Zeiten. Sage mir 
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nun aber, mein Ehrift, da von den vielen, vielen Menſchen, melde 
die Erde bewohnen, jo äußerſt Wenige zu der auserwählten Heerde 
Jeſu Chrifti gehören, fo äußert wenige mit voller Entfchiedenheit mit 
ihm find und als wahre Kämpfer und Streiter um feine Fahne ſich 
geſammelt haben, was für eine Bürgſchaft haft du, daß du felbft dich 
unter der Zahl diefer Wenigen befindeſt? Würdeft du wenigftens mit 
jenen Waffen in der Hand gefunden, die der Herr den Seinigen zum 
Kampfe gibt! Aber jene Genußſucht, die dih nur immer das An- 
genehme und Dequeme auffuhen und alles Unbequeme und Beſchwer— 
lie fliehen läßt, jene Ungeduld und Verdrießlichkeit, mit der du deine 
Kreuze trägft, jener übergroße Werth, den du auf deine Befitthümer, 
auf deine irdiſchen Güter legft, jene Stumpfheit und Gleichgültigkeit, 
die du zeigſt, wenn es ſich um etwas handelt, was über deinen irdi— 
ſchen Gedankenkreis hinausliegt, jene Aengſtlichkeit, die dich erfüllt, 
nur ja bei der Welt und ihren Dienern nicht anzuſtoßen und nicht 
den Unwillen und Widerſpruch der Feinde Gottes zu erregen, jene 
Freude, die du empfindeſt, jene Eitelkeit, die du zur Schau trägſt, 
wenn dir Ehre von den Menſchen wiederfährt, ſind das Beweiſe und 
Zeichen, daß du im Heere Jeſu Chriſti kämpfeſt, daß ſeine Feinde 
auch deine Feinde ſind? Oder zeigt das nicht vielmehr, daß du den 
Namen Chriſt nur zum Scheine trägſt, daß du zwar äußerlich und 
zufällig in dem Heere des Herrn dich befindeſt, aber als ein Verräther 
der Sache, der du zu dienen ſcheinſt, daß du im geheimen Einver— 
ſtändniß mit den Feinden Chriſti lebſt? Denn wer ein wahrer Chriſt 
ift, der muß Chrifto folgen, muß mit feinen Waffen kämpfen, muß 
feinen Befehlen und nit denen des Feindes gehorchen. Fürchteſt 
du nicht, daß der Herr dic) einft als einen feigen Ueberläufer trafen 
werde, der ihn trotz feines Eides,. troß feines Taufbundes, verlafjen 
und der Welt und dem Zeufel, feinen Feinden, im Herzen angehangen, 
und ihnen Vorſchub geleiftet mitten im Heere Jeſu Chrifti?} 

Meine Geliebten! Müſſen wir aud befennen, und Keiner von 
nd darf dies Bekenntniß verweigern, daß wir bisher ganz träge und 
unnütze Streiter Jeſu Chrifti gewefen, mod) ift der Kampf nicht ges 
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endet, noch nimmt der Herr Jeden unter feine Streiter auf, der ſich 
ihm anſchließen will; noch Fönnen wir, follten wir felbft offen und 
entjchieden bisher- im Heere feines Feindes gefämpft haben, wenn wir 
nur ernſtlich wollen, in die Reihen ſeines Heeres eintreten und den 
Kampfpreis erringen. Ausſchließen vom Kampfe kann ſich Niemand 
auf Erden; entſcheiden muß ſich Jeder, und wer ſich nicht entſcheiden 
will, der hat ſchon dadurch ſich entſchieden. „Wer nicht mit mir 
iſt, der iſt wider mich.“ Wohlan denn, ihr Streiter Jeſu Chriſti, 
und ihr Alle, die ihr bisher es verſäumt habt, in ſein Heer mit voller 
Entſchiedenheit einzutreten, laßt uns auf's neue Treue ſchwören, ewige 
und unverbrüchliche, unſerem Könige, unſerem herrlichen, unſerem er— 
habenen Feldherrn, Jeſu Chriſto! Ja Herr, wir bekennen es, wir ſind 
gänzlich unwürdig in deinem Heere zu ſtehen, deine Streiter zu ſein. 
Du aber, unſer König und unſer Gott, biſt im Stande, auch dem 
Schwächſten von uns hinreichende Kraft zu verleihen. Auf uns ſelbſt 
können wir uns nicht mehr verlaſſen, nachdem wir ſo oft ſchon an 
dir Verrath begangen haben. Du aber kannſt uns dennoch auf's 
neue zu dem Kampfe befähigen, du kannſt unſere Wunden heilen und 
uns neuen unbeſiegbaren Muth einflößen. So gib uns denn noch 
einmal deine Waffen in die Hände, lege uns auf's neue an deine hei— 
lige Rüſtung und lehre uns unter deiner Leitung und mit dir kämpfen 
und ſiegen. Und iſt heiß auch der Kampf und gering und ſchwach 
der ſichtbare Erfolg, fo ſtärke du uns durch deine mächtige Gnade, 
daß wir im Gedränge nicht unterliegen. Einſt iſt ja der Sieg dennoch 
der unſere, wenn wir nur treu und beharrlich bei dir aushalten, wenn 
wir nur rechtmäßig kämpfen bis an's Ende unſeres Lebens. 
Denn: „Wer iſt wie Gott?“ „Wenn Gott mit uns iſt, wer 
kann wider uns ſein?“ Amen. W 
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Vierter Sonntag in der Faſte. 


„Jeſus aber nahm die Brode, und nachdem er gedankt hatte, teilte ex fie denen 
aus, die fich niedergeſetzt hatten.” Joh. 6, 11. 


\A8 Gott der Herr das große umd wunderbare Werk feiner 
Schöpfung mit dem größten Wunder derfelben, mit der Erſchaffung 
des Menſchen, beſchloſſen und den erſten Menſchen Adam, als Herren 
und König der Natur, in dieſe ſeine herrliche Schöpfung eingeführt 
hatte, da ſprach er: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 
ſei; laſſet ung ihm eine Gehülfin geben, die ihm gleich 
iſt.“ Und er bildete die Eva, die Mutter der Lebendigen, in ge: 
heimnißvoller Weife aus dem Feifh und Gebein des Adam, und 
führte fie zu ihm und ſprach: „Wachſet und mehret euch und 
erfüllet die Erde.“ Und als das noch größere und wunderbarere 
Werk der Erlöſung durch den zweiten Adam vollendet war, da gab 
er ihm die Kirche zur Gefährtin und Gehülfin ſeiner geiſtigen Fort— 
pflanzung, da ſollte auch der zweite Adam nicht allein bleiben, ſon⸗ 
dern eine Geführtin erhalten, die, aus ſeinem eigenen gottmenſchlichen 
Weſen entſprungen, ihm gleich ſei und die ihm helfen ſollte, die Offen⸗ 
barung ſeiner Wahrheit und die Thätigkeit ſeiner Gnade auf Erden 
fortzupflanzen und zu erhalten. So hat Gott der Herr ſchon am 
Anfange der Welt auf eine ſichtbare Weiſe die Nothwendigkeit des 
lirlichen Amtes, die Mithülfe der Braut Chriſti für die Fortpflanzung 
und Erhaltung des Chriſtenthums, angefündigt. Diefelbe Wahrheit 
wollte er in dem Wunder der Vermehrung der Brode, welches das 
heutige Evangelium uns erzählt, uns vor Augen ftellen und in der 
Hülfe und Thätigfeit der Apoftel, melde die von ihm wunderbar be: 
reitete Speiſe den verſammelten Schaaren ausſpendeten, jene Hülfe 
und jenes Mitarbeiten der Kirche und ihrer Diener bei ſeinem Er— 
löſungswerke uns zeigen, das zur Erhaltung deſſelben auf Erden noth— 
wendig ift und das den heiligen Paulus veranlaßte, von ſich jelbft 
nd feinen Gehülfen im apoftolifhien Amt, d. h. von der ganzen 
lehrenden Kirche, den großen Ausſpruch zu thun: „Wir ſind Mit— 
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arbeiter Gottes. So möge denn Jedermann uns halten 
für Diener Chrifti und Ausfpender der Geheimnifie 
Gottes.“ Betrachten mir, meine Ehriften, heute unter dem Bei⸗ 
ſtande der göttlichen Gnade dieſe tiefe und geheimnißvolle Bedeutung 
der Erzählung unſeres heutigen Evangeliums, um aus derſelben neue 
Kräftigung unſeres Glaubens, neuen Antrieb für unſere Liebe, neue 
Aufforderung zum Dank und zum Preiſe der unerſchöpflichen Güte 
und Weisheit unſeres göttlichen Erlöſers zu gewinnen. 


„Als Jeſus die Augen aufhob, da ſah er, daß eine 
ſehr große Menge Volkes ſich um ihn verſammelt hatte.“ 
Wohl war es erklärlich, meine Chriſten, daß der Herr, welcher ganz 
Judäa mit dem Rufe feiner Wunderthaten erfüllt hatte, von dem alle 
Kranken Heil, alle Bedrängten Troſt, alle Bedürftigen Hülfe erhielten, 


der durch ſeine Lehre, durch ſeine göttlichen Worte alle Herzen er⸗ 


quickte, daß Er, von dem eine geheimnißvolle göttliche Anziehungskraft 
ausging, jo daß er Alles, was nicht ganz verjtodt und verblendet 
war, in unwiderſtehlicher Weife durch feine himmlische Liebenswürdig⸗ 
feit am ſich feſſelte, daß Jeſus, der überall fo geduldig, ſo gütig, ſo 
freundlich ſich zeigte, auch überall, wohin er ging, von einer großen 
Boltsmenge ſich umgeben fah, daß die Leute bis in die Wüfte und 
bis auf die Berge ihm nachfolgten, wohin er fi) mit feinen Jüngern 
und Apofteln zuweilen zurüdzog, um zu beten, um die Geheimniſſe 
feines Reiches, die fie jpäter der Welt verkünden follten, ihnen nod) 
deutlicher und vollftändiger als den Anderen zu offenbaren. Und der 
göttliche Heiland wird nicht ungeduldig über die Zudringlichkeit dieſer 
Leute, die ihn nicht einen Augenblick in Ruhe laſſen; er nimmt ſie 
vielmehr, wie die Evangeliſten uns erzählen, mit der größten Güte 
auf; er fühlte das innigſte Mitleid mit ihnen, weil ſie, wie der hei⸗ 
lige Marcus ſich ausdrückt, wie zerſtreute Schafe ohne Hirten waren. 
Vor Allem aber unterrichtete er ſie in den Wahrheiten des Heiles 
und ſättigte ſie, da ſie hungrig und durſtig waren nach der Gerech⸗ 
tigkeit, mit dem himmliſchen Brod ſeines Wortes und ſeiner Lehre. 
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Und das Volt erträgt gern den Mangel der irdifchen Speife, um 
nur das göttliche Wort anhören zu können, um die wahre Nahrung 
der Seele zu empfangen. Aber Jeſus denkt, nachdem er mit diefer 
Speife ihre Seele verfehen hat, aud daran, fie leiblich zu erguiden; 
er fpriht zu den Apofteln: „Ich will fie nicht nüchtern nad) 
Haufe entlaffen, damit fie niht auf dem Wege ver- 
ſchmachten.“ Gr zeigt hierdurch die Wahrheit des Wortes, das er 
früher in feiner Bergpredigt ausgeſprochen, daß nämlich, je mehr der 
Menſch ſich felbft verläugnet, um nur an Gott zu denken, defto mehr 
and Gott ihm zu Hülfe kommt, daß derjenige, der vor Allem das 
Reich Gottes und feine Gnade fuht, von Gott auch immer das für 
den Leib Nöthige erhält. „Suchet zuerst dag Reich Gottes und 
leine Gerechtigkeit, und das Andere wird end zugegeben 
werden.“ 

Zweimal hat der Herr das Wunder gewirkt, mit wenigen Broden 
ein zahlreiches Volt zu fättigen. Beidemal aber ſchloß diefes Wunder 
eine geheimnißvolle Bedeutung in ſich, die eine große und wichtige 
Wahrheit ung vor Augen ftellen follte. Das einemal waren e8 fünf: 
taufend Menden, die aus der umliegenden Gegend gefommen 
waren, und diefe wurden gefättigt mit fünf Gerftenbroden und 
wei Fiſchen. Das andere Mal betrug die Zahl der Gefpeisten 
Viertaufend, und diefe wurden mit fieben Weizenbroden 
und einigen Fiſchen geſpeist. Jeder, auch der Heinfte Umſtand defjen, 
was in den heiligen Evangelien uns erzählt wird, ift aber zu unferer 
Belehrung geſchrieben und enthält eine geheimnißvolle Bedeutung. 
Die heiligen Väter erffären uns diefe beiden wunderbaren Speifungen 
folgendermaßen. Bei beiden bedeuteten die Volksſchaaren die Menge 
der Gläubigen, welde in der wahren Kirche fid) um Chriftum den 
Herrn verfammelt haben. Die Wüfte, in der die Speifung itattfand, 
bedeutete die Welt, wo e8 für unfere Seele feine erfprießlihe Nahrung 
gibt. Das Bolf, das dem Herrn ruhig und aufmerkfam zuhört, zeigt 
dard) die Ordnung, die unter demfelben herrſcht, und mit der es ſich 
auf dem dort: vorhandenen Graſe niederläßt, den Gehorfam des Glau: 
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bens, die Eintracht, die Ordnung und die Liebe, melde unter den 
wahren Gläubigen herrſcht, die erquickende Ruhe, die ihnen der Aufent- 
halt in der Kirche, diefem lieblichen Weideplatze des guten Hirten, ges 
währt, im Gegenfag zu dem Ungehorfam, der Verwirrung, dem 
Mangel an demüthigem Glauben, an Liebe, an Eintracht und Ord— 
nung, welcher außerhalb der wahren Kirche, in den Gemeinden der 
Irrgläubigen herrſcht. Da aber Chriſtus die Zahl ſeiner Gläubigen 
ſich ſowohl aus dem auserwählten Volke der Juden, als auch aus 
den Völkern und Nationen der Heiden erwählt hat, ſo wollte er, wie 
die heiligen Väter erklären, durch die zweifache Wiederholung diejed 
Wunders jene beiden Haupttheile, aus denen die Gläubigen feiner 
Kirche beftehen würden, andenten. Jene fünftaufend, die mit den 
fünf Gerftenbroden gefpeist wurden, waren das Vorbild der Juden, 
welche gläubig wurden und In die Kirche Jeſu Chrifti eintraten, und 
welche durch das in fünf Büchern enthaltene Geſetz des Moſes, das 
durch die fünf Gerftenbrode angedeutet wurde, zu Chriftus hingeführt 
wurden. Denn da die Gerfte die Speife der Laftthiere und der Knechte 
ift, fo zeigen diefe Brode, wie der ehrwürdige Beda fagt, den Geift 
des alten Geſetzes an, der ein Geift der Furcht und dev Knechtſchaft 
war, Und wie -diefe fünf Brode im Befige eines Knaben waren, der 
fie trug, ohne davon zu effen, fo war aud) das Gefeg in den Händen 
der Juden damals, wie ein Brod in den Händen eines Kindes. Denn 
die Juden berftanden e8 in einem Inabenhaften Sinne, ohne Nugen 
daraus zu ziehen, ohne es zur verjtehen, zu genießen und durd) dafjelbe 
zu Chriſtus geführt zu werden. Von diefen Fünftaufend, welche das 
Volk der Juden darftellten, heißt e8 ferner, daß fie aus der umliegenden 
Gegend waren, und dies deutet an, daß die Juden, melde durch die 
Synagoge ſchon die Kenntniß des wahren Gottes hatten und ſchon 
durch das Geſetz und die Propheten in die Geheimnifje des Meſſias 
eingeweiht waren, ihrem Heile viel näher ftanden und alfo auf biel 
fürzerem Wege zum Glauben an Chriftus gelangen konnten, als die 
Heiden. Die Viertauſend dagegen, welche die Heiden vorbildeten, 
die der Herr in feine Kirche berufen würde, waren von meither ge 
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fommen; denn die Heiden hatten viel größere Schwierigfeiten zu über— 
winden, um aus dem Finfternifjen ihres Aberglaubens und Gößen- 
dienftes bis zum hriftlihen Glauben zu gelangen, Die BVierzahl, 
welhe in diefen Viertaufenden hervortritt, deutete nad) der Lehre der 
Väter an, daß die Heiden aus dem ganzen Erdfreis, von allen vier 
Himmelsgegenden, in die Kirche fih fammeln würden, daß ferner die 
Lehre Jeſu Chrifti auf der ganzen Welt in jenen vier heiligen Büchern 
der Evangelien verkündet werden folle, daß. aus dem neuen Paradiefe 
auf Erden, aus der Kirche Jeſu ChHrifti, ebenjo wie aus dem erſten 
vier Ströme floßen, die Lehre der hriftlihen Wahrheit in diefen vier 
heiligen Strömen der Evangelien ſich ergießen und die ganze Erde 
bewäfjern und befruchten würde. Die Brode ferner, mit denen die 
Viertaufend, welche die Heiden vorbildeten, gejpeist wurden, waren 
niht von Gerfte, jondern von Weizen, um anzudenten, daß die Hei- 
den, welche ſich zur Kirche wendeten, nicht erſt durch die harte Knecht— 
Ihaft des Gejeges hindurchgehen mußten, wie die Juden, fondern un— 
mittelbar in den Vollgenuß aller Gnaden der Erlöſnng eintreten 
würden.) 

Die Brode und die Fiſche, mwelhe der Herr bei beiden Wun— 
dern unter die verfammelte Menge austheilen ließ, bedeuten aljo für 
die Juden, wie für die Heiden, die Schäte der Gnade und der Wahr- 
heit in ihrem ganzen Umfange, die den Gläubigen in der Kirche Jeſu 
Chriſti zu Theil werden. Die Brode bedeuten nicht bloß das Himmels- 
brod der Euchariſtie, mit welchem der Herr in feiner Kirche durch die 
wunderbarfte Vermehrung und Vervielfältigung feines eigenen gott: 
menſchlichen Weſens alle Glieder feiner Kirche fpeist und erquidt, 
jondern auch alle übrigen Sacramente und Gnaden, welde in der 
Kirche ung zu Theil werden, und insbefondere das Brod der reinen, 
wahren, unverfälfchten Lehre Jeſu Chrifti, mit dem die Gläubigen in 
der Kirche gefpeist werden. Und der geröftete Fiſch, welcher bei bei- 
den Wundern die Speife des Brodes begleitet, er ift mad) der Er- 
Märung des heiligen Auguftinus, das Bild Jeſu Chriſti, welcher durd) 
das feuer feines Leidens hindurdyging, um die Vorrathskammer der 
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himmlischen Speife und zu erſchließen. Der Fiſch, welcher das Brod 
begleitet und es ſchmackhaft macht, iſt alſo das Sinnbild des unend⸗ 
lichen Verdienſtes des Leidens und Todes Jeſu Chriſti, wodurch ſo— 
wohl die fünf Gerſtenbrode, d. h. die Gebräuche und Opfer des 
moſaiſchen Geſetzes, als auch die ſieben- Weizenbrode, oder die ſieben 
Sacramente des neuen Geſetzes Des Evangeliums, exit ihre Kraft, 
ihre Wirkſamkeit erhalten, um die Seelen wahrhaft nähren zu fünnen. 
Der Fiſch ift daher aud das befondere Bild der Predigt des Lei— 
dens und Todes Jeſu Chrifti, welche ſowohl die Weifjagungen der 
Propheten, als aud die Berkündigung des Evangeliums überall be> 
gleitete und ihren eigentlichen Kern und Inhalt ausmacht, jo daß der 
heilige Paulus mit Recht jagen konnte: Wir predigen nichts An 
deres, als Chriftum den Gefrenzigten, und mit bejonderem 
Bezug auf das Brod der Eudariftie: So oft ihr diefes Brod 
efjet, follt ihr den Tod des Herrn verfündigen. In beiden 
Teftamenten begleitet ſtets diefer geheimnißvolle Fiſch, dieſe Predigt 
des Gekreuzigten, das Brod der für unſere Seele und unſer Heil 
nothwendigen Lehre und Gnade. 

Und damit nun dieſe wunderbare Speiſe, die unter den Händen 
Jeſu Chriſti in ſo erſtaunlicher Weiſe ſich vermehrte, auch wirklich 
ihren Zweck erreiche und die ganze unabſehbare Menge durch dieſelbe 
geſättigt werde, da that Jeſus Chriſtus drei Dinge, welche auf das 
Klarſte und Deutlichſte die Art und Weiſe uns andenten, wie es im 
feiner Kirche mit der Ausjpendung des Brodes der Seele, des Brodes 
der Lehre und der Gnade, gehalten werden ſolle, damit Alle daran 
Theil erhalten und Alle wahrhaft gefättigt werden. Er jelbft jegnete 


zuerft das Brod und brad) es. Er ließ zweitens das ganze Bolt in 


geordneten Gruppen und Reihen ſich niederjegen. Er beauftragte drittens 
feine Apoftel und Jünger damit, ed jedem Einzelnen auszutheilen.\ 
Er ſelbſt ſegnete zuerft das Brod und brad) es. Die Brode find 
nicht hinveihend, eine fo große Volksmenge zu ernähren, went fie 
Jeſus Chriftus nicht in die Hand nimmt und ſegnet. Dadurch ſollte 
zunächſt angedeutet werden, daß ſowohl die Weiſſagungen und Ver⸗ 
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heißungen des alten Geſetzes, ala auch die Geheimniffe des neuen 
Bundes, durch ihm felbft erſt Verſtändniß und Licht erhalten, daß fie 
feine Kraft hätten, uns geiftig zu nähren, wenn er fie nicht mit jeinem 
allmächtigen Segen gleihfam befruchtet hätte, melcher ebenfo, wie er 
bei der Schöpfung über die Natur ausgejprohen wurde, und ihr 
Fruchtbarkeit verlieh, ihr das Vermögen mittheilte, fic zu verniehren 
und fortzupflanzen, fo auch von ihm über die Wirkſamkeit feiner 
Kirche und ihre geijtigen Heilsmittel ausgeſprochen, fie für alle Zeiten 
erſt fruchtbar und wirkſam gemacht hat. Er brad) ferner das Brod; 
er läßt es die Apoſtel erſt unter die Menge vertheilen, nachdem er 
ſelbſt es angebrochen hat Ein ungebrochenes, ganzes, unangeſchnittenes 
Brod iſt nicht geeignet, dem Menſchen zur Nahrung zu dienen. Indem 
alſo Jeſus Chriſtus den Apoſteln nur die gebrochenen Brode gibt, 
verheißt er damit bildlich, daß er ihnen das Verſtändniß ſeiner Ge— 
heimniſſe mittheile, daß er ihnen den wahren und rehten Sinn des 
Wortes Gottes und der heiligen Schriften eröffnete, damit fie dann 
allen Völkern dies gebrohene Brod ausjpendeten und in ihrer Lehre, 
der Fafjungskraft aller Einzelnen gemäß, die Speife des Heiles ihnen 
mittheilten.\ 

Er ließ ferner das ganze Volk in geordneter Weife, nad) der 
Anordnung der Apoftel niederfigen, indem er zu diefen ſprach: „Raffet 
die Leute fi jegen.“ Der heilige Marcus erzählt ausdrücklich, 
daß cr befohlen Habe, das Volk jolle fih in einzelne Genoſſenſchaften 
bertheilen, und daß fie fich niederliegen „haufenweife zu Hunderten 
und Fünfzigen“ (Marc. 6, 39 —40.), und zwar nad) der. An- 
weifung der Apoftel. Hierdurch wollte er andeuten, daß es den ein- 
jenen Gläubigen nicht zufteht, ſich zu einer religiöfen Gemeinfchaft 
zu vereinigen, ſich als Kirchen zufammenzuthun und fic) ſelbſt zu 
leiten, fondern daß vielmehr, wie der heilige Paulus lehrt, die Nach⸗ 
folger der Apoſtel, die Biſchöfe, von Gott dazu eingeſetzt find, die 
einzelnen Kirchen zu ordnen, fie einzutheilen, zu leiten und zu regieren. 

Endlich) dritteng überließ der Herr das gejegnete und vermehrte Brod 
nicht dem Volke, daß es jelbft in wilder Unordnung darüber herſtürze, 
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Sondern er beauftragte feine Apoftel und Sünger damit, es den Ein- 
zelnen der Reihe nad) auszutheilen. Er felbft theilte es, tie der hei- 
fige Lucas erzählt, erſt den Jüngern aus, damit ſie es dann weiter 
an das Volk vertheilten. Er ſagte ihnen ausdrücklich: „Gebet ihr 
ihnen zu eſſen“ (Luc. 9, 13.). Durch dieſe Worte, ſagt Origenes, 
verlieh er gleichſam ſchon vorbildlich den Apoſteln und ihren Nach— 
folgern ausſchließlich die Macht, das gläubige Volk mit dem Brode 
der Lehre und der Gnade zu nähren, das Amt der Lehre und der 
Ausſpendung der heiligen Sacramente. Er gab ihnen ſinnbildlich den 
Auftrag, das Evangelium zu predigen und die Sacramente zu ver— 
walten, er ſagte ihnen ſchon gleichſam vorbildlich: „Gehet in alle 
Welt und lehret alle Völker und taufet ſie,“ und machte es 
durch dieſe Anordnung den Menſchen zur Pflicht, wenn ſie von ihm 
mit der Himmelsſpeiſe der Wahrheit und der Gnade erquickt werden 
wollen, an die Kirche und ihre Lehrer ſich zu wenden, aus ihrem 
Munde ſeine Lehre zu hören, aus ihren Händen ſeine Sacramente zu 
empfangen.\ 

Jeſus Chriftus. hat uns alfo dadurd, daß er das wunderbar 
vermehrte und gefegnete Brod, diefes Vorbild aller Wahrheit umd 
Gnade, die er in feiner Kirche niedergelegt hat, nicht in den Händen 
des Volkes, fondern vielmehr in den Händen ber Apoftel ließ, damit 
diefe e8 dem Volke austheilten, deutlich und klar die große Wahrheit 
vor Augen geftellt, daß er das Have VBerftändniß feiner Geheimniſſe 
nicht den einfachen Gläubigen hinterließ, damit ſich jeder nach ſeinem 
Privaturtheil ſein Glaubensbekenntuiß und ſein Geſetz, nach dem er 
handeln will, verfertige. Er hat uns klar vor Augen geſtellt, daß er 
nicht jeden einfachen Chriſten zum Ausleger ſeines Evangeliums, zum 
Ausſpender ſeiner Gnaden machen wollte, ſondern daß er hiermit viel⸗ 
mehr den Petrus und die übrigen Apoſtel und Jünger, daß er hier— 
mit in ſeiner Kirche den Nachfolger des Petrus, die Nachfolger der 
Apoſtel und der Jünger, den Papſt, die Biſchöfe und die Prieſter ber 
auftragt hat, daß er dieje allein fich zu feinen Mitarbeitern in der 
Lehre und Gnadenfpendung, zu feinen Gehütfen im der geiftigen 
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Ernährung der Gläubigen: erwählt hat, er hat uns Mar vor Augen 
geftelit jene Wahrheit, die der heilige Paulus ausgefprocden hat, indem 
er für ſich und feine Gehülfen im Apoſtolat in Anfprud nimmt, für 
ebendafjelbe gehalten zu werden, was bie Apoftel und Finger bei der 
Drodvermehrung dem Volke gegenüber waren, „für Diener Chrifti 
und Ausfpender der Geheimniffe Gottes.“ Er zeigte hier— 
durch in einem fhönen Vorbilde, daß er die Menfchen in feiner Kirche 
nit durch unmittelbare Erleuchtungen belehre, ſie nicht durch un— 
mittelbare Ertheilung ſeiner Gnade heilige, ſondern daß er in ſeiner 
Kirche Hirten aufgeſtellt hat, denen er ſeine Lehre und ſeine Sacra— 
mente anvertraute, und daß man nur durch ſie, durch ihr Amt und 
ihre Sendung, das Licht des Glaubens, welches die Seele erleuchtet, 
und die Gnade, welche ſie heiligt, empfängt, daß, wie der heilige 
Paulus geſagt, wir, die Diener der wahren Kirche, wie unwürdig wir 
auch ſein mögen, die wahren Mitarbeiter Gottes, die wahren Diener 


Jeſu Chriſti, die wahren Ausſpender ſeiner göttlichen Geheimniſſe find., 


Und, meine Chriſten, wie ſchön, wie troſtreich und wie ſicher für 
uns iſt dieſe Einrichtung ſeiner Güte, dieſe Anordnung feiner gött- 
lichen Weisheit! Betrachtet nur dag Volk im heutigen Evangelium, 
jenes schöne Vorbild des Volkes der Gläubigen in der Kirche Jeſu 
Chriſti. In dieſer großen Menge herrſcht keine Verwirrung, keine 
Unordnung. Jeder gehorcht und wartet geduldig, bis die Reihe an 
ihn kommt; Niemand murrt oder klagt über diejenigen, welche zuerſt 
geſättigt werden. Niemand fürchtet, es möchte für ihn nichts übrig 
bleiben. Denn Jeder iſt überzeugt, daß die Güte Jeſu Chriſti auch 
für ihn ſorgen werde, daß auch er ſeinen Antheil erhalten werde. 
Die Apoſtel handeln ja im Namen, im Auftrage ihres göttlichen 
Meiſters, im Auftrage Jeſu Chriſti, und darum finden ſie willigen 
Gehorſam und vollkommenes Vertrauen. Sie ſpenden an Alle ohne 
Unterſchied das Brod des Segens, der Gnade und der Barınherzig- 
keit Jeſu Chrifti; Keiner wird vergeffen, Keiner wird ausgefchloffen ; 
Alle effen daffelbe wunderbare Brod, fo viel als Jeder bedarf, Alle 


werden befriedigt, geſtärkt, gefättigt. Und das Brod nimmt nie ab 
Dr. Lorinſer, tathol. Predigten. II. 10 
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und tft immer. noch in Ueberfluß vorhanden. Seht da das ſchöne 


Bild des Reichthums und des Segens, den die katholiſche Kirche in 


ihrem Schooße trägt, ‘der. Ordnung und Einheit, die im ihr. herricht, 
der Ruhe und des Friedens, den fie Allen ſpendet. — Wie anders 
ift e8 dagegen. bei jenen Unglüdlichen, welche durch die Srrlehre von 
ihr getrennt find, welche der Irrthum verführt hat, welche fich jelbit 
von der. wunderbaren imd gnadehreihen Speifung durch Jeſus Chri⸗ 
ſtus und ſeine Apoſtel ausgeſchloſſen haben. Sie wollten der ſchönen 
Ordnung, welche Jeſus Chriſtus unter den in der Wüſte gelagerten 
Schaaren hergeſtellt hat, ſich nicht fügen, ſie wollten das geheimniß⸗ 
volle Brod nicht mehr von den Händen feiner Geſandten, feiner 
wahren Diener empfangen. Unter dem Deckmantel von fogenannter 
Glaubensfreiheit find fie in die ärgſte Tyrannei, in die Tyvannei de 
Irrthums gerathen./ 

‚Wie könnten auch die Diener des Irrthums dem hungrigen Volke 
jenes geheimnißvolle Brod zur Speife darreichen, welches von Chriſtus 
geſegnet und vermehrt iſt, da ſie die Körbe nicht haben, worin die 
Apoſtel ihre koſtbaren Ueberbleibſel ſammelten, und die von ihm nur 
ſeiner wahren Kirche hinterlaſſen wurden, den Korb der U nfehlbar— 
feit, der das Brod der. Lehre unverfehrt und rein und volfitändig, 
ohne etwas davon zu verlieren und zu zerſtreuen, im der Kirche auf 
bewahrt, umd den Korb der geiftlihen Gewalt und Sendung, 
der die Gnaden der Sacramente in der. Kirche erhält und ihre Wirf- 
ſamkeit und Gültigfeit bis zum Ende der Welt uns verbürgt ? Wie 
könnten die Diener des Irrthums dem Geifte das Brod der Wahr: 
heit veichen, das ihn wahrhaft nährt und erquidt, da fie ſelbſt nicht 
in der Lehre Jeſu Chriſti geblieben, ſondern von ihr abgewichen find, 
da. fie der Kirche Gottes und dem. heiligen Geifte widerfprechen, welcher 
allein im Stande ift, ung in alle Wahrheit zu führen? Wie Fönnten 
fie das. Brod des. göttlichen Wortes, die heiligen Schriften gut und 
richtig erklären, da ihnen Chriſtus durch feinen heiligen unfehlbaren 
Geift, den er nur feiner Kirche gefendet , diefes Brod nicht gebrochen 
hat, da ſie die von diefem Geiſte erleuchtete Kirche "zu. hören ver— 
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ſchmähen? Iſt nicht alfo in der That jenes unglückliche Volt, das 
durch den Hochmuth und die Sünde feiner Lehrer verführt, von der 
fatholifchen Kirche getrennt lebt, und von der Ihönen Ordnung und 
Gemeinschaft ſich ausgeſchloſſen fieht, in der jenes glückliche Volt in 
der Wüſte durch die Thätigkeit der Apoftet erhalten witd, jenen un- 
glücklichen Kleinen zu vergleichen, welche, wie der Prophet fagt, „nad 
Brod fhreien, und Niemand ist, der e8 ihnen bricht?“ 
Im der Hand der Irrlehre ift die heilige Schrift, iſt die Bibel, ob— 
gleich ſie das Wort Gottes wirklich enthält, doch gleichſam nur ein 
ganzes und hartes Brod, das Niemand brechen und noch weniger 
eſſen kann, weil das Verſtäudniß derſelben ihnen abgeht, weil Jeſus 
Chriſtus und ſeine unfehlbare Kirche ihnen dieſes Brod nicht gebrochen 
hat. Wenn fie daher aud Bibeln ohne Zahl unter dag Volk aus- 
teilen, fo wird ‘der Hunger deffelben nad; der Wahrheit doch dadurch 
nie geſtillt werden; fie gleichen dann in. der That nur thörichten, 
granfamen Ammen, welde den hungrigen Kleinen ein hartes, ein 
ganzes Brod hinwerfen, das fie weder Kraft. Haben zu breden, noch 
Zähne, um es zu beißen. Dieſe Kleinen ſind mit dieſem Brode in der 
Hand dennoch in der That ohne Speife; das irrgläubige Bolt ift, 
obgleich von fo vielen Bibeln umgeben, doch in der That ohne das 
Wort Gottes, Nur die fatholifche Kirche verfteht dieſes Brod wirklich 
zu brechen, diefes Wort dem Wolfe zu erflären, durch ihre Lehre-Alten 
Alles zu werden, Jedem auf die für ihm zuträgliche Weife von dem 
Brode foviel mitzutheilen, als ex bedarf. Denn nur ihr hat der 
Herr felbft das Brod gebrochen und nur in die Hände ihrer Apoftel 
das gebrochene zur Austheilung an das Volt niedergelegt. / 

Aber die Irrgläubigen entbehren nicht bloß _die Speife für den 
Geiſt, ſondern aud) die Nahrung für das Herz und den Willen. Es 
fehlt ihnen nicht bloß das Brod der Wahrheit, fondern auch das 
Brod der Gnade, Ihre fogenannten Sacramente find, mit Ausnahme 
der Taufe, wo fie noch vichtig ertheilt wird, Feine Sacramente. Ihr 
Abendmahl iſt nicht der Leib und das Blut des Herrn, ſondern nur 
dewͤhnliches Brod und gewöhnlicher Wein, denn rn haben. feine 
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Briefter, welche die Vollmacht hätten, dies Geheimniß zu conſecriren 
und gültig auszuſpenden. Ihre ſogenannte gemeinſchaftliche oder ihre 
Privatbeichte iſt keine Sündenvergebung, die wenigen Troſtworte, 
welche ſie den Sterbenden zuſprechen, ſind keine heilige Oelung, der 
Gebrauch, daß ein Laie dem Anderen die Hände auflegt, iſt keine 
Prieſterweihe. So ſchmachten ſie dahin, nicht bloß ohne das Brod 
der Wahrheit, ſondern auch ohne das Brod der Gnade, und der 
Menſch ift in trauriger Weiſe lediglich feiner eigenen angebornen 
Schwachheit, feiner Unbeftändigkeit, jeiner Verderbtheit überlaffen und 
fann nur auf feine eigenen ungenügenden Kräfte vedhnen, um die 
Wahrheit zu finden und das Gute zu vollbringen./ 

Wie glüdlich dagegen find wir, meine Ehriften, daß auf-der 
Reife durch die Wüſte dieſes Lebens in jo herrlicher und reichlicher 
Weiſe duch die Liebe Jeſu Ehrifti in feiner wahren Kirche für und 
geforgt. ift. Hier fehlt uns nichts zu unferer Erquickung, unjerer 
Stärkung, unferer. Nahrung. Wir finden in dieſer großen heiligen 
Verſammlung der tatholifhen Kirche das Brod der Seele immer ge: 
broden, fo daß auch die Kleinen ſich leicht und ohne Mühe jättigen 
können, .d. h. wir haben die Lehren des Glaubens, die Gefege Gottes, 
tlar, gewiß und beſtimmt vor uns, jie werden und unaufhörlic. er- 
tlärt durd) die unfehlbave Lehre der Kirche; wir finden fie im dem 
Katehismen und Erbauungsbüdern, in den Predigten und Chriſten⸗ 
lehren, in der nie verſtummenden Lehre, die überall dieſelbe, überall 
die gleiche, überall die göttliche Lehre Jeſu Chriſti ſelbſt iſt, in jener 
Form, wie ſie uns zuträglich iſt, daß auch der ſchwächſte Verſtand ſie 
faſſen kann. Wir bekommen dieſe göttliche Speiſe, wie das Volk dort 
in der Wüſte, aus den Händen der Nachfolger der Apoſtel, wie von 
den Apoſteln ſelbſt, und deßhalb ſind wir gewiß, daß es wirklich das 
von Jeſus Chriſtus geſegnete und vermehrte Brod iſt, daß wir das 
wahre Wort Gottes hören und die wahren Sacramente empfangen, 
daß wir die wahren Schüler Jeſu Ehrifti find./ 

O benügen wir, meine ‚Chriften, diefe Gnade befjer, als wir bis— 
her .gethan haben. Denn wenn die ‚Srrgläubigen ftrafbar find, wenn 
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fie nicht aus ihrer geiftigen Armuth, ihrem geiftigen Elende herbei— 
eilen, um in der katholiſchen Kirche die Nahrung der Wahrheit und 
der Gnade für ihre Seelen zu ſuchen, wie weit ſtrafbarer ſind dann 
nicht die Katholiken, welche dies göttliche Brod vor ſich haben und 
fih nicht darum bekümmern, denen es überall angeboten wird, und 
die es verachten, denen es leicht iſt, dies göttliche Wort zu hören, und 
die es verſäumen, denen die Gnaden der Sacramente überall zugäng— 
lich find und die ſie verſchmähen? Wohl gibt es unter ihnen ein aus— 
erwähltes Volk von wahren Chriſten, das ſich immer, wie jene heils— 
begierigen Schaaren in der Wüſte, um Jeſus Chriſtus drängt, die 
Kirchen beſucht, die heiligen Sacramente empfängt und allen Uebungen 
der Religion eifrig und unermüdlich obliegt. Aber neben dieſem 
Volke gibt es noch ein anderes, noch zahlreicheres, das aus Menſchen 
beſteht, welche ſich zwar auch Katholiken nennen, deren Geiſt aber ſich 
lieber mit dem Gift des Irrthums, als mit dem Brod des göttlichen 
Wortes nährt, die von allen Vorurtheilen, allen Grundſätzen der 
Welt angefüllt, aber mit allen Lehren, allen göttlichen Wahrheiten der 
Religion nur höchſt ungenügend bekannt ſind, die nur demjenigen 
nachlaufen, was ihrer Sinnlichkeit ſchmeichelt, was ihrem ſchmutzigen 
Intereſſe zuſagt, was ihrem Hochmuth angenehm iſt, aber für die 
göttliche und himmliſche Geiſtesnahrung, welche die Kirche ihnen dar- 
bietet, weder Hunger nod) Geſchmack haben. Sie bleiben mitten im 
Ueberfluffe jo vieler geiftigen Speife, welche die Kirche ihnen darbietet, 
hungrig und kraftlos, fie liegen ohnmächtig zu Boden, vielleicht in 
der Tiefe aller Sünden und Laſter, und verſchmachten, ohne e8 ſelbſt 
zu merken und zu empfinden, in der Wüſte der Welt, aus Mangel 
jener Himmelsfpeife, die fie in fo leichter Weife fi verſchaffen könnten, 
D, meine Chriften, bedenken wir es jet, da 68 noch Zeit ift, daß 
wir es mit einem Gott zu thun haben, deſſen Wohlthaten nicht un- 
geftraft verachtet werden. Bedenken wir, daß unfer Urtheil taufend- 
mal ftrenger fein wird, ala das jener Unglücklichen, welche im Schoofe 
des Irrthums geboren ſind, daß unſere Strafen um ſo größer und 
ſchredlicher fein werden, je größer und zahlreicher die Mittel geweſen 
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find, welche die göttliche Güte und an die Hand. gegeben hat, um ihr 
entgehen zu können, und. daß eben der Reihthum dev Wohlthaten, 
mit denen wir jet überhäuft werden, aud) das Maß unferer ver 
dienten Strafe fein wird. Hören wir darum amd befolgen wir 
jenes göttlihe Wort, das uns überall verfündet. wird, empfangen mir 
jene Gnade, jene Sacramente, welche dev Herr und jet fo freigebig 
anbietet, damit wir, belebt und geſtärkt durch dieſe göttliche Speife, 
wie Elias fiher den Berg Gottes hinanfteigen und zur Herrlichleit 
des ewigen Lebens gelangen, Amen. 


Vaſſions - Sonntag. 


I. 


„Wer aus Gott ift, der höret auf Gottes Wort; darum höret ihr es nicht, weil 
ihr nicht aus Gott ſeid.“ Joh. 8, 47. 


Welch' einen wunderbaren Beweis feiner Yicbe, feiner innigjten 
Sehnſucht nad dem Heile der Menſchen, gibt Jeſus Chriftus im 
heutigen Evangelium! Es gibt kaum etwas, das einen tieferen Ein: 
druck auf unfer Herz machen, das ung noch mehr zur Liebe gegen ihn 
bewegen müßte, als wenn wir jehen, wie Er, der Allmädhtige, geduldig 
und fanftmüthig mitten unter den Sündern fteht, wie er jid) würdigt, 
mit Menſchen zu xeden, deren innerftes Herz er kennt und die ihn, 
dem Allerheiligjten, um des Modergeruches ihrer Sünden willen, ein 
Gräuel fein müfjen, mit ihnen zu veden von den höchſten und erhaben- 
sten Wahrheiten; wie ev fi würdigt, ihnen zu antworten auf. die 
abſcheulichſten Beihimpfungen, die fie gegen ihn ausftoßen, ſie zu 
ertragen mit einer Geduld, einer Liebe, einer Gelafjenheit, die nod) 
weit mehr als alle feine Wunder Zeugniß von ihm gibt; — Fury, 
Jeſum Chriftum zu fehen, wie er. von göttliher Liebe entflammt da- 
fteht, und um das Heil dev Menfchen fi bemüht, während diefe in 
ihrem Herzen wider ihn ergrimmen und Steine aufheben, um nad) 
ihm zu werfen. Aber, wie die Geheimniffe Jeſu Chrifti uns rühren, 
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ſo belehren und erfeuchten fie uns auch, und wie wir den Herrn nicht 
anbliden. können, ohne an unfere Bruft zu fchlagen und das Bekennt— 
niß abzulegen: „Dieſer ift wahrhaftig Gottes Sohn,” und ohne von 
innigfter Xiebe zu ihm ergriffen zu werden, fo können wir auch über 
Alles, was er gethan und gelchrt und gelitten hat, nicht. nachdenken, 
ohne hierin I ffenbarungen tiefer, für alle Zeiten gültiger Wahrheiten 
zu erkennen. Defus- Chriftus, der auf die Welt gefommen ift, um 
durch) jein don Liebe flammendes Herz die Welt felig zu machen, 
gegenüber diefer Welt, die mit. den Zähnen gegen ihm knirſcht und 
mit Steinen nad; ihm wirft; Jeſus Chriftus, dev mit unerſchöpflicher 
Sanftmuth und Geduld nicht müde wird, Worte des ewigen Lebens 
zur Welt zu ſprechen, — umd die Welt, die ihm nur Haß und Bos- 
heit entgegenfegt: das, meine Chriften, ift micht bloß eine Begebenheit, 
die einmal gefchehen ift, ſondern es ift eine große, höchſt - wichtige 
Yehre, eine- geheimnißvolle Dffenbarung, die ung der Herr durd das, 
was ihm damals widerfuhr, geben wollte über den wahren. Zuftand 
der Dinge auf Erden überhaupt, wie er von jeher war und wie er 
heute noch ift. Gott, immer, bemüht, die Herzenehärtigkeit dieſer 
Welt, durch die Yiebe, die er ihr entgegenjeßt, zu .liberwinden, umd die 
Velt, immer damit beſchäftigt, in ſchrecklicher Verblendung diefe Yiebe 
übel zu nehmen und von ih. zu ftoßen: das ift die Wahrheit, die 
traurige, aber gewiſſe, geoffenbarte Wahrheit, deren GSrfüllung wir 
ſtets erleben, die uns den Schlüſſel gibt, woher e8 kommt, daß troß 
dev Bosheit der Welt die Kirche Jeſu Chrifti immer nod) bejteht und 
fortfährt, die arge Wet, welche die Fäufte gegen fie ballt, ſelig 
machen zu wollen und daß troß der Heiligkeit, der Schönheit, der 
Liebenswürdigkeit dieſer Kirche, die Welt immer nod nicht aufhört, 
Nie zu läftern, zu. verfolgen, mit Steinen, nad) ihr zu werfen. ‘Der 
Herr wollte ung durch das, was ihm heute begegnet ift, darüber be— 
lehren, was feiner. Kirche begegnen wird, und durch die Art und 
Weiſe, wie er heute jih benahın, wie feine. Kiche in der Welt jid 
benehmen wird; er wollte ung zeigen, daß das, was in jeinem Evan 
gelium erzählt wird, nicht bloß einmal wahrhaftig geſchehen ift, ſon— 
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dern daß e8 durch feine Vorfehung, die Alles das jo geordnet hat, 
ein erhabenes Vorbild von demjenigen war, was er auf Erden mit 
feiner Kicche zulaffen wollte. Jeſus Ehriftus will alfo, trog der Bos— 
heit und Hartnädigkeit dev Menfchen, ihr Heil, und er fommt ihnen 
mit göttlicher Liebe entgegen fetbft dann, wenn fie ihm mit Schmähun- 
gen und Steinmwürfen entgegenfommen, und ebenfo wird auch jeine 
Kirche nicht müde, ihre Arme auszuftreden nad) der Welt, die fie ver: 
fpottet, die fie läftert und verfolgt, um in ihren Schooß fie aufzus 
nehmen, um fie glücklich und felig zu machen. Die Pharifäer aber, 
welche der Herr belehren und heilen will von der Krankheit ihrer 
Seele, werden durch die Mühe, die er fi gibt, um ihr Heil zu 
wirken, nur nod mehr gegen ihn aufgebradht und greifen nad) den 
Steinen. „Wozu, jagt der heilige Auguftin, kann eine jolde Hart: 
herzigkeit ihre Zuflucht nehmen, als zu Gleihartigem, zu Steinen?“ 
Und die Welt wird auch heute noch durch die Mühe, melde die Kixche 
Jeſu Chriſti ſich gibt, um fie felig zu machen, gegen diefe Kirche um 
fo aufgebrachter und ergrimmter und trachtet darnach, fie mit Gewalt 
vom Erdboden zu vertilgen. Wenn nun aber auch, meine geliebten 
Chriften, die Welt im Allgemeinen fich niemals befehren wird, wenn 
fie, deren Fürft der Teufel ift, Gottes Wort nicht hören kann, weil 
fie nicht aus Gott ift, dann werden doch viele Einzelne in der Welt 
fi) befehren, die Liebe Jeſu Chriſti und feiner Kirche erkennen, in die 
Zahl der Auserwählten eintreten und felig werden, und weil Jeſus 
Ehriftus und weil die Kirche dies meiß, deßhalb fährt fie fort zur 
Welt zu fprehen, obgleich diefe ihr flucht und mit Steinen nad) ihr 
wirft. Iſt auch das Herz der Welt im Allgemeinen fo verhärtet, dab 
ed ſich nie erweidhen und von der Liebe Gottes wird überwinden 
laſſen, jo ift doc das Herz feines Einzigen von euch, meine Chriften, 
jo Hart, mögt ihr aud immer bisher zur Welt gehört haben, daß 
nit die Gnade Jeſu Chrifti noch einft über daffelbe triumphiren 
fönnte, und obgleich die Kirche weiß, daß fie von der Welt im All— 
gemeinen nur Schmähungen und Steinwürfe zu erwarten hat, jo hat 
fie doch das Heil Feines Einzigen in der Welt, Feines Einzigen von 
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euch, Schon aufgegeben, denn fie weiß auch andererfeits, daß Gott will 
und befhloffen hat, die Härte eurer Herzen zu erweichen, daß er diefe 
Gnade Allen ohne Unterſchied noch fortwährend anbietet, mie er e8 
bereits durd feinen Propheten hat ankündigen laffen, indem er jpricht: 
„Sch will wegnehmen das fteinerne Herz aus eurem Leibe 
und eud ein Herz von Fleifh geben“ (Ezech. 36, 26.); daß 
er died vorzugsmweife bejchloffen hat, im der heiligen öfterlichen Zeit, 
welche für uns mit dem heutigen Sonntage beginnt, wo die Kirche be» 
jorgter al8 je um euere Seele, e8 euch zur Pfliht macht, eud) durch 
wahre Buße und Bekehrung in einen Zuftand des Herzens zu ver— 
jegen, in dem ihr würdig feid, an den Früchten der Erlöfung Jeſu 
Chrifti, an dem Sacrament feiner Liebe Theil zu nehmen. Denfen 
wir darum heute über die Geheimniffe, welche das heutige Evangelium 
enthält, mit Hilfe der göttlihen Gnade, ernftlih nah, damit alle 
Herzenshärte, die wir etwa nod) hierher gebracht haben, hinwegſchmelze 
durch die Wärme der Liebe und Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 


Was, meine Chriften, ift wohl der Grund, daß die Herzen fo 
bieler Menſchen verhärtet find? Woher fommt es, daß fie fo wenig, 
ach jo ſehr wenig Liebe zu Jeſus Chriſtus haben, daß ſie ſo gefühllos 
ſind, wenn ſie an ihn denken, ſo gleichgültig, wenn ſie ſein Wort 
hören, fo kalt, wenn fie in feiner Nähe ſich aufhalten, fo träge, wenn 
fie von einem Strahle feiner Gnade berührt werden, fo bereitwillig 
alle guten Vorſätze wieder zu vergeffen, nachdem fie diefelben kaum 
gefaßt Haben? Ohne Zweifel entſteht die Härte ihres Herzens aus 
der Berblendung ihres Geiſtes. Ihre Herzen find nicht erleuchtet von 
der Gnade der Erkenntniß Gottes. Sie lieben Gott deßhalb fo 
wenig, weil fie ihn jo wenig kennen, und fie fennen ihn nicht, weil 
fie fid) feine Mühe geben, ihn kennen zu lernen, weil fie dem Rathe 
des Pjalmiften nicht folgen, welcher fagt: „Tretet hin zu ihm 
und werdet erleuchtet“ (Pi. 33, 6.), und dem des Apoſtels: 
„Stehe auf, du, der du ſchläfſt und Chriſtus wird did 
erleuchten“ (Eph. 5, 14.). Aber auf melde Weife follen wir zu 
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Gott hintreten, jollen wir aufjtehin, um Don Chriſtus erleuchtet zu 
werden ? Nicht mit dem Körper, meine Ghriften, ſondern ‚mit der 


Seele, mit dem Herzen; nit die Füße unferes Yeibes find «6, die . 


uns Gott näher bringen; wir könuten Ihm, der in unferen Kirchen 
bei ung wohnt, körperlich ganz nahe jtehen und dennocd weit von ihm 
entfernt jein. Die Flügel, auf denen wir und zu Gott erheben 
fönnen, die ung wirklich Gott nahe bringen, das find die Flügel der 
heiligen Begierden, das ift die Sehnſucht des Herzens nad) Ihm, der 
das Herz allein befriedigen und glücklich machen kann, mit der wir 
zu ihm aufſeufzen, zu ihm rufen aus der Tiefe, in der wir liegen, 
jene Sehnſucht, die uns ihm nahe bringt, wären wir auch an dem 
fernſten, entlegenſten, einſamſten und traurigſten Orte der Welt. 
Durch dieſe Sehnſucht nach Gott, durch dieſes Ringen und Suchen 
unſeres Geiſtes nad ſeinem wahren Mittelpunkt, nach ſeinem höchſten 
Gut, da treten wir hin vor ſein Angeſicht und werden frei von jener 
Finſterniß des Herzens, die es bededt, wenn es nicht nad) Gott jtrebt 
und die es verhärtet, wenn dieſer gottentfremdete Zuftand lange 
dauert. Durch die Flügel des Gebeted, Das der Ausdruck jener 
inneren Sehnſucht des Herzens ift, ftehen wir im der That geiftig auf 
von dem Schlafe, der uns befangen hält, jo lange wir an Gott, die 
Quelle alles Yichtes und alles Lebens, nicht denfen. und die Yampe 
der Grinnerung an feine Gegenwart in unſerem Herzen erloſchen iſt, 
und Chriſtus wird uns erleuchten, denn es ſteht geſchrieben: „eier 
Herr iſt nahe Allen denen, die ihn anrufen, die ihn an- 
vufen in Wahrheit“ (Pi. 144, 18.). Bei der Nähe deſſen aber, 
der das Yicht der Welt ift, muß die Finfternig des Herzens weichen 
und mit der Finfterniß die Härte und Berftodtheit. / 

Und, meine Shrijten, ‚wie es der Herr im feiner xiebe mit dei 
Pharifäern machte, um, wie der Prophet jagt, „wegzu nehmen ihr 
fteinernes Herz und ihnen ein Herz von Fleiſch zu geben, 
und wie es die Kirche Jeſu Chrifti mit der verhärteten Well macht, 
um, wenn es möglich wäre, ihr ein Herz zu geben, das für Gott 
und für die ewige Liebe ſchlägt, jo macht es der Herr in feiner Gnade 


N 





auch mit uns, mit einem Jeden von uns, um auch unſer ſteinernes 
Herz in ein Herz umwandeln zu können, das für fein heiligſtes 
derz ſchlagt. Obgleich er unſere Herzenspärtigteit kennt, obgleich er 
weiß, daß wir immer noch unempfänglich ſind für ſeine Güte, ja daß 
wir uns ſelbſt ihm widerfegen und zu den Steinen greifen, um nad) 
ihm zu werfen. (deun-jo oft wir eine Sünde begehen, da werfen wir 
einen Stein auf Jeſus Ehriftus), ſo würdigt er ſich dennoch, mit ung 
zu veden, unter uns zu weilen, unjeren Beleidigungen und Schmähun— 
gen uur Worte der eroigen Wahrheit, nur Liebe und Geduld'ent- 
gegen zu ſetzen, ſo lange irgend noch sine Hoffnung da ift, daf. wir 
endlich von - feiner Liebe überwunden werden, daß die Härte’ unferer 
Herzen au dem ‚Feuer feiner Gnade. Ihmeizen könne. Und die Kirche, 
die jeine Stelle an ung vertritt, «fie ftößt uns nicht aus ihrem 
Schooße, obgleich wir ſie betrüben durch vie Aergerniſſe, die wir geben, 
durch die Schmerzen, die wir durch unfere Gefühlloſigkeit ihr bereiten; 
jondern gleich ihrem heiligjten Herren ſtreckt auch fie, troß unferer 
Undantbarkeit, die Hände nad) uns aus, um unſere Seelen zu ge- 
winnen, um au ihr Mutterherz ung zu drüden und mahnt ung jetzt 
beſonders in dieſer heiligen öſterlichen Zeit mit liebevoller Dringlichkeit; 
endlich. auf ihre Stimme zu hören und Gefühl zu haben für ihre 
Yiebe ; denn fie weiß, es iſt der entſchiedene, ausgefprochene Wille des 
Herren „ uns von unſerer Herzenshärte zu befreien, jie weiß, daß er 
auch zu uns, zu einem Jeden von uns mit gleicher Liebe ſpricht: 
„sh will wegnehmen das ſteinerne Herz aus deinem 
Leibe und dir ein Herz von Fleiſch geben.“ 

Beachten wir aber wohl, meine Chriſten, was der Herr den 
Leuten mit ſteinernen Herzen, den Phariſäern, die dieſe Verſteinerung 
dadurch zu erkennen geben, daß ſie auch äußerlich nach den Steinen 
greifen, ſagt, um ihnen den Grund ihrer Herzenshärte zu zeigen und 
was auch auf uns Anwendung hat, wenn wir mit Steinen, mit 
großen oder kleinen (mit Todſünden oder läßlichen Sünden) nad) 
Jeſus Chrijtus werfen, Cr jagt ihnen, daß fie deßhalb ohne Er— 
leuchtung und mit Dlindheit des. Herzens geſchlagen find, daß fie deß— 
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halb , was baffelbe ift, ihm nicht glauben, auf Gottes Wort nicht 
hören, weil fie nicht aus Gott find, „Denn mer aus Gott ift, 
der höret Gottes Wort; darum höret ihr es nicht, weil 
ihr nicht aus Gott feid.” Sehen wir alfo wohl zu, meine 
Shriften, ob nicht ein zweiter Grund unferer Herzenshärte darin liege, 
daß auch mir nicht aus Gott find. Und mer ift denn nicht aus 
Gott, meine Chriften? Sind wir nicht Alle von ihm erſchaffen, hat 
er nit ung Allen die Fähigkeit gegeben, ihn zu erkennen, ihn zu 
lieben und felig zu werden? Gemiß; aber mie der heilige Johannes 
"Sagt, nur denen hat er Macht gegeben, Kinder Gottes zu 
werden, die niht aus dem Geblüt, niht aus dem Willen 


des Fleifhes, nodh aus dem Willen des Mannes, ſon— 
dern aus Gott geboren find. Das, meine Chriften, find die- 


jenigen, von denen der Herr im heutigen Evangelium ſpricht, die geiftig 
Wiedergeborenen, die aus Gott find, weil fie aus ſich ſelbſt heraus— 
gegangen find, weil fie fich ſelbſt verlängnet haben; diejenigen, melde 
im Iunerften ihres Herzens die Stimme Gottes hören, die ein Ge⸗ 
fühl für Gott, eine Ahnung Gottes, ein Bedürfniß nach Gott in ſich 
tragen, die in ihrem eigenen Herzen gelefen und darin einen Anklang, 
um mich fo auszudrüden, eine geheimnißvolle Sympathie für das 
Wort. Gottes finden, und die es deßhalb hören und ihm glauben. 
Warum aber, meine Chriften, finden dann nicht Alle in ihrem Herzen 
diefen Anklang, warum find nicht Alle aus Gott geboren, da doch 
Alle von Gott erſchaffen ſind? Deßhalb, weil die Wenigſten jemals 
recht zu ſich ſelbſt kommen, weil die Wenigſten ſich die Mühe geben, 
einen Blick in ihr eigenes Herz zu thun, um darin dasjenige aufzu— 
ſuchen, was Gott ſelbſt hineingelegt hat, weil die weltlichen Zer— 
ſtreuungen, die Leidenſchaften, die irdiſchen Eitelkeiten dieſen göttlichen 
Keim dergeſtalt überwuchert und erſtickt haben, daß er von ihnen gar 
nicht gekannt und bemerkt wird und unentwidelt in ihrem Herzen 
ihlummert und darin verfümmert. Die Gottgebornen dagegen, bie 
aus Gott find und deßhalb Gottes Wort hören, das find jene, 
welche diefen himmlifcen Keim in ihren. Herzen gehegt und entwickelt 
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haben, bei denen er das Herz in Bewegung gebracht und es vor 
Verhärtung und Verfteinerung bewahrt hat.\ 

Und woran erkennt man, meine Ehriften, ob Jemand aus Gott 
ift, woher wiſſen wir, ob wir hoffen können, zu denen zu gehören, 
die aus Gott find? Die Antwort hierauf gibt ung Jeſus Chriftus 
in denfelben Worten, die ung mit Schreden erfüllen müffen: „Wer 
aus Gott ift, der höret Gottes Wort; deßhalb höret ihr 
es nit, weil ihr nicht aus Gott ſeid.“ Denn, jagt der heilige 
Öregorius, wenn Derjenige die Worte Chriſti hört, der aus Gott ift, 
und. wer nicht aus Gott ift, feine Worte nicht hören kann, dann frage 
fi ein Jeder von und, ob er die Worte Gottes mit dem Ohr feines 
Herzens vernimmt, und er wird erkennen, woher ex iſt. Der Herr 
gebietet uns, nad dem himmlischen Vaterlande zu verlangen, die Be- 
gierden des Fleiſches zu zügeln, die Ehre der Welt zu meiden, fremdes 
Gut nicht zu begehren, das eigene Gut auszutheilen. Es denfe alfo 
Jeder von ung bei ſich ſelbſt nach, ob diefe Stimme Gottes im Ohre 
ſeines Herzens ſchon mächtig geworden iſt, und er wird erkennen, ob 
er ſchon aus Gott ſei. Es gibt nämlich Einige, die ſich nicht einmal 
würdigen, das Wort Gottes mit den körperlichen Ohren anzuhören; 
und Andere gibt es, die es zwar mit dem Förperlichen Ohr vernehmen, 
aber mit gar feiner Begierde des Geiſtes umfaffen. Und noc Andere 
gibt es, welche gern das Wort Gottes aufnehmen, jo daß fie jelbjt 
zu Thränen gerührt werden, die aber, wenn die Zeit der Thränen 
vorüber ift, zur Sünde zurückkehren. Alle diefe hören in der That 
das Wort Gottes nicht, weil fie es im Werke zu befolgen vernad)- 
läſſigen. Deßhalb, meine Brüder, fährt der heilige Gregorius fort, 
rufet euer Leben vor die Augen eueres Geiſtes und denket mit Zittern 
darüber nach, was die ewige Wahrheit ſpricht: „Wer aus Gott iſt, 
der höret Gotteg Wort; deßhalb höret ihr eg nicht, weil 
ihr nicht aus Gott ſeid.“ 

Doch, meine Chriſten, wenn, wie wir im heutigen Evangelium 
ſehen, der, Herr dennoch ſich würdigt, zu denen zu ſprechen, die feine 
Worte nicht hören, wenn er nicht müde wird, Herzen erweichen zu 
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wollen, die von Stein find, muß es um denn dann fo fehr erſchrecken, 
wenn wir finden, daß auch wir bisher zu denen gehört haben, die 
Gottes Wort nicht hören, deren Herzen verhärtet find? Dürfen mir 
nicht darauf rechnen, daß er auch unfer Heil noch nicht aufgeben, daß 
er and) zu uns noch ferner fprechen werde, obgfeich wir ihn bisher 
immer noch nicht gehört haben, daß er fortfahren: werde, und mit 
Liebe zu überhäufen, während wir für Ihn Feine haben? Gewiß, 
meine Chriſten, dev Herr wird fortfahren zu ung zu. reden, une auf- 
zufuchen, feine Hände nach uns auszuſtrecken, bis das Maaß ſeiner 
Langmuth voll iſt und his die Verhärtung unſeres Herzens jenen 
Grad erreicht haben wird, wo ſie unheilbar geworden iſt. Der Herr 
wird fortfahren, all' ſeine Liebe an uns zu erſchöpfen, ſolange immer 
noch eine Möglichkeit vorhanden ſein wird, daß wir gerettet werden. 
Wenn aber. der Zeitpunkt gekommen iſt, mo. wir ihn mit Gewalt zum 
Schweigen nöthigen, wo. wir gar feine Antworten, fondern nur mehr 
Steine der Verftodung für ihn haben werden, dann toird er fi zu- 
rücziehen, wird. vor uns fliehen und ſich verbergen, ebenfo wie er im 
heutigen Evangelium vor den Pharifäern fich verbarg. Er wird ſich 
verbergen, damit er nicht geſteinigt werde. Er, der als Menſch, als 
wahrer Menſch, unfer Erlöſer fein will, wird hier auf Erden tie em 
Menſch vor den Steinen fliehen, mit denen wir ihm drohen. Aber 
wehe, wehe Denjenigen, dor deren Steinen der Herr zu fliehen ge— 
zwungen wird! Es wird eine Zeit kommen, wo er fich nicht mehr ale 
Menſch vor ihnen verbergen, fondern als Gott fie fetbft von feinem 
Angeficht hinwegſtoßen wird, wo er ſelbſt ihnen zum Stein, zum 
Eckſtein werden wird, von dem gejchrieben ftcht: „Gin Jeder, dei 
\auf diefen Stein fällt, wird zerjhmettert werden, umd 
auf wen er fällt, den wird er zermalmen“ (Luc. 20, 18.). 
Meine geliebten Chriften! Es find ſchon viele Jahre her, daß 
wir die Wohfthaten, die Gnaden Jeſu Ehrifti täglich in überreihem 
Maafe empfangen. Es find ſchon viele heilige Baftenzeiten al und 
vorübergegangen, Zeiten des Heiles, im denen wir unfere Seele hätten 
vetten und unfer Heil wirken. können. Die Gnade Jeſu Chriſti hat 
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uns feinen Tag gefehlt, fo lange wir in ſeiner Kirche gelebt haben, 
vom Augenblick unferer Taufe bis auf diefe Stunde. Lange alfo 
ſchon, fehr lange ſchon fpricht Jeſus Chriſtus zu uns, erträgt er uns, 
überhäuft er uns mit den Wirkungen feiner Liebe und Geduld! Und 
wenn wir nun dennoch geſtehen müſſen, daß noch gar viel fehlt, daß 
wir Gottes Wort hören, daß wir wahrhaft aus Gott geboren und 
nad) feinem Willen umgebildet find, können wir dann fo ganz ruhig 
bleiben, fo ganz gleichgültig, fo- ganz ohne Furcht, wenn ein Tag nad) 
dem anderen, eine Faſtenzeit nad) der anderen, vorübergeht, ohne daß 
wir jemals ung gründlich und vollſtändig beſſern, von ganzem Herzen 
uns zu Gott bekehren? Wie lange wird uns der Herr noch ertragen? 
Wenn er uns ſchon lange, ſchon ſehr lange ertragen hat, iſt das ein 
Grund, woraus wir Ihließen fünnen, daß das Maaß feiner Geduld 
noch lange nicht voll jet, daß wir no fehr weit hin haben bie zu 
jenem Zeitpunkt, imo er ſich vor der. Härte unferer Herzen: verbergen, 
wo er dor den Steinen fliehen muß, die wir nicht aufhören, in un— 
jerer Unbußferligkeit gegen Ihn zu erheben? Und wenn es für. ung 
bereit® hohe Zeit ift, wenn die wiederholt uns angebotene Gnade be: 
reits immer leiſer und feifer an unfer Herz tönt und ‚immer weniger 
Eindruck auf. daffelbe macht, wenn Jeſus Chriftus bereits anfängt, 
fih aus unferen Herzen zurückzuziehen und vor ung fid) zu verbergen, 
warum zögern wir noch, warum wollen wir immer noch unſere 
alten ſteinernen Herzen behalten, warum wollen wir nicht, anſtatt die 
Steine der Unbußfertigkeit aus einem Jahr in's andere hinüberzu— 
nehmen, und ſie bis in die Kirche, bis vor den Altar zu bringen, viel— 
mehr aus unſeren Herzen Flammen heiliger Liebe auf ihn zu werfen, 
von ſeiner Langmuth, von feiner Geduld ums endlich für überwünden 
erllären? Fürchten wir etwa, zu ſpät zu kommen, von ihr nicht mehr 
angenommen zu werden? Sind etwa unfere. Herzen ſchon fo hart, 
daß er fie nicht mehr erweichen Fönnte? O hövet, Geliebtefte, was er, 
der Allwahrhaftige, der Allmächtige ung zuruft und leget allen Zweifel, 
und alleg Mißtrauen bei: Seite: „Ich will wegnehmen das 
ſteinerne Herz aus euerem Leibe und euch ein Herz von 
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Fleiſch geben.“ Er will es, meine Chriften, und er fann 8. 
Nur darauf fommt Alles an, daß auch wir wollen, aber daß wir 
wahrhaft, daß wir ernſtlich, daß wir von diefem Augenblid an, daß 
wir durch die That wollen, Amen. x 


Vaſſions - Sonntag. 


LI. 
„Wer aus euch fann mid) einer Sünde beichuldigen.“ Joh. 8, 46. 


\ Der heutige Sonntag, der im der Kirhenfprahe den Namen 
Paſſions- oder Leidensfonntag erhalten hat, führt und ein in jenen 
fetten Abſchnitt der vierzigtägigen Faſte, wo diefe allgemeine ‚heilige 
Bußzeit fid) verwandelt in die alljährlich wiederkehrende Gedächtniß⸗ 
zeit des bitteren Leidens und Sterbens unſeres göttlichen Heilandes. 
Wenn das Andenken an die ſchmerzliche und blutige Sühne, welche 
die göttliche Gerechtigkeit für die Sünden der Welt fordern mußte 
und an die unendlich bitteren Früchte, die unfere Sünden Demjenigen 
getragen haben, der allein im Stande war, fie zu tilgen und hinweg: 
zunehmen, dem wahren Büßer aud) jederzeit ‚nahe liegt, und wenn 
daher in gewiſſem Sinne die ganze Heilige Faftenzeit mit den Schmer- 
zen und dem blutigen Opfertode Jeſu Chriſti in naher Berbindung 
steht, jo ſcheint doc) die Kirche in den erften Wochen derſelben, ſich 
mehr auf allgemeine Ermahnungen zur Buße zu beſchränken und ihre 
Nothwendigkeit, ihre Heilſamkeit, ihre koſtbaren Früchte uns recht 
dringend und wiederholt an's Herz legen zu wollen und den größten 
und mächtigſten Beweggrund dazu, die Erinnerung an die größte und 
wunderbarſte Offenbarung der Liebe und Gerechtigkeit Gottes, die 
aus dem Leiden und Sterben Jeſu Chriſti hervorleuchtet, vorzugsweiſe 
jenen letzten Tagen dieſer heiligen Zeit vorzubehalten, welche fie aus: 
ſchließlich der Erwägung und dem Gedächtniß diefer unergründlichen 
Geheimniffe der göttlichen Liebe gewidmet hat. Darum verändert fie 
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auch mit dem heutigen Tage den äußeren Anblick ihrer Gotteshäufer, 
Sie läßt die Altarbilder verhälfen, um anzudeuten, daß jeder andere 
fromme und andächtige Gedanke, der an die freudenveihen Geheim- 
niffe unferes Glaubens ung erinnert, von nun an zurücktreten folle, 
daß wir von heute an mit ganzem und ungetheilten Herzen in die 
Schmerzen und Wunden Jeſu Chrifti uns verjenfen follen, um uns 
gleihfam mit Gewalt hevauszuveißen aus unferer Kälte und Ge— 
danfenfofigfeit, in der wir faft das ganze Jahr dahinfeben, um wenig: 
ſtens dieſe vierzehn Tage hindurch uns ernſtlich daran denken zu 
laſſen, um welchen unendlich koſtbaren Preis wir erlöst und erfauft 
worden find. Ya, mit einer wunderbaren, tief erfhütternden Zeichen: 
ſprache verhülft fie ung in diefen Tagen ſelbſt das Bild der Erlöfung, 
das Heilige Kreuz auf unferen Altäven, nicht bloß um anzudeuten, daß 
der Herr dei Glanz feiner Gottheit in feinem Leiden und Sterben 
auf das tieffte verhüllt hat, fondern auch, um ums zu mahnen, daß 
wir ohne Thränen, ohne heiligen Schmerz zum &efvenzigten nicht 
aufſchauen dürfen, daß wir gleichſam nicht würdig ſind, denjenigen 
anzublicken, den unſere Sünden getödtet haben.) 

Aber noch eine andere Bedeutung, meine Chriften, hat der heutige 
Sonntag für ung, Mit ihm beginnt nämlich (in unferer Diöcefe) 
die fogenannte öſterliche Zeit, in welcher Alle, die ſich noch lebendige 
Glieder der katholiſchen Kirche nennen wollen, durch das Kirchengebot 
verpflichtet find, ihre Sünden zu beihten und durch das heilige Sacra— 
ment der Buße zu tilgen, um im heifigen Abendmahl mit Jeſu Chriſto, 
der, nachdem er am Kreuze erhöht worden, uns Alle zu ſich hinauf— 
ziehen will, auf das Innigſte ſich zu vereinigen. Dem Seelſorger 
lann nichts ſo ſehr am Herzen liegen, als dieſe heiligſte und wichtigſte 
aller Verpflichtungen, welche ſo recht eigentlich die mütterliche Sorge 
der Kirche für unſere Seelen zum Grunde hat, zu überwachen und 
mit allen Mitteln dafür zu ſorgen, daß ſie von Allen und daß ſie in 
würdiger, fruchtbringender Weiſe erfüllt werde. Darüber mit euch zu 
reden, iſt darum nicht nur die heiligſte Pflicht meines Amtes, ſondern 


auch ein wahres Bedürfniß meines Herzens, um ſo mehr, als die 
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traurige Wahrnehmung nicht abzumeifen ift, daß diefe jo ſüße und 
trojtreihe Chriſtenpflicht von nicht Wenigen ganz vernahläffigt und 
von Vielen fhleht und ungenügend erfüllt wird, „Wer au® euch 
kann mich einer Sünde beſchuldigen?“ dies göttliche Wort, 
daß nur Einer, der ſündenloſe, der nicht die eigenen, ſondern die frem— 
den, unſere Sünden getragen hat, ausſprechen konnte, es muß leider 
in ſacrilegiſchem Mißbrauch vielen Chriſten zur Entſchuldigung ihrer 
ſtrafbaren Verachtung der Sacramente dienen und wird ihnen zum 
Mühlſtein, der am Gerichtstage ſie rettungslos in die Tiefe zieht. 
Höret darum, ihr Alle, denen die Kirche wieder auf's neue ihre lieben» 
den Arme entgegenjtredt, um euer veumüthiges Belenntniß mit dem 
Kuß des Friedens zu befiegeln, die beforgte Stimme eueres Seel⸗ 
ſorgers und verſchmähet es nicht, euch zu demüthigen unter die hei— 
ligen Geſetze, welche nur die Liebe, nur die zärtlichſte Beſorgniß für 
euer Heil vorgeſchrieben hat, damit nicht auch auf euch jenes Wort 
des Herrn im heutigen Evangelium Anwendung finde: „Wer aus 
Gott iſt, der höret Gottes Wort. Darum höret ihr nicht 
darauf, weil ihr nicht aus Gott ſeid.“ Ich beginne im hei- 
(igften Namen Yefn. / 

Die Zeit, in welcher die Kirche das Andenken an das Haupt- 
geheimmiß unferer Exlöfung, an den biutigen Opfertod Jeſu Chriſti 
und an ſeine glorreiche Auferſtehung feiert, und die man gewöhnlich 
die öſterliche Zeit zu nennen pflegt, iſt nicht nur die heiligſte Zeit im 
Jahr, die uns mehr wie jede andere auffordert, uns der Früchte der 
Erlöſung theilhaftig zu machen und eine ernſte Prüfung mit und vor⸗ 
zunehmen, ob wir auch wirklich unſererſeits alles Nöthige ſchon ger 
than haben, damit der Herr für und nicht vergeblich geftorben und 
vergeblich von den Todten auferftanden fei, fie legt uns aud) die ſchon 
im alten Teftamente dur das Ofterlamm, das in jeder Familie ger 
meinſchaftlich genoffen werden mußte, vorgebildete Nothwendigkeit 
nahe, daß auch wir von der Opfergabe, die für uns geopfert wurde, 
genießen, an dem göttlichen Ofterlamm, das für ung am Kreuze ge— 
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ſchlachtet worden, durch Genuß feines heiligſten Fleiſches und Blutes 
theilnehmen müſſen, um die Wirkungen dieſes Opfers perſönlich uns 
anzueignen. Das war der Hauptgrund, warum Jeſus Chriſtus das 
hochheilige Geheimniß des Sacramentes ſeines Fleiſches und Blutes 
eingeſetzt hat. Bei den altteſtamentlichen Friedensopfern, welche fümmt- 
lich Vorbilder des großen Opfers Jeſu Chriſti waren, das für die 
ganze Welt einſt dargebracht werden ſollte, um den Frieden und die 
Verſöhnung der Welt mit Gott zu bewirken, mußten Alle, für welche 
dieſe vorbildlichen Sühnopfer dargebracht wurden, von dem Fleiſch 
der Opfergabe genießen, um der Früchte des Opfers theilhaftig zu 
werden. Es war dies ein ſchönes und deutliches Vorbild davon, daß 
auch wir nach dem Befehle Jeſu Chriſti von der unendlich koſtbaren 
Opfergabe, die er am Kreuze, um uns den Frieden mit Gott zu er— 
werben, dargebracht hat, Alle eſſen und genießen ſollten, um dieſen 
Frieden mit Gott uns wahrhaft anzueignen, und darum hat er dieſe 
Opfergabe, dieſen ſeinen Leib, der für uns hingegeben, dieſes ſein 
Blut, das am Kreuze für uns vergoſſen worden, durch ein Wunder 
ſeiner Allmacht unter den Geſtalten von Brod und Wein uns Allen 
zur Speiſe dargegeben und und ausdrüdfic geboten: „Wenn ihr 
das Fleiſch deg Menſchenſohnes nit effen und fein Blut 
nicht trinken werdet, fo werdet ihr das Leben nicht im 
eud haben.” Der Empfang der heiligen Communion ift alfo die 
für ung alle nothwendige Vollendung des großen Friedensopfers Jeſu 
Chriſti, gehört nothwendig zu unſerer Erlöſung, zu unſerer Wieder— 
vereinigung mit Gott, Mie ih das Menſchengeſchlecht durch den 
Genuß der verbotenen Frucht im Paradiefe das Gift der Sünde mit 
allen feinen verderblihen Folgen angeeignet und den Tod fih hinein- 
gegeffen Hat, jo. fönnen wir aud die Gnade der Erlöfung und das 
wahre Reben ung jeßt nur wieder aneignen durch den Genuß jener 
himmliſchen Arznei, die in der göttlichen Speife des allerheiligften 
dleiſches unfereg wahren Dfterlammes Jeſu ChHrifti, als Gegengift 
gegen die Sünde und den Tod, ung dargeboten wird. Wir müffen 


alſo, um wahre Chriften, um lebendige Glieder Jeſu Chrifti zu werden, 
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Alte in perfönliche Beziehung zu dem für uns geopferten DOfterlamm 
treten, wenn wir ung nicht jelbjt ausschließen und excommuniciren 
wollen von dem Opfer unſerer Erlöſung. Wir müſſen das himm— 
liſche, geiſtige Leben uns ebenſo hier auf Erden wieder aneſſen, wie 
unſere Stammeltern im Paradieſe ſich die Sünde und den Tod an— 
gegeſſen haben, wenn wir nicht für immer ausgeſchloſſen bleiben 
wollen von dem durch Chriſtus wiedererworbenen Frieden mit Gott 
und von der ewigen und unzertrennlichen Vereinigung mit ihm im 
Himmel. Darum hat die Kirche das Gebot gegeben, daß Alle ohne 
Unterſchied, wenigſtens einmal im Jahr, und zwar zur öſterlichen Zeit, 
wo das blutige Opfer Jeſu Chriſti für uns vollbracht worden iſt, das 
allerheiligſte Fleiſch dieſes göttlichen Oſterlammes genießen ſollen, 
ebenſo wie den Juden befohlen war, am Oſterfeſte das vorbildliche 
Oſterlamm zu genießen. Dieſe Feier des Oſterlammes war von Gott 
eingeſetzt worden in der geheimnißvollen Nacht, wo er das Volk 
Israel wunderbar aus der ſchrecklichen Knechtſchaft in Egypten heraus⸗ 
geführt und aus der Gewalt des Pharao befreit hat, um es dann 
vermittelſt des ebenſo wunderbaren Durchzuges durch das rothe Meer 
in das gelobte Land einzuführen. Und das wahre göttliche Dfter- 
(amm hat der Herr für den Neuen Bund eingejeßt und uns zu feiern 
geboten in eben der heiligen Naht, wo er durch fein bitteres Leiden 
aus der Knechtfhaft der Sünde uns erlöst, aus der Gewalt unjered 
tyrannifchen Pharao, des Teufels, und befreit und durch die Ströme 
feines allerheiligften für uns vergoffenen Blutes hindurchgeführt hat 
in das Sand der Gnade und in unfer himmliſches Vaterland, Um 
wie viel wichtiger und Heiliger alfo die Erinnerung am dieſe größte 
und herrlichfte aller Befreiungen und Erlöfungen ift, um jo höher 
und erhabener und nothiwendiger ift darum auch die Feier des neu— 
teftamentlichen Ofterlammes, als die des vorbildlicen. Und je foft- 
barer und vortveffliher die himmlische Speife ijt, die und hier dar- 
geboten wird, um jo größer muß auch unfere Sehnſucht, unfer Ver— 
fangen, unfer geiftiger Hunger darnad) fein, um fo unbegreiflicher iſt 
es, daß es für die Chriſten eines ausdrücklichen Gebotes bedarf, dies 
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unendlich. ehrenvolle und über alle Vorftellung vortreffliche und für 
unſere geiftigen Bedürfniſſe fo nothwendige Mahl nicht zu verfäumen 
und zu verihmähen, und, während der himmliſche Tiſch täglich für 
fie gededt ift und die Fönigliche Zafel Jeſu Chrifti immerwährend 
ihnen offen fteht, zum menigften einmal im Fahr bei derfelben zu 
ericheinen. 

Und gleihwohl, meine Chriften, was zeigt uns die Erfahrung ? 
Vie war es früher und wie ift es jest beſchaffen um die Theilnahme 
der Chriften. an dem erhabenften Vorrecht, das ihr heiliger Glaube 
ihnen einräumt? Wie lange dauerte wohl jene glückliche Zeit, von der 
die Apoftelgefhichte uns erzählt, wenn fie von den Chriften jagt: 
„Sie verharrten Alle einmütbig in der Gemeinfdaft 
des Brodbrechens,“ d. h. keiner ſchloß ſich aus, ſo oft immer das 
heilige Opfer gefeiert wurde, von der Theilnahme an der koſtbaren 
Opfergabe auf dem Altar, und ſich derſelben zu enthalten, war ein 
Zeichen, noch kein Chriſt zu ſein und noch kein Recht auf dieſes himm— 
liſche Mahl zu beſitzen, den Worten des heiligen Paulus gemäß, wenn 
er ſagt: Wir haben einen Altar, von dem diejenigen nicht 
eſſen dürfen, die noch der Stiftshütte dienen,“ d. h. die 
noch Juden, noch nicht getauft waren? Gar bald ſah die Kirche ſich 
genöthigt, den erkalteten Eifer vieler Gläubigen zu tadeln; und als 
die Kirche nicht mehr, wie in den erſten Jahrhunderten, als eine kleine 


— 


—— 


Schaar von Auserwählten in der heidniſchen Welt, ſondern, nachdem 
ſie über die ganze Erde ſich ausgebreitet, vielmehr die Welt in der 
Kirche war, da zog auch der Weltfinn und die Weltluft mit hinein 
in die Kirche und Tauſende von Chriften gab es zu allen Seiten, die 
nur durch die Taufe und ihren chriſtlichen Namen als Glieder der 
Kirche ſich kennzeichneten. Dieſen Schaaren, die mit der Vermehrung 
der Bevölkerung in allen ändern immer mehr anwuchſen und auf 
welche die Worte deg Propheten nur zu fehr Anwendung finden: „Du 
haft das Volk vermehrt, aber die Freude Haft du nicht 
vermehrt,“ diefen Schaaren galt vorzugsweife das im Jahre 1215 
erlaſſene allgemeine Kirchengebot der öſterlichen Communion. Aber 
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das Gleichniß des Hertn, in dem er weiſſagend die Schidjale feines 
himmliſchen Gaftmahles ſchilderte, es behielt auch trotz des Kirchen— 
gebotes und behält auch heute noch ſeine traurige Wahrheit, jenes 
Gleichniß von dem Mahle des Königs, wo die Geladenen unter aller⸗ 
hand nichtigen Vowänden ſich zu kommen entſchuldigten, und wo 
dann die von der Straße hereingerufenen Bettler, die Lahmen und 
Krüppel, die von Jenen leergelaſſenen Plätze einnahmen. Und ſchauet 
euch um, meine Chriſten, in der heutigen chriſtlichen Welt; wie ſieht 
es aus am Tiſche des Herrn in der öſterlichen Zeit? Erblickt ihr hier 
jene gedrängten Schaaren, jene prachtvollen Kleidungen, jene glänzen— 
den Geſtalten, wie fie täglich die vielen Sonzertfäle und Xheater 
füllen? Oder iſt es micht vielmehr fait immer nur ein Eleines uns 
ſcheinbares Hänflein von ſchlichten einfachen Leuten, deren Aeußeres 
deutlich genug darauf hinweist, daß die bei weitem größere Mehrheit 
den Armen, den Kleinen und Niedrigen dev Welt angehört? Und ift 
dies nicht ein klarer und ſprechender Beweis dafür, daß es mit der 
Befolgung des Kicchengebotes der Öfterlihen Communion, umter den 
höheren Ständen zumal, fehr traurig ausfieht ? Ich bin weit davon 
entfernt, zu wünfchen, daß der Tiſch des Herrn durch weltlichen Luxus 
entheiligt werde; es ziemt ſich vielmehr, daß auch die Vornehmen und 
Großen der Welt in demüthiger Geſtalt dort ſich zeigen, wo ſie ſo 
große, ſo unendliche Urſache haben, ſich zu verdemüthigen und in den 
Staub zu werfen, und wo jeder Unterſchied der Stände vor Dem: 
jenigen ſchwindet, vor welchem fein Anfehen der Perjon gilt, und von 
dem aud) die Größten und Mädhtigften der Exde ebenfo weit abftehen, 
wie der geringfte Bettler. Aber ic fürchte gar fehr, daß es eben 
diefe Nothiwendigkeit der äußerlichen Verdemüthigung, diejer voll- 
kommnen Gleichſtellung mit den Niederen und Armen fei, was die 
höheren Stände nur zu oft abhält, dort zu erfcheinen, wo ihr Hoch⸗ 
muth ſich gedemüthigt fühlt, und wo ſie in unbegreiflicher Verblen— 
dung anftatt unendlicher Ehre nur Erniedrigung ſehen, und wo fie 
gewiß, wenn fie häufiger erſchienen, auch deutlich genug durch ihr 
Aeußeres zu erfennen wären. 
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Doch, meine Chriften, find es denn nur die höheren Stände 
allein, die zur öfterlihen Zeit am Tiſche des Herrn fehlen, oder fo 
felten ſich ‚blicken laffen, daß der Vergleich zwiſchen den Gäſten, welche 
die Tafel der Welt in den öffentlichen Vergnügungsorten umſchwär— 
men und die in den Kirchen am Tiſche des Herrn erjcheinen, nur zu 
iehr auf die VBermuthung. führen muß, daß die größere Zahl der vor- 
nehmen Geladenen ihre Plätze den Bettlern, den Lahmen und den 
Krüppeln überlafjer hat? Ad, aud im jchlichten Bürgerftande, unter 
den Handwerkern und Kaufleuten, den Dienftboten und Arbeitern, ja 
den Bettlern und Proletariern felbjt, hat fih aus taufenderlei Grün- 
den und Vorwänden das Gedränge um den Tiſch des Herrn ver: 
mindert und hat der Empfang der heiligen Sacramente in fträfficher 
und unentihuldbarer Weife abgenommen, und wird die Oftercommunion 
jelbft um fo leihtfinniger verfäumt, je weniger man es fid) verzeiht, 
die Faſtnachtsbälle auszulaffen, die blauen Montage durch Arbeit zu 
entheiligen, die Wirthshäufer und Tanzböden unbeſucht zu lafjen. 
Nicht bloß einmal im Jahr, fondern mehrmal, allwöchentlich wo 
möglich, muß irgend ein vaufhendes Vergnügen mitgemadt, irgend 
ein -fauer erworbener Arbeitslohn durchgebracht und verſchwendet, 
irgend ein finnliher Genuß auf Koſten der größten Mühe und An- 
ftrengung und mit geduldiger Ertragung der größten Unbequemlid)- 
feiten genofjen werden. Aber wenn aud nur ein einziges Mal in 
den langen Jahr die Kirche ihre Stimme erhebt und die heiligfte 
und füßefte der Chriftenpflihten in Erinnerung bringt, und die Ge: 
legenheit ſich darbietet, ohne jede Ausgabe und auf Koften einer ganz 
geringen Mühe und eines Zeitaufmandes, von dem das Tauſendfache 
unnüg vergeudet wird, der Ehre und des Glüdes ſich theilhaftig zu 
machen, den König der Herrlichteit ſelbſt bei ſich aufzunehmen und in 
die offenftehenden Arme des guten Hirten zu. eilen, der fo lange ſchon 
die Freude entbehrt Hat, das verlorne Schaf an fein göttliches Herz 
zu drüden und es die ganze Milde feiner Verzeihung und feines Er- 
barmens erfahren zu lafjen, und mit der. ganzen Fülle feiner Gnaden 
zu überſchütten, dann entfhuldigt man fid mit taufend eitlen Aus- 
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flüchten, dann- gewinnen die irdiſchen Geſchäfte eine Wichtigkeit, daß 
es Schade wäre, auch nur wenige Stunden fi ihnen zu entziehen, 
dann wird die läftige, drücende Pflicht von Tag zu Tag, ja was 
fage ich, von Jahr zu Jahr verfchoben, dann ift aud) nicht ein Funke 
von Verlangen und Sehnſucht in dem verweltlichten Herzen vorhan⸗ 
den, nach Oben ſich einmal zu erheben, den Staub der Erde abzu— 
ſchütteln, die eigene Seele zu reinigen und zu ſchmücken, das lebendige 
Himmelsbrod, das in ſich allein eine, alle weltlichen Genüſſe unendlich 
übertreffende Süßigkeit enthält, zu genießen. Man kommt zur öſter— 
lichen Communion entweder gar nicht, oder, wenn man kommt, dann 
kommt man in einem Zuſtande, daß der Herr einem Solchen vom 
Altar aus, wie einſt dem unglückſeligen Judas, zurufen möchte: 
„Freund, wozu biſt du gekommen?“4 

Ja, meine Chriſten, noch weit beflagenswerther als jene ſträfliche 
Vernachläſſigung der öſterlichen Pflicht, von der wir bisher geſprochen 
haben, iſt die Art und Weiſe, wie ſie leider von Vielen der Wenigen, 
die überhaupt noch am Tiſche des Herrn ſich zeigen, erfüllt wird. Ich 
ſpreche hier nicht zu euch, denen es eine ſüße Gewohnheit iſt, oftmals 
am Tiſche des Herrn zu erſcheinen, und die ihr die würdige Vor⸗ 
bereitung dazu durch heilige und oftmalige Uebung gelernt habt, jon: 
dern zu euch, die ihr Lediglich durd) das Kicchengebot, oder durch 
menschliche Rückſicht, wie mit Haaren herbeigezogen, altjährlid einmal 
um die Öfterliche Zeit am Tiſche des Herrn eud) zeiget, um Hier in 
frevelhafter Weife eine Gnade vom Altar zu rauben, für die ihr nicht 
vorbereitet und empfänglich ſeid „Der Menſch prüfe jid ſelbſt, 
und dann effe er von diefem Brode und triufe aus diejem 
Kelhe. Denn wer unmwürdig ißt und trinkt, der ißt umd 
trinkt ſich felbft das Gericht,“ fo lanten die ernſten und furdt- 
baren Worte des Weltapoftels, an die ihr niemals denkt in jener hei⸗ 
ligen Stunde, oder die ihr durch furchtbaren Mißbrauch jenes Aus— 
ſpruches im heutigen Evangelium, den nur Einer in den Mund nehmen 
konnte: „Wer kann mich einer Sünde beſchuldigen?“ zu 
entkräften ſuchet. 
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Es gibt in der That nichts Zraurigeres und Betrübenderes für 
den Seelſorger, als die bittere, die troſtloſe Erfahrung, die er alljähr— 
lich bei Anhörung der Oſterbeichten machen muß, daß gerade Die— 
jenigen, die ein ganzes langes Jahr hindurch ſich fern gehalten haben 
bon den Sacramenten, und die dabei in derjelben Welt gelebt haben 
und denjelben Berfuchungen ansgefegt waren und gegen daffelbe ge= 
brechliche Fleiſch und gegen dieſelbe Neigung zum Böſen in. ihrem 
Herzen zu fümpfen hatten, wie jene, melde zu diefem Kampf mit 
allen Stärkungsmitteln der Kirche durch oftmaligen Empfang ihrer 
Sacramente fich ausgerüjtet haben, dennoch, ihrer Beichte nad) zu 


urtheilen, nur zu oft faft ganz fehlerfrei, faft ganz fündenrein er⸗ 


iheinen, während die Anderen über taufendfältige Gebrechen und 
Sünden fi) anzuflagen wiffen. Und wenn der Beichtvater in nur 
zu ſehr gerechtfertigter Beſorgniß um das Heil ihrer armen verwahr: 
loöten Seele, ihnen zu Hülfe kommen will in dem ſchwierigen Ge— 
ſchäft der Selbſtprüfung, wenn er ihnen die Augen öffnen will über 
die gewöhnlichſten und allgemeinſten Fehler, in die ſie, je nach ihren 
Standesverhältniſſen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, gefallen ſein müſſen, 
denen ſie nur durch cin bei ihren Geſinnungen höchſt unwaährſchein— 
liches Wunder der göttlichen Gnade fern geblieben ſein können, wenn 
er ſich Mühe gibt, auch nur eine irgend bedeutende Sünde, die ein 
Gegenſtand der Losſprechung wäre, aus ihnen herauszubriugen, o 
dann ſieht man es ihnen an, wie unangenehm ſie durch dieſe Sorge 
für ihre Seele ſich berührt fühlen, wie ihr Stolz ſich verletzt findet 
und ihre Ungeduld gereizt wird, wie ſie es in keiner Weiſe dulden 
wollen, daß der trügeriſche, erlogene Heiligenſchein, mit dem ſie ſich 
ſelbſt umgeben, ihnen genommen werde; ja nicht ſelten geſchieht es, 
daß die väterliche Liebe und Beſorgniß, in meld ſchonender Form fie 
ſich aud äußern möge, als Beleidigung aufgefaßt wird, und daß auch 
die herzlichſten Worte der Liebe von einem folhen mit dreifahem Erz 
gepanzerten Herzen ſpurlos abprallen. O wie bitter, wie herzbeflem- 
mend ift es für den Beichtvater, wenn er auf alle auch die gerecht— 
fertigften Fragen, nur dag Falte, immer wiederholte Nein zur Ant 
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mort erhält, das in jenem heiligen Tribunal der Buße, wo die Selbft- 
anklage die Aufgabe des Büßers iſt und zugleich der Preis, um wel— 
hen ihm Verzeihung angeboten wird, und wo dieſe Selbjtanflage fo 
ſchön, jo unendlich rührend Klingt, nur wie frevelhafte Selbftvergötterung, 
wie die Anmaßung jenes göttlihen Wortes tönt: „Wer fann mid 
einer Sünde beſchuldigen?“ O wie viel troftreiher und er- 
hebender ift e8 nicht, die Beichte eines großen und ſchweren Sünders 
anzuhören, der vielleicht viele, ‚viele Jahre die öſterliche Pflicht ver: 
fäumt hat, und dann endlich von der Gnade gerührt feinen Mund 
öffnet und aus deſſen ganzem Belenutniß der aus tiefftem Herzen 
hervorquellende Ruf: Gott fei mir armen Sünder gnädig! hervor: 
tönt, als jene unglüdjeligen, facrilegifhen Bekenntniſſe entgegennehmen 
zu müffen, die gerade unter jenen jo häufig find, melde regelmäßig 
einmal im Yahr dem Priejter fid) zeigen, aber nicht als Sünder, 
jondern als ſelbſtgerechte Phariſäer, nicht um fid) anzuflagen, jondern 
um fid) zu rechtfertigen, nit aus Sehnfuht nad der Gnade des 
Heiles, fondern aus Falter, feelentödtender Gewohnheit oder Menden: 
rüdfiht, und in denen der alljährlihe unmürdige Empfang der Sacra— 
mente jede Empfänglichfeit für die Gnade abgeftumpft und fie in einen 
Zuftand verjegt hat, der taufendmal fchlimmer ift, als. die gänzliche 
Entfernung und Flucht vom Tiſche des Herrn. Und dennod, wie 
häufig find ſolche Bekenntniſſe gerade zur öfterlichen Zeit, wo fo viele 
allem kirchlichen Leben entfremdete und vermweltlichte Seelen wieder 
einmal in die Nähe der Altäre kommen, deren Bedeutung fie kaum 
mehr verftehen, aber ohne ihren Weltfinn draußen zu laffen, ja oft, 
ohne kaum zu wiſſen, was fie hier follen und was fie empfangen. 
Und wie viele Andere gibt e8 nicht, die, wenn fie auch noch nicht bis 
dahin gefommen find, ohne jedes wahre und aufrichtige veligiöje Ge— 
fügt fid) dem Altare zu nahen, dennoch faum flüchtig, faum halb vor- 
bereitet, aus dem Sündenfhlamm, in dem fie vielleicht nod am Tage 
vorher ſich behaglic gewälzt haben, fofort ohne wahre und tiefe 
Demuth, ohne vechten Ernſt der -Befferung, ohne jede innige, herz— 
zerreißende Reue, eintreten wollen in das Allerheiligfte, um mit dem 
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heiligen Gott felbft die innigfte Verbindung der Liebe zu feiern. Wie 
mangelhaft und. kurz ift nicht bei Zaufenden die Gewiſſenserforſchung, 
wie halb und ungenügend der Wille ſich zu beſſern, wie flüchtig und 
oberflächlich die Reue, wie eilig und mechaniſch das Bekenntniß, wie 
unvollſtändig die Anklage, wie kalt die Andacht, wie ſchwach der 
Glaube, wie lau die Liebe, wie kurz die Unterhaltung mit dem in 
ihre Bruſt eingezogenen Gott; — wie groß alſo die Gefahr, anſtatt 
des Lebens ſich das Gericht hinein zu eſſen, — wie unbegreiflich der 
Leichtſinn, gegen eine ſo furchtbare Gefahr ſich nicht ſicherer zu ſtellen! 

So, meine Chriſten, ſetzt ſich das Leiden und die Mißhandlung 
Jeſu Chriſti, in ſeinem allerheiligſten Leibe und Blute, mit dem er 
ſich fort und fort hingibt für das Leben der Welt, ununterbrochen fort 
in der Kirche und niemals iſt dies Leiden größer und ſind dieſe Miß— 
handlungen häufiger, als gerade zur öſterlichen Zeit. Und die Kirche 
muß mit weinendem, mit verhüllten Antlitz zuſehen, wie ihre eigenen 
Glieder gegen den Herin in feinem Sacrament Alles das täglich er- 
neuen, was er einft,in feinem fterblihen Leibe für fie erduldet, mie 
feine Verjpottung und Berhöhnung, feine Dornenkrönung und Kreuzi— 
gung, ſich immer auf's neue wiederholt durch das gottesräuberiſche 
Verbrechen der unwürdigen Communion. Und Jeſus Chriſtus ſelbſt, 
er läßt es geſchehen mit unbegreiflicher, himmliſcher Geduld, mit dem— 
ſelben Stillſchweigen, mit dem er die empörenden Beſchuldigungen 
ſeiner Feinde und ihre gräßlichſten Mißhandlungen ertrug, und wie 
er dem verrätheriſchen Kuſſe des Judas ſich nicht entzog, um als ein 
Opferlamm der Geduld ih freiwillig hinzugeben und an ſich voll— 
bringen zu laſſen, was ſeine grenzenloſe Liebe ihm gebot, ebenſo zieht 
er ſich auch nicht zurück vor dem gottesräuberiſchen Munde derer, die 
ihn zwingen, in das ſcheußliche Sündengrab ihrer ſchuldbeladenen 
Seele niederzufteigen. In jener Naht, wo er verrathen murde, wo 
der Haß und die Bosheit der Menſchen gegen ihn den höchſten Grad 
erreichte, da quoll fein heiligftes Herz über von Yiebe gegen die Un- 
danfbaren; in der Nacht, wo er berrathen wurde, da feßte er das 
Wunderbare Geheimniß feiner Liebe im heiligften Sacramente ein. 
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Und diefe Nacht des Verrathes, die diefem größten Yiebesermeife, 
deffen Gott den Menſchen gegenüber nur fähig war, den Urjprung 
gegeben, jie ſetzt ſich gewiſſermaßen fort durch alle Zeiten und umgibt 
mit ihrem ſchwarzen Schleier gleihjfam unaufhörlid) die Yiebe Jeſu 
Ehrifti in feinem Sacrament, und diefer Verrath der menjdlichen 
Bosheit vervielfältigt ſich gerade in jener Zeit am meiften, wo das 
Andenken an die Liebe des Herrn lebendiger als jemals fein jollte — 
in dev öſterlichen Zeit! \ 

D, meine Chriften, können wir e8 wirklich über's Herz bringen, 
eine ſolche Yiebe mit ſolchem Undank zu vergelten? Wollen wir wirk— 
lid) aud) durch unfere Dftercommunion das Yeiden des Herrn mieder- 
holen und den Verrath ded Judas erneuern? Sind wir in der That 
ihon fo ſchlecht, daß es uns möglich wäre, an eine ſolche Gräuelthat 
ohne Zittern und Entjegen auch nur zu denken? Oder find wir jo 
feihtfinnig und verbiendet, daß wir ung nidt dringend gemahnt füh— 
len, aus allen unjeren Kräften dafür zu forgen, nicht nur uns felbft 
jo fiher als möglich gegen ein ſolches Unglück zu ftellen, fondern aud) 
joviel und mie immer wir vermögen, ‚bei Anderen es zu verhüten? 
Nein, ic ſpreche zu Chriften, ich ſpreche zu gläubigen, durch das foft- 
bare Blut des Heilandes erlösten Seelen; ich ſpreche zu einer Zeit, 
wo Mir tiefer als je empfinden, wie jehr uns Jeſus Chriftus geliebt 
hat und wie blutig ſchwer unfere Exlöfung iym geworden ift. Es ift 
unmöglid daß Ehriften, daß Menſchen, die noch ein lebendiges Herz 
in ihrem, Yeibe tragen, zur öfterlihen Zeit Jeſum Chriftum durch 
einen heuchleriſchen Freundſchaftskuß verrathen können und betet, ge: 
liebte Chriften, betet mit mir, daß Gott verhüte, daß diefer Verrath 
aud in diefem Jahr in diefer Kirche fi) wiederholte. Amen, \ 
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Palm - Sonntag, 
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| ‚Hofamıa dem Sohne David's; hodhgelobt, der da kommt im Namen des Herrn.“ 
Matth. 21, 9. 


Da Jeſus Chriftus in ſich ſelbſt die göttliche und die menfchliche 
Natur vereinigt, da er zu gleicher Zeit Menſch und Gott ift, jo find 
auch die Geheimniffe feines Lebens zu gleicher Zeit menfchlich- und 
göttlich, einfach und erhaben, voll Demuth und voll Majeſtät. Aus 
Allem, was mit ihm gejchieht, leuchtet ebenfojehr hervor die unendliche 
Demuth feiner Menfchheit, wie die erhabene Herrlichkeit feiner Gott- 
heit. So mar e8 ſchon bei feiner Geburt, wo er als ohnmächtiger 
Säugling in der armjeligen Krippe lag, während die Klarheit Gottes 
feine Demuth und Armuth umleuchtete und der Geſang der Engel 
ihn verherrlichte, und jo ift e8 auch heute bei dem Geheimniß feines 
feierlichen Einzuges in Ierufalem, das ung fiebenhundert Jahre früher 
ſchon dev Prophet Zacharias faſt mit der Ausführlichfeit eines Evange- 
liſten befchrieben hat. Zwar zieht Jeſus Chriftus mit feinem anderen 
Geleite heute in Jeruſalem ein, als mit jeinen armen Apofteln, mit 
feinem anderen Heere, als mit dem Gefolge frommer und andächtiger 
Schaaren, mit keinen anderen Waffen, als mit dem Oelzweig und der 
Palme, auf keinem anderen Triumphwagen, als auf einem gewöhn— 
lichen, verachteten Laſtthier, mit keiner anderen Pracht, als mit ſeiner 
Sanftmuth, ſeiner Freundlichkeit, ſeiner Demuth. Nichtdeſtoweniger 
kommt er, wie ſchon der Prophet bezeugt, als König; unter einem 
ſo ſchlichten und geringeren Aeußeren zeigt er ſich als den Erlöſer der 
Welt, der alle Völker ſeinem Reiche des Friedens unterwirft, deſſen 
Macht bis zu den Enden der Erde reicht, als der Gegenſtand des 
Staunens und Jubels der wahren Sion, ſeiner Kirche. „Freue 
dich hoch, du Tochter Sions, denn dein König kommt zu 
dir“ Wie num der Herr heute duch feinen Einzug in Jeruſalem 
diefe Weiffagung der Propheten erfüllt hat, wie er in feiner demüthigen 
Geſtalt ſich als wahren Gott, als wahren König und-Erlöfer der 
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Welt gezeigt hat, das wollen wir jet in Kürze zum Gegenftand 
unserer Betrachtung maden, um die Bedeutung des heutigen Tages 
und der Feier, mit der die Kirche ihm begeht, um fo befjer verftehen 
zu lernen. Möge feine Gnade unfere Betrachtung fegnen.\ 

Es war den Inden im Gefege geboten, am zehnten Tage des 
Monates Nifan, in welhem das Dfterfeft gefeiert wurde, ſolle ein 
jeder Hausvater ein Lamm ſich auswählen, das dann am vierzehnten 
Tage deffelben Monates geſchlachtet und am: Abend gegefjen werden 
sollte. Diefer Vorſchrift gemäß, wurden vier Tage vor dem Eintritt 
des Feftes der ungejäuerten Brode, aljo. am heutigen Sonntage, die 
für das Feft beftimmten Dfterlämmer, mit Bändern und Blumen 
geſchmückt, in feierlichen Zuge, von dem Yubel des Volkes begleitet, 
nach Serufalem gebracht, um vier Tage ipäter zum Feſt geſchlachtet 
zu werden. Nun iſt aber nichts gewiſſer, als daß jenes Oſterlamm, 
deſſen Opfer Gott der Herr beim Auszuge der Kinder Israels aus 
Egypten eingeſetzt, das Vorbild Jeſu Chriſti, des wahren Lammes 
Gottes war, welches für die Sünden der Welt geſchlachtet werden 
ſollte. Deßhalb (ſo ſagen die heiligen Väter) wollte Jeſus Chriſtus, 
das wahre Oſterlamm, eben heute in Jeruſalem einziehen, an dem 
Tage, wo. die Lämmer, welche feine Vorbilder waren, einzogen. Und 
wie jene Lämmer in Ierufalem eintraten unter den Freudenrufen eben 
des. Volkes, von dem fie vier Tage fpäter gejhlachtet wurden, jo trat 
aud er in Serufalem ein unter dem Zujauchzen eben des Volkes, dad 
ihn vier Tage darauf Freuzigen follte Und wie das Bolf die Yan- 
mer bei ihrem Einzuge feſtlich ſchmückte und durch feinen Zubel in 
ihnen das Zeichen des göttlihen Schuges und der Grrettung aus der 
egyptifchen Knechtſchaft begrüßte, jo wollte auch Jeſus Chriftus, als 
der wahre König Israels, als der wahre Meffias, der heilige, ge 
vehte, veine, von den Sündern abgefonderte Erlöfer, als das wahre 
Lamm, die wahre Hoftie, die allein würdig ift, für das Heil der Welt 
Gott als Opfer dargebradht zu werden, von dem Volk ber Juden 
feierlich anerkannt, begrüßt und ausgerufen werden: „Hoſanna dem 
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Sohne David’; hochgelobt, der da fommt im Namen 
des Herren!“ Er wollte ſich öffentlich als das Ziel und Ende 
des Geſetzes, wie der Apoftel ihn nennt, zeigen. / 

Um diefen feinen feierlichen Einzug zu bewerkftelligen, traf aber 
der Herr eine tiefbedeutfame Veranftaltung, durch melde die Geheim- 
niffe feiner Erlöfung vorgebildet wurden und auf die wir nun zunächſt 
unjere Aufmerkfamfeit richten müffen, Er jandte zwei feiner Singer 
ab in den nahegelegenen Sieden Bethphage und fagte ihnen: Am 
Eingange defjelben werdet ihr alsbald eine Ejelin an der Thür eineg 
Haufes angebunden finden umd ein junges Füllen bei ihr, Fraget 
nicht wem ſie gehören, ſondern löſet ſie ſogleich ab und führet beide 
zu mir. Und wenn euch Jemand hindern will, ſo ſagt nur: Der 
Herr bedarf ihrer und ſogleich wird man ſie euch überlaſſen. Und 
gerade ſo, wie der Herr es ihnen vorhergeſagt, fanden es die Jünger; 
ſie brachten die Eſelin mit dem Füllen, breiteten ihre Kleider auf 
dieſelbe und ſetzten ihn darauf. In dieſen ſcheinbar ſo kleinen und 
geringfügigen Umſtänden finden wir, wie der heilige Hilarius ſagt, 
gleichſam wie unter dem Schleier einer Parabel, die Geſchichte der 
künftigen Ereigniſſe, der Religion Jeſu Chriſti dargeſtellt. Oft wird 
in der heiligen Schrift der Menſch, welcher thörichter Weiſe Gott ver— 
gißt und das Joch der Sünde und der Leidenſchaften auf ſich nimmt, 
unter dem Bilde eines Laſtthieres dargeſtellt. So jagt ſchon Da— 
vid in ſeinen Pſalmen: „Der Menſch Hat, da er doch in Ehren 
war, kein Einſehn gehabt, zu den unvernünftigen Laſt— 
thieren hat er ſich erniedrigt und ift ihnen ähnlich ge- 
worden“ (Pſ. 48, 13,), Erkennt es aljo, ihr Chriften, daß wenn 
ihr die Erhabenheit eures himmlischen Berufes, die Heiligkeit eurer 
Taufe, die Würde eueres hriftlihen Namens vergefjet und nur den 
Gelüſten euerer Sinne, dem blinden Triebe euerer Leidenſchaften 
folget, wenn ihr auch dem Körper nach aufrecht ſtehet, doch euere Seele 
gleichſam am Boden kriecht, daß ihr, wie gebildet ihr auch im Um— 
gange, wie fein in eurem Benehmen, wie geſchmückt in euren Kleidern 
erſcheinet, ihr doch in Wahrheit nur Thiere in menſchlicher Geſtalt 
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feid. Die Laftthiere waren aljo das Bild des Menſchengeſchlechtes in 
feiner Erniedrigung, wie e8 vor Chriftus unter der Laſt der Sünde, 
unter der Knechtſchaft des Teufels dahinſchmachtete. Doch diejer 
Thiere find zwei, eine Eſelin und ein Füllen. Sie deuten, nad) der 
Erklärung des heiligen Hieronymus, die beiden Haupttheile des von 
Chriſtus erlösten Menfchengefchlehtes an. Die Efelin ift das Bild 
der jüdischen Synagoge, des der ſchweren Laſt des Geſetzes unter: 
worfenen jüdifchen Volkes. Das freie, muthwillige, unbändige Füllen 
zeigte das Volk der Heiden an, welches in der That ohne Geſetz, ohne 
wahre Religion, ohne wahres Prieftertgun, zügellos dahinlebte und 
feinen unbändigen Leidenfchaften überlaffen war. Die beiden Thiere 
find Mutter und Sohn; denn die Heiden find, wie der heilige Hiero: 
nymus jagt, aus dem Geſchlecht der urſprünglichen reinen Gottes— 
verehrer entfprungen und fie find durch das Heil, das in Chriſti felbft 
vor den Suden Fam, für Gott geiftig geboren worden, Die jüdische 
Synagoge ift die Mutter der Kirche, die aus ihrem Schooß hervor: 
gegangen; Abraham, der Stammvater der Juden dem Fleifche nad), 
ift, wie der Apoftel fagt, durch feinen Glauben unfer aller geiftiger 
Stammpvater geworden. Der Zuftand, in weldem die beiden Thiere 
gefunden wurden, zeigte den Zuftand an, in weldem fid) das Bolf 
der Juden umd der Heiden vor Chriftus ‚befand. Beide maren an— 
gebunden. Zwar hielten ſich die Juden, als Söhne Abrahams, als 
Abkömmlinge nicht der Magd, ſondern der Freien, für frei und noch 
weit freier glaubten die Heiden zu ſein, die ohne Geſetz, ohne Mittler, 
ohne Gott, ſich in ihren Leidenſchaften ganz unbeſchränkt ſahen. Und 
dennoch waren Beide gebunden, die Juden durch ihre falſche Gerech— 
tigkeit, die Heiden durch ihre falſche Weisheit, mit den ſchmachvollen 
Feſſeln der Sünde, beide waren unter der Knechtſchaft des Teufels.! 
Jeſus Chriſtus ſendet nun ſeine Jünger ab mit dem Befehle, die 
beiden angebundenen Laſtthiere von ihren Banden zu löſen. Dies 
deutete die Abſichten ſeiner Barmherzigkeit an, durch ſeine Apoſtel 
und Jünger und durch ihre Nachfolger die Juden und die Heiden 
von den Feſſeln der Sünde und des Irrthums zu befreien. Durch 
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feine Lehre und dur die Wunder, melde die Verkündigung des 
Gvangeliums begleiteten, gab er in der That beiden Völkern die 
Freiheit der Kinder Gottes wieder, führte er. fie ein im jene Kirche, in 
der fie befreit wınden Durch die Sreiheit, mit welder Chriſtus 
uns befreit hat. 

Doch die beiden Thiere haben ihren Herren, der fie nicht aus 
ihrer Knechtſchaft entlaffen will, dev fi der Handlung der Jünger 
widerjegen und fein Eigenthumsrecht geltend machen will. Die Juden 
hatten ihren harten und graujamen Herren an den Schriftgelehrten 
und Phariſäern, welche ihnen unerträgliche Laften auflegten, melde 
mit aller Anftrengung der befreienden Erlöfungsthätigfeit Jeſu Chriſti 
ſich widerfegten. Kaum zeigten ſich die Apoftel nad) dem Pfingftfeft, 
um im Auftrage Jeſu ChHrifti die gebundene Synagoge zu löfen, da 
vertraten fie ihnen den Weg, da unterfagten fie ihnen, den Namen 
Jeſu zu predigen, da bedrohten fie feine Anhänger mit Gefängniß 
und Zod. Aber aud)- die Heiden hatten ihren Herren. Graufame 
Herren der Heiden waren die römifhen Kaifer. Als Petrus und 
Paulus ſich zeigten, um das Füllen des heidniſchen Volkes zu Löfen, 
um es von feinem Aberglauben, feinen Zaftern zu befreien, da ftanden 
jene Tyrannen fofort auf, um ihr heiliges und liebevolle Amt zu 
hindern, fie beftraften ihren Eifer mit den graufamften Martern, mit 
den hartnädigften Verfolgungen. - Graufame Herren, welche die Be- 
freiung der Seelen durch Chriftus hindern und gegen fie Einſprache 
erheben, find ferner aud) die Lehrer und Beſchützer der Härefien und 
de8 Irrglaubens. Ihr ganzer Eifer ift darauf gerichtet, zu verhindern, 
daß das ihmen untergebene Volt, welches fie unter der Knechtſchaft 
des Irrthums erhalten, daß diefe armen Laftthiere, welche das harte 
Joch des Srrglaubens tragen, die Stimme der wahren Gefandten 
Jeſu Chrifti, die Stimme feiner wahren Kirche hören und ihre wohl: 
thätige Wirkfamfeit erfahren. Möge der Irrthum und der Irrglaube 
fein, welcher ev wolle, ex vermag nicht, die Knechtſchaft der menſch— 
hen Seele aufzuheben, ihr die Freiheit der Kinder Gottes zu ver- 
ſchaffen. Nur die wahre Kirche Chriſti, nur die — Kirche 
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allein vermag es, die Gewiſſen wahrhaft zu befreien, nur fie vermag 
die Seelen auf Erden jo zu löfen, daß fie aud im Himmel gelöfet 
find. Nur die Gefandten der mahren Kirche Jeſu Chrifti fönnen 
das arme Laſtthier (osbinden, es zu Jeſu Ehrifto, unter die Obhut 
de8 allgemeinen Hirten, hinführen. Und darum widerfegen fich jene 
alten Herrn der Yaftthiere gegen nichts heftiger, als gegen die Yort- 
ſchritte diefer wahren Kirche; die bloße Predigt, die bloße Gegenwart 
der wahren Apoftel, vegt fie auf; und fegt fie in Zorn und läßt fie 
ausrufen: Welche Verwegenheit, welche Frevelthat, durch dieje Lehre 
die Ruhe dev Staaten ftören zu wollen! \ 

Dod) die von Jeſus Chriftus abgejendeten Jünger erwiedern dem 
Befiter der Laftthiere nur ein Wort, das Jeſus felbit ihnen auf: 
getragen Hatte: „Der Herr bedarf ihrer.” Welch' ein ſchönes, 
erhabenes Wort, meine Chriſten! würdig der Liebe, der Barmherzig⸗ 
keit Jeſu Chriſti. Der Herr bedarf ihrer! Er hat dieſe armen 
Laſtthiere nöthig, um ihnen ſeine Gnade, ſein Erbarmen zukommen 
zu laſſen. Er bedarf dieſer armen Thiere, nicht ſowohl, damit er ſich 
darauf ſetze und auf ihnen Ruhe finde, als vielmehr, damit ſie, ihm 
unterworfen, in ihm und durch ihn ihre Ruhe und ihre Erquickung 
finden; denn diefe ihre Erguidung ift ja auch feine Erquickung! 3a, 
meine Chriften, der Herr bedarf unfer! Aber dies Bedürfniß rührt 
nicht her von dem Mangel feines Vermögens, fondern von der Fülle, 
von dem Reichthum feiner Barmherzigkeit. Unfer Heil, unfere Frei⸗ 
heit, ift ein Bedürfniß für fein liebendes Herz. Es thut ihm noch 
mehr wehe, uns zu verlieren, als uns, ihn verloren zu haben. Er 
fan es nicht ertragen, daß der Fürſt der Finfternig und an jeiner 
Thüre, an der Thüre der Hölle, angebunden Halte. Vernimm aljo 
diefes große Liebeswort, o Sünder, der du gleid) einem widerſpenſtigen 
Thiere auf den Wegen der Sinnlichkeit und des Hochmuthes deinem 
Untergange entgegen eilſt, und fühlſt du bei der Beherzigung dieſer 
Liebe deines Heilandes dich bewegt und zerknirſcht, ſo iſt dies im 
Innern deines Herzens der Nachklang jenes barmherzigen Wortes 
Jeſu Chriſti. Der Herr bedarf deiner, um dir Gutes zu thun, um 
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dir Gnade zu erweifen, um dir zu verzeihen, um über dic) die Schätze 
feiner Liebe und Barinherzigkeit auszuſchütten. Und aud) deiner be- 
darf er, du irrgläubiger, du ungläubiger Bruder, der du getrennt 
febft von deiner wahren, rechten Dintter, der Kirche. Die Stimme, 
die an dein Ohr tönt und in dein Herz dringt und die dir fagt, daß 
du di mwohler fühlft bei dem Gottesdienft der wahren Kirche, als 
bei den Falten Neligionsgebräuchen deines Irrglaubens, das ijt die 
Stimme Jeſu Chrifti, die ich als fein Gefandter in feinem Namen 
dir wiederhole: dev Herr bedarf deiner; er hat das Bedürfniß, dic) 
als fein Tebendiges Glied in feiner wahren Kirche zu fehen, durch 
feine Gnade dich zu befehren, durch jeine Wahrheit dich zu erleuchten. 
D feien wir nicht länger taub und mwiderjpenftig; folgen wir Alle 
ſchnell und ungeſäumt diefer liebreihen Einladung! Denn wie e8 für 
Jeſus Chriftus ein Bedürfniß ift, jo ift e8 für uns eine foftbare 
Önade, eine wahre und dringende Nothwendigkeit, zu ihm zu gehen 
und ung zu ihm zu bekehren. 

Und, wie wunderbar! der Herr der Laſtthiere wendet nichts ein, 
als die Jünger ihm ſagen, daß ihr wahrer göttlicher Herr fie ver 
lange, weil er ihrer bedarf. Wie der anfängliche Widerftand jenes 
Befigers den Widerftand vorbildete, melden die Hohenpriefter und 
Schriftgelehrten ver Juden, welchen die heidnifchen Kaiſer, welchen die 
Verteidiger dev Irrlehre Jeſu Chriſto entgegenfegen würden, fo be- 
zeichnete die Dereitwilligkeit, mit der er nachgab, als er gehört, der 
Herr bedürfe ihrer, die Ohnmacht, die Nichtigkeit diefer Widerſetzlich— 
feit, der Kräfte der menſchlichen Gewalt und Politik und Abneigung, 
gegen. die Thätigkeit und die Wirkung des göttlichen Wortes. Die 
Apoſtel Haben über die jüdiſche und heidnifche Welt ohne alle Mittel 
der Gewalt, der Öelehrfamteit, der Beredfamfeit triumphirt nur durch 
die einfache, veine, einfältige Predigt des Evangeliums, durch die bloße 
Wiederholung der Worte Jeſu Ehrifti. Gott ſelbſt ſprach durch ihren 
Mund und das Wort Gottes iſt allmächtig. Dieſer Herrliche und 
erſtaunliche Sieg des Wortes Gottes über die Geiſter und Herzen der 
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That die Laftthiere herbeibrahten und zu Zefus Hinführten. Die 
Leichtigkeit und Folgſamkeit, mit der das unbändige Füllen ebenjo 
bereitwillig, wie feine Mutter folgte, zeigt die Bereitwilligkeit an, mit 
der alle Völker in die Kirche Jeſu Chrifti ftrömten, mie der Stolz 
der Heiden, wie die Verſtockung der Juden durch das Wort der 
Apoftel befiegt wurde; es iſt das prophetifche Vorbild der Ausbreitung 
der Kirche in der ganzen Welt, des Sieges, den das Kreuz über alle 
Irrthümer und Laſter davon trug und aud) in Zufunft davontragen 
wird. Es ift das Mare Bild, daß Jeſus Chriſtus die ganze Welt 
feiner friedlichen Herrſchaft unterwerfen, ſich als den wahren König 
des. Friedens und der Sanftmuth zeigen werde, der über Alles trium- 
phirt und Alles ſich unterwirft durch die bloße fanfte Gewalt feines 
Wortes, der Weifjagung des Pfalmiften gemäß: „Du haft mir die 
Völker zum Erbtheil gegeben und die Enden der Erde 
zum Befig."/ 

Doc) wohin, zu wen führen die Jünger die gelösten Thiere? 
Zu Jeſus. Sie gebrauhen fie nicht für ſich; fie ſetzen fich nicht jelbit 
darauf; fie führen fie zum Herren. Dies bildete die Uneigennüßig- 
teit der Apoftel und ihrer wahren Nachfolger in der Predigt ded 
Evangeliums vor. Sie haben durch ihre Lehre feine Anhänger ded 
Petrus, des Paulus, des Johannes, des Apollo, jondern Anhänger 
Jeſu Ehrifti, fie haben Chriften gebildet. Sie rühmten ſich in nichts 
Anderem, als, in dem Kreuze Jeſu Chriſti. Vor ihm verſchwanden fie 
jelbft und verbargen fie ſich bei all ihren Mühen und Berdienften in 
tiefer Demuth. Sie wollten jelbft vergefjen fein, damit nur Chriſtus 
in uns herrſche. Nur ihre Kleider breiteten ſie auf die Thiere, um 
dem Herrn einen Sitz zu bereiten. Die Kleider der Apoſtel, ſagt der 
heilige Hieronymus, ſind die Lehren, welche ſie vorgetragen und die 
Tugenden, deren Beiſpiel ſie gegeben haben. Sie deuteten durch jene 
Handlung vorbildlich an, daß die Kirche auf die Apoſtel gegründet iſt, 
daß die Apoſtel die wahren Lehrer aller Völker find, daß die wahre 
Kirche ihre Kleider, ihre Lehre, ihre Sitten, ihre Tugenden geerbt hat, 
daß fie apoſtoliſch ift und daß die Kirche in diefe ſchützenden Kleider 
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alle Völker einhülft. O die Unglücklihen, über denen die Kleider der 
Apoftel nicht mehr find, melde die apoftolifche Lehre verändert, befleckt 
und befhmutt haben mit ihren Irrthümern und ihren Neuerungen! 
Mit diefen häßlichen Kleidern der Irrlehre bedeckt, können fie nicht 
das Glück haben, daß Jeſus Chriftus auf ihmen fitt, jo lange fie 
diefe unnügen, zerriffenen Kleider nicht abthuen, die fie beläftigen, 
ohne fie zu bededen, fie im Gehen hindern, ohne fie zu jhmüden, fo 
lange fie nicht, wie der Apoftel fagt, Jeſum Chriftum ſelbſt anziehen, 
d. h. die apoftolifhen Kleider, die wahren Lehren der katholiſchen 
Kirche wieder annehmen, um würdig zu werden, Jeſum Chriftum zu 
tragen. 

O das glückliche Thier, werdet ihr ſagen, meine Chriſten, welches 
die hohe Ehre hatte, auf ſeinem Rücken nicht einen König der Erde, 
ſondern den König und Herren des Himmels zu tragen! Aber noch 
viel glücklicher ſind ja die in dieſem unſchuldigen Thiere vorgebildeten 
Seelen. Denn dadurch, daß Jeſus Chriſtus auf dieſem Thiere ſitzt, 
ſagt der heilige Petrus Damiani, deutete er an, daß er ſeinen Thron 
aufſchlägt in den Seelen, die fih ihm unterworfen haben, die er ge» 
vehtfertigt und mit feiner Gnade erfüllt hat und für die das Joch 
des Herrn leicht und feine Bürde fanft ift, die fid) freier, fröhlicher 
und wohler fühlen unter dem Zügel des Geſetzes Jeſu Ehrifti, als 
jene, welche zügello8 dahinteben und fein Geſetz achten. 

Alles, was wir bisher an diefen Laftthieren betrachtet haben, 
jelbft die Befteigung der Eſelin durch Ehriftus felbft, geſchieht durch 
die Thätigkeit, die Mitwirkung, die Hülfe der Jünger und der Apoftel. 
Sie fegten ihn darauf. Hierdurch wird, ebenfo wie durch das Aus— 
theilen dev Brode bei der wunderbaren Brodvermehrung, die Noth- 
wendigfeit des Amtes der Kirche und der Nachfolger dev Apoftel be- 
zeichnet, um die Menſchen zu Chriftus hinzuführen und feinem gött- 
lichen Zügel fie zu unterwerfen. Die Jünger find es, welche die 
Thiere löfen, welche fie führen, welche fie mit ihren Kleidern bededen, 
welche endlich durch ihre Dienftleiftung den Herrn darauf fegen. Auch 
heute noch erfüllen ihre Nachfolger diefes Amt und bewirken, daß 
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Jeſus Chriftus dort fige, wo früher der Satan faß, daß Jeſus Chri- 
ſtus in den Seelen herrſche, welche früher unter der Knechtſchaft des 
Teufels waren.\ 

Kaum nahte fid) nun der Herr in diefem von den Apofteln ver: 
anftalteten Aufzuge der Stadt Ierufalem, da geriet die ganze Stadt 
in Bewegung, das Volk ging ihm entgegen und begleitete ihn auf 
dem Wege. Ein Theil defjelben ging voraus und ein anderer folgte 
nad. Dann braden fie Zweige von den Bäumen und hielten fie 
als Zeichen der Freude und der Ergebenheit gegen den Heiland in 
der Hand. Es waren Palmzweige und Delzweige. Mit dev Palme 
nämlich, dem Sinnbilde des Sieges, fagt der heilige Auguftinus, follte 
derjenige begleitet werden, der in den Tod ging, um den Tod zu 
überwinden und durch fein Kreuz über den Teufel, den Urheber des 
Todes, zu triumphiren. Der Oelzweig, das Sinnbild des Friedens, 
ſollte die Foftbare Frucht diefes feines Sieges, den Frieden und die 
Berföhnung mit Gott, verfinnbilden. So ließ Gott aud) durd) den 
zufälligen Umftand der dort vorhandenen Bäume, welde ihre Zweige 
hergeben mußten, die Geheimnifje feiner Erlöfung ahdeuten. Allge: 
mein ift die Freude, der Jubel des Volkes; alle Zungen loben und 
preifen den Herrn als den wahren Meſſias, den Erwarteten, den Ge—⸗ 
ſegneten, den Sohn Davbid's, der da kommt im Namen des Herrn, 
ſein Volk zu befreien und zu erlöſen. Doch woher dieſer plötzliche 
Jubel, dieſe plötzliche Freude? Was konnte in einem Augenblick dem 
früher ſo ungelehrigen, ſo halsſtarrigen und widerſpenſtigen Volk die 
Augen öffnen, daß es ihn nun auf einmal als den Meſſias begrüßte, 
daß es fein Aergerniß mehr nahm an feiner Demuth, feiner Unſchein— 
barkeit, feiner einem irdiſchen mächtigen Könige, wie fie den Meſſias 
erwarteten, fo wenig entfpredenden Erfcheinung? Was Fonnte eine 
jo plögliche, fo allgemeine Vegeifterung, trotz der Drohungen der 
Phariſäer hervorrufen, daß Jeder aus der Synagoge geftoßen werden 
ſolle, der es wage, ihn öffentlich als den Meffias anzuerkennen? Der 
heilige Chryfoftomus antwortet hierauf, indem er fagt: „Die Könige 
der Erde vermögen durch ſich felber nichts, ihre Macht iſt nur eine 
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geliehene, eine erborgte. Jeſus aber zeigt heute, daß. er Gewalt hat, 
eine unfihtbare, allmächtige Gewalt, welche über die Herzen und die 
Geifter verfügt, daß er, als der wahre König des Friedens, durch 
feine Gnade die Völker unterwirft, dem fich alle Geifter beugen, um 
ihn anzuerkennen, und alle Herzen, um ihn zu lieben. Und ebenfo 
wie er damals in Yerufalem im Triumphe als janftmüthiger König 
des Friedens einzog, jo hat er auch fpäter über allen Widerjtand der 
menfhlihen Bosheit triumphirt und wird auch in Zufunft darüber 
triumphiven;, er hat die Throne der Mächtigen geftürzt, welche feine 
Religion verfolgten und den Stolz der Großen der Erde gebeugt und 
die Macht der Hölle zermalmt, und, wird einft am Ende der Tage 
nod) die ganze Welt feinem janfmüthigen Scepter unterwerfen, die 
Juden und die Heiden und die Irrgläubigen in den Schooß feiner 
Kirche führen und aus Allen nur eine Heerde machen und nicht nur 
in der Zeit, jondern in der Ewigfeit über Alle herrfchen und regieren.’ 
Aber nod ein anderes Geheimniß war in diefem Zriumphzuge 
Jeſu Ehrifti vorgebildet. Der heilige Marcus hat in feiner Erzählung 
den befonderen Umftand erwähnt, daß die Volksmenge, melde an 
diefem Triumphzuge Theil nahm, aus zwei Abtheilungen beftand, von 
denen die eine dem Heren voranfchritt und die andere ihm nachfolgte, 
daß aber beide einftimmig ihm das Hofanna zuriefen. Die Schaar 
nun, melde voranging, bedeutete die Gerechten des Alten Bundes und / 
diejenige, welche nachfolgte, deutete die Gerechten umd Heiligen. des 
Neuen an. Die Erlöfung Jeſu Chrifti hat für die Gerechten des 
Aten Teftamentes, welche auf die Zukunft hofften, diefelben Wirkungen 
hervorgebracht, welche fie für die des Neuen hervorbringt, die an ihre 
Erfüllung glauben. Ein und derjelbe Glaube war der Gegenftand 
der Weiffagungen der Propheten und der Predigt der Apoftel und 
obwohl die Einen dev Geburt Jeſu Chrifti und der Predigt des 
Evangeliums borangingen und die Anderen darauf folgten, jo glaub- 
ten doch alle an den Erlöſer mit demfelben Glauben, hofften Alle 
auf ihn mit derfelben Hoffnung, verfündeten ihn einftimmig mit dem- 
jelben Bekenntniß als den Elöſer dev. Welt. Jeſus Chriftus alfo, dev — 


184 


in der Mitte der gläubigen Schaaren des Volkes fo fanft, jo Liebens- 
würdig, fo demüthig, und doch jo herrlich, jo mächtig, fo geehrt, um: 
geben von feinen Jüngern und Apoſteln, einherzieht, ift derjelbe, der 
auch jett noch mitten in feiner Kirche lebt und regiert und mit ihr 
wandert, während die beiden Teftamente mie zmei zufammenftimmende 
Chöre feine Geheimniffe bekennen, fein Rob verkünden, ihm diefelbe 
Ehre erweifen, durch diefelbe Huldigung und Anbetung ihn verherr- 
lihen. Im diefen Scaaren find aud) wir vorgebildet, die wir in 
feiner wahren Kirche den Heiland gläubig umgeben und zur wahren 
Stadt Gottes, zum bimmlifhen Ierufalem wandern, mährend die 
boshaften Pharifäer, welche fih dem Triumphzuge nicht anſchließen, 


fondern vor Wuth knirſchen, da fie die Ehre fehen, welche das Volt 


dem Herrn erweist, die Irrgläubigen und Ungläubigen darftellen, die 
außerhalb der Kirche ftehen, die Kirche hafjen und verfolgen. Unter 
ihnen wandelt Jeſus Chriftns nit, fie find nicht in feiner Gemein- 
haft, fie werden nicht von ihm geleitet und geführt und bleiben deß— 
halb außerhalb der Stadt Gottes, in welche nur diejenigen eintreten, 
die mit Chriftus wandeln und für Chriſtus fi entſchieden haben. \ 
Wir aber, meine Chriften, die wir das Glück haben, in der Ge— 
meinſchaft Jeſu Chrifti zu wandeln und Glieder feiner wahren Kirche 
zu fein, o fließen wir uns feft und innig an diefe Kirche an; folgen 
wir unferem wahren König und Erlöfer um fo freudiger und näher, 
je mehr die höllifhe Stimme feiner Widerfaher fich erhebt, um das 
Hofanna der Kirche durch das Blutgefchrei der Kreuzigung zu über: 
tönen. Nehmen wir gleich jenen frommen Schaaren in unfere Hände 
die Palme der geiftlichen Abtödtung, das glorreiche Zeichen des Sieges 
über die Begierden unferes Fleiſches, über die Leidenſchaften unſeres 
Herzens, und den Oelzweig des Friedens und der Erbarmung, das 
Sinnbild der Barmherzigkeit und der Nächſtenliebe, jener Werke des 
Friedens und der Liebe, die unſere Auserwählung uns ſichern ſollen. 
Dieſes unſer armes Erdenleben wird nach wenigen Tagen wie der 
Nebel vor der Sonne dahingeſchwunden ſein. Wir haben hier keine 
bleibende Stätte, ſondern ſuchen das Künftige. Wir ſind Fremdlinge 
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auf Erden, wo wir ung beftändig auf der Reife befinden und unferer 
Heimath, dem Himmel, entgegen wandern, eine Wahrheit, die uns die 
Kirche. ſinnbildlich durch die bei ihrem Gottesdienft üblichen Prozef- 
fionen vor Augen ftellt. Aber nur dann fönnen wir diefes unfer 
hohes Ziel erreichen, wenn wir bier auf Erden mit Jeſus Chriftus 
wandern, wenn fein Licht ung leitet, feine Gnade ung ftärft, feine 
Herrſchaft un regiert; wenn wir treu bei ihm ausharren, wenn die 
Palme des Sieges und der Delzweig des Friedens ftet8 in unferer 
Hand ift, wenn wir mit ihm fiegen uud mit ihm lieben. Dann 
werden mir geſchmückt mit feiner Gnade, mit dem wahren Frieden 
im Herzen, mit himmlifcher Freude im Gemüthe, mit dem Hofanna 
des göttlichen Lobes auf den Yippen, mit der Palme unferer guten 
Werke in der Hand, den Lobgefang des Dankes und der Hoffnung 
fingend, mit ihm in das himmlische Jeruſalem einziehen. Amen, | 


Valm - Sonntag. 


Il. 


„Er erniedrigte ſich jelbft und ward gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Tode 
des Kreuzes. Darum hat ihn Gott erhöht und ihm einen Namen gegeben, 
der über alle Namen iſt.“ Philipp. 2, 89, 


Die Feier des heutigen Tages, bei welder in eigenthümlicher 
Weiſe die Freude mit der Trauer, die Prozeffion mit der Paſſion 
ſich verbindet, läßt für die Erklärung des göttlichen Wortes nur eine 
beſchränktere Zeit als gewöhnlich übrig, die wir dazu anwenden 
wollen, den Grund und die Bedeutung dieſer ſonderbaren Miſchung 


von Jubel und Leid, von kirchlicher Freude und kirchlicher Trauer zu 
erwägen., | 


— — 


Die Kirche läßt uns alſo heute zuerſt die Weihe der Palmen 
und die Prozeſſion mit denſelben feierlich begehen und bald darauf 
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läßt fie und an der Stelle des Evangeliums die Pajfion bes Herrn 
hören. Dadurch erinnert fie uns zunächſt einfach an dasjenige, was 
am heutigen Tage in Jeruſalem geſchehen ift und mas eben dort 
binnen kürzeſter Friſt, nad) ſechs Tagen ſchon, geſchah. Sie ſtellt uns 
den äußerlichen Triumph Jeſu Chriſti bei ſeinem feierlichen Einzuge 
in Jeruſalem durch die Prozeſſion vor Augen und mahnt uns durch 
die Paſſion an die Kürze und Unbeſtändigkeit jedes, auch des ſchönſten 
und heiligſten äußeren Triumphes auf dieſer Erde, welche noch nicht 
das Land des immerwährenden Sieges und Triumphes, ſondern viel- 
mehr das des Kampfes und des Leidens iſt. Selbſt Chriſtus der 
Herr, der mächtigſte und ſiegreichſte Fürſt, der König der ewigen 
Glorie, wollte auf Erden nur kurze und vorübergehende äußere 
Triumphe feiern; wie dürfen wir, wie darf die Kirche ſich hier dauernde 
und beſtändige verſprechen? Dieſe hat der Herr ſich und ſeinen Glie⸗ 
dern vorbehalten für das künftige Leben; in dieſem ſollen wir nad) 
feinem Veifpiel nicht den Triumph, fondern den Kampf, nicht die 
Freude, fondern das Leiden und Dulden als unfere Aufgabe und 
unfere Beſtimmung betrachten. Und damit wir dabei nicht muthlos 
werden und verzagen, ſo ſtellt er ſein eigenes Beiſpiel uns vor Augen, 
um uns zu lehren, wie wenig wir auf die irdiſchen Freuden bauen 
dürfen, wie ſchnell fie vergehen und wie ſicher fi auf Erden zu allen 
Zeiten das Wort der heiligen Schrift erfüllt: „das Ende der 
Freude nimmt die Trauer in Beſitz“ (Prov. 14, 18.). Und 
damit die Bitterkeit diefer Wahrheit und der betrübende Gegenjaß, 
welden das Leid zu dev entſchwundenen Freude bildet, und nicht all- 
zuſehr niederbeuge und untröftlich mache, wollte er ſelbſt diejen Segen: 
fag in der ſchreiendſten Weife an fid erfahren und fein Leiden durch 
den vorangegangenen Triumph um fo größer und bitterer machen. 
In der That, meine Chriften, dev Gegenfag konnte nicht noch ſchroffer 
und vollſtändiger ſein. Von demſelben Volk, an demſelben Ort, faſt 
zur ſelben Zeit (noch keine Woche war ja verfloſſen) wurde er zuerſt 
im Triumph eingeholt und als König gefeiert und dann als ein Ver⸗ 
brecher gekreuzigt. Welcher Gegenfag zwifgen dem Ruf: „Geprieſen, 
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der da fommt im Namen des Herrn! Hofanna dem Sohne 
Davids!“ und dem Gefchrei: „Hinweg mit ihm! Kreuzige 
ihn! Wir haben feinen König, außer dem Kaiſer!“ Wie 
verſchieden find die feftlichen Delzweige und Palmen und das furdt- 
bare Marterholz des Kreuzes! Derjelbe, dem fie ihre Kleider und 
Gewänder heute auf den Weg breiteten, wird bald darauf feiner eigenen 
Kleider beraubt und über fein Gewand das Loos geworfen !/ 

Eine zweite Lehre, welche ung die Kirche am heutigen Tage durch 
die Zufammenftellung der Prozeffion und der Paffion gibt und Die 
uns Jeſus Chriftus jelbft durch feinen Triumphzug und durd) feinen 
bald darauf folgenden Kreuzweg gegeben hat, ift die, daß wir ung 
durch das Glück und die irdiſchen Freuden nicht übermüthig, und 
durd) die Kreuze umd Zrübfale nicht kleinmüthig machen laffen. Diefes 
irdiſche Yeben tyeilt fi), meine Chriften, nad) der weifen Anordnung 
Gottes bei jedem Menfhen in Freuden und Leiden, Und wenn aud) 
in dev Negel der größere Theil defjelben durch Yeiden und Kreuze aus: 
gefüllt wird, fo gibt es doc) feinen, aud noch fo Unglüdlicyen auf 
Erden, dem nicht die göttliche Güte zu aller Zeit wenigſtens einige 
Zropfen Sr Freude und. der Erquidung unter fein Leid mifchte, Aber 
diefe Freuden find vergänglic und kurz und follen nur dazu dienen, 
und die Leiden, welche hier unfere Hauptaufgabe find, erträglicher zu 
machen. Erſt in jenem Leben wird es geſchehen, daß Gott der Herr 
jede Thräne von den Augen feiner Heiligen abwiſchen wird, wenn 
der Tod nicht mehr fein wird, nod) Trauer, uod) Klage, noch irgend 
ein Schmerz, weil dag Örühere vorübergegangen iſt. Die wahren 
Diener Gottes find alfo in- der Stunde der Leiden eingedenf des 
vielen Guten, das fie auf Erden genoffen Haben und des unendlichen 
Gutes, das im Dimmel fie erwartet, damit fie nicht troſtlos verzagen ; 
und in der Stunde der Freuden gedenten fie der Yeiden, dev Kämpfe 
und der Kreuze, die ihnen noch bevorftehen, damit fie nicht in ver- 
meſſenem Bertrauen fi) „erheben. Den Thoren tödtet, wie die 
heilige Schrift jagt, das Glück, d. b: 68 macht ihn übermüthig und 
bringt: ihn dahin, feiner Seele tödtlihe Wunden zuzufügen. Den 
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Weifen im Gegentheil macht e8 um fo demüthiger und vorfichtigerer 
und danfbarer gegen Gott. Und das Unglüd bringt den Thoren zur 
Verzweiflung, macht ihm ungeduldig, zornig, bitter und leidenſchaftlich, 
den Weiſen dagegen läutert es um ſo mehr, macht ihn demüthig, 
ſanftmüthig, bußfertig, geduldig, ſtarkmüthig. Doch die Zahl jener 
Thoren, welche durch das Glück übermüthig werden, iſt weit größer, 
als die jener, welche das Leiden unvernünftig und verkehrt macht. 
Denn Viele gibt es, welche erſt die Noth und der Kummer zur Be⸗ 
ſinnung bringt, demüthig macht und zu Gott zurückführt. Deßhalb 
ſendet der Herr in feiner wahren, göttlichen Liebe uns auf Erden 
mehr Leiden als Freuden, defhalb ermahnt er und weit dringender 
zu tranvigen, als zu freudigen Erinnerungen, weil die erjteren für die 
meiften Menſchen weit heilfamer find. ‘Daher heißt e8 im Buche 
Geelefiaftes: „Das Herz des Weifen ift dort, mo Traurig: 
feit ift, und das des Thoren, wo Fröhlichkeit“ (Eeel. 7, 5.). 
„Es ift befjer in ein Haus ber Trauer zu gehen, als in 
ein Haus des Feftmahles“ (ibid. 7, 3.). Jeſus Chriftus felbft 
ift unfer erhabenftes Vorbild, ſowohl im Leiden, wie in ber Freude. 
Denn wie er im Leiden uns die größte Geduld und Sanftmuth, die 
größte Ergebung und Stärke vor Augen geſtellt hat, ſo zeigte er auch 
in ſeinem irdiſchen Triumphe die größte Demuth und Beſcheidenheit. 
In ſeiner Paſſion wurde er wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt, 
das ſeinen Mund nicht aufthut; er widerſtrebte nicht und drohte nicht, 
ſondern betete vielmehr: Vater, verzeih' ihnen! und bei der Pro⸗ 
zeſſion ſeines irdiſchen Triumphes, bei ſeinem feierlichen Einzuge in 
Jeruſalem, ſaß er demüthig auf einem verächtlichen Laſtthier und 
wollte keinen anderen Schmuck und keine andere Pracht zulaſſen, als 
die Zweige der Bäume und die ärmlichen Kleider der Apoſtel und 
des Volkes, welche ihre Liebe ihm unterbreitete.« 

Doh die Verbindung diefes Triumphzuges mit feinem Leiden 
und die Verbindung der Prozejfion mit. der Baffion am heutigen Tage 
hat noch einen anderen, tieferen Grund. Sie deutet an, daß die 
Paſſion des Herrn in der That ein wahrer Triumph fein werde, und 
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daß der feierliche Einzug des Herrn in Ierufalem in Wahrheit der 
Anfang feiner Paſſion war, Bei Ehriftus und auch bei uns ift Beides, 
Triumph und Kreuz, Freude und Leid, Verherrlihung und Schmach, 
Sieg und Kampf unzertrennlih mit einander verbunden, Bei Ehri- 
ftus; denn fein triumphirender Einzug in Yerufalem, was war er 
Anderes, als ein Vorbild jenes triumphivenden Einzuges in das 
himmlische Yerufalem, von dem er vedet, wenn er zu den beiden Jün— 
gern auf. dem Wege nach Emmaus fagt: „Mußte niht Ehrijtus 
alles das leiden und fo in feine Herrlichkeit eingehen?“ 
Was waren die Palmen Anderes, als das Sinnbild des Sieges, den 
er dur feinen Tod über den Tod und über die Macht des Teufels 
erringen werde? Was bedeuteten die Delzweige, wenn nicht jenen Frieden, 
den er ung mit feinem Blute erfaufen würde, jenen Frieden, welchen 
die Taube des heiligen Geiftes am Pfingftfeft, nahdem die Sündfluth 
des göttlihen Blutes die Erde gereinigt, feiner Kirche bringen würde? 
Was war der Herr Anderes, da er unter dem Hofannaruf des Volkes 
in Serufalem einzog, als das wahre Ofterlamm, welches, wie jene 
vorbildlihen Oſterlämmer unter feierlihen Gefängen und befränzt 
mit Blumen in die Stadt gebraht wurden, um dort gejchlachtet zu 
werden, zu dem großen Opfer eingeholt wurde, weldes von nun an 
an die Stelle der vorbildlihen Opfer treten follte? Und war nicht in 
der That fein Leiden und fein Tod ein wahrer Sieg und Triumph? 
Erſchien er dabei nicht aud) äußerlich geſchmückt mit allen Zeichen 
jeinev Würde und feines Sieges, mit der Krone von Dornen, mit 
dem Scepter des Schilfrohres, mit dem Königlichen Purpurmantel, um 
jeinen wahren Thron, das Kreuz zu befteigen, von welchem hevab er 
von nun an auf Erden herrſchen würde ? Zödtete er nicht felbjt den 
Tod durch feinen eigenen Tod, und fiegte er nicht eben dadurd), daß 
er freiwillig ihm erlag? In Chrifto alfo war gerade fein Leidensweg 
der hevrlichite Triumphzug. — Aber auch bei uns, meine Ehriften, 
it es nicht anders. Wenn Chriſtus durch fein Leiden in feine Hevr- 
licpteit eingehen mußte, dann müfjen auch wir, mie der Apoftel jagt, 
durh viele Trübfale ins Himmelreid eingehen. Wir 
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triumphiven und fiegen niemals mehr, als wenn wir leiden und dulden. 
Die Martyrer find e8, welchen die Kirche vor Allen das Symbol der 
Palmenzweige zuerkennt. Der Friede mit Gott umd mit uns felbit 
fann nur dadurch erfauft werden, daß wir gegen ung ſelbſt kämpfen, 
daß wir uns ſelbſt abſterben, daß wir mit Chriſto gekreuzigt werden. 
Der Oelzweig gebührt nur denen, welche mit ſich ſelbſt, mit ihren 
eigenen Leidenſchaften, mit der Welt, mit der Sünde einen guten 
Kampf gekämpft haben. Nur diejenigen, welche mit Chriſto hier auf 
Erden gelitten und mit ihm geduldet haben, werden Antheil an ſeiner 
Herrlichkeit erhalten. Ihre irdiſchen Leidenswege, ihre Kreuzwege, ihre 
Trübſale find alſo für fie ein wahrer Triumphzug zum Himmel, Sie 
begleiten gewiſſermaßen dadurch das göttliche Opferlamm bei feinem 
feierlichen Einzuge in Serufalem, fie befinden ſich in einer immer: 
währenden Prozejfion zum Himmel. Und wie bei dem Einzuge des 
Herren Einige ihm vorangingen und Andere ihm nachfolgten, fo gehen 
in dieſer allgemeinen Prozeſſion, welche hier auf Erden die Kinder 
Gottes zum Himmel führt, aud) Einige voran; dies find die Heiligen, 
die befonders eifrigen Seelen, und Andere folgen nad), bald näher, 
bald entfernter, je na) dem Maaß der Gnade und ihrer Mitwirkung; 
Alte aber fammeln ſich um ihn, verfolgen mit ihm daſſelbe Ziel und 
werden mit ihm denſelben Sieg erringen, fo lange fie in der That 
Palmen in ihren Händen halten, d. 5. fiegreid gegen ihre Leiden: 
ſchaften kämpfen und den Oelzweig des Friedens, d. h. feine heilig. 
machende, den Frieden mit Gott begründende Gnade nicht verlieren. 
Bitten wir den Herrn, meine Chriften, daß er und Allen die Gnade 
verleihe, gemeinschaftlich in dieſer ſchönen Prozeffion, die und zum 
Hinmel führt, auszuharren bis an's Ende unferes Lebens, damit wir 
verdienen, aud mit ihm in die heilige Stadt des ewigen Jeruſalem 
einzutreten. Amen. | 
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Am Feſte Maris Verkündigung. 


/ „Und der Engel kam zu ihr hinein und ſprach: Gegrüßt ſeiſt du, voll der Gnade, 
der Herr iſt mit dir, du biſt gebenedeit unter den Weibern.“ Lue. 1, 28, 


Das Geheimniß des heutigen Feſttages, in welchem wir den An— 
fangspunkt unſerer Erlöſung, den erſten Anfang der Menſchwerdung 
Gottes in dem jungfräulichen Schooß ſeiner heiligen Mutter feiern, 
das uns ebenſoſehr die unendliche Liebe und Herablaſſung Gottes, 
die unergründliche Tiefe ſeiner Weisheit und Heiligkeit, wie die Würde 
und Erhabenheit derjenigen vor Augen ſtellt, die er zum Werkzeug 
und zur Vermittlerin unferer Erlöfung erwählt hat, bietet unferer 
Betrachtung einen fo erhabenen und fo reichhaltigen Gegenftand dar, 
daß ich ihm unmöglich erſchöpfen könnte, wenn ich auch, wie der hei- 
(ige Bernhard, jener große Kirchenlehrer, eine ganze Neihe von Pre- 
digten über das ſchöne Evangelium des heutigen Feſtes (hom. super. 
Missus est) halten wollte. Ich will mich daher heute darauf be- 
ſchränken, veranlaßt durch einen Ausfprud des heiligen Auguftinus, 
welder dasjenige, was fid) heute zu Nazareth begeben hat, „eine der 
Schöpfung des erften Menfhen ähnliche Veranſtaltung“ (serm. 17. 
de temp.) nennt, auf jemen tiefen Zuſammenhang euch aufmerkjam 
zu maden, in welchem das Geheimniß der Verkündigung Mariä, die 
wunderbare Schöpfung des zweiten Adam, mit demjenigen fteht, was 
einft im PBaradiefe bei der Schöpfung und dem Sündenfall des erſten 
Menſchen vorgegangen, wie jenes Ave, das heute der Engel zur 
Jungfrau Maria ſprach, den glücjeligen Gegenjag zu demjenigen 
bildet, was die umglüdlihe Eva einft als Jungfrau verſchuldet hat. / 

Nad) einer alten Ueberlieferung wurde die Welt von Gott in 
voller Frühlingspracht erſchaffen und entjprah der Schöpfungstag 
des Menfhen dem fünf und zwanzigften März unferer Jahre. Nach 
einer Ähnlichen Ueberlieferung ftarb aud) Chriſtus am Kreuz am diefem 
bedeutungsvollen Tage. Und derfelbe Tag im Jahre ift ed, wo die 
Wiederherftellung des Menſchengeſchlechtes durch die Menſchwerdung 

‚ Gottes in der verborgenen Kammer zu Nazareth ihren Anfang ge: 
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nommen. Welch' ein großer, welch' ein bedeutungsvoller Tag für 
ung, meine Chriften! Mit dem Zeitpunkt, wo in der Natur nach dem 
Frühfingsäguinoctium das Licht über die Finfterniß, die Länge des 
Tages über die der Nacht die Oberhand gewinnt, da hat nicht nur 
die Entwicelung des natürlichen Lebens auf Erden für den Menſchen 
angefangen, ſondern iſt auch die Sonne der Gerechtigkeit, das Licht, 
das jeden Menſchen erleuchtet, der in die Welt kommt, iſt Jeſus 
Chriſtus, unſer wahres, ewiges Licht auf Erden empfangen und durch 
ſeinen Tod nicht ausgelöſcht, ſondern vielmehr für den vollſtändigſten 
Sieg über die Finſterniß zu neuem, unſterblichem Leben geboren 
worden. Betrachten wir nun unter dem Beiſtande der göttlichen 
Gnade, wie in Nazareth bei der Verkündigung Mariä in ganz ähn- 
licher Weife dasjenige erneuert und wieder gut gemacht wurde, was 
einft im PBaradiefe verdorben wurde und verloren gegangen, damit 
das Ave und der Segen, der der zmeiten Eva zu. Theil wurde, und 
tröfte über die Strafe und den Fluch, den die erſte Eva über ung 
gebracht hat. 


Der heilige Paulus macht und wiederholt auf den Gegenſatz aufs 
merffam, der zwifchen dem erſten und dem zweiten Adam, zwiſchen 
Adam und Chriftus ftattfindet. Er fagt: „Wie in Adam Alte 
fterben, fo werden in Chrifto Alle lebendig gemadt wer- 
den“ (1. Cor. 15, 2.). „Der erſte Menfh aus Erde ift 
ivdifch, der zweite Menſch vom Himmel ift himmliſch“ 
(ibid. v. 47.). Werfen wir zuerft einen Blick anf die Art und Weife 
der Schöpfung diefer beiden Menſchen. Der erfte Adam murde, wie 
die heilige Schrift ung erzählt, nicht auf natürliche Weife, wie alle 
anderen Menſchen geboren, denn es war ja nod Feine menſchliche 
Mutter vorhanden, die ihn hätte gebären können, fondern er wurde 
von Gott unmittelbar in voller Manneskraft erſchaffen, jedoch nicht 
jo, daß fid) der Herr dabei feines ſchon vorhandenen Stoffes bedient 
hätte. Seinen Leib bildete Gott vielmehr aus dem Lehm der Erde, 
feine Seele aber, die als etwas Geiftiges, aus keinem Stoff gebildet . 
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werden Tonnte, verband ſein allmächtiger göttlicher Hauch mit dem 


x 


Yeibe, Der zweite Adam, die menschliche Natur Jeſu Chriſti, wurde 


ebenfalls, wie der erſte, nicht auf gewöhnliche, natürliche Weiſe in die 
Welt geſetzt, Er wurde zwar von einer Mutter geboren, aber ohne 
Mitwirkung eines menſchlichen Waters, Sein: heiliger Leib wurde, 
wieder des erften Adam, von Gott nicht unmittelbar aus dem 
Nichts geſchaffen, fondern aus einem ſchon vorhandenen Stoffe ge- 
bildet, aus dem von Adam herftammenden menſchlichen Fleifch. 


‚Denn, wie der heilige Thomas von Aquin lehrt, „da Chriſtus 


die menſchliche Natur annahm, um ſie von ihrer Verderbniß zu 
reinigen, ſo mußte er das Fleiſch von Maria annehmen, die von 
Adam abſtammte“ (3. p. 9. 31. art. 2.). Das war jener Lehm der 
Erde, aus welchem der Leib des zweiten Adam gebildet wurde. „Wie 
aber der. exfte Adam,” jagt der heilige Auguftinus, „aus der noch 
jungfräulichen Exde gebildet wurde, fo folfte auch Chriftus von einer 
Jungfrau geboren werden. Damals nahm Gott die Erde und bildete 
aus ihr den. Menfchen mit göttlicher Kunſt. Ebenjo bejchloß er aud), 
daß ohne Mitwirkung des Mannes Gott aus einem jungfräulichen 
Schooß feinen Leih annehme. Wenn damals der erſte Menfch ohne 
Menſchen geboren werden fonnte, warum konnte nicht auch der zweite 
Menſch ohne Mann aus Maria geboren werden” (serm. 17.)? Das 
aber war der Unterſchied der Menſchwerdung Chriſti von der Schöpfung 
des Adam, daß Chriſtus von einem Weibe wirklich geboren wurde, 
während Adam ohne menſchliche Mutter von Gott unmittelbar ge—⸗ 
bildet wurde, Denn es war angemefjen, daß fich Gott bei der An- 
nahme: feiner menſchlichen Natur von allen anderen Menschen, auch 
Adam nicht ausgenommen, unterfchied. 

Von der Schöpfung der Seele des Adam erzählt uns die heilige 
Schrift: „Gott baute in fein Angefiht den Odem des 
Lebens, und jo ward der Menſch zum lebendigen Wefen.“ 
Bon der Schöpfung de8 zweiten Adam hören wir in unferem heuti- 
gen Evangelium: ;, Der heilige Geift wird über did fommen 


und die Kraft deg Allerhöchſten dich überfhatten.“ Dazu 
Dr. &orinfer, fathol, Predigten, II. 13 
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bemerkt. der heilige Anguftinus: „Dort ließ der Hauch Gottes. den 
Menſchen von der Erde lebendig zum Leben aufftehen; hier bildete 
der heilige-Geift aus der Jungfrau Maria den Menſchen Chriftus, 
in welchem Gott zur Erlöſung des Menſchen wohnen wollte” (serm. 17.). 
Daffelbe ‚deutet der heilige Paulus an, wenn et fagt: „Der erfte 
Menſch aus Erde ift irdiſch; der zweite Menjd vom Him- 
mel ift himmliſch.“ Nicht als ob Chriftus einen himmlischen, und 
nit einen wirklichen ivdifdhen Körper angenommen hätte, fondern weil 
er, gegen alfe Ordnung der Natur, nur duch) die Wirkſamkeit des heili« 
gen Geiftes im Schooße feiner allerjeligften Mutter empfangen wurde.\ 

Als der erfte Menſch gefhaffen war, „da pflanzte Gott das 
Baradies der Luft und ſetzte darein den Menden, den 
er. gebildet hatte.“ Auch bei der Schöpfung des zweiten Adam 
war ein folhes Baradies vorhanden. Denn, wie der heilige Petrus 
Damiani bemerkt, „was wurde wohl durch jenes Paradies worgebildet, 
wenn nicht der Schooß der allerjeligften. Jungfrau? Nazareth bedeutet 
Blume; es war billig, daß die Blume des Himmels im ber Blume 
empfangen und von der Blume geboren werde. Das Baradies it 
Maria felbft, in welcher die Fülle aller himmliſchen Quft von Gott 
anfgehäuft war, von der dev.heilige Geift im. hohen Liede redet: Wer 
ift jene, welde aus der Wüſte .auffteigt, überfließend 
von Reiz?) 

Sp, meine Chriften, entfpricht die Schöpfung de zweiten Adam 
im Schooße der Jungfrau vollkommen dev Bildung des erſten Adam 
aus dem Schooße der jungfräulichen Erde. Aber der erfte Adam und 
die ihm zur Gehülfin ‚gegebene Eva blieben nicht in dem Baradiefe, in 
welches Gott fie gefetst hatte. Eine unheilvolle lügneriſche Botſchaft wurde 
der Eva von einem Engel der Finſterniß gebracht, deren unſelige Folgen 
nur durch die Botſchaft eines Engels des Lichtes, der nach Nazareth, zu 
Maria geſendet wurde, aufgehoben werden konnten. Betrachten wir den 
Gegenſatz, der zwiſchen jenen beiden Ereigniſſen ſtattfindet. Die Art und 
Weiſe unſerer Wiederherſtellung ſollte nach Gottes unendlich weiſer An⸗ 
ordnung genau der Art und Weiſe unſeres Unterganges entſprechen. 
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„Das Gegengift des Heiles,” jagt dev heilige Bernhard, „Sollte durch 
diefelbe Pforte zu uns eintreten,‘ durch melde das Gift der Schlange 
eingetreten ar und Über das ganze Menfchengefchlecht ſich verbreitet 
hatte‘ (serm. de annunt.). „Es gefiel Gott,“ wie der. heilige Bona- 
ventura ſich ausdrückt, „den Menſchen in ähnlicher Weiſe zu erlöfen, 

tie er wußte, daß ex gefallen war” (In Luc.) v | | 
0 „Der Engel Gabriel wurde zu Maria gejendet.” Ein 
Engel’ alfo umterhandelt wiederum mit einem Weibe. Wie der böfe 
Engel der Eva den verderbenbringenden Genuß anrieth, ſo bringt der 
gute ‚Engel der Jungfrau den himmlischen Gruß.) Daher jagt der 
heilige: Chryfologus: „Mit Maria unterhandelt der Engel über das 
Heil, weil mit Eva der Engel über das Verderben unterhandelt hatte.“ 
Zu Eva Fam der Teufel, um ihr böswillig das Leben zu rauben, zu 
Maria kommt Gabriel, um die Wiedergabe des Lebens zu verfündigen. 
Der Erſte kroch auf der Erde aus der Hölle hervor, der Andere wird 
vom Himmel geſendet. Der böfe Engel wurde nicht geſendet, ſondern 
fam auf eigenen ‚Antrieb, um die Eva mit Schmeicheleien zu ver- 
führen; der gute Engel wird von Gott jelbft gefendet. Beide ſuchen 
die Einwilfigung derjenigen zu. erlangen, zu der fie fonmen, der Eine 
durch Vorfpiegelung der Lüge, der Andere durch Berfündigung der 
Wahrheit, der Eine zur Sünde, der Andere zur freien Unterwerfung 
unter den Rathſchluß Gottes. Beide nehmen fichtbare Geftalt an; der 
Eine, feinem Werke gemäß, die eines widerwärtigen Thieres, der An- 
dere die eines Menfchen, Auch Eva trat noch als Yungfrau im die 
Unterredung mit dem Engel. „Sie gehorchte Gott nicht, da fie noch 
Jungfrau war,“ jagt der Heilige Irenäus, „und wurde dadurd) die 
Urſache des Todes für das ganze Menfchengefchleht; Maria aber 
gehorchte und wurde dadurch die Urſache unſeres Heiles.“ Dabei 
waltete aber der große Unterſchied ob, daß Eva dasjenige, wonach ſie 
hochmüthig ſtrebte, daß ſie nämlich Gott gleich werden würde, dem ſie 
täuſchenden Betrüger auf die unklugſte und leichtſinnigſte Weiſe glaubte, 
während Maria, als ihr die unermeßliche Wide der Mutter Gottes 
angeboten wurde, darüber erfchraf und nachdachte, * das für 
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ein Gruß ſei. Dieje weife Jungfrau glaubtenicht leicht dem Engel; 
fie dachte über feine Worte nad) und antwortete nicht voreilig; während 
die thörichte Yungfrau Eva mit der größten Xeidhtgläubigfeit durd) 
die Worte der Schlange ſich gefangen nehmen ließ. Eva jchmeifte, 
da fie verfucht wurde, neugierig im Paradiefe umher, Maria war in 
tiefer Sammlung des Gebetes in ihrer Zelle verborgen, als der himm— 
fiihe Bote zu ihr trat. Maria wurde dadurd felig, daß fie den 
Worten des Erzengel Gabriel, der die Wahrheit redete, glaubte, Eva 
wurde unfelig, daß fie der Lüge glaubte. In Maria war wahrer, 
volltommmer, göttliher Glaube vorhanden, in Eva im Gegentheil 
entjtand Unglaube, da fie aufhörte Gott zu glauben, der ihr den Tod 
angedroht hatte. \ 

Als Maria den Engel erblidte und feinen wunderbaren Gruß 
hörte, da erichraf fie und e8 war nöthig, daß der Engel fie beruhigte 
mit den Worten: Fürchte dih nicht, Maria! „Er wollte, wie 
‚der. heilige Thomas von Aquin bemerkt, dadurch fagen: Du haſt kei— 
nen Grund zur Sucht, denn ic bin fein Gefandter dev Schlange, 
jondern ein Bote Desjenigen, der die Schlange unſchädlich machen 
will, fein Anftifter von Nachſtellungen, fondern ein Unterhändler von 
Brautſachen.“ Der böfe Engel im Paradiefe hatte nicht das Liebliche 
Anjehen diefes himmlifhen Boten, fondern die Geftalt der Schlange. 
Und dennod erihraf Eva merkfwürdiger Weife nicht, fie fürdtete 
ſich nicht. Maria dagegen exfchraf trog der herrlichen, holdſeligen 
Öeftalt des Boten, Der Grund, meine Chriften, war der; Eva wollte 
fic) jelbft erheben, und fobald fie hörte: Ihr werdet fein wie 
Gott, wurde fie fofort vertraulich mit dem Verſucher und ſchloß mit 
ihm Freundſchaft. Jene demüthige Jungfrau von Nazareth aber, die 
aur gewohnt war, ſich felbft gering zu fhägen und von -fid die 
niedrigjte Meinung zu hegen, erſchrak über das Lob, das ihr gejpenbet, 
über die Hohheit, die ihr angeboten wurde. Der Hochmuth verbiendete 
die Eva und Hinderte fie, über den ihr geftellten Antrag vernünftig 
nachzudenken und feine Wahrheit zu prüfen; denn der Ehrgeiz mad 
blind und verdunfelt den Berftand. Die allerfeligfte Jungfrau aber, 
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der nichts koſtbarer und theurer war, als ihre Demuth und ihre 
Jungfräulichkeit, fragte erſt, che fie eintilligte: „Wie ſoll das ge- 
ſchehen Eva zauderte keinen Augenblick, weil ſie in einer doppel— 
ten Schlinge gefangen war, durch die Ausſicht auf Erhöhung und 
durch die Hoffnung auf ſinnliches Vergnügen, das ihr der Genuß der 
verbotenen Frucht bereiten würde, Maria aber wünſchte feines von 
Beiden, weil fie. demüthig und feufch war; fie fuchte nicht ihren eigenen 
Vorteil, ſondern verlangte nur mad dem allgemeinen Seil der 
Menſchen. Deßhalb that fie die weile Frage: Wie foll das ge- 
Ihehen?/ Ä 

Betrachten wir nun die Worte, welche der Engel zu Maria 
redete. Sein erfteg Wort, mit dem er fie anredete, war das Wort 
Adel Sei gegrüßt! Abgejehen davon, daf das lateinifche Wort 
Ave, welches umgefehrt Eva lautet, in diefer Sprache, melde die 
Kirchenſprache werden jollte, in ſchöner Weife den Gegenjak andeutet, 
den die zweite Eva zur eriten bildet, fo ift durch den Sinn deflelben 
allein ſchon jener wunderbare Gegenſatz bezeichnet, im melden Maria 
zu Eva treten folfte, Denn, wie der heilige Gregor von Nyſſa jagt: 
„Das Wort: Sei gegrüßt! ift das Gegentheil von jenen Worten, 
welde das erfte Weib nach der Sünde von Gott hörte. Denn da- 
mals wurde ſie wegen ihrer Sünde zu Schmerzen verurtheilt; nun 
aber wird in diefer Jungfrau ver Schmerz durd die Freude ausge- 
trieben“ (Orat. de Nat. Dom.). Wenn das Wort Eva in der hebrät- 
ſchen Sprache fo viel heißt ald Mutter der Kebendigen, fo kann 
man doch mit Recht fagen, daß Eva feine wahre liebevolle Mutter, 
jondern vielmehr- eine granfame Stiefmutter geweſen, da fie ihren 
Kindern ſchon das Verderben bereitet, ehe fie diejelben noch geboren 
hatte; fie war nicht ſowohl die Mutter aller Lebenden, als vielmehr 
die Mörderin aller Vebenden; fie mar nicht die Mutter von wahrhaft 
Vebenden, jondern vielmehr die Mutter von Zodten, die der Seele 
nad) don ihr gemordet waren; ihr Gebären war in Wahrheit nichts 
Anderes, als eine dortpflanzung des Todes. Mit wahren und vollen 
Recht kann aber Maria die Mutter der Lebendigen genannt werden; 
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denn durd) ihre Vermittlung, durch ihre Einmilfigung zu der in-ihrem 
Schooße gewirkten Menſchwerdung Gottes, ift die Quelle jenes Lebens 
uns Allen eröffnet worden, durch welches wir, wie wir in Adam Alle 
geftorben find, in Chrifto wieder. Alle lebendig werden.\ 


Der Engel fprad) ferner zu ihr: „Du hajt Gnade gefunden 


bei Gott.” Diefe Worte deuten nicht bloß jenes Wohlgefallen an, 
welche Gott an der reinen und unbefledten Jungfrau, melde niemals 
auch nur von dem leifeften Hauche der Sünde berührt wurde, noth- 
wendig haben mußte; fie beziehen fi nicht bloß. auf jene Fülle der 
Gnade, mit der Maria felbft gefhmüct war und die der Engel ion 
vorher dur den Gruß: Der Herr ift mit dir, du biſt voll 
der Gnade! angedeutet hatte; jondern fie ſchließen audy nod ein 
anderes tiefes Geheimniß ein, das fih auf den Gegenjag zwiſchen 
Maria und Eva bezieht. Du fandeft, wollte der Engel jagen, dad 
jenige wieder, was Eva verloren hatte; du fandeft jene Gnade 
wieder, jene urſprüngliche Gnade, welche durd Eva für das ganze 
Menfchengefhleht verloren gegangen; du fandeft fie bei Gott, der dich 
alfein in diefer. für alle Anderen verloren gegangenen Gnade durch 
feine wunderbare Macht in deiner unbefledten Empfängniß bewahrt 
hatte. Und deßhalb ift es auch billig, daß du, die du fo glücklich 
wareft, dasjenige zu finden, was alle Anderen verloren hatten und 
was ihnen urſprünglich gehörte, e8 ihnen zurückgebeſt, daß durch deine 
Vermittlung die göttlihe Gnade den Menſchen wiedergeſchenkt werde, 
und deßhalb wirft du auch mit Recht genannt die Mutter der gött- 
(ihen Gnade, 

Und eben wegen diefer durch Marin wiedergefundenen Gnade 
nennt fie der Engel aud) die Gebenedeite unter den Weibern, 
Wegen des Ungehorfams der Eva, wegen des DVerluftes, den ihre 
Sünde der Erde gebracht Hatte, wurde die Erde damals von Gott 
verfludt. Hier aber wird. die reine Erde, melde allein von diefem 
allgemeinen Wluche ausgenommen war, wegen ihres Gehorſams ge 
jegnet. Hier erfüllte fid) die Weiffagung des Pſalmiſten: „Du Halt, 
o Herr, deine Erde gejegnet, haft abgewendet.die Knecht— 


em haft Jacobs, die Mifferhat deines Volkes nachgelaſſen 
u und alle ihre Sünden: bedeckt“ (Pi. 84, 2.). Verflucht wurde 
il die Erde, wie es in der heiligen Schrift heißt, „in dem Werke 
Adams,“ im: dem Werke der Sünde und der Uebertretung, fo daß 
Ye fie, wenn fiergebaut wurde, nur Dornen und Diftelm den Erben diefer 
Sünde hervorbringen jollte. Nun aber wird Marin, die neue und 


veine Erde, gefegnet in dem Werke Gottes, in dem Werke der -Er- 


dieſer Fruchtbarkeit werden können. Die Frucht: der. Eva brachte über 

und. Alle den Fluch und das Elend ihrer. Sünde, Die erftgeborne 
Al Frucht ihres Leibes, der Brudermörder Kain, wurde von Gott ver- 
P flucht. Anders verhält e8 fi mit der Frucht Marias. „Gebenedeit 
" ift die Frucht deines Leibes!“ Denn hier hat der Herr in Wahr, 
Mn heit jeine Erde, jene glüdjelige Exde, aus der dev Leib des zweiten 
M Adam gebildet wurde, jene Gebenedeite unter den Weibern gefegnet. 
Hier gab der Herr das Gedeihen des heiligen Geijtes, damit unfere 
m Erde ihre Frucht bringe,- jene gejegnete Frucht, welche dur die Be— 
f fruchtung des himmlischen Thaues aus dem jungfränlihen Schooß 

Marias hervorfproßte. / | 
h + Dergleihen wir nun nod die Einwilligung Eva's in den Antrag 
N der Schlange mit der Einwilligung Marias in den Antrag des Erz- 
engels. Dort war Ungehorfam, Leichtſinn und gränzenlofer Hoch— 
muth. Hier ift im-Gegentheil Gehorfam, Klugheit und tiefe Demuth. 
Eva ftrebte, durch den Verführer Lüftern gemacht, nad dem Beifpiel 
der empörerifhen Engel, Gott gleich zu werden; die demüthige Jung— 
frau Maria dagegen, von Gott jelbjt dazır auserjehen, jeine Mutter 
zu werden, jchredte vor. diefer Würde zurück und erklärte ſich offen 
für feine demüthige, feine gehorjame Magd, und verdiente eben durch 
dieſe Demuth bis zur Herrſchaft des Himmels erhoben zu werden. 
Eva wollte eine Göttin werden, und wurde in Wahrheit eine Magd; 
Maria wollte eine Magd fein und. wurde die Mutter Gottes. Durch 
den Ungehorfam der Eva kam Alles in Verwirrung und wurde das 
Menſchengeſchlecht in das äußerſte Elend geftürzt; durch den Gehorſam 
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Marias wurde der Schaden geheilt, und und neuer Grimd zur Hoff 
nung gegeben. Die Worte. der alferfeligften Jungfrau, durch melde 
fie ihre Einwilligung zur Menſchwerdung Gottes in ihrem Schooße 
gab: „Siehe, ih bin die Magd des Herrn, mir geſchehe 
nad deinem Worte,“ find alfo in ihren Folgen für das ganze 
Menſchengeſchlecht ebenſo heilbringend und ſegensvoll geweſen, als die 
ſtumme Zuſtimmung Eva's zu den Worten des Verführers, die fie 
durch die Annahme der dargebotenen Frucht zu erfennen gab, ſchädlich 
und verderbenbringend war. Hätte Eva die Verfuhung zurückgewieſen, 
fo wäre der Sünde der Eingang zu den Menſchen verſchloſſen wor— 
den, und hätte Marta nicht bereitwillig ihren jungfräuligen Schooß 
für die Menſchwerdung Gottes dargeboten, ſo wäre die Quelle des 
Heiles, das von Jeſus Chriſtus uns zufließt, für uns Alle verſchloſſen 
geblieben. Eva, die bis zur Gottgleichheit ſich erheben wollte, wurde 
zur Strafe für ihren Hochmuth eine Magd, ſie wurde der Herrſchaft 
ihres Mannes, des Adam, unterworfen: „Du wirſt unter der 
Gewalt des Mannes ſein und er wird über dich herr— 
ſchen“ (Geneſ. 3, 16.). Maria dagegen, die ſich ſelbſt für eine Magd 
erklärte, ſieht heute wegen ihrer tiefen Demuth den Engel ehrfurchts— 
voll vor ihr ſtehen, ja fie wird fo hoch erhoben, daß ihr göttliches 
Kind felbft als feiner Mutter ihr unterthan' wurde. Eva murde 
für ihre Lüfternheit dadurch geftraft, daß fie und ihr ganzes Geſchlecht 
zu befonderen Schmerzen verurtheift wurde: „In Schmerzen ſollſt 
du gebären.“ Maria, im Gegentheil wird wegen ihrer Keuſchheit 
durch ihre göttliche Geburt mit unausſprechlicher Freude erfüllt, ſo 
daß, als diefe Gnade herannaht, fie bei dem Beſuche ihrer Baſe 
Elifabeth in Heiliger Luft aufjubelt und ausruft: „Hoch pr eije 
meine Seele den Herrn!“ Im dem Maße, als Eva geftraft 
wird, wird Maria begnadigt. Defhalb jagt der heilige Auguftinus 
(serm. 17.): „Sn ihr ift jener Spruch des Unglücks: In Schmerzen 
follft du gebären, aufgehoben, denn fie gebar den Heren in Freuden. 
Eva trauerte, Maria jubelte; Eva trug Maria die Freude 
in ihrem Schooße.“/ 
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Doch diefer wunderbare Gegenfag zwiſchen Eva und Maria, von 
dem wir bisher geſprochen haben, diefe  geheimmißvollen Beziehungen 
zwischen dem Falle des Menſchengeſchlechtes durch ein Weib und der 
Wiederaufrichtung deffelben durd ein anderes Weib, fie find ſchon 
von Gott jelbjt im Paradiefe angedeutet worden durch jene Worte, 
melde dev Schlange die. Strafe anfündigten, die fie in der Zukunft 
zu gewärtigem habe, durch jene großen Worte: „Ich will Feind: 
Haft jegen zwifhen did und das Weib. Sie wird dir 
den Kopf zertreten und du wirft-ihrer Ferſe nadftellen.“ 
Ton welchem Weibe konnte wohl hier die Rede fein, wenn nicht von 
dev zweiten Eva, von Maria , vie in allen Dingen der Gegenjaß der 
eriten Eva war? Eva that den Willen der Schlange; fie ſprach durch 
ihr Verhalten gleichfam zu ihr: Mir geichehe nad) deinem Worte. 
Diefes Wort war- aber eine Lüge und es geſchah ihr nicht, wie ſie ge— 
hofft hatte, nicht wie der Teufel es ihr vorgeſpiegelt hatte; ſie wurde 
nicht wie Gott, ſondern ſie kam im Gegentheil mit allen ihren Nach— 
kommen unter die Knechtſchaft des Teufels. Sie lag zu den Füßen 
desjenigen, dem fie gehorcht hatte. Aber dieſe Knechtſchaft, diefe Er— 
niedrigung Eva's und ihrer Nachkommen ſollte einſt aufhören. Der 
Schlange ſelbſt jolte daſſelbe widerfahren, was ſie der unglückſeligen 
Eva bereitet hatte. Damals lag das Weib gleichſam zu den Füßen 
der Schlange. Aber es ſollte ein Tag kommen, wo die Schlange 
ſelbſt zu den Füßen eines anderen Weibes liegen, wo ihr hochmüthiges 
Haupt durch die Ferſe einer demüthigen Jungfrau zertreten werden 
ſollte. Das, meine Chriſten, geſchah heute, als der Hochmuth des 
Teufels durch die Demuth Marias zu Schanden gemacht wurde. Mit 
ihrer Demuth nämlich und ihrem Gehorfam, indem fie ſprach: Ich 
bin eine Magd des Herrn, mir gefhehe nad deinem 
Worte, mit diefer Demuth, welche durch die Ferſe, den niedrigjten 
Theil deg Körpers, angedeutet wird, zertrat fie in der That das Haupt, 
den Hochmuth und die Macht des Teufels, zerſtörte fie fein unglüd- 
jeliges Wert, das ihm durch die Schuld Eva's gelungen war, bahnte 
fie den Weg dazu, daß feine Herrſchaft über die Menſchen durd ihren 
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göttlihen Sohn vernichtet werden konnte. Diefe ihre Demuth "fügte 
dem Zeufel einen ebenfo großen Schaden zu, als ihm der Hochmuth 
Eva's genügt hatte. Von diefem Tage an ging in Erfüllung, was 
Jeſus Chriftus gefagt hat» „Set wird der Fürſt diefer Welt 
hinausgemworfen.”/ | 
So laßt uns aljo, meine geliebten Chriften, wollen aud wir 
theilnehmen an diefem Siege Marias, wollen aud wir der Önaden 
theilhaftig werden, die fie uns vermittelt hat, wollen aud) wir von 
der Knechtſchaft des Teufels uns losmahen und mit Maria ihm den 
Kopf zertreten, d. h. feinen Einfluß auf. uns vernichten und ihm kräf— 
tig mwiderftehen, vor allem Anderen jene Demuth der Heiligen Yung» 
frau. nahahmen, durch welche fie diefen erhabenen Sieg errungen hat. 
Laßt auch unfere Seele ſtets und überall, nicht nur im Wort, fondern 
auch durd die That, zu Gott ſprechen: „Siehe, ih bin eine 
Magd des Herrn, mir gefhehe nad deinem Worte“ Amen. 


Dußpredigten. 


J. 
Die Sünde 


⸗ 
„Kür die Sünder gibt es feinen Frieden, ſpricht der. Herr.” Iſai. 48, 22. 


Wir find, geliebte Chriften, durch den Glauben gewiß, daß fein 
irdiſcher Verluſt, wie groß, wie unermeßlich er aud feinen mag, 
aud) nur im Entfernteften verglicden werden fünne mit jenem Berluft, 
den eine chriftliche Seele erleidet in dem Augenblick, wo fie durch eine 
ſchwere Sünde die Gnade Gottes verliert. Und dennod, könnten wir 
die Chriften alle beobachten in jenem verhängnißvollen Augenblid, wo 
ein folher Verluſt, ein jo entſetzliches Unglüd fie trifft, wir würden 
finden, wie die Einen fröhlich fi) ergögen in munterer Geſellſchaft, 
die Anderen gleichgültig ſich unterhalten mit ihren Freunden und Der 
fannten, wieder Andere laden "und tanzen im heiterjten Feſtkreiſe, 
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oder beifällig zuſehen einem ergötzlichen Schaufpiel, oder. jhmelgen an 


toftbarer Tafel, oder mit vollfter Ruhe, und. Befriedigung ſich hin-- 


geben den ſüßen Genüſſen ihrer Leidenfchaft. St es denn möglich, 
ſo müſſen wir fragen, daß ihr. ſo frohen, fo heiteren Muthes euer 
groͤßtes Unglück, euren furchtbarſten Schaden, den beklagenswertheſten 
aller Verluſte ertraget? Ach wölltet ihr in jenem Augenblick in euch 
ſelbſt einkehren, könntet ihr mit den Augen Gottes des Allwiſſenden, 
das Weſen aller Dinge mit ſeinem Blick Durchdringenden bemerken 
und, hauen, was in eurem Innern vorgeht, o ihr würdet underzüg- 
lid) von» jenen trügerifchen Freuden euch; abwenden: und in Ströme 
der bitterſten und heißeſten Thränen ausbrechen. Ihr würdet nicht 
eher aufhören zu weinen und zu weheklagen, als bis ihr ſicher wäret, 
durch euere Bußthränen euren namenlos großen Verluſt wieder ein— 
gebracht, eurem entſetzlichen Elend euch entriſſen zu haben. Aber 
diefes euer großes Unglüc ift euven bethörten und geblendeten Augen 
verborgen. ; Denn ihr gebt eud) keine Mühe, ihr, denfet nit im Ent- 
ferntejten daran, in dem Lichte des Glaubens dasjenige zu beſchauen, 
was einſt zu eurem Schreden das furchtbare Licht des Tages des 
Herrn, des Tages des Gerichtes, in feiner ganzen Bedeutung, in 
feiner ganzen. Entſetzlichkeit euch enthüllen wird. O möchte e8 mir 
heute gelingen, durch meine Worte wenigſtens eine ſchwache Ahnung, 
eine nur einigermaßen klare Erkenntniß eures beweinenswerthen Zu— 
ſtandes und feiner Zraurigfeit, von der ihr nichts ahnet und erfennet, 
euch beizubringen, Zwar bin ich nicht im Stande, euch. diefen euren 
Zuftand fo zu zeigen, wie er wirklich ift; zwar werden meine Worte 
ihn euch nur unvollfommen ſchildern, nur ſehr unvolfftändig enthülfen 
fünnen, Aber höret mich nichtsdejtoweniger an, und erſcheint ex euch) 
dann mod) . des Scerzes und der Heiterkeit werth und jener leicht- 
ſinnigen Stimmung angemefjen, in der ihr fo oft in ihn verfallen 
jeid, dann. fahret fort zu ſcherzen und fröhlich zu bleiben und forglog 
in euren Sünden dahin zu leben. Ihr ſeid ja. die Herren eurer 
Seele und müßt wifjen, was für euch das Beſte und Vortheilhaftefte 
iſt. Habt ihr aber auch nur in etwas euer Unglüd geahnet und den 
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Berluft verftanden, den ihr erlitten habt, dann wird es euch ſchwer 
fallen zu begreifen, wie es auf Erden eine ſo unnatürliche, ſo uner— 
klärliche und dennoch ſo häufige Erſcheinung geben könne, wie die 
eines lachenden, ſorgloſen, in Ruhe und Frieden lebenden Sünders! 
Doch ehe ich daran gehe, von dem traurigen Weſen des Sünden— 
zuſtandes zu euch zu ſprechen, muß ich, um Mißverſtändniſſen zu bes 
gegnen, nod) eine Bemerkung vorausſchicken. Was ich von der Sünde 
und ihren furchtbaren Folgen heute zii‘, ad‘ reden werde, findet Feine 
Anwendung auf die Heinen- Fehler und Gebrechen und Unvolffommen- 
heiten, von denen jelbft die Gerechten ſich nicht ganz losmachen kön⸗ 
nen, auf die läßlichen Sünden, welche, obgleich immerhin ein großes 
Uebel, doch nicht den gänzlichen Verluſt der göttlichen Gnade, den 
Tod der Seele und die Strafe der ewigen Verdammniß ſofort mit 
ſich bringen. Es findet nur Anwendung auf die Todſünden, d. h. 
auf die mit voller Freiheit und voller Erkenuntniß verübten Ueber: 
tretungen der göttlichen Gebote in einer hinlänglid wichtigen Sache. 
Aber es findet Anwendung auf jede, auch auf die kleinſte wirkliche 
Todſünde, wenn eine Todfünde überhaupt klein genannt werden darf, 
alſo nicht bloß -auf gewiſſe große und außerordentliche Sünden und 
Verbrechen, von denen euer Gewiſſen euch vielleicht freiſpricht, ſondern 
auch auf jene gewöhnlichen, ich möchte, wenn ich an das Leben vieler 
Chriſten denke, faſt ſagen, alltäglichen Todſünden, denen ſie nur zu 
häufig ohne die geringſte Unruhe ſich hingeben, auf jede freiwillig zu— 
gelaſſene unreine Begierde, auf jede wiſſentliche, unentſchuldigte Ueber⸗ 
tretung eines Kirchengebotes, auf jede abſichtliche ſchwere Berläumdung 
des Nächften, auf jede ſchädliche und hartnädige Lüge, auf jede den 
Menfhen zum Thier hevabwürdigende Unmäßigkeit und Unzucht, auf 
jede ſchwere Beſchädigung und Beeinträchtigung und Uebervortheilung 
des Nächſten. Es findet alfo Anwendung auf euch ſelbſt, meine 
Shriften, falls ihr nicht durd) die Gnade Gottes von folden Sünden 
schon geveinigt ſeid und durd öfteren Empfang der heiligen Sacra— 
mente und durch beharrliche Selbſtverläugnung und Tugendübung den 
Zuftand der göttlichen Gnade zu dem gewöhnlichen Zuftande eurer 
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Seele gemacht Habt. Und auch in diefem glücklichen Falle gibt es 
dod) wohl faum einen unter euch, der nicht ein oder das andere 
Mal im Leben eine fhwere, eine Todfünde zu beweinen hätte, der 
nit in Gefahr ftände, in diefer an Verſuchungen und Gelegenheiten 
zur Sünde fo reihen Welt, ohne beharrliche und angeftvengte Wach— 
jamfeit nod) einmal in eine ſchwere Sünde zurüd zu fallen. Die Beherzi— 
gung des wahren Wefens eines ſolchen Unglücks wird ein vortreffliches 
Mittel fein, einen fo traurigen Rückfall zu verhüten. Möge Gottes 
Gnade uns heute erleuchten und unfere fo wichtige Betrachtung jegnen.,/ 
Ihr Alle, meine geliebten Chriften, beſaßet (menu ihr etwa nod) 
nie daran gedacht haben folltet, jo erinnert euch daran wenigſtens 
heute), bevor ihr e8 magtet, Gott ſchwer zu beleidigen, eine jo hobe, 
jo ausgezeichnete Würde, daß ihr nicht bloß geehrte und in vielen 
Stüden bevorzugte Diener, fondern felbft Freunde, theure Freunde, 
ja nicht nur Freunde, fondern ſogar Kinder, innig geliebte Kinder 
eueres Gottes waret, der, da er euch an Kindesftatt annahm, gleich- 
jam an feinem. eigenen. göttlichen Weſen, an feiner Ehre, an feinen 
Vorredten, an feinen Schätzen und NReihthümern euch Theil nehmen 
ließ. Mit einem Wort, er hatte, wie der heilige Petrus. fi) aus— 
drüdt, euch „theilhaftig gemacht der göttliden Natur“ 
(2. Betr. 1, 4.). Von diefer Würde aber feid ihr herabgefallen durch 
die Sünde, Gott erkennt euch nicht mehr für feine Kinder, auch nicht 
mehr für feine Freunde, ja nicht einmal mehr für feine Diener; er 
bezeugt es ausdrüdtih, daß er euch gar nicht mehr kenne. „Ich 
fenne euh nit” (Matth. 25, 12). As der. unglüdlihe Eſau 
fi von feinem Vater der Vorrechte der Erftgeburt beraubt fah, ward 
er von jolhem Schmerz und Herzeleid ergriffen, daß er laut zu heulen 
und zu wehklagen anfing. O ihr unglüdlihen Sünder! wie gut 
wäre es für euch, wenn ihr weiter nichts zu beflagen hättet, als den 
Verfuft gewiffer Vorrechte bei Gott, eurem Vater. Es könnte ja 
dann für euch immer noch, wie einſt für Efau, ein zweiter geringerer 
vüterliher Segen übrig bleiben, mit dem ihr euch tröften könntet. 
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Aber ah! ihr feid nicht bloß des Rechtes der Erſtgeburt, fondern 
aller Kindesrechte überhaupt bei Gott beraubt. Für euch gibt e8 
feinen väterlihen Segen mehr, jondern nur mehr jenen lud), den 
Ehriftus der Richter, folltet ihr in diefem Zuſtande der Sünde ver- 
harren, für euch bereit hält, den Worten des Buches der Weisheit 
gemäß (Eccli. 41, 11.) „Wenn ihr todt (d. h. geiftig todt) feid, 
To ift Fluch euer Erbe“ Und ihr weinet und heulet nicht laut, 
wie Eſau, fondern lachet und fcherzet und frohlodet, nicht anders, als 
wäret ihr im Befite alles Segens? \ | 

Gott kennt euch nicht, d. h. aufgelöst ift jene wunderbare Ver— 
bindung der Gnade zwiſchen Gott und enerer Seele; Gott wohnt 
niht mehr in euren Herzen und ihr wohnet nicht mehr im Herzen 
Gottes; alle Beziehungen der Gnade und Liebe zwiſchen Gott und 
euch find zerriffen. Wohl ift Gott, vermöge der erhabenften feiner 
Eigenfhaften, vermöge feiner Allgegenwart, aud in euch gegenwärtig, 
oder ihr vielmehr werdet von feiner Unermeßlichkeit umſchloſſen. 
Denn „in ihm ſind wir und bewegen wir uns und leben 
wir.“ Aber es gibt eine zweifache Gegenwart Gottes, eine Gegen— 
wart ſeiner Natur und ſeines Weſens, mit der er auch in den 
Steinen und in den unvernünftigen Thieren gegenwärtig iſt, und eine 
Gegenwart ſeiner Liebe und ſeiner Gnade. Dieſe zweite beſondere, 
gnadenreiche Gegenwart iſt allein der Antheil der Gerechten, in deren 
Herzen Gott daher auf eine unendlich verſchiedene Weiſe gegenwärtig 
ift, als in der Seele des Sünders. Ja diefe Gegenwart der Gnade 
und der Liebe, fie kann allein wahre Gegenwart genannt werden und 
deghalb glaubte dev Engel der feligften Jungfrau Feine größere Ehre 
und Freude erweifen zu können, als wenn ev fie grüßte mit den 
Worten: „Der Herr ift mit dir" O geliebtefte, wie Viele mögen 
wohl unter euch fein, denen dev Engel diefelben Gnadenworte zurufen 
könnte: Der Herr ift mit dir? Kann er fie euch zurufen, wenn 
ihr die Sünde im Herzen traget, wenn die Sünde mit euch ift? 
„Weit ift der Herr von den Sündern“, ſo ſpricht der heilige 
Geiſt durch den Mund feines erleuchteten Dieners Salomo (Prod. 
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15, 29.). 3a Gott ift weiter von euch, ihr Sünder, al8 der Aufgang 
vom Niedergange entfernt ift; leichter könnten ſich vereinigen der 
Falk und die Taube in demfelben Nefte, friedliher Fönnten zufammen- 
wohnen der Wolf und das Lamm, als in einem Herzen die Sünde 
und Gott. Wie ift es möglich, daß ihr bei diefer Trennung von 
Gott, von eurem höchſten Gut, von eurem letten Ziel, nur ein Augen- 
bliid in Ruhe und Frieden eben Fönnt? Wenn Gott in ihm wohnt, 
was kann das menfchlihe Herz nicht hoffen umd fich verſprechen? Die 
Erinnerung an diefe Gegenwart war von jeher das Troftwort, mit 
welhem Gott feine ausgezeichnetften Freunde und Diener in allen 
Leiden und Widerwärtigfeiten aufrecht erhielt. „Ich bin mit dir,” 
jo ſprach er zu Iſaak, als er ihn zur Unbeforgtheit wegen der Nach— 
ftellung, die man ihm bereitete, ermahnt. „Ich bin mit dir,“ 
ſprach Gott zu Jacob, als er ihn ermunterte zur Rückkehr in fein 
Vaterland. „Ich bin mit dir“ war der Troft, den er dem Mofes 
verlieh, al8 er ihm den fehmierigen Auftrag gab, Israel aus Egypten 
zu befreien. „Sch bin mit dir“ fpricht er zu Joſue, als er ihm 
die Leitung feines Volkes überträgt. „Ih bin mit dir,“ fagte er 
zu Jeremias, um ihn zu bewegen, ohne Furcht die Worte, die er ihm 
eingegeben, zu reden, „Der Herr fei mit euch,“ Dominus-vo- 
biscum, dies ift der Gruß, den die Kirche euch täglich und wiederholt 
zuruft, weil fie nichts Befjeres weiß, mas fie euch wünfchen könnte. 
Mit wen aber der Herr nicht ift, wer von Gott verlaffen ift, was 
bfeibt dem noch zu hoffen übrig? „Wehe ihnen, wenn ich fie 
verlaffe,“ fo fpricht Gott felbft durd den Propheten Oſeas (Dfeas 
9, 12.). Und war e8 nicht in der That für Samfon daffelbe, Gott zu 
verlieren und feine Stärke zu verlieren ? für Saul, Gott zu verlieren 
und jein Reich zu verlieren? für Salomo, Gott zu verlieren und 
feine Weisheit und Erleuchtung zu verlieren? für das ganze Volt 
Werael, Gott-zu verlieren, und Freiheit, Land und Tempel und Stadt 
für immer zu verlieren ? Diefen felben Gott, o Sünder, habt auch 
ihr verloren, und ihr könnt bei einem folchen Berlufte ruhig bleiben, 
könnt laden, ſcherzen und frohlocken? \ 
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Doch, was habt ihr nicht alles zu gleicher Zeit verloren, da ihr 
Gott verloren habt! Verloren find mit ihm gegangen alle euere guten 
Werke, Alles, was ihr bisher in eurem ganzen Leben Gutes, Tugend- 
haftes, Vollkommnes vollbraht habt, alles VBerdienft, das ihr eud) 
bisher mit großer Mühe und Anftvengung für den Himmel gefam- 
melt habt, Alles, Alles geht durch eine einzige Todſünde verloren. 
Höret, wie Gott ſelbſt durch den Propheten Ezechiel ſpricht: (Ezech. 
18, 24.) „Wenn fid der Gerechte von feiner Gerechtigkeit 
abmwendet und Böſes thut, all’ den Gräueln gemäß, die 
der Sottlofe zu begehen pflegt, wird er leben?” Nein, Ge— 
liebtefte, ex wird nicht leben, denn fo heißt e8 weiter: „All' feiner 
Gerechtigkeit, die er geübt hat, wird niht mehr gedadt 
werden. Im feiner Miffethat, womit er fidy verfehlt, 
und in feiner Sünde, womit er gefündigt, darin wird 
er fterben.” O fchredliches Wort, geeignet ſelbſt das leichtſinnigſte 
Herz zu beunruhigen und zum Nachdenken zu bringen! Alle jene guten 
Werke alfo, die du bisher vollbracht haft, fie find, o Sünder, bei 
Gott in tiefe Vergefjenheit begraben und wenn jet ein unvorher— 
gefehener, plöglicher Tod dic unglüclicher Weife dahinraffte, jo wür- 
dejt du nie, tn Ewigkeit nit, irgend eine Frucht deines vergangenen 
Guten genießen, fondern nur allein die Strafe des gegenwärtigen 
Böſen zu erdulden haben. Wenn. Jemand auch fein. ganzes früheres 
Leben hindurch Gott treu gedient, wenn er in der größten Heiligkeit 
und Bollfommenheit gelebt Hätte, und ftürbe dann in jener Todſünde, 
welche jett feine Seele verunreinigt, nichts, gar nichts würden ihm 
nügen foviele Tugenden, foviele Verdienfte, ſolch' ausgezeichnete Heilig: 
keit. „ALL feiner Gerechtigkeit, die er geübt hat, wird 
nicht mehr gedadt werden.” O des Berluftes, des Unglüds, 
werth mit blutigen Thränen beweint zu werden! Wohl weiß id, 
meine Chriften, daß feiner von euch einen folhen Schatz von Ver— 
dienten gefammelt hat, wie die Heiligen, denen gleichwohl eine einzige 
Zodfünde all’ ihre Heiligkeit und alle ihre Verdienſte rauben würde. 
Aber ſchlagt ihr denn euere bisher verrichteten guten. Werke fo gering 
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an, daß euch der Berluft derjelben nicht ſchmerzen follte? Bedenket 
doch, Geliebtefte, jo viele Gebete, die ihr in eurem ganzen Leben an- 
dächtig gebetet, jo viele Almofen, die ihr gefpendet, jo viele Faſten, die 
ihr beobachtet, jo viele Predigten, die ihr angehört, fo viele heilige 
Meſſen, denen ihr beigewohnt, fo viele Beichten, die ihr abgelegt, fo 
viele Communionen, die ihr verrichtet Habt! Ad, wo find fie hin? 
„Ihrer wird niht mehr gedadt werden;“ der Prophet ver- 
fihert e8 euch im Namen Gottes, der durd ihn ſpricht. Und ihr 
bleibt noch gleihgültig und bredhet nicht aus in Thränen, in lautes 
Weheklagen ? Ihr gebt eud) Feine, nicht die geringste Mühe, dieſe ver- 
lorenen, durd die Sünde getödteten Verdienfte wieder aufleben zu 
lafjen durd; Reinigung eurer Seele von der Sünde? | 

Von dem Bolfe der Juden erzählt der heilige Hieronymus, daß 
fie noch zu feiner Zeit, nachdem ſchon 300 Jahre feit der Zerftörung 
Serufalems verfloffen waren, den Verluft ihrer Stadt und ihres 
Tempels jo ſchmerzlich empfanden, daß fie jährlich am Yahrestage 
der Zerftörung der Stadt in großen Schaaren nad Jeruſalem kamen 
und mit Geld von den Römern fid) die Erlaubniß erfauften, einen 
Tag lang auf den NAuinen des Tempels weinen und die Luft mit 
lauten Weheklagen erfüllen zu können. Der Anblick diefes allgemeinen 
lauten Jammers machte einen fo tiefen Eindrud auf das Herz des 
heiligen Hieronymus, daß er bezeugt, Jeder der dies mit angejehen, 
wäre unmillführlic erinnert worden an den Tag des allgemeinen 
Weltgerichtes, den Tag des Jammers und der Angft, den Tag der 
Thränen und. der Verzweiflung. — Ad), geliebte Chriften! Um den 
Verluft eines irdiſchen Tempels fühlten jene verftodten und hart— 
herzigen Juden folhen Gram, daß fie fein Bedenken trugen, um eine 
große Summe Geldes ſich nur die Erlaubniß zu erfaufen, auf feinen 
Trümmern weinen und weheklagen zır dürfen; und ihr, nachdem ihr 
erfannt habt, nicht bloß den Tempel Gottes, fondern den Gott des 
Tempels jelbft durch eure Sünde verloren zu haben, fühlet darüber 
jo wenig Gram und Schmerz, daß ihr, weit entfernt, um Zeit zum . 


Weinen zu bitten, nicht einmal weinen wollt, wenn ihr gebeten werdet? 
Dr. Lorinſer, kathol. Prebigten. U. . 14 
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O fehret doch ein in euer Herz und betrachtet den Gräuel der Ver: 
wüftung, dev dort herrſcht, fraget mit dem Propheten: „Wo iſt 
unfer Gott?“ Ad ausgelöſcht ift die Liebe, erjtorben der Glaube, 
ermattet die Hoffnung, verblendet die Klugheit, gelähmt die-Stärke, 
vernichtet die Mäßigfeit, verrathen die Gerechtigkeit, und, was alle 
diefe Verluſte allein aufwiegt, verloren ift Gott! Wo ift jener jo herr— 
(ihe Kranz von Tugenden, der einſt euere Seele zierte, wo ift jener 
Reichtum von Verdienften, dev euch ſchmückte, mo jene Fülle von 
Gnaden, die in eurem Herzen einft wohnte, als Gott noch darin 
wohnte? Ach, wohl wifjen wir es, wer ber Räuber gewefen ift, der 
eure Seele fo koſtbarer Güter beraubt hat. „Seine- Hand hat 
der Feind ausgeftredt nah allen ihren Koſtbarkeiten“ 
(Thren. 1, 10.). Dieſer Feind, dieſer Räuber war kein anderer als 
die Sünde. Was nur immer Schönes und Koſtbares und Werth⸗ 
volles in eurer Seele war, alles hat dieſer Feind, hat die Sünde 
geraubt und zerſtört. Und ihr weintet nicht, als dieſes furchtbare 
Unglück euch traf? Ihr konntet mit trockenen Augen dieſe Verwüſtung, 
dieſen Jammer mit anſehen? Ihr ließet vielleicht ſchon das Jahres⸗ 
gedächtniß dieſes eueres Verluſtes vorübergehen, ohne daran zu denken, 
ihn zu beklagen? 

Doch), ihr wäret verhältnigmäßig noch glücklich zu nennen, ihr 
Sünder, wenn mit euerem Verluſt, ſo groß, ſo unermeßlich er auch 
iſt, ſchon euer ganzes Unglück ausgeſprochen wäre. Das größte Uebel 
für euch iſt noch nicht, die Gnade Gottes verloren zu haben; ſondern 
es beſteht vielmehr darin, ſeinen Zorn euch zugezogen zu haben. Wie, 
meine Chriſten, während ihr wiſſet, daß ihr Gott zum Feinde habt, 
da könnt ihr ruhig ſein, könnt lachen und ſcherzen? Kann der Ge⸗ 
danke einen allmächtigen Feind zu haben, euch nur einen Augen⸗ 
blick der Ruhe und des Friedens gönnen? Wenn Gott für uns und 
mit ung iſt, wer kann wider uns fein? Wenn aber Gott wider und 
ift, wenn er unfer Feind ift, wer kann uns dann helfen, wer kann 
uns retten? Wenn Er wider uns iſt, dann iſt nothwendig auch ſeine 
ganze Schöpfung wider uns, alle Freunde und Diener Gottes, alle 
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Geſchöpfe Gottes find wider uns, find unfere Feinde. „Wenn ein 
Diener, fagt der heilige Auguftinus, feinen Herren beleidigt, dann be- 
leidigt er nicht bloß ihn ſelbſt, ſondern feine ganze Familie und alle 
feine anderen treuen Diener.“ Als jener elende Semei den König 
David auf der Flucht vor feinem Sohne Abfolon ſchmähte und mit 
Steinen nah ihm warf, da erboten ſich jogleid die Begleiter des 
Königs, hinzugeben und ihn für feine Frechheit zu züchtigen. „Da 
ſprach Abifai: Ih will hingehen und ihm den Kopf ab- 
hauen“ (2, Reg. 16, 9.). Die Diener Gottes, die ihr, 0 Sünder, 
geihmäht und beleidigt Habt, find aber alle feine Gejchöpfe, die ganze 
Natur, die vernünftige, wie die. vernumnftlofe, die. lebende, wie die leb- 
(oje, Alle Geſchöpfe vereinigen ſich deßhalb, wie die heilige Schrift 
ausdrücdlich bezeugt, um Rache an dem Sünder, dem Feinde ihres 
Schöpfers und Herrn, zu nehmen, Ich will hingehen, vuft gleichſam 
die Erde und will unter ihm beben und ihn verfchlingen, wie ich jene 
jündhafte Rotte des Core und Abiron verſchlungen habe. Ich mil 
hingehen, ruft das Waſſer und in meinen Wellen ihn den Tod fin- 
den laſſen. Ich will hingehen, vuft die Luft, und durch meine Stürme, 
durch meinen Hagel, jdurch meine Blige an ihm Nahe nehmen. Ich 
will hingehen, vuft das Feuer, und meine Gluthen, die in der Emig- 
feit ihn ermarten, auch auf Erden ſchon entfeffeln, um ihn zu ftrafen, 
Alle Gefhöpfe, die ganze Natur ftimmt ein in diefen Ruf: Ich will 
hingehen und Rache nehmen an dem Feinde meine Gottes und 
Herren. Und gewiß, meine Chriften, wenn auch die Gerechten unter 
dem allgemeinen Fluche, welcher die Natur nad dem Sündenfall ge- 
troffen hat, mitleiden müffen, fo haben doc ohne Zweifel die Ge- 
Ihöpfe Gottes eine weit. größere Macht, dem Sünder zu ſchaden, ale 
dem Gerechten. Die Sünder find es, melde jene allgemeinen Un— 
glüdsfälle, den Krieg, die Hungersnoth, die verheerenden Seuchen 
über die Erde herabrufen, welche zwar die Gerechten nicht immer ver- 
jhonen, die aber ihnen nur zur Prüfung und Läuterung dienen, 
während fie hauptſächlich dazu beftimmt find, die Sünder zu züchtigen. 
So lange der. Menſch ſich in dem glücklichen Zuftande der eriten 
14 
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Unfhuld erhielt, war feine Creatur im Stande, ihm Schaden zuzu- 
fügen, da er von Gott zum Herren über die ganze Schöpfung gejeßt 
war. Die Roſen hatten damals, wie der heilige Ambrofius jagt, 
no feine Dornen und die Schlangen fein Gift. Als aber der 
Menſch gegen Gott fid) empörte, da bewaffneten fi alle Geſchöpfe 
gegen den Menſchen zur Rache; der Menſch Liegt überall und unter 
allen Verhältniffen in einem bejtändigen Kampfe mit ber Natur. 
Wenn daher die Gefchöpfe, wenn fie überhaupt den Menſchen jhaden, 
nur die Sünden des Menſchen ftrafen, fo ift e8 aud) gewiß, daß, im 
Allgemeinen zu veden, der Sünder weit mehr von ihnen zu fürdten 
hat, als der Gerehte. Daher heißt e8 im Bude Eccleſiaſtikus 
(39, 36): „Es gibt Geiſter, die zur Rache geſchaffen find... 
Zur Zeit des Verderbens laſſen ſie ihre Kraft aus und 
beſänftigen den Grimm Deſſen, der ſie gemacht hat. 
Feuer, Hagel, Hunger und Tod, alles das iſt zur Rache 
geſchaffen. Die Zähne der wilden Thiere, die Scorpio 
nen, die Schlangen und das Schwert üben Radıe an den 
Sündern zum Untergange.“ Was würde aljo, o Sünder, mit 
dir gefhehen, wenn in dem traurigen Zujtande, in dem du did) jetzt 
befindet, während du nod immer. jene böje Gewohnheit nicht abge 
legt, jenes ungerechte Gut nicht zurüdgegeben, jene Ausjöhnung mit 
deinem Feinde nicht. bewirkt haft, was würde mit div gefhehen, wenn 
irgend ein Gefchöpf von Gott Erlaubniß erhielte, dir zu jhaden, bir 
tödtlich zu Ihaden, wenn du den Tod im euer oder in den Wellen 
fändeft, wenn ein Blitzſtrahl dic ereilte, wenn du in einem plötzlichen 
Einſturz begraben würdeſt? Wäre nicht deine Seele für immer ver—⸗ 
loren ? Und bei fo großer Gefahr kannſt du ruhig fein, fannft in 
Frieden leben? Verläffeft du did) etwa dann auf die Sorge, die dein 
heiliger Schugengel, um did) tragen, auf die Liebe, mit der er alle 
Gefahr von dir abzuwenden bereit fein wird? O wohl bejhügen die 
Engel des Heren gern und willig die Frommen und Gerechten, bie 
mit ihnen Diener und Freunde Gottes find. “Wie aber werden fie 
fi gegen die Sünder, die ZTodfeinde ihres eigenen Herren ver— 
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halten? Zwar werden fie niemals ihre Schüßlinge gänzlich verlaffen, 
jelbft wenn diefe Sünder und große Sünder find. Ja fie folgen euch 
nah, ihr Sünder, wohin immer ihr gehet. Sie folgen euch felbft 
nad bi8 an jene Orte der Sünde und des Verbrechens, die ihr be- 
ſuchet, bis zu jenen abſcheulichen Gefelffchaften, in bie ihr euch be- 
gebet, bis an jene Schlupfwinkel des Yafters, die ihr auffuchet. Sollen 
fie aber mit euch auch hineintreten in jene Orte der Sünde? Ad ich 
ftelle fie mir vor, wie fie traurig von Weiten ftehen und in dem 
Make, als ihr in der Sünde euch erfreuet, nur um fo reichlichere 
Thränen um euch meinen. „Die Engel des Friedens werden 
bitterlih weinen“ (3. 33, 7). Wie könnt ihr aber von denen, 
melden ihr fo bitteren Rummer berurfadhet, noch Dienft und Schub 
erwarten, wie Fönnt ihr verlangen, daß fie durch ihren Schut gleich⸗ 
ſam mitwirken zu euren ſchändlichen und ſündhaften Handlungen? 
Wird der Schutzengel wohl dem Diebe die Leiter halten, daß er nicht 
hinabſtürze? Wird er dem Unzüchtigen, dem Betrüger durch ſeinen 
Schutz behülflich ſein zu ſeinem verbrecheriſchen Vorhaben? Und wenn 
nun die Engel ſelbſt, deren Schutz ihr anvertraut ſeid, euch nicht mehr 
beſchützen, wer wird ſo vielfältige Gefahren von euch abwenden, die 
euch überall umgeben? Hoffet ihr dann etwa noch Hilfe und Rettung 
von euerem Gebet? Ach, ihr befindet euch ja in einem Zuſtande, 
wo euer Gebet bei Gott keinen Werth hat, wo ihr keinen Erfolg von 
euerem Bitten zu hoffen habt. Gott ſelbſt kündigt es euch an durch 
feinen Propheten: „Wenn ihr aud euer Gebet vervielfältigt, 
jo will ich's nicht erhören“ (9. 1, 15.). Es gibt nur ein 
Gebet der Sünder, das von Gott erhört wird, wenn fie nämlich 
reumüthig und mit dem Vorſatz ernftlicher Befferung von ihm Ber: 
zeihung ihrer Sünden erflehen, Im allen anderen Dingen pflegt Gott 
fie nicht zu erhören oder nur zumeilen, wenn fie Thörichtes bitten, zu 
ihrer eigenen Strafe, Denn „wer feine Ohren abwendet vom 
Geſetz des Herrn, deffen Gebet wird verabfheuungs- 
würdig fein“ (Prov; 28, 9,). Die Sünder find felbft ausgeſchloſſen 
von dem Lobe Gottes; denn, wie es wiederum heißt: „Das Lob 
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ift nicht ſhön im Munde des Sünders.“ Während dır fönig- 
liche Sänger, bemerkt der heilige Chryſoſtomus, alte Geſchöpfe, jelbit 
giftige und ſchädliche, in feinen Pſalmen zum Lobe Gottes auffordert, 
da er unter Anderem fagt: „Xobet den Herrn ihr Schlangen 
und Draden, lobet ihn ihr Ungeheuer und ihr wilden 
Thiere,“ da ſetzt er doch nicht hinzu: Lobet den Herrn ihr Sünder! 
Der Sünder allein iſt von dieſem heiligen Chor ausgeſchloſſen.« 

Was bleibt ihm alſo übrig, Geliebteſte? Werden etwa die guten 
Werke, die er vielleicht in ſeinem Sündenzuftande noch verrichtet, die 
Almofen, die ev nod) fpendet, die Faſten, die er nod) beobadytet, ihm 
nügen können ? Solange die Sünde in ihm herrjät, gibt es fein 
wahres VBerdienft für ihn, gibt e8 nichts, das Gott an ihm wohlge⸗ 
fällig wäre. „Euere Opfer find mir ein Gräuel und euere 
Saften hafjet meine Seele, mit Widerwillen ertrag’ id 
fie,“ fpricht Gott zu den Sündern, Es nützt euch nichts bei Gott, 
den Gottesdienjt beizumohnen, Werke der Nächftenliebe zu verrichten, 
fo lange ihr ohne Reue in eurer Sünde verharret; und, beachtet dies 
wohl, obgleich es viel beſſer für euch ift, alle dieje Werte aud) im 
Zuftande der Sünde noch zu verrichten, „ls fie ganz zu unterlafjen, 
weil Gott in feiner Barmherzigteit fich vielleicht in Rückſicht darauf 
bewogen fühlt, euch mit nod größerer Langmuth zu ertragen, euch 
mehr Gnade zu euerer Bekehrung anzubieten, jo iſt es doc; eine feider 
nur zu getoiffe Wahrheit, daß dieje Werke euch zur Seligkeit nicht 
verhelfen können, weil fie im Sündenzuſtande verrichtet und deßhalb 
todte Werke find. / 

Doch ic) will mid nit mehr auf ſolche oder ähnliche Gründe 
ftügen, um euch zu zeigen, daß «8 für die Sünder feinen Frieden 
gibt. Seßen wir felbjt den Fall, daß die Sünde eud) gar fein. Uebel 
bereite, daß fie im Gegentheil nur Freude und Nugen und. Bortheil 
erzeuge. Wie iſt e8 aber möglich, geliebte Chriften, daß ihr ruhig 
bleiben, daß ihr fortfahren könnt zu lachen und zu ſcherzen, wenn ihr 
erkannt habt, daß ihr durch die Sünde auf das tiefſte beleidiget und 
betrübet jenen Gott, von dem alles Gute kommt und der euch ſelbſt 
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mit der innigſten und zärtlichften Liebe umfaßt, von dem ihr die foft- 
barjten Wohlthaten fort und. fort empfanget? Was denn hat er euch 
jemals Xeides gethan, daß es euch ſolches Vergnügen macht, ihn zu 
betrüben? Als der Heilige Polycarpus, Biſchof von Smyrna, ein 
Schüler des Apoſtels Johannes, als Chrift angeklagt und im höchften 
Öreifenalter vor den römiſchen Proconful geführt wurde, da gewann 
ihm der Ruf feines unbejchoftenen Yebens, fein ehrwürdiges Aeußere 
und feine Silberhaare felbft die Achtung feiner Feinde und man 
wendete Alles an, ihn in Güte zu bewegen, den riftlichen Glauben 
zu verläugnen, um ihm die Martern und die Todesitrafe zu erfparen. 
Weil aber weder Bitten, nod) VBerfprehungen, nod) Drohungen irgend 
etwas über den heiligen Greis vermodten, da verlangte zulet der 
Richter, der fein Xeben erhalten wollte, nichts mehr von ihm, als 
wenigjtens einmal den Namen Jeſu Chriſti zu läftern. Bei diefem 
Antvage ward der heilige Greis von Schauer ergriffen und indem er 
die Augen zum Himmel erhob, vief ev aus: Schon find es 80 Jahre, 
daß id) diefem Herren diene und nod) nie hat er mid) in diefer ganzen 
Zeit betrübt, wohl aber mit unzähligen Wohlthaten überhäuft. Wie 
jollte ich diefen. meinen König und Herren, der mid) bisher jo treu 
beſchützt hat, jet im Greiſenalter noch läftern und ſchmähen? Und 
in diejem ftandhaften Bekenntniß des Glaubens und der Yiebe beftieg 
er ruhig- und mit einem von Freude und himmliſchem Frieden ſtrah— 
lenden Autlitz den ſchon bereit ſtehenden Scheiterhaufen, um als ein 
koſtbares Opfer Jeſu Chriſti die Krone des Martertodes in den 
Flammen zu finden. Meine Chriſten! Hat dieſer ſelbe Herr, dem 
Polycarpus diente und der auch euer Herr und Heiland iſt, euch je— 
mals in eurem ganzen Leben betrübt, hat er je verdient, von euch be⸗ 
leidigt zu werden? Auch unter euch ſind Viele ſchon vorgerückt an 
Jahren und tragen bereits die Spuren des Alters an ihrem. Haupte. 
Könnt ihr jemals euch erinnern in all’ euren verfloffenen Lebensjahren, 
von eurem göttlihen Herren irgend ein Unrecht gelitten, irgend eine 
Beleidigung empfangen zu haben? Saget offen, womit bat ev eud) 
betrübt, daß ihr ihm ſo großes Unrecht durch eure Sünden zufügen 
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fonntet? Verdiente er's etma damals, als er euch aus dem Nichts 
hervorzog und euch die foftbare Gabe des Lebens ſchenkte? Oder da- 
mals, als er euch mit Glücksgütern überhäufte, als ev euch Ehre und 
Auszeihnung zu Theil werden ließ, als er in fo vielen Gefahren euch 
wunderbar beſchützte, als er aus ſchwerer Krankheit euch wieder ge 
nejen und auf's neue des Glückes der Gefundheit eud) erfreuen ließ? 
VBielleiht, ih läugne es nit, hat er euch zumeilen betrübt durch 
irgend eine Trübſal, ein Unglüd, eine Krankheit, hat euch heimgejucht 
durch Armuth, Prüfung und Noth. Aber, wenn er e8 gethan hat, fo 
jeid fiher, daß er es nicht aus Haß und Abneigung gegen euch) that, 
jondern allein zu euerem zeitlichen und ewigen Heile. Wann aljo 
hat ev e8 verdient, von euch übel behandelt, befhimpft, beleidigt zu 
werden? Ad) damals gewiß, als er am Kreuze feine heiligen Glieder 
für euch durchbohren ließ, als er mit Dornen ſich frönen, als er fi 
für euch geißeln und bis in den Tod mißhandeln Tief! Nun fo er 
füllet denn die Begierde eueres Herzens; tretet mit Füßen jenes Blut 
das euch erlöst hat und läftert jenen Namen, der euch das Heil ge- 
brad;t; bejhimpfet und verfpottet jenen heiligen für euch vermundeten 
Yeib, jenes für euch durchbohrte Haupt, jene für euch geſchloſſenen 
Augen, jene für euch durchftochene Seite. Wenn Chriftus euch be— 
leidigt hat, als er foviel für euch fitt, dann, Chriften, habt ihr Redt 
zu fündigen, ihm wieder zu kränken und zu “beleidigen. Wenn ihr 
aber um diejes Grundes millen ihn mehr zu lieben verpflichtet jeid, 
als wegen jedes anderen, dann, Geliebtefte, faget an, könnt ihr mir 
dann noch die Bitte verfagen, wenigſtens heute nicht eher diefe Kirche 
zu verlaſſen, als bis ihr mit ebenfogroßem Schmerz und fo aufrich— 
tiger Betrübniß euere Sünden bereut habt, als ihr bisher Freude 
empfandet, fie zu begehen? O bei der Liebe eures gefreuzigten Gottes, 
von heute an menigftens Feine Sünde mehr! Mögen jett in diefer 
Stunde, vor diefen Altären, in diefer heiligen Zeit enere Bergehungen 
ein Ende finden, 'euere Sünden in eueren Thränen für immer be> 
graben mwerden, ı 


Sollte e8 aber dennoch Jemanden unter euch geben, der nad) 
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allen. den Beratungen, die wir heute angeftellt haben, fort- 
fahren wollte, zu fündigen und fein graufames Vergnügen darein zu 
jegen, einen ®ott, der die Liebe felbft ift, zu beleidigen, o jo bitte id) 
einen folhen wenigftens, wenn er denn durchaus noch fündigen will, 
fih an einen Ort zu begeben, wo der immermwährende Genuß der 
göttlihen Wohlthaten während feiner Sünde felbft ihn nicht fort- 
während an feine Undanfbarkfeit erinnern müßte. Aber wohin wird 
er fid) wenden fünnen, wohin wird er gehen können, um ungeftört zu 
fündigen? Auf die Felder, wo &ott für ihn Nahrung und Unterhalt 
bereitet? in die Gärten, die er für ihn mit Blumen und Früchten 
ſchmückt? in die Wälder, durch die er ihm kühlenden Schatten ſpendet? 
auf die Flüſſe, die er für ihn mit Fiſchen erfüllt? Wohin ihr auch 
ſonſt noch gehen wolltet, ihr undankbaren Sünder, überall ſeht ihr 
wenigſtens jene Sonne, die Gott für euch leuchten läßt, durch die er 
die koſtbaren Gaben des Lichtes und der Wärme euch zufließen läßt. 
Und wenn ihr ſelbſt bis in die dickſte Finſterniß euch zurückzöget, ſo 
iſt auch dort noch jene Luft, die ihr durch göttliche Wohlthat ein— 
athmet. Und dieſe allein würde hinreichen, wenn ihr fündiget, als 
Undanfbare, Treulofe euch) zu verurtheilen. Gehet, wohin ihr wollt: 
„Von der Barmherzigkeit des Herrn ift die Erde voll,“ 
d. h. es gibt in der Welt feinen Drt, mo der Sünder ruhig und in 
drieden fündigen Könnte, wenn er nicht jo ausgeartet, jo unmenſchlich 


jein will, feine Freude darein zu fegen, denjenigen zu beleidigen, der 


die feinige darein fegt, ihm wohlzuthun. Amen. % 


II. 
Er SER 


„I Tod, wie bitter iſt dein Andenken dem Menfchen, der da Frieden findet in 
jeinen Gütern.” Ecel. 41, 1. 


Daß die Sünde um jeden Preis zu fliehen und zu meiden fei, 
mehr als alles Andere, mit größerem Eifer als alles Andere, mit 
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größerer Anftvengung und Kraft als alles Andere, mit- mehr Ausdauer 
und Beharrlichkeit als alles Audere, daß fie über Alles zu fürdten, 
zu flieyen. und zu hafjen jei, weil fie Dem widerftvebt, der iiber Alles, 
aus ganzem Gemüthe und aus allen Kräften geliebt werden joll, und 
weil fie ung in einen Zuftand verjeßt, der über Alles ſchrecklich und 
fürdterlich ift, das, meine Shriften, hat unfere vorige Betrachtung 
uns in Grinnerung gebracht. Was aljo vor der Sünde uns be- 
wahren, von ihr zurückſchrecken, ihr Gift unſchädlich machen kann, das 
ift für ung eine wahre Wohlthat, wahrhaft heilfam und wahrhaft 
wiünfchenswerth, Wir müſſen es nicht bloß ſchätzen, ſondern herbei⸗ 
wünſchen, eifrig darnach ſtreben und zu unſerem Heile es anwenden 
und gebrauchen. Nun ſagt uns aber der heilige Geiſt: „Gedenke 
deiner letzten Dinge, und du wirſt in Ewigkeit nicht fün— 
digen“ (Eee, 7, 40.). Das Andenken an unſere letzten Dinge alſo 
iſt ein Mittel gegen das Gift der Sünde, vom heiligen Geiſte ſelbſt 
uns dargeboten. Wie koſtbar, wie werth, wie lieb muß uns mithin 
dieſes Mittel ſein! Es iſt ein Mittel gegen die ſchlimmſte und ge— 
fährlichſte aller Krankheiten, und es kommt von einem Arzte, der nicht 
bloß allweiſe, ſondern auch allmächtig iſt. Im Beſitze alſo eines ſo 
koſtbaren Mittels, meine Chriſten, eines Mittels, das unfehlbar wirken 
wird, weil derjenige, der es angerathen, ſich nicht täuſchen kann, haben 
wir unfer Elend uns nicht ſelbſt zuzufchreiben, wenn wir es unall- 
gewendet lajfen? Und können wir bei feiner Anwendung nicht Alles 
hoffen? Wahrlich, unverantwortlich wärg es, ein ſolches Mittel un⸗ 
benützt zu laſſen. Der Kranke, der die Arznei, welche ihn retten 
kann, hartnäckig zurückweist, verdient fein Mitleid. So laßt une 
denn alfo, Geliebtefte, unfere legten Dinge betrachten und mit der 
Betrachtung des Todes heute den Anfang maden. „Gedenke dei— 
ner legten Dinge, und du wirft in Ewigkeit nidt ſündi— 
gen,“ dies ſpricht der allwahrhaftige Gott. Wenn wir nun dennoch 
ſündigen, iſt dies dann nicht ein Zeichen, daß wir unſerer letzten Dinge 
entweder gar wicht gedenken, oder in einer Weile, die den Namen 
eines wirklichen Andenkens gar nicht verdient? Ad), die Worte: Tod, 
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Gericht, Hölle, find in jo Vieler Munde, und dennoch werden 
ihrer Sünden nicht weniger. Hat etwa der heilige Geiſt ſich getäufcht ? 
Wenn wir das nicht zugeben können, dann bleibt nichts anderes übrig, 
als einzugeftehen, daß wir uns getäufcht, daß wir unter jenen Worten 
etwas ganz Anderes uns gedacht, als was fie wirklich bedeuten, daß 
ihr wahrer Sinn und durch die Zerftreuungen der Welt, in denen 
wir dahinleben, bereits abhanden gefommen. D, fo bitten wir heute 
jenen heiligen: Geiſt, er möge doh die Wahrheit feines Ausſpruches 
auch an ums betätigen und uns.die wahre Bedeutung unjerer legten 
Dinge eröffnen, damit die bloße Erinnerung an day, was wir durd) 
feine Gnade von ihnen erfannt haben, hinreiche, und zur Seit der 
Berfuhung vor der Sünde zu bewahren./ 


Ehe wir dem Tode felbft in's Angeficht jhauen, wollen wir er- 
twägen, was dem Tode vorhergeht. Dem Tode geht das Leben vor: 
her, und zwar in einer Weife, daß diefe beiden Gegenjäge. von»ein- 
ander getrennt nicht einmal gedacht, geſchweige denn, betrachtet wer: 
den können, daß fie fi gegenfeitig zur Erklärung und zum Ver— 
ſtändniß dienen, Blicken wir alfo zuerft auf unfer Yeben hin, weine 
Chriften, um durch diefes zur Erkenntniß des wahren Weſens des 
Todes zu gelangen, — Als das Yeben auf Erden noch fieben =: oder 
ahthundert Jahre dauerte, wie bei den alten PBatriarden, weldye vor 
der. Sündfluth; lebten, da war es, mit der Ewigkeit vergliden, doch 
uur eim kurzer, flüchtiger Augenblid. Wofür wird es alfo jegt zu 
halten jein, da nur Wenige mehr es auf fiebenzig oder achtzig Yahre 
bringen? Wir lefen von einem Heiligen, der einft, zur Heilung eines 
Beſeſſenen berufen, den diefem innewohnendenn böfen. Geift befragte, 
wie lange es her fei, daß -er vom Himmel in den Abgrund geftürzt; 
worauf,derjelbe antwortete: Gejtern. Wie, geftern? Sind es nicht 
Tanfende von Jahren, daß du mit deinen Unglücdsgefährten gefallen 
biſt? Wenn du wüßteſt, antwortete der Feind, was das Wort Ewig— 
feit zu bedeuten habe, dann würdeft du alle die Jahre, welche feit der 
Erſchaffung der Welt verfloffen find, für nod feine Stunde halten, 
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Wofür alfo, meine Chriften, follen wir, mit der Emigfeit verglichen, 
wohl die wenigen Iahre unferes Lebens halten? Von diefen wenigen 
Jahren: unferes Lebens ziehet nun ab ein gutes Dritttheil, die Zeit, 
melde dem Schlafe, einer Art förperlihen Todes, gewidmet ift; ziehet 
ferner ab die Jahre eurer erjten Kindheit, da ihr noch nicht. zum ver- 
nünftigen Bemwußtfein gefommen, nur das körperliche oder thierifche 
Leben genofjet, während der Geift nod in tiefem Sclafe lag; ziehet 
ferner die Fahre ab, melde ihr ſchon verlebt habt, zwanzig oder dreißig 
oder vierzig Jahre, und machet num die Rechnung, mie viel euch nod) 
zu leben übrig bleibe. Doch, was fage ih, machet die Rechnung ? 
Rechnungen Fönnen nur mit beftimmten Zahlen gemacht werben. 
Welcher bejtimmten Zahl von Yahren oder Monaten oder Tagen, oder 
jelbft nur Stunden meines Yebens fann ich denn gewiß fein, da mir 
ja Jeſus Chriftus felbft die BVerfiherung gibt und die Erfahrung 
e8 täglich beftätigt: „Ihr wiffet weder Tag noch Stundr?” 
Es ift aljo einleuchtend, daß die Zeit, welche mir noch zu leben übrig 
bleibt, ſehr kurz ift, und daß dieje kurze Zeit nicht einmal gewiß 
it. Doch, mas fage ich wiederum, die mir zu leben übrig bleibt? 
Das Yeben, welches mir übrig bleibt, iſt e8 denn wahrhaft Leben zu 
nennen, ift e8 nicht vielmehr ein tägliches, beftändiges Streben? 
„Täglich fterbe ich,“ fagt der Apoftel, und „diefes Leben,” fo ruft 
der heilige Gregorius aus, „was ift e8 Anderes, als ein lang hin- 
gezogener Tod?“ Seht, wie die Betrahtung des Lebens und gar 
bald auf den Tod geführt hat. Ein menfchliher Körper, mie vielen 
Krankheiten und Schmerzen ift er beftändig ausgefegt, ohne von den 
Anftvengungen und Unbequemlichleiten zu reden, die Allen gemeinfam 
find, wie Hunger, Durft, Hite, Kälte, Abfpannung, Grmüdung! Mit 
wie vielen äußeren und inneren Feinden hat diefer Körper bejtändig 
zu kämpfen, wie vieles veibt ihn anf und verzehrt immerwährend feine 
Kräfte? Die Aerzte nennen uns viele hundert und taufend verſchie— 
dener Krankheiten, die den menſchlichen Körper zerftören können. Und 
der Geiſt, iſt er etwa frei von Elend und Krankheit? Wie äußerft 
Wenige, wie unendlich, Wenige leben auf der Welt vollfommen gefund, 
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zufrieden und ruhig; die Sorgen und die Unfälle löſen fich beftändig 
ab, die einen warten fhon immer auf die anderen; die Leidenſchaften, 
Unzufriedenheiten, Zwiſtigkeiten, alles das find Stürme, melde be- 
ftändige Aufregung hervorbringen und feinen Augenblid vollkommner 
Ruhe eintreten lafjen. „Und das,” fagt der heilige Auguftinus, „könnt 
ihr Leben nennen ?% 

Denket num ferner, meine Chriften, an die Drohung, melde Gott 
über die Sünder ausgefproden: „Die Tage der Öottlofen wer: 
den abgefürzt werden“ (Prov. 10, 27.), und an die Beifpiele, 
wie oft der Herr den Tod der Sünder bejchleunigt hat. So heißt e8 
im erften Buche Mofes (Gen. 38.): „Her aber mar böje vor dem 
. Herrn, und deßhalb ſchlug ihn der Herr,” und von dem rud)- 
fofen, die Ketzereien beſchützenden griehifhen Kaiſer Anaftafius wird 
erzählt, daß ihm einft eine Schredensgeftalt erichienen fei und zu ihm 


geſprochen habe: Siehe, wegen der Verfehrtheit deines Glaubens löſche 


ih dir 14 Jahre deines Lebens. Gewiß, für Alle fommt der Tod 
allmählig herbei, für die Sünder aber eilt er herbei. Der Apoftel 
jelbft beftätigt das, indem er jagt: „Ein Stahel des Todes ift 
die Sünde” Da nun das Leben an fid fo furz ift, und für den, 
der viel gefündigt hat, vielleicht noch um ein Bedeutendes abgekürzt 
ift, da ferner die Zeit, die mir noch zu leben übrig, fo überaus un- 
gewiß ift, da endlich das Wenige, was wirklich übrig ift, jo vielen 
Leiden und Schmerzen an Geift und Körper unterworfen ift, daß es 
eher den Namen des Todes als des Lebens verdient, wer kann dann 
die unbegreiflihe Thorheit gebührend fhildern, das unbedeutende, un— 
gewiſſe, oft verbitterte Bishen von Vergnügen und Wohlfein, das 
mit der größten Mühe und Anftrengung diefem Reſte des Lebens 
etwa noch ausgepreßt werden kann, aus allen Kräften, ja ſelbſt mit 
großer Mühe und Arbeit erringen zu wollen, auf die Gefahr hin, das 
ewige Leben zu verlieren und dem ewigen Tode anheimzufallen? Um 
es mit dem mildeften Ausdruck zu bezeichnen, heißt das nicht, wie der 
heilige Gregorius bemerkt, e8 wie die Spinnen maden, die unauf- 
hörlih arbeiten und aus ihrem eigenen Xeibe die Fäden ziehen, um 
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in Gewebe zu machen, das jeder Lufthauch zerreißen kann, und dns 
zu nichts Anderem dient, als Fliegen zu fangen? / 

Da nun unfer Yeben fo überaus kurz und ungewiß-ift, fo folgt 
natürlich, daß furz, gering und ungewiß auch alles Dasjenige iſt, was 
das Leben mit ſich bringt, daß verächtlic und unbedeutend und ohne 
wahren Werth alle die jo hoch geihägten Güter diefes Lebens find. 
Du glaubt viel Vermögen, bedeutende Grundftüce zu bejigen, foit- 
bares Geräth im Haufe zu haben, hohe, anjehnliche Ehren zu genießen ? 
An alles das, was div groß, bedeutend und koſtbar erſcheint, mußt 
du, um feinen wahren Werth zu erfahren, den Maßſtab deines Lebeus 
anlegen. Dein Leben iſt kurz, elend, ungewiß; alſo Alles, was du 
in dieſer Welt beſitzeſt, iſt wenig, unbeſtändig, unbedeutend. Jeder 
Maler wünſcht, daß man ſein Gemälde in dem rechten Lichte betrachte, 
um den ganzen Werth und die ganze Schönheit deſſelben kennen zu 
lernen; denn hat man nicht den rechten Augenpunkt gefunden, ſo 
laufen Farben und Geſtalten bunt durcheinander, und man wird nie 
inne werden, was das Gemälde vorſtellen ſolle. Welches iſt nun das 
rechte Licht, der wahre Augenpunkt, in dem alle die Güter dieſes Lebens 
gefehen werden müſſen? Der, unter dem fie fi) zeigen im Augen- 
blicke des Todes. Wenn wir jegt die Werke der Barınherzigfeit, die 
geiftlihen Uebungen, die Abtödtungen des Fleiſches betrachten, ſo ſind 
ſie unſcheinbar und von zurückſchreckendem Aeußeren. Die Reichthümer 
hingegen, die Pracht der Welt, die Vergnügungen erſcheinen uns im 
glänzendſten Lichte. Laßt uns Beides einmal in dem Lichte des Todes 
betrachten, und wir werden mit dem weiſen Sirach ausrufen: „O 
Tod, gut iſt dein Urtheil“ (c. 41.)! Der heilige Gregorius be— 
merkt hierzu: „Jener Reiche im Evangelium ſprach zu ſich ſelbſt: 
Meine Seele, du haſt viele Güter zurückgelegt für viele Jahre. Ya 
wohl, du haſt viele Güter, um ſie viele Jahre zu genießen. Woher 
haſt du denn aber die Jahre, um die Güter zu genießen? Thörichter, 
heute Nacht noch werden ſie deine Seele von dir fordern, und was 
du zurückgelegt haſt, weſſen wird es ſein? Du machſt Rechnung 
über deine Güter? Erſt mußt du Rechnung machen über deine 
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Jahre.“ Wer aber, meine Chriften, wer kann eine ſolche Rechnung 
maden?/ 

Wenden wir unſere Betrahtung nunmehr demjenigen zu, was 
den Tode unmittelbar vorhergeht. Wir wollen hier ganz abfjehen 
von jenen unvorhergejehenen Greinniffen, die einen fchnelfen, jähen 
Tod herbeiführen fönnen, obgleich diefelben fo itberaus häufig find, 
Wir wollen nur den gewöhnlichen, vorhergejchenen und vorbereiteten 
Tod betrachten. Zuerſt alfo wird ſich ein verhältnigmäßig geringes, 
unbedeutendes Webelbefinden einftellen. Man wird uns verfichern, e8 
fei ein voribergehendes Umwohljein, in wenigen Tagen werde Alles 
wieder in Ordnung fein. Gleichwohl aber wird das Uebel zunehmen, 
die Schmerzen werden größer, der Zuftand wird anfangen gefährlich 
zu werden; die Aerzte, die Verwandten werden bedenklich werden. 
Man wird noch einen oder den anderen Tag warten; endlich heißt 
ed, man muß Sorge tragen, daß dem Kranken die heiligen Sacra— 
mente gefpendet werden. Dean zögert immer noch, um ihm nicht zu 
erſchrecken; endlih muß die Ankündigung der Todesgefahr nefchehen. 
Welche Beftürzung, welche Verwirrung bringt fie in den meiften Men— 
ihen hervor, bei denen namentlich, die ihr ganzes Herz an der Welt 
hängen haben! Und ift nun diefe Nachricht dem Kranken gegeben, 
wird jie immer fogleich geglaubt? Die Liebe zum Yeben läßt dies nicht 
jo Leit zu. Dennoch aber raubt fie einer lauen, gottentfvemdeten, 
verweltlihen Seele plöglih alle Ruhe und allen Frieden. Die ge- 
priejene Freiheit, der unbeugfante Muth ift verſchwunden; fowohl das 
genofjene Vergnügen, als die Möglichkeit, es künftig zu genießen, iſt 
verſchwunden, die Güter, die Ehre, die Herrſchaft — Alles verſchwindet. 
Bon der ganzen veizenden Vergangenheit bleibt nichts, al8 der quälende 
Sedante, fie genoffen zu haben.. Doc) die ganze Bedeutung der An- 
fündigung des Todes wird mit der Zunahıne des Uebels immer. flarer 
und deutliher. Sie ift ja die Ankündigung. des gänzlichen Verluſtes 
aller indischen Güter, aller ivdifhen Dinge. Welche Unzufriedenheit, 
welche Aufregung empfinden die Weltkinder, weun fie in ihrem Leben 
irgend ein. herber, bedeutender, großer Berluft trifft, wenn fie einen 
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Prozeß, einen veihen Gewinn, eine hoffnungsvolle Ernte. verlieren ? 
Wie viel betrübender und beunruhigender wird für fie fein der be» 
vorjtehende Verluſt von Allen, was fie im der Welt befigen, von 
Weib und Kindern, Haus und Gütern, Amt und Ehren, ja felbjt des 
bisherigen untrennbaren Yebensgefährten, des eigenen Xeibes! Groß it 
der Schmerz, irgend eine mwerthvolle Koftbarkeit, oder geliebte und 
nahe Verwandte zu verlieren; wie viel größer wird der Schmerz fein, 
den eigenen Körper, die Augen, das Gehör, die Bewegung, die 
Sprade, kurz das Leben zu verlieren! Berlaffen alfo foll ſich die 
Welt? Mich trennen fol ic) für immer von diefer geliebten Welt? 
Alles, ja Alles ohne Ausnahme ift nur für mich ‚verloren? Weld 
bitteres Bewußtfein für eine Seele, die gänzlid im Irdiſchen und 
Weltlihen aufgegangen ift! Ich muß alſo aus der Welt gehen — und 
wohin? Dorthin, woran id) nur felten oder nie gedacht habe, wohin 
ich nichts vorausgeſchickt habe, wo ic) nicht weiß, wie ich werde empfan— 
gen. werden. / 

Alſo, meine Chriften, der Tod ift die gänzliche Trennung von 
allen Sahen der Welt. Wenn du auch Herr und Gebieter der ganzen 
Erde geweſen wäreft, nichts ift dir mehr übrig als der Sarg umd 
das Leichengewand. „Allein noch bleibt mir übrig das Grab“ 
(Sob 17. 1.). Aus diefer Wahrheit laßt uns nun einige Schlüffe 
ziehen, die ebenfo nothwendig als heilfam ſind. Der erfte ift. der, 
daß wir im Tode nothwendig ung trennen müſſen von jenen Din- 
gen, welche wir ohne Sünde im Leben nicht befigen können. Iſt e8 
alfo nicht ein Zeichen der größten Thorheit und Verblendung, nicht 
lieber Gott dem Herrn, der Vernunft, unferem eigenen Heile das— 
jenige freiwillig und mit wahrem Berdienft aufopfern zu wollen, 
was dennoch, aud wenn wir hier auf Erden noch fo feſt, noch jo 
hartnädig und fündhaft daran fefthalten, im Tode ohne alles Ver— 
dienft der Nothwendigkeit aufgeopfert werden muß?‘ Erforſche daher, 
o mein Chrift, dein Herz, ob du nicht irgend eine fündhafte oder ge- 
fährlihe Anhänglichkeit darin findeft, die dir vielleicht bisher deine 
Eigenliebe noch verhüllt hat, die aber der Augenblid des Todes 
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aufdeden wird, und die did) dann mit Unruhe erfüllen und in Ver— 
zweiflung ftürzen könnte, weil du die Krankheit erjt erfannt haft, als 
es für die Heilung jhon zu fpät war, — Der zweite Schluß, den 
wir hier zu ziehen haben, ift der, daß wir uns durchaus und noth- 
wendig einmal trennen müfjen auch von jenen Dingen, die wir ohne 
Sünde und ohne Gefahr befigen Fönnen. Wohlan denn! Laßt uns 
mit diefer Trennung ſchon jest anfangen. Denn, meine Chrijten, 
durch diefe Trennung entjagen wir ja nur folden Dingen und ſolchen 
Saden, die uns doch nicht für immer befriedigen fönnen, mit um fo 
größerem Berdienfte, je freiwilliger und beveitwilliger es gejchieht. 
Dann aber wird diefe Trennung auch jetzt mit viel größerer Leichtig- 
feit geſchehen können, weil fie allmählih, nad und nad, gleihjam 
unbemerkt von Statten geht; während der Schlag zu Herb und zu 
empfindlich fein witrde, wenn wir im Tode plöglih und auf einmal 
von al’ dem losgeriffen würden, was uns bisher noch fo fehr am 
Herzen gelegen. Mit wie viel größerer Beftürzung würden wir dann 
ausrufen, wie jener Amalekiter - König Agag im Buche der Könige 
(1. eg. 15, 32,): „So alfo trennt der bittere Tod?" Be 
ſchließet alſo bei euch ſelbſt, Geliebtefte, wenn ihr aus diefer Betrach— 
tung wahren Nuten ziehen wollet, täglich zu fterben, und zwar 
noch in einem anderen und höheren Sinne, als wir Alle mit unauf- 
haltjamer Notwendigkeit täglich fterben, nämlich täglid von irgend 
einer Sache euch zu trennen, wenn aud nicht durch wirklihe Ent— 
äußerung devjelben, jo doch wenigftens durch Aufopferung euerer An— 
hänglichfeit an diefelbe, täglich irgend efivas, wäre es auch noch jo 
gering, Gott dem Herrn zum Opfer zu bringen. Gewiß, fein befjeres 
Mittel gibt es, die Bitterfeit dem Tode zu benehmen; denn wenn 
unfer Herz der Welt bereits abgeftorben ift, dann findet der Tod 
nichts mehr vor, wovon er ung zu trennen brauchte. Täglich fterben 
müſſen wir in unferen Gefühlen, unferen Gefinnungen, unferen 
Neigungen, um einft mit weit weniger Schmerz und Mühe wirk⸗ 
lich zu ſterben. Selig ſind in der That diejenigen, welche der Tod 
ſich ſelbſt und allen Geſchöpfen ſchon abgeſtorben wird! 


Dr. Lorinſer, fathof, Prebigten, II. 
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Wehe aber ‚denen, die er fid ſelbſt und der Welt noch lebend 
antrifft!/ 

Die Ankündigung des Todes alſo, ſagte ich, iſt die Urſache der 
größten Beſtürzung und Verwirrung für Diejenigen, die ſich ſelbſt 
und der Welt noch nicht abgeſtorben find. Nun iſt aber eine natür- 
fiche Folge jeder Verwirrung und Beftürzung, daß dev Geiſt beun- 
ruhigt, das klare Denken gehindert, das Gedächtniß geſchwächt umd 
überhaupt alle geiftigen Thätigfeiten ‚gehemmt und gejtört werden. 
Wie ift es alſo möglich, ich frage eud), meine Chriſten, daß ein Welt- 
find, ein Sünder, defjen Gewiſſen ſich in äußerſt verwirrtem Zuftande 
befindet, in jenen unruhigen Augenbliden ſich jammeln fönne, um 
feine Sünden zu erkennen, fie wahrhaft und hinreichend zu bereuen, 
überhaupt auf den Eintritt in Die Emigfeit ſich gebührend vorzu—⸗ 
bereiten? Wenn irgend einem Verbrecher fein Todesurtheil angefündigt 
wird, jo ift er noch lange nachher faum im Stande, einen ruhigen 
Gedanken zu faffen. Wie wird es fih num mit einem Kranken ver- 
halten, der den Augenblid feines Todes immer näher und näher heran 
rücken fieht? Fraget diejenigen, die einen jolden zum Tode vorbereiten 
follen, deren Aufgabe e8 ift, einem dem Tode nahen Sünder, der in 
feinem Leben wenig oder gar nicht an die Emigfeit gedacht hat, den 
Troft der Religion zu fpenden und für das Heil feiner Seele zu 
forgen. Sie finden in ihm einen verwirrten Geiſt, der nicht im 
Stande ift, auch nur feiner ſchwerſten Sünden mit Klarheit ſich zu 
erinnern, ein Gedächtniß, das faft ganz verloren gegangen, eine Reue, 
fo ſchlecht und ungenügend, daß es höchſt zweifelhaft ift, ob fie hins 
reihen werde, jelbft in Verbindung mit dem Sacramente der Buße, 
ihn zu rechtfertigen. Es ift vielleicht ein Menſch, der noch nie eine 
gültige und würdige Beichte abgelegt hat, der niemals tief in ſich 
ſelbſt eingekehrt iſt, der vor lauter Zerſtreuungen der Welt nie Zeit 
gehabt hat, über ſich ſelbſt nachzudenken. Welche Verwirrung, welches 
Chaos findet er jetzt, da der Tod vor der Thür iſt, in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen, ohne Zeit zu haben, es zu ordnen, ohne geiſtige Kraft, um 
ernſtlich an dieſes Geſchäft zu gehen, während jene verwirrte Schaar 
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von Sünden ihn umdrangt und bedroht, wie wüthende Feinde, die 
ihm an's Yeben wollen. Gewiſſenhafte und gottesfürdtige Seelen 
ziehen fi), um das Heil ihrer Seele in Sicherheit und ihr Gewiſſen 
in Ordnung zu bringen, Tage und Wochen lang zurüd, damit jie 
dieſem wichtigen Geſchäft ungeftört obliegen fünnen; wo wird aber ein 
Sünder auf dem Todbette jene Ruhe und Sammlung des Geiftes 
finden, welche hierzu unumgänglich. nothiwendig ift? Er hat Zeit 
nöthig und es ift für ihn feine Zeit mehr, ev hat Ruhe nöthig und 
er findet feine Ruhe. Unter den Schmerzen und Leiden der Krank: 
heit, unter der unruhigen Umgebung von Verwandten, Aerzten und 
Krankenwärtern, unter jo vielen weltlihen Sorgen für Zeftamente 
und Familienangelegenheiten, wo, ic) frage euch, wird er eine ruhige 
Stunde zur Erforſchung feines Gewiſſens finden? Die Krankheit jelbft 
wird zur beftändigen Duelle von VBerfuhungen zur Sünde, zur Un: 
geduld, für den an das Leiden nicht gewöhnten Sünder, felbft zur 
Verzweiflung für denjenigen, der bisher ftets in Vermeſſenheit dahin- 
gelebt. Die einft gehörten, aber niemals beherzigten Wahrheiten des 
Evangeliums drangen fih in feinem Geifte jet wild durdeinander, 
ohne Ruhe, ohne Ordnung, ohne tröftende und befeligende Kraft. Sch 
hörte einft vom Gerichte predigen, und nun follte ic) ihm nahe fein? 
Der Gedanke an die Ewigkeit hat mic zumeilen beunruhigt, und num 
wäre ich vor ihrer Thür? Oft habe ich über jene Vorftellungen ge— 
lacht und fie als thörichte Furcht mir aus dem Sinne gejchlagen ; 
jolten fie dennoch etwa Wahrheit fein? Wo ift jett jener Muth, jene 
Surchtlofigfeit meines früheren Unglaubens? — Was aber von Allem 
das Schlimmfte ift, die ſtets zurückgeſtoßene und mißbrauchte göttliche 
Gnade läßt fih nun nicht mit Gewalt herbeizwingen; Gott hat fid) 
von ihm zurücgezogen und ift feineswegs bereit, durch ein Wunder 
der Gnade zu erjeten, was der Unglücliche fortwährend durch feine 
eigene Schuld verfäumt hat. Denn: „Der in dem Himmel 
wohnt, wird ihrer fpotten,” fo heißt e8 im dev heiligen 
Schrift von den Sündern, und ferner: „Ich werde bei euerem 
Untergange laden, denn id habe —— ihr habt 
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widerftrebt.” O weld’ traurige Vorbereitung eines Sünders auf 
den Todl/ 

Welche Frucht, meine Chriften, werden aber wir nun aus diejem 
traurigen Bilde für uns gewinnen ? Wir wiffen, daß der Tod der 
Augenblick ift, von welchem die Ewigfeit abhängt. „Wo der Baum 
füllt, dort wird er liegen,“ fagt uns der Herr. Wir wiſſen 
ferner, daß dieſer verhängnißvolle Augenblick nur einmal in unſerem 
Leben eintreten wird; Niemand ſtirbt zweimal. Da es nun nicht 
mehr in unſerer Macht ſteht, im Augenblicke unſeres Todes ſelbſt die 
Art und Weiſe, wie unſer Tod beſchaffen ſein werde, ob er der eines 
Sünders oder der eines Gerechten ſein ſolle, zu wählen und zu be⸗ 
ſtimmen, ſo folgt mit Nothwendigkeit, daß wir vorher dafür ſorgen 
müſſen, und daß unter allen Künſten dieſes Lebens die Kunſt, gut zu 
ſterben, für die größte, die wichtigſte und die nothwendigſte zu halten 
ſei. Nichts iſt wahrhaft groß und wichtig, als was ewig iſt; alles 
Gut und alles Uebel, das kein ewiges iſt, iſt unbedeutend und ver 
dient weder unfere Liebe noch unfere Sorge. Nur das Ewige fann 
unfer wahres Verlangen und unfere wahre Furcht erregen. Wie 
thöricht ift e8 alfo, mit fo großem Eifer der Zeit zu dienen, umd 
dem, was mit der Zeit dahin ſchwindet, und der Ewigkeit kaum zu— 
weilen einen flüchtigen Gedanken zu widmen? So groß aber iſt die 
Verblendung der allermeiſten Menſchen, daß ſie ihre zeitlichen, ver— 
gänglichen Güter den ewigen vorziehen. Fragen wir uns ernſtlich, 
meine Geliebten, ſind wir nicht ſelbſt unter dieſen Verblendeten, wenn 
nicht der Geſinnung nach, ſo doch vielleicht, was noch wichtiger iſt, 
unſeren Thaten, unſeren Handlungen, unſerer Lebensweiſe nach? Der 
zweite Schluß endlich, der aus dieſer Wahrheit folgt, iſt der, daß 
Alles aufzubieten ſei, kein Mittel unverſucht, keine Sorge unange— 
wendet bleiben dürfe, um uns die göttliche Gnade für jenen letzten 
ſchrecklichen Augenblick, von dem die Entſcheidung abhängt, zu ver— 
ſchaffen. Denn wenn ich auch alles Andere auf-Erden erlangt und 
erworben habe, wenn ich aber in der Stunde meines Todes mid) nicht 
in der Gnade Gottes befinde, jo geht Alles verloren und nügt mir 
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nichts durch die, ganze Ewigkeit. Wer von uns aber weiß es, meine 
Chriſten, ob er bei ſeinem Tode in der Gnade ſich befinden wird? 
Wer von uns kann die Beharrlichkeit bis an's Ende mit Sicherheit 
ſich verſprechen? Auch ſie iſt eine Gnade von Gott, um die wir be— 
ſtändig und unaufhörlich bitten müſſen. Alles aber, worum wir den 
Vater im Namen Jeſu bitten, das wird er uns geben. So laßt uns 
denn jetzt zum Schluſſe dieſer Betrachtung gemeinſchaftlich, für ung 
Alle, die wir hier verſammelt ſind, um dieſe koſtbarſte und wichtigſte 
der Gnaden den Herrn inbrünſtig anflehen. Ja, o göttlicher Heiland, 
du Gott der Güte und der Barmherzigkeit, der du nicht willſt, daß 
irgend einer von uns verloren gehe, der du für uns Alle ohne Unter— 
ſchied dein koſtbares Blut vergoſſen haſt, um dem ewigen Tode uns 
zu entreißen, ſieh uns hier vor dir knieen mit reumüthigem und zer— 
knirſchten Herzen. Wir empfehlen dir unſere letzte Stunde und was 
nach dieſer uns erwartet. Wenn unſere Füße zu erftarren anfangen 
werden zum Zeichen, daß unfer Lebenslauf auf diefer Exde feinem 
Ende nahe, barmherziger Iefus, erbarme dich unfer! Wenn unfere 
Hände ſchwach und zitternd nicht mehr im Stande fein werden, dich, 
den Gefreuzigten, zu halten, barmherziger Jeſus, erbarme dich unjer! 
Wenn unfere Lippen, Kalt und bleih, zum letzten Mal deinen an- 
betungswürdigen Namen ausjpredien werden, barmherziger Jeſus, er- 
barme dich unfer! Wenn unjere Wangen, von der Bläffe des Todes 
gefärbt und unfere Stirn, in Falten Schmeiße gebadet, unfer nahes 
Ende verfünden werden, barmherziger Iefus, erbarme did unfer! 
Wenn unfere Freunde und Verwandten meinend ung umftehen und 
deine Gnade für ung anrufen werden, barmherziger Jeſus, erbarme 
did) unfer! Wenn wir den Gebraud der Sinne verloren haben wer— 
den, wenn die Welt hinter uns wird entſchwunden fein und wir in 
den legten Kampfe und der Angft des Todes uns befinden werden, 
barmherziger Jeſus, erbarme dich unfer! Wenn wir mit unferem 
legten Seufzer unfere Seele aushauden werden, o nimm fie gnädig 
auf, barınherziger Jeſus, und erbarme dich unfer! Wenn unfer Körper 
falt und todt auf unferem Lager liegen wird, nimm auf die Ver— 
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nichtung unferes Lebens, als ein Opfer, das wir deiner göttlichen 
Majeftät für unfere Sünden darbringen, und dann, o barmherziger 
Jeſus, erbarme did unfer! Wenn endlich unjere Seele vor dir zum 
Gerichte erſcheinen und zum erſten Mal den unfterblihen Glanz deiner 
Herrlichfeit fehen wird, verwirf fie nicht vor deinem Angefiht, jondern 
nimm fie auf in den Schooß deiner unendliden Barmherzigkeit, damit 
fie durch alle Ewigkeit dich preife und verherrlihe. Amen. 


III. 
Das Geridt 
„Wenn wir freitwillig ſündigen nad empfangener Kenntniß der Wahrheit, dann 


bleibt uns fein Opfer mehr für die Sünden, fondern. die fürchterliche Er- 
wartung des Gerichtes.“ Hebr. 10, 26—27. 


\ Einer der ernfteften Ausſprüche unferes Herrn Jeſu Chrifti, der 
geeignet ift, nicht bloß Sünder, jondern aud) Gerechte und Heilige 
mit Schreden zu erfüllen, ift folgender: „Ich aber jage euch, die 
Menfhen werden am Tage des Gerihtes Rechenſchaft 
geben von jedem unnügen Worte, das fie geredet haben.“ 
Welch' evfchütternde Wahrheit ift dies, meine Chriften! Wir zittern 
und gerathen in Angjt, wenn ein: Menfh, oft um unbedeutender 
Sachen willen, ung zur Rechenſchaft ziehen will, und wir follen Gott 
dem Heren, dor dem die Engel nicht vein find, vor defjen Angeſicht 
kein Lebender gerechtfertigt wird, Rede ſtehen um jedes unnützen Wortes 
willen! Kann es etwas geben, das einen Menſchen, der lange im Ver⸗ 
borgenen die ſchändlichſten und ſtrafwürdigſten Dinge begangen hat, 
mit größerer Verwirrung und Beſtürzung erfüllen müßte, als wenn 
ihm plötzlich zu Ohren käme, daß alles entdeckt ſei und daß er in 
wenigen Stunden vor dem Richter erſcheinen müſſe? Ich frage euch 
num aber, meine Geliebten, wer kann den ‚ganzen Abgrund von Bose— 
heit und Abfcheulichkeit, den die Sünde enthält, ermeſſen? Und wenn 
fie ſchon unferem beſchränkten Verftande ſich jo verabſcheuungswürdig 
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zeigt, wie wird fie dann erfcheinen vor dem allmifjenden und Alles 
bi8 auf den Grund durchſchauenden Blide des Allerheiligiten? Wer 
aber von uns ift ohne Sünde? Und wir Alle werden nicht bloß von 
den Sünden, fondern felbft von jedem unnügen Worte Rechenſchaft 
geben müſſen, und zwar Dem, vor dejjen allwifjendem Auge alles 
nadt und aufgedeckt daliegt, nicht bloß von einer oder der anderen 
ſchweren oder läßlichen Sünde, fondern von jeder Einzelnen insbefon- 
dere, ja von jedem Augenblide der Zeit, die uns geſchenkt worden, 
von dem Zage an, an welchem wir zum Gebrauch der Vernunft ge- 
fommen find, bis zum Augenblide unferes Todes. Wir haben alfo 
alle Urfache zu zittern und uns zu fürchten, wenn wir an das Gericht 
Gottes denken, auch wenn wir gereht, auch wenn wir ſelbſt heilig 
wären. Sollen wir e8 nun bei diefer bloßen Furcht bewenden Laffen, 
meine Chriften? Sol fie uns nicht vielmehr ein heilfamer Antrieb 
zum Handeln werden? Es gibt nichts, das fo fehr geeignet ift, die 
Menſchen zur gewiffenhaften und pünktlihen Verrichtung ihrer Werfe 
zu bewegen, al8 das Bewußtfein, daß diefelben von irgend einem Sad) 
fundigen einft genau unterfuht und geprüft werden follen. Welche 
Mühe gibt man fic, jeden Fehler und jede Unvollkommenheit von all’ 
dem fern zu halten, wovon man weiß, daß es der Deffentlichfeit aus- 
gejegt und dem allgemeinen Urtheil unterworfen werden folle! Der’ 
bloße Gedanke hieyan ift uns ein beftändiger Sporn und Antrieb, 
jo viel Fleiß und Mühe als möglich darauf zu verwenden. Nun 
lehrt uns aber der Glaube, daß nicht bloß irgend ein bedeutendes 
Werk, auf das wir befonderen Fleiß verwenden jollen, fondern alle, 
aud die unbedeutendften und geringfügigften unjerer Handlungen, 
nit unter die Augen eines außerordentlich weiſen und fahfundigen 
Menſchen, oder eines gefürchteten Vorgefetten, fondern unter die Augen 
Gottes felbft, vor dem auch nicht der Heinfte und geheimfte Makel 
verborgen bleiben kann, und zugleich unter die Augen der ganzen Welt, 
welche Zeuge von-diefem großen allgemeinen Gerichte Aller fein wird, 
einft gelangen werden. Sft nun felbft unter den Kindern der belt 
die Gewißheit der Beauffichtigung und Prüfung ihrer Werke im Stande, 
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jo Vieles zu bewirken, was wird dann, ich frage euch, das Andenken 
an das Gericht Gottes bei den Gläubigen bewirken fönnen? Gewiß, 
wenn irgend eine Wahrheit von der Sünde uns mächtig zurüdzu: 
halten vermag, jo ift e8 die Erinnerung an das Gericht. Es gibt 
aber, wie der Glaube uns lehrt, ein doppeltes Gericht, das bejondere, 
welches unmittelbar nah unferem Hinfcheiden erfolgt, und von dem 
der Apoftel redet, wenn er jagt: „Es iſt dem Menſchen einmal 
beftimmt zu fterben und nad) dem Tode iſt das Gericht,“ 
und das allgemeine Weltgeriht am Ende der Tage. Wir wollen 
heute unfere Betrachtung allein dem leßteren zumenden, welches ftatt- 
finden wird, wenn der Menfchenfohn am jüngften Tage kommen 
wird auf den Wolken des Himmels, um jedem nad) feinen Werfen 
zu vergelten. Stellen wir uns heute ‘vor, wir hörten bereits jene 
fette Bofaune, die uns zum Gerichte rufen wird, wir ſähen beveits 
am Himmel das Zeichen des Menſchenſohnes erſcheinen und die Zeit 
fei gefommen, da feine Worte in Erfüllung gehen: „Wahrlid e8 
fommt die Zeit, wo alle, die in den Gräbern find, die 
Stimme des Sohnes Gottes hören werden.“ . Drei Dinge 
find es vorzugsweife, auf die wir in unferer gegenwärtigen Betrad) 
tung unfere Aufmerkffamfeit richten wollen: erſtens auf die überaus 
große Strenge diefes Gerichtes, zweitens auf die unendlich große 
Schande und Beihämung und drittens auf die unausſprechliche 
Furcht und Beftürzung, welche die Sünder dabei erfüllen wird. Em— 


pfehlen wir ums aber vorher dev Gnade des göttlichen Richters, ehe. | 
wir feine Strafgerichte zu betrachten anfangen und bitten wir ihn, 


ung jest ſchon die ganze Strenge feiner Gerechtigkeit. empfinden zu 
lafjen, damit wir nicht einft, von ihr überrascht, in Verwirrung und 
Elend gerathen./ 


Die Luft, welche uns umgibt, evfcheint uns rein und durchſichtig, 
ohne Mifchung von anderen Körpern, die fie erfüllen und verdunfeln; 
aber laſſet einmal einen Sonnenftrahl in ein dunkles Zimmer fallen 
und ihr werdet fie von Millionen von Sonnenftäubchen erfüllt jehen. 
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Ein Kryſtall erfcheint uns glatt und fledenlos; aber halten wir ihn 
gegen die Sonne, jo nehmen wir eine Menge von Fleden und Rauhig- 
feiten an ihm wahr... Vorher jahen wir fie nicht; erſt das Licht der 
Sonne ließ fie zum Vorſchein fommen. Ad, welde unendlide Menge 
von Fehlern und Sünden entgeht jet unjeren Bliden; wenn aber 
Gott die Welt, wie e8 in den Palmen heißt, „in die Erleuhtung 
feines Angefihtes fegen wird” (Pf. 89, 8.), was werden wir 
dann fehen? Wie das Leben dev Menfchen gewöhnlich in vier Ab- 
ſchnitte zerfällt, im’ die Kindheit, die Yugend, das veifere Alter und 


das Greifenalter, jo iſt auch das Buch, in welchem unjere Schuld 


gejchrieben jieht, in vier Theile getheilt. Wohlan, meine Chriften, 
verfuhen wir es, ſoweit wir gegenwärtig es vermögen, im dieſem 
Buche zu lejen! An jenem Tage jenes bejtimmten Jahres erhieltjt 
du den Gebraud deiner Vernunft. Bon diefem Tage an bift du 
Gott Rechenſchaft ſchuldig. Wie viele Heine Aeußerungen des Eigen: 
finnes und der DBosheit, wie viele Heine Betrüge, Yügen, Dinter- 
gehungen, Beleidigungen, Aeußerungen der Rache umd des Hochmuthes 
haft du von jenem Tage ab zu verſchulden angefangen und oft mehr: 
mal des Zages dir erlaubt? Wieviele Aeußerungen der Gier und 
Unmäßigfeit, wieviele Kleine Diebjtähle, den Eltern zugefügt, wieviele 
Beleidigungen, den Gefhmwiftern, den Gefpielen, den Mitfhülern ans 
gethan, finden fih faft in jedem Tage deines jungen Yebens! Und 
was die Sittſamkeit und Schamhaftigkeit betrifft, wie hajt du dich 
betragen? Ach, wußteft du vielleicht nicht, daß gewiſſe Dinge Sünde 
waren? Warum haft du aber ftetS die verborgenften Orte aufgefucht, 
um fie zu begehen? Und vielleicht wagteft du nie, fie zu beichten, ob- 
gleich) das aufgehende Licht deiner Vernunft dir fagte, daß. jene Dinge 
unanſtändig und abjcheulid) geweſen. „Ich war noch ein fo Heiner 
Knabe und doch ſchon ein fo großer Sünder,“ fo befennt voll bitterer 
Reue der Heilige Auguſtinus. Alfo aud in der Kindheit, in den 
Jahren, die man gewöhnlich für die Zeit der Unſchuld und Reinheit 
hält, werden an jenem Tage viele und häßliche Flecken erſcheinen. — 
Doch was wird das Buch der Jugend uns dann zeigen? Ad! „Der 
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Sünden meiner Augend gedente nit, o Herr!“ ruft voll 
Schreden der heilige Sänger David aus. Doch, wenn diefes Bud) 
am Gerichtstage aufgefchlagen wird, dann kann nichts verborgen, 
nichts mit dem Schleier der Bergefienheit bededt werden. Siehe hier, 
mein Chrift, alle die entehrenden Sünden, deren du in diefen Tagen 
des Leichtfinnes dich ſchuldig gemacht haft! Siehe, welche Menge von 
unreinen Gedanken, welche Mafjen von Begierden und unerlaubten 
Wünfhen! Siehe hier alle deine Reden, deren du dich jetzt ſchämſt, 
alle bis auf das geringſte Wort im Schuldbuche verzeichnet. Siehe 
und erkenne wieder alle deine Handlungen, die du im Finſteren und 
Geheimen begangen, mit allen ihren entehrenden Umſtänden. Nichts 
iſt verborgen geblieben, Alles iſt aufgeſchrieben worden. Die Welt 
pflegt gewiſſe Sünden zu entſchuldigen, indem ſie meint, ſie ſeien der 
Jugend, dem Ungeſtüm der jugendlichen Leidenſchaften, zu Gute zu 
halten. Blicke aber nun in das Angeſicht deines Richters, ob du 
etwa auch hier jene Nachſicht, jene Entſchuldigung leſen wirft. Durch— 
laufe ferner alle anderen Arten von Sünden. Hier wird der Richter 
zu dir ſprechen, ſind die beiden Tafeln meiner Gebote. Welches iſt 
darunter, das du nicht übertreten hätteſt? Gib mir Rechenſchaft von 
jenem Vermögen, das du in der Befriedigung deiner ſündhaften Lüſte 
verſchwendet haſt, von jenem Ueberfluß, den du den Armen unbarm— 
herzig vorenthalten haft, von jenem Gelbe, das du leichtſinnig im Spiel 
verforen, von jenem- verdienten Xohne, den du den armen Gläubigern 
vorenthalten, den nothleidenden Handwerkern verfagt haft! Gieb mir 
Rechenſchaft von fo vieler Zeit, die in fündhafter und unnüger Unter: 
haltung, in trägem Nichtsthun verloren ging, von fovielen Stunden 
mit Leſen verderblicher, fittenlofer und gottesläſterlicher Bücher ver⸗ 
geudet. Dann wird es zu ſpät ſein, mit dem Pſalmiſten zu flehen: 
Der Sünden meiner Jugend erinnere dich nicht, o Herr! 
denn die Zeit ſeiner Barmherzigkeit iſt abgelaufen, iſt längſt vorüber; 
nur mit dem ſtrengen, unendlich gerechten Richter haſt du es jetzt zu 
thun und er wird div antworten: Aller erinnere ich mid. Alle Ge— 
danken, alle Worte, alle Handlungen, alle Unterlaffungen, deine großen, 
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wie deine Heinen Schulden, Alles habe ich gejehen, Alles vuft zu mir 
um Radıe und Vergeltung, Alles muß ich dir als Richter nun vor: 
werfen. / 

Bon der Kindheit und der Jugend geht das Gericht dann über 
auf das Alter. „hr waret einjt Kinder, dann Jünglinge, dann 
Männer und zulegt reife; gut aber waret ihr niemals,“ jagt der 
große Kirchenlehrer Clemens von Alerandrien und der heilige Augu— 
ftinus jelbft vuft aus: „Wo oder wann war ic jemals unjduldig ?“ 
Dedenke, mein Chrift, wieviele Gedanken täglich durch deinen Geift 
gehen, wieviele Worte oft nur in einer Stunde gejprocdhen werden, 
wieviele in einem Tage, in einem Jahre, in fünfzig oder jechzig 
Jahren! Alle, jedes einzelne, wird dem Gericht unterworfen. Wie: 
viele heilfame Eingebungen, wieviele weiſe Rathſchläge, mieviele gute 
Beijpiele, wieviele Aufforderungen zum Dienfte ‚Gottes haft du un: 
beachtet gelafjen oder hartnädig abgewiejen! Alles das wird ebenfalls 
dem Gericht unterworfen. Deine Nahrung, deine Kleidung, dein 
Haus, dein Aufwand, wenn er über deinen Stand gewejen, wenn 
Eitelfeit oder Weichlichkeit mit untergelaufen, jeder Biſſen, jeder Tran 
der über das Maß genojjen wurde, jeder Schmud, der nur deiner 
Eitelkeit gefröhnt hat, diejes jelbjt und noch Kleinere und geringere 
Dinge, werden dem Gericht unterworfen. Der heilige Beneditt jah 
einjt, wie der Feind auf jedes Wort, auf jede Silbe aufmerkte, welche 
die Mönde beim Chorgejang nicht deutlich ausjpraden, auf jede Zer— 
ſtreuung, die durch ihren Geiſt ging, um daraus am Tage des Ge— 
richtes eine Anklage zu machen. Um wieviel mehr werden alſo den 
Gerichte unterworfen werden unjere unnügen und eitlen Gejpräde in 
der Kirche, alle die fündyaften Unterlafjungen der Gebete, zu denen 
wir verpflichtet find, alle die freiwilligen Zerftreuungen, unter denen 
wir fie verrichten. Ja jo ſtreng ijt das Gericht, meine Chriften, daß 
der heilige Abt Elias, einer der größten Büßer, von denen die Kirchen: 
geſchichte uns erzählt, bei ſeinem Tode ausrief: „Drei Dinge fürchte 
ich; die Trennung der Seele vom Körper, die Strenge des Gerichtes 
und das Urtheil des Richters.“ So ſehr fürchtet man alſo noch nach 
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vielen in Buße und Heiligkeit hingebrachten Jahren? Und mir fürd: 
ten fo wenig, nach fo vielen Jahren des Leichtfinnes? Welher Schre— 
cken wird aber dich erft ergreifen , verftodter, unbußfertiger Sünder, 
wenn du aus dem tiefften Grunde deines Gewiſſens fo viele, jo un: 
endlich viele Sünden wirft aufjteigen und immer neue und neue 
Heere von Schulden wirst hervorfommen fehen? QTaufende von Ber- 
gehungen, die du mit fträfliher Nachläffigkeit gar nit erfannt haft, 
Millionen von Fehlern und Sünden, die du nur halb, nur ganz unvoll 
ftändig erkannt haft, Millionen, die du für unſchuldige Kleinigkeiten 
gehalten haft? Welche Beſtürzung, foviele Handlungen entlarvt zu 
jehen, die du vielleicht gar für Tugenden und Berdienfte gehalten 
haft! Einft haft du deinen Nächſten zuvechtgewiefen; es fchien dir 
(obenswerther Eifer zu fein, aber e8 war hochmüthige Anmaßung, 
jündhafter Zorn, neidifhe Schadenfreude. Einft benahmft du did) 
ehrbar und zurüchaltend und ſchlugeſt verfhämt die Augen nieder; 
es jhien dir Sittfamfeit zu fein, aber e8 war elende Heuchelei. Einſt 
gabſt du Almoſen; es ſchien dir Nächſtenliebe zu ſein, aber es war 
nur Berechnung und Menſchenrückſicht. Alle die Schaaren von Sün— 
den aber, die das Gericht aufdecken wird, ſie werden nun vereint und 
zugleich gegen dich ſich erheben, du wirſt alle auf einmal wie in einem 
ungeheueren Gemälde vor dir ſehen. Das alſo, wird dann der Herr 
zu dir ſagen, iſt der Dank für meine Gnaden? Das iſt die Münze, 
mit der du meine unendlich vielen und großen Wohlthaten mir be— 
zahlteſt? Aber noch iſt das Gericht nicht zu Ende. Gib mir nun 
auch Rechenſchaft von den Sünden der Anderen, deren Urſache und 
Veranlaſſung du geweſen biſt. Eine neue, gänzlich unbekannte und 
unerwartete Schaar von Sünden wird jetzt vor deine Augen treten. 
Doch Herr, wirſt du ſagen, von allen dieſen Sünden habe ich ja 
keine einzige begangen! Wohl haſt du ſie begangen, denn du haſt ſie 
Andere begehen machen. Durch jene Eitelkeit, durch jenes unaufhör- 
liche Suchen und Ausforfhen aller Arten und Mittel, den Augen der 
Männer zu gefallen, von wie vielen und abfheulihen Sünden bift 
du, unglücjeliges- Weib, die Urſache geweſen! Irgend ein Hausvater, 
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der rechtfchaffen in feinem Wandel, vorfidhtig in feinen Reden, vecht- 
ih und gewiffenhaft in feinem Verkehr mit den Meenfchen gemejen, 
wird ſich plötlich angeklagt jehen über Flüche, über Ausſchweifungen, 
über VBerworfenheiten der abjcheulihjten Art. Aber ich fannte, wird 
er erſtaunt ausrufen, nihts von dem Allen, Alles das ift mir gänz— 
(ich fremd. Und dennoch, wird es heißen, haft du diefe Sünden be- 
gehen laſſen von deiner Familie, von deinen Kindern, von deinen 
Dienftboten und Untergebenen, da du die Erziehung, die Wachſamkeit, 
die Zurechtweifung in fträflicher Weife vernadhläffigt haft, da du ſelbſt 
niemald die Augen öffnen wollteft, über dasjenige, was aller Welt 
befannt, was ein öffentliches Aergerniß war. Im jener Gejelljchaft 
ſpracheſt du vielleicht einmal eine Verläumdung aus. Von wie vielen 
anderen VBerläumdungen war fie die fruchtbare Mutter! Du erzählteft 
nur undorfichtiger und leihtfinniger Weife eine einfache Begebenheit; 
weldhen Haß, welche Rache haft du dadurch entzündet, welchen un: 
berehenbaren Schaden haft. du angerichtet! Jene Kleinigkeit, die du 
entfremdet haft, war die Urjache von hundert falfhen Verdachten, 
frevelhaften Urtheilen, Beleidigungen und Zerwürfniffen, die deßhalb 
entitanden find, Du lieheſt einmal ein fchlechtes Bud einem Jüng— 
linge, gabſt ihm nur einmal einen fchädlichen Rath, brachteſt ihn nur 
einmal in eine anveizende Gelegenheit, aber der gänzlihe Untergang 
jener Seele, ja vielleicht jener ganzen Familie, und hundert von 
Sünden, die begangen- wurden, fie alle haben ihre Wurzel in deiner 
ſtrafbaren Unvorfichtigfeit, fie alle fallen auf dein Haupt zurüd. Und 
was haft du, ohne es zu wiſſen und zu ahnen, durch deine böfen 
Beiſpiele angerichtet? Sieh’ nur einmal hinab in jenen Abgrund und 
fie dort eine ganze Schaar von Seelen in den ewigen Flammen. 
Sie alle wären nicht dort unten, wenn du nicht foviele Aergerniffe 
gegeben hätteft. Dein Beifpiel war der Funke, der jenes Teuer ans 
gezündet hat, Ä 

Aber, wirft du fagen, wenn auch meine Sünden groß und zahl: 
reich und der Aergerniffe, die ich gegeben, viele find, fo find doch auch 
viele die guten Werke, die ich gethan, fo war dod auch groß die 
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Buße, die id) auf Erden dafür verrichtet habe. Nun, fo mögen aud) 
fie zum Vorſchein Fommen, wird der Richter fagen, damit ich fie 
richte. „Ih will die Gerechtigkeiten richten“ (Pi. 14, 3.). 
Die, für jo viele und jo große Sünden, ſo wenig Gutes, jo geringe, 
fo mangelhafte Bußwerke? Jenen Sünden, mit fo großem Eifer, mit 
fo großer Ausdauer und Beharrlichfeit begangen, fegeft du entgegen 
diefe Gebete ohne Andacht, diefe Beichten ohne Beſſerung, diefe Com— 
munionen ohne Eifer und Liebe, dieſe Vorſätze ohne Ausführung und 
Frucht? Solche Haſt und Fertigkeit, mich zu beleidigen, und ſolche 
Kälte und Trägheit in der Genugthuung? Deine Andacht, um von 
den Menſchen geſehen zu werden, deine Almoſen aus eitlem Ruhm 
oder aus natürlichem Mitleid geſpendet, deine Liebeswerke ſo gering— 
fügig, ſo armſelig, ſo kalt und dürftig, deine Gebete ſo (au, fo ober- 
flächlich, fo zerftveut? Wenn du eine Beleidigung verziehen haft, jo 
geihah es, als die Leidenſchaft ſchon ausgetobt hatte, und als menſch— 
liche Rückſichten dich dazu beftimmten. Wenn du die Keuſchheit be— 
wahrt haft, fo war es, um der Achtung und Ehre vor den Menden 
willen. Zeige mir in einem ganzen Monat nur eine einzige wahr: 
haft verdienftlihe, wahrhaft vollkommne Handlung. Suche mir in 
einem ganzen Jahre nur ein Werk, das einzig umd allein aus veiner 
Liebe zu mir unternommen worden wäre. Das alfo ift die ganze 
Genugthuung, die du für fo viele Sünden aufzumeifen haft? Ad), 
meine Chriften, diefe Strenge des göttlichen Gerichtes, Die Unmöglid; 
feit, mit unferen vielen Sünden und unferen wenigen und ungenügen 
den guten Werfen vor ihr beitehen zu fönnen, fie muß uns Alle ge⸗ 
wiß mit gerechter Angft und Furcht erfüllen. Wir müſſen und ge 
drungen fühlen, mit dem frommen Job auszurufen: „Was ſoll id 
thun, wenn der Herr zum Geridte aufftehen wird? Und 
wenn er fragen wird, was foll id) antworten?... Denn 
du ſchreibſt wider mid Bitterfeiten und wiltft mid ver 
tilgen, ob der Sünden meiner Jugend.. Der Menſch 
vom Weibe geboren lebt nur kurze Zeit und wird mit 
vielem Elend erfüllt... Und du hältſt es der Mühe werth, 
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deine Augen über einen ſolchen aufzuthun und ihn mit 
dir in’8 Geridht zu führen?“ 

Ermwägen wir nun weiter, meine Chriften, was für eine Schande 
und Beihamung e8 für den Sünder fein wird, wenn alle diefe Mafjen 
von öffentlihen und verborgenen, von erfannten und unerkannten 
Sünden, nit bloß zwifchen ihm und dem göttlihen Richter, ſondern 
vor den Augen der ganzen Welt offenbar werden. Bon Natur find 
wir geneigt, unfere Fehler und Schwachheiten zu verbergen; wir er: 
röthen felbjt über die unbedeutendjte Schwäche, wenn fie von unjeren 
Nebenmenfchen bemerkt wird. Und dort foll Alles, auch das Schwerſte 
und Geheimfte, aufgedeckt werden vor den Augen Aller. „Nichts ift 
verborgen, das nicht enthüllt wird“ (Luc. 8, 17). Denn 
der Herr wird, wie der Apoftel jagt „das Berborgene der 
Sinjterniffe enthüllen und die Gedanken der Herzen auf 
deden.” Die Sünden Aller werden alſo dann von Allen gewußt 
und gefannt werden. Die geheimften Sünden der Großen und der 
Machthaber der Erde werden offen daliegen vor den Augen der Ges 
ringften ihrer Untergebenen. Dasjenige, defjen du dich vor deinem 
vertrauteften Freunde fchämen würdeſt, wird dort auch denjenigen be- 
fannt werden, die du jet am meijten verachtejt. Um aber dies Alles 
offenbar zu machen, dazu wird die bloße Gegenwart des göttlichen 
Richters und der wunderbare Glanz feiner Majeftät, der überall, bie 
in die verborgenften Falten der Seele hinleuchtet, genügen.“ Dann 
wird in Erfüllung gehen, was der Prophet Daniel geweifjagt: „Siehe 
der Wahende und der Heilige fteigt vom Himmel herab“ 
(Dan. 4, 10.). Seine Wachſamkeit d. h. feine Altwifjenheit wird be— 
wirfen, daß weder Entfernung, noch Finfterniß, noch Schweigen, noch 
Geheimnig im Stande fein wird, irgend etwas zu verdeden, und feine 
Heiligkeit wird zur Folge haben, daß nichts Uurechtes, nichts Unvoll- 
tommenes, nichts aud nur im Geringiten Fehlerhaftes und Schuld: 
bares ungeahndet bleiben wird. Seine bloße Erſcheinung wird die 
Sünder mit der heftigften und unerträglicften Scham erfüllen. 
Ehriftus felbft ſagt uns, daß alle diejenigen, welche Sünden begehen, 
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das Licht nicht ertragen können, weil diefes fie demüthigt, weil es 
dasjenige aufdedt, was ihre Eigenliebe verbergen möchte. „Jeder 
der Böfes thut, hafjet das Licht und kommt nicht an's 
Licht, damit ſeine Werke nicht offenbar werden.“ Die 
Sünder ſuchen daher beſtändig ſich zu zerſtreuen, um ſich gleichſam 
vor ſich ſelbſt zu verbergen, um das Andenken an ſich ſelbſt in den 
Vergnügungen der Welt zu verlieren. Der königliche Sänger ſelbſt 
bezeugt, daß der traurige Anblick ſeiner Sünde, die ſeiner Seele be— 
ſtändig vorſchwebte, ihm keinen Frieden und keine Ruhe gönne: „Es 
iſt kein Friede in meinen Gebeinen vor dem Angeſicht 
meiner Sünden.“ Die größte Drohung, welche Gott dem Sün— 
der angekündigt, iſt daher, daß er ihn ſich ſelbſt in ſeiner ganzen 
Abſcheulichkeit gegenüberſtellen werde: „Ich werde dich überführen 
und dich vor dein eigenes Angeſicht ſtellen“ (Bi. 40, 21.). 
Wenn es nun für den Sünder fo drüdend umd unangenehm ift, ſich 
jelbft zu erkennen, fein eigenes Gewifjen zu erforfchen zu einer Zeit, 
da es ihm doch noch möglich ift, ſich zu beſſern, da er noch beftändig 
das Vergnügen feiner Sünde genießt, weiche ſchreckliche Strafe wird 
e8 für ihm fein, fih ganz fo zu jehen, wie er ift, wenn jenes für ihn 
fo furchtbare Licht des Menſchenſohnes ihm fein eigenes abſcheuliches 
Bild zeigen wird, ein Anblick, der in ihm nicht die Demüthigung der 
Buße, fondern das Entjegen der Berzweiflung hervorbringen wird? 
Er wird dann ſeine Sünden ſehen nicht mehr als Gegenſtand ſeiner 
Luft und feines Vergnügens, ſondern als die Urfache feiner Verdam— 
mung. Die Schmeichelei wird fie nicht mehr beſchönigen, die Eigen: 
liebe fie nicht mehr verhüllen fönnen; ‚die Straflofigfeit wird feine 
falſche Sicherheit mehr hervorrufen, die Finfterniffe werden fie nicht 
mehr bededfen, die Buße wird fie nicht mehr wieder gut machen, das 
Blut Chrifti fie nicht mehr abwaſcheu; jondern die Wahrheit wird fie 
aufdecken ohne Schleier und Beſchönigung, das Geſetz Gottes fie ver- 
dammen und die unendliche Gerechtigkeit fie ganz ihrer Schuld gemäß 
beftrafen. Was bleibt uns, meine Chriften, bei der Betrachtung 
diefer Wahrheit wohl Anderes zu fliegen übrig, als daß wir Alles 
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aufbieten müſſen, um dieſe Schande uns zu erſparen? Gott erkennt 
uns Alle, ohne Schleier, ohne Hülle, ohne Beſchönigung, in unſerer 
ganzen Sündhaftigkeit und wird am Tage des Gerichtes mit zwingen— 
der Gewalt dieſe Erkenntniß unſerer Seele aufdringen, ſo daß wir 
unſere eigenen Ankläger werden müſſen. Bemühen wir uns alſo, 
uns jetzt, ſoviel es uns möglich iſt, ſelbſt zu erkennen, um uns zu 
beſſern. Trachten wir darnach, unſere Seele zu heilen und nicht ihren 
Zuſtand uns zu verbergen, und wenn wir die traurige Verfaſſung, in 
der ſie ſich befindet, nicht ohne Betrübniß und Scham ſehen können, 
ſo ſuchen wir nicht eitlen und thörichten Troſt in äußeren Zer— 
ſtreuungen, ſondern das wahre und wirkſame Heilmittel in der Scham 
der Buße und dem ernſten Entſchluß der Beſſerung./ 

Aber es genügt nicht bloß, vor jener Schande zu zittern, es iſt 
auch nothwendig, die Gerechtigkeit Gottes in feinem Gerichte zu fürch— 
ten. Die heilige Schrift bezeichnet als den Anfang der Weisheit 
die Furcht Gottes. Sie verfihert uns, daß, wer ohne Furdt 
ift, niht gerechtfertigt werden könne (Eecdi. 1, 28). Sie 
jagt und: „Wer den Herrn fürdtet, dem wird es gut 
gehen am Ende” (ibid.). Täuſchen wir uns alfo nicht, meine 
Chriften, über den Weg des Heiles, den wir einzufchlagen haben, 
Zwar ift e8 die erfte und wichtigſte Abſicht Gottes, von ſeinen Geſchöpfen 
geliebt zu werden; aber nachdem wir einmal geſündigt haben, iſt 
die Furcht das einzige Mittel, zur wahren Liebe zu gelangen. Deß— 
halb werden jene furchterregenden Bilder uns überall in der heiligen 
Schrift entgegengehalten und ſelbſt die Heiligen haben für ſich die 
Furcht Gottes nicht für überflüſſig, ſondern für heilſam und noth— 
wendig gehalten. „Gott rechnet uns,“ ſagt Tertullian, „die Furcht 
unſerer Strafe als Tugend an und erzeigt uns eine Art von Barm— 
herzigkeit ſelbſt durch die Furcht vor ſeiner Gerechtigkeit.“ Die Furcht, 
ſagt ein anderer Kirchenlehrer, iſt gleichſam ein treuer Knecht, durch 
jenen Elieſer, den Knecht Abrahams, verſinnbildet, den wir beſtändig 
im Hauſe behalten müſſen, wie weit wir es sum in ber Liebe gebracht 
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haben mögen, und dev uns zur Zeit der Verſuchung ſtets weife Rath 
ſchläge und treffliche Dienjte leiften wird. / 

Die Gerechtigkeit Gottes wird aber gewiß niemals fo furchtbar 
evfcheinen, als bei jenem letzten allgemeinen Gerichte. Alle göttlichen 
Eigenjchaften Jeſu Shrifti werden. ſich dort offenbaren, feine Mad, 
denn er wird. alle Menſchen aus den Gräbern zum Yeben erwecken; 
ſeine Unermeßlichkeit, denn er wird mit ſeiner Gegeuwart alle. Orte 
erfüllen , feine Ewigkeit, denn er wird alle Zeiten um fi) verfammeln; 
feine Heiligkeit, denn er wird die Guten von den Böjen trennen, jeine 
Alwiffenheit, denn er wird die Herzen und Gedanken Aller durch— 
dringen. Nur eine ſeiner Eigenſchaften wird bei dieſem Gerichte nicht 
offenbar werden: ſeine Barmherzigkeit. Dieje hat ja immer fort und 
unaufhörlich und unermeßlich ſich geoffenbart bis auf den Tag des 
Gerichtes; an dieſem Tage aber wird die Gerechtigkeit es übernehmen, 
die beleidigte Barmherzigkeit zu rächen. Der Herr wird dam den 
Sünder nit mehr anfehen als einen Unglücklichen, der fein Meitleid 
und feine Liebe erregt, jondern als einen Schuldigen, der mad) uner— 
bittlichem Recht geitvaft werden muß. Aber ift denn nicht der Richter 
Jeſus Chriftus ſelbſt, der Heiland, der Erlöſer der Welt, der jo 
großes Mitleid mit den Sündern trägt? Muß nicht die Perjom des 
Kichters den Schreden des Gerichtes vermindern? Nein, meine Chri- 
ften; dies gerade iſt das Schrecklichſte bei diefem Gerichte. Nichts 
wird die Verdammten fo fehr quälen, als wenn fie hier in ihrem 
Kichter ſelbſt alle die Mittel erblicken werden, mit denen fie ihr Heil 
wirken konnten und alle die Urfachen ihrer Berdammung, jeine Ev 
löſung, die fie zurückgewieſen, ſeine Wohlthaten, die ſie verachtet, ſeine 
Gnaden, denen ſie widerſtrebt, ſeine Wunden, welche vergeblich für ſie 
geblutet haben, ſein Kreuz, an dem er vergeblich. für fie gehangen, das 
fie geläftert und entehrt haben. Nichts wird fo vernichtend für ie 
fein, als in ihrem. Richter Denjenigen zu erkennen, der Alles gethan 
hat, um fie zu vetten, der jeine Barmherzigkeit ihnen unaufgörlie) 
angeboten, der aus Liebe für fie jein Blut und fein Leben hingegeben, 
und den fie dennocd beleidigt und verworfen haben. Sie werden 
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alfo nun felbft verworfen werden ohne Barmherzigkeit, fie werden 
geftraft werden ohne Mitleid. Das Urtheil ift unwiderruflich und 
die Ausführung Shnell und unfehlbar. Die Wege der Buße find auf 
ewig verfchloffen, die Sünde ift ihnen zum Weſen und zur Natur 
geworden, ihr ewige Dafein ift zum ewigen Tode geworden./ 

Da nun aljfo das göttlihe Gericht jo furchtbar ift, woher kommt 
es, meine Chriften, daß wir es nicht fürchten, daß fein Andenfen fo 
wenig Eindrud auf. unfere Seele maht? Etwa weil e8 ungewiß ift? 
Auf jeder Seite verfündet e8 die heilige Schrift, Chriſtus jelbjt hat 
ung die Kleinften Umftände dejjelben beſchrieben. Oder weil es nod) 
jehr fern it? Der Bater hat uns zwar die Stunde dejjelben ver- 
borgen, aber diefe Stunde kann jeden Tag eintreten. Sit e8 alfo 
weife, ohne Beforgniß zu leben? Der Herr felbjt jagt, daß er wie 
ein Dieb bei Naht kommen werde Im welchem Zuftande würdet 
ihr wollen, daß er euch anträfe? Wolltet ihr, daß es gefhähe in der 
Zeit, da ihr tödtlihen Haß-im Herzen hegt? Oder in der Zeit, da 
eure Seele mit unlauteren Begierden befledt ift? Oder im der Zeit, 
da ihr euch mitten in dem Strudel des Vergnügen und der Zer— 
ftvenungen befindet? Wenn ihr das nicht wollet, o jo forget jest 
dafür, Geliebtejte, dem Zorne Gottes durd eine aufrichtige Buße zu- 
vorzufommen. Nicht jein Gericht ift eigentlich zu fürchten, jondern 
vielmehr .die Sünde, die es nothwendig und die e8 fchredlid macht. 
Entfernet die Sünde, und der Zorn ‚Gottes und die Schreden feines 
Gerichtes. werden verſchwinden. Alle Thore der Barmherzigkeit jtehen 
euch noch offen: Buße, Thränen, Gebet, Reue, Beſſerung. Wartet 
aljo nicht, bis der Tod, bis die Verzweiflung fie fließen wird, 
Richtet euch ſelbſt, damit ihr micht gerichtet werdet, damit, nach— 
dem ihr hiev das Gericht Gottes gefürchtet habt, ihr an jenem 
Schredenstage getröftet werdet und den Lohn eurer Buße und eurer 
heilſamen Furcht empfanget. Amen. / 
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IV. 
Die Hölle 


„Wer. von euch mag wohnen bei dem verzehrenden Feuer? Wer don euch mag 
wohnen bei den ewigen Gluthen ?“ Iſai. 33, 14. | 


Wovon, meine geliebten Chriſten, ſoll ich heute zu euch reden? 
Ach, das Fürchterlichſte und Traurigfte, den höchſten der Schreden, den 
Ort, wo nichts Gutes und alles Uebel ift, follen wir heute zum 
Gegenftande unferer Betrachtung mahen? Den Drt der ewigen 
Trennung von dem höchiten umd volltommenften Gut, den Ort, wo 
die wahre und alleinige Quelle des Lebens auf ewig verfiegt, den 
Ort, wo ſkeine Ordnung, jondern ewiger Schreden wohnt“ 
(Zob. 10, 22.)? Und dennod) ift eine ſolche Betrachtung nicht nur heil- 
fam, fondern nothwendig.. Ob auch unfer verweichlichtes Geſchlecht die 
ewigen Wahrbeiten nicht mehr zu extragen vermag und das Andenken 
an den Zorn Gottes gänzlich befeitigen möchte, nichts Toll und ab: 
halten, dem Auftrage des Apoftels zu folgen, wenn er fagt: „Ver 
fündige das Wort, ſei's gelegen, ſei's ungelegen..- 
Denn es wird eine Zeit fommen, da fie die geſunde Lehre 
nicht ertragen, ſondern nach ihren Begierden ſich Lehrer 
häufen werden, die ihre Ohren kitzehn. Von der Wahr— 
heit werden ſie das Ohr abwenden, zu Sabeln aber ſich 
hinwenden“ (2. Timoth. 4). Sit es nicht offenbar, daß dem 
Apoſtel hier unſere Zeit vor Augen ſchwebte, wo die Weltkinder ſich 
Lehrer des Truges in Maſſe zuſammenhäufen, welche die Wahrheiten 
des Evangeliums in Mythe-und Märchen verwandeln und die geſun— 
den Lehren, und unter ihnen bejonders die ‚von der Emigfeit der 
Höllenftrafen, nit mehr ertragen können? So laßt uns denn heute 
ſehen, meine Chriſten, ob der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, 
der in den heiligen Schriften zu uns redet, mit-den Anjhauungen 
der verweichlichten und verblendeten Kinder unferer Zeit einverftanden 
it. Es gibt nichts, was deutlicher und klarer in dieſem heiligen 
Buche verfündet würde, als die Größe des Zornes Gottes und die 
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Unmiderruflichfeit ſeiner Gerichte. Und dennoch haben auch Jene, 
melche ſich immerfort und. ausſchließlich auf jenes heilige Buch be- 
rufen, hierüber Zweifel "erhoben. "Wo bliebe alfo, meine Chriften, die 
Wahrheit des Herru, wo. bliebe der Sinn des Wortes Gottes, wenn 
der Herr fein anderes Mittel, ihn zu bewahren, gegeben hätte, alg 
den todten Buchſtaben, wenn nicht die unfehlbare Kirche mit eiferner 
deftigfeit an der ihr überfieferten Yehre gehalten hätte, wenn fie nicht 
die lebendige Erflärerin des todten Wortes wäre? Nur der Geiſt 
Gottes weiß, was Gottes iſt (1. Cor. 2, 11.), „er erforfhet Alles, 
auch die Tiefen der Gottheit,“ die Ausfprüce des heiligen 
Geijtes können nur durch eben diefen Geiſt verftanden werden, aber 
diefen Geiſt hat der. Herr nur jeiner Kirche hinterlaſſen, bei der Diefer 
göttliche Lehrer der Wahrheit geblieben ift bis auf unfere Tage. Nur 
die Kirche alſo befitt das richtige Verſtändniß der heiligen Schrift, 
und wer außer ihr ſich befindet und ihre Autorität nicht anerfennt, dem 
ift es unmöglich, über den Inhalt feines Glaubens fih Sicherheit und 
Gemwißheit zu verſchaffen. Wahrlich, meine Chriften, nur hierdurch 
wird es erflärbar, wie es möglich iſt, in den Worten der heiligen 
Schrift das Gegentheit von demjenigen zu leſen, was ſie bedeuten, 
unter dem nimmer ſterbenden Wurm einen ſterbenden, unter dem un⸗ 
auslöſchbaren Feuer ein auslöſchbares zu verſtehen. Dahin führt die 
Trennung von der Kirche, daß die deutlichſten und beſtimmteſten Aus— 
ſprüche der göttlichen Offenbarung nicht mehr verſtanden und nicht 
mehr geglaubt werden, daß jene Unglücklichen „ſehend nicht ſehen 
und hörend nicht verſtehen.“ 

So laßt uns alſo heute erwägen, meine Chriſten, was uns Gott 
der Herr durch feinen heiligen Geiſt von ſeinem Zorne geoffenbart 
hat, damit wir ihm einſt entrinnen mögen. Gewiß, nothwendig muß 
die Hölle ein großes, ein unendliches Uebel ſein, da ſie die Strafe für 
Denjenigen iſt, der die Verwegenheit ſoweit getrieben hat, ſich gegen 
Gott zu empören und den Allmächtigen ſelbſt gleichſam in die 
Schranken zu fordern. Aber nothwendig muß auch die Sünde, deren 
Strafe die Hölle ift, ein noch größeres, noch furchtbareres Uebel fein, 
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als die Hölle felbit, da auch die Hölle, welche der barmherzige 
Gott verhängt, fie noch nit nach Verdienſt ftraft! Alle Werke Gottes 
ſind gleich groß und gleich unermeßlich. Jede ſeiner Eigenſchaften iſt 
unendlich; unendlich iſt ſeine Barmherzigkeit, unendlich aber auch ſeine 
Gerechtigkeit. „Unausſprechlich groß,“ ſagt der heilige Bernhard, „ot 
er im Berzeihen und unausſprechlich furchtbar in der ſtrafenden Ver— 
geltung.“ Der Pſalmiſt deutet dieſe beiden gleich großen Eigenſchaften 
Gottes mit folgenden Worten an: „Unſer Gott iſt ein ©ott, 
der retten fann und des Herrn, ja des Herrn ift es, ent 
vinnen zu lajfen vom Tode. Dagegen zerſchmettert Gott 
die Häupter feiner Feinde, den Scheitel derer, die fort: 
wandeln in ihren Miſſethaten“ (Bi. 67, 21); und der Apoftel 
belehrt uns hierüber folgendermaßen: „Verkennſt du feine über 
ihwenglide Güte und Geduld und Langmuth und weißt 
nicht, daß die Güte Gottes dih zur Buße vuft? Durd 
deine VBerhärtung aber und deinen unbußfertigen Sinn 
häufeft du dir Zorn auf den Tag des Zornes umd der 
Offenbarung des gerechten Berichtes Gottes" (Röm. 2,4.). 
Durch die Worte: „Häufeft du dir Zorn“ mill der Apoftel 
jagen, daß, ſowie Jemand Schäge jammelt, indem er Tag für Tag 
ein Geldſtück zum andern legt, bis das Ganze zu einem großen 
Haufen anwächſt, fo aud täglid) Gottes Zorn ‚über die Sünder 
wachje, meil ihre Bosheit immer mehr und mehr hinzuthut. Durd) 
jede Sünde, welche der Menſch begeht und über die ev nicht Buße 
thut, wächſt alfo der Zorn Gottes gegen ihn. Die ganze volle Schaale 
diefes Zornes wird er aber über den Sünder ausgiegen an jenem 
ſchrecklichen Orte, den wir heute betrachten wollen. Fürdten mir und 
nicht, Geliebtefte, alle die Schreden deſſelben an unferem Geiſte vor 
überzuführen, denn die Erinnerung daran auf diefer Erde ift heil⸗ 
fame und kräftige Arznei für ung, die ung ficherer als jede andere 
vor dem Gifte der Sünde bewahren kann. Laßt uns, wie der 
heilige Bernhard fagt, lieber lebendig in unjeren Gedanken in die 
Hölle hinabſteigen, damit wir nicht nach dem Tode wirklich in ſie 


247 


hinabfteigen, müfjen. Gott möge uns dabei feine heilige Gnade ver- 
leihen. / 

Das Erjte, was mir von den Strafen der Hölle erfahren, ift, 
daß mir nicht im Stande find, ihre ganze Größe zu begreifen. „Wer 
fennt die Macht deines Zornes?“ vuft dev Pjalmijt aus (Pi. 
89, 11.). Alle Peiden und Schmerzen diefes Lebens, und ihr wiſſet, 
dab es gar herbe und graufame darumter gibt, find nidyt hinreichend, 
und eine vichtige VBorftellung von der Hölle zu geben. Einen wahr: 
hafı heftigen Schmerz jind wir jchon deßhalb nicht im Stande hier 
auf Erden zu fühlen, weil wir ihm nicht zu widerftehen vermöchten 
und von ihm aufgerieben werden würden. Weil wir ihn nicht em- 
pfinden können, deßhalb vermögen wir auch nicht, ihn uns vorzuftellen. 
In der Hölle aber wird der Schmerz nicht bloß feine längſte 
Dauer, jondern aud feine höchſte Kraft erreichen. Deßhalb wird 
die Hölle in der heiligen Schrift ausfchlieglich „dev Ort der Qua- 
len” genannt (Yuc. 16, 28.). Der heilige Auguſtinus verfichert uns, 
dak wenn wir alle Schmerzen und Leiden, welche die verjdiedenen 
Kranken auf Erden zu ertragen haben, über einen Einzigen zufanmen: 
gehäuft dächten, dies nur ein Schatten des Schmerzes der Verdanm- 
ten fein würde, und der heilige Chryfoftomus fagt: „Was irgend Je— 
mand in diefem Yeben duldet, ift im Vergleich mit dem ewigen Feuer 
nicht gering, fondern nichts.” — Nach diefem allgemeinen Begriff von 
jenem Drte der Qualen, unterfuchen wir, was uns die göttlihe Dffen- 
barung über die Einzelheiten feiner Yeiden lehrt. - Diefe Strafen find 
erſtens Förperlihe Strafen, Strafen der Sinne Hier nennt ung 
die heilige Schrift vor Allem das Feuer, Unter diefem Feuer haben 
wir uns jedenfalls fein bloßes Sinnbild großer Schmerzen, jondern 
ein wirkliches, Förperliches, wenn aud von dem irdiſchen verſchiedenes 
Feuer vorzuftellen. Der Körper, das Fleifh, das zum Werkzeug der 
Sünde auf Erden gedient hat und das. bei der Auferſtehung mit dev 
Seele wieder verbunden wird, ift ja nur einer finnlihen, körperlichen 
Züchtigung fähig. Daher heißt es in den Pfalmen: „Heuer umd 
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/ Schwefel und Sturmmwind ift der Antheil ihres Kelches“ 


(Pi. 10); „ES werden über fie Kohlen fallen und du wirft 
jte in’& Feuer werfen“ (Bj. 139.), und in der Offenbarung des 
heiligen Bohannes: „Wenn Jemand das Thier angebetet 
haben wird, fo wird er mit Teuer und Schwefel gequält 
werden“ (Apoc. 14, 10.). Bergleihet nun aber, meine Chriften, 
unſer irdifches Feuer mit dem Höllenfeuer. Die heiligen Väter nennen 
ed, mit dem der Hölle verglihen, nur ein „gemaltes,“ fein wirk— 
liches euer, Und doch wiſſet ihr, daß auch unfer Feuer furdtbar 
iſt. Weiher Schreden, wenn es als Blitz aus den Wolfen fährt! 
Welche Gluth, wenn es die Metalle flüffig macht! Welch' Verderben, 
wenn es Hüufer und Städte ergreift! Wenn dies aljo nur ein 
Scattenfeuer ift, jo urtheilet jelbjt, wie das euer dort unten be 
Ihaffen jein müſſe. Schrediih in der That wird es in der heiligen 
Schrift uns bejchrieben, bald als Regen, der über die Verworfenen 
herabfällt: „Es werden über fie Kohlen fallen; bald als 
veißender Strom, der auf fie anbrauft: „Der Hauch des Herrn 
iſt wie ein Strom von Schwefel“ Iſai. 30, 33.), bald als 
ein Ungeheuer, das fie verjhlingt: „Feuer wird fie freſſen“ 
(Pi. 20, 10.) Du alfo, o Sünder, du felbjt ſollſt die” Nahrung 
diejed Feuers werden; es foll eindringen in dein mwollüftiges Fleiſch, 
du jollft ganz und gar von ihm durchdrungen und verzehrt werden, 
ohne je zu verbrennen. Um das gänzliche Eindringen dieſes Feuers 
in den Körper dev Verdammten zu bezeichnen, jagt der Heiland von 
den Sündern (Marc. 9, 48.): „Jeder wird im Feuer gejalzen 
werden.“ Alle Poren und alle Gebeine der Verdammten wird es 
durchdringen, wie das Salz das Fleifh; überall umgeben und gänz— 
lid) durdjdrungen von diefem Feuer, werden fie gleichjam felbſt zu 
deuer werden, Oder follten die Körper der Verdammten etwa in 
jenem Xeben fein Gefühl haben für den Schmerz? Sowie die verklär— 
ten Leiber der Seligen fih durch vier befondere VBollfommenheiten 
auszeichnen werden, welche den irdifchen Yeibern abgehen, durch Glanz, 
Leichtigkeit, Durchdringlichkeit und Yeidensunfäpigfeit, wie fie der auf— 
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erftandene Yeib Jeſu Ehrifti uns zeigt, jo werden die Körper-der Ber: 
dammten die gerade entgegengejetten Eigenjchaften befigen, anjtatt der 
Schönheit und des Glanzes Häßlichkeit und Finſterniß; anjtatt der 
Peichtigfeit und Durhdringlichkeit die größte Schwere und Unbeholfen- 
heit. Sie werden auf einander liegen und drüden wie Blei und uns 
beweglih und zujanmengepreßt wie in einer Kelter ſich befinden, weß— 
halb die Hölle in der Offenbarung des heiligen Johannes genannt 


wird: „Die Keiter des Weines des Zornes des Allmäd: / 


tigen Gottes“ (Apoc. 19, 15.). Endlid wird der Leidensunfähig— 
feit der Seligen in den Verdammten eine befondere Empfindlichkeit 
gegen den Schmerz entſprechen. Ihr Weichlichen, die ihr, jet nicht 
einmal den leichtejten Schmerz geduldig ertragen könnt, die das kleinſte 
förperliche Unbehagen aus der Fafjung bringt, wie werdet ihr ertragen 
können jenes Bett von Feuer? Wie werdet ihr cud befinden, wenn 
ihr rings von diefem ſchrecklichen Feuer umgeben fein, wenn ihr von 
ihm ganz durchdrungen fein werdet? Oder haltet ihr diefe Schilderung 
von der Hölle etwa für zu grell? Meint ihr, daß foldye Bilder nur 
die Ausgeburten einer erhigten Phautafie, oder nur Drohungen find, 
um die Kinder und die Einfältigen zu erfchreden? Höret, wie die 
heilige Schrift felbjt die Hölle nennt. „Brunnen des Abgrun- 
des“ (Apoc. 9, 2.), „großer See des Zornes Gottes“ (Apor. 
14, 19.), „brennender Pfut“ (Apoc. 19, 20.), „Pful des 
Feuers und des Schwefels“ (Apoc. 20, 9.), das find die Be— 
zeihnungen, unter denen der Jünger der Liebe, der heilige Apojtel 
Johaunes, in feiner Offenbarung von ihr redet. Oder iſt euch etwa 
die Kraft des Feuers unbekannt? Wer von euch möchte glühendes 
Eiſen berühren, wer nur einen Finger in ſiedendes Waſſer tauchen? 
Und wenn ihr das nicht könnt und nicht wollet, wer von euch wird 
dann wohl wohnen mögen bei dem verzehrenden Feuer dort unten, 
bei den ewigen Gluthen? Wer von euch? ich frage euch. Habt ihr 
etwa Fleiſch von Erz oder von Diamant, das dem Feuer widerſteht? 
O Gott! Wie fommt cs alſo, muß ich mit dem Heiligen Auguſtinus 
ansrufen, „daß der. Chrift, der das Künftige glaubt, das Künftige 
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nicht fürchtet?" Was nüßt es, die Wahrheit jener Strafen: zu glau- 
ben, wenn id) mich nicht entjchließe, fie zu vermeiden? Was nützt der 
Wille, fie zu vermeiden, wenn ic) die Urfache nicht entferne, welche ſie 
nothwendig herbeiführen muß, die Sünde? / | 
Doch das Feuer, von dem wir bisher geredet haben, ift noch 
nicht die ganze Hölle. „euer und Schwefel iſt ein Theil 
ihres Kelches,“ heißt e8 in den Pfalmen. Noch wollen wir bei den 
Strafen der Sinne bleiben. Bei folder Hige von Außen und jolcher 
Gluth von Innen, meld’ furchtbarer Durft wird jene Unglüdlichen 
quälen! „Vater Abraham !“ fo tönt eine Stimme aus jenen Ab- 
grunde herauf. Wer ift es, der fo ruft? Es ift Jemand, der, nad) 
dem Bericht des Cvangeliums, „täglich lautere Mahlzeiten 
hielt,” defien tägliches Getränk der foftbarfte Wein geweſen. Und 
was willft du vom Vater Abraham ? „Sende den Lazarus, daß 
er die Spike feines Fingers in Waffer tauche und einen 
eingigen Tropfen auf meine Zunge falten laſſe.“ Und 
ein Tropfen Waſſer, von der [hmugigen Hand jenes armen Bettlers 
herabgleitend, erregt dir keinen Ekel? Nein, „denn ich leide Bein 
in diefer Flamme.“ Auf. eine fo geringe Bitte eines fo reichen 
und’ vornehmen Mannes, was erfolgt für eine Antwort? Ein rundes 
Nein. Habt ihr jemals eine Borjtelung von glühendem Durite ge: 
habt? Habt ihr je in der Fieberhitze nad) einem Trunke Wafler ge— 
lechzt? Ihr glaubet vielleicht, dies ei großer, ſchrecklicher Durſt ger 
weien. Ihr irrt euch. Schrecklicher Durft war der, den die Ein: 
mwohner von Bethulia erduldeten, von denen die heilige Schrift erzählt, 
daß, als jene Stadt von Holoferned belagert wurde, Viele ans blopem 
Durfte geftorben find. Schrecklicher Durſt war der dee Königs vyſi⸗ 
machus, von den die Sage erzählt, daß er um einen Trumf Waſſer 
ſein Königreich verkaufte, und zwar nicht thörichter Weiſe, denn er 
hätte ſonſt unfehlbar ſein Leben verloren. Doch auch dieſer Durſt 
reicht noch nicht hin, um uns eine Vorſtellung von dem Durſte der 
Verdammten in der Hölle zu geben. Ein Meer würde nicht bins 
reichen, dieſen Durſt zu ſtillen, und es wird ihm auch ein einziger 
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Tropfen verweigert! — So gehe denn hin, wer da will, den Kelch 
der Sünde in vollen Zügen zu trinken, und mit allen Sinnen ein 
elendes Vergnügen zu fchlürfen. Iſt das nidt Wahnfinn, wenn die 
wenigen füßen Züge, die diefes Yeben ihm zu trinken geftattet, in ſolch' 
furhtbarem Durjte enden follen? Höret, was uns die heilige Schrift, 
wenn auch in bildlihen Ausdrüden, von dem Getränk der Berdammten 
erzählt: „Galle der Draden ift ihr Wein und unheilbarce 
Gift der Schlangen“ (Deuter. 32, 33.). Die ihr jet ſchlemmet 


und prafjet, während der arme Yazarus an eurer Thür verichniachtet, 


wie wird euch dieſe Mahlzeit, die euch erwartet, behagn? — Bon 
wie vielen anderen Strafen der Sinne, mweldye die Berdammten zu 
erleiden haben, könnten wir nod reden! Dod nur cine laßt uns 
noch bedenfen. Alle dieſe Leiden, dieſe ſchrecklichen Qualen, find 
unnütze, vergebliche Qualen. Einen Kranken koſtet es Ueber— 
windung, eine bittere Arznei zu nehmen, aber die Hoffnung zu geueſen 
tröftet ihn. Er hat bei einer ſchmerzhaften Operation grauſame Qualen 


zu leiden, aber der Schmerz ift heilfam, denn er ift das Mittel zur 


Geſundheit. Ein Verbrecher erduldet die Schmach und die Qual 
feiner Hinrichtung, aber er fann, wenn er will, die Gerechtigkeit 
Gottes dadurd) befriedigen und jein Verbrechen abbüßen. Die Seelen 
im Fegfeuer erleiden Dual und Bein, und zwar große und ſchmerz— 
the, aber die Pein ift nüglic und führt zur Erlöfung und Seligfeit. 
Yeiden aber um zu leiden, ohne Nutzen, ohne Hoffnung und ohne Er- 
leihterung, das ift das Yeiden, das iſt die Qual dev Verdammten. 
Ich Fonnte durch eine einzige Reuethräne, auf Erden geweint, diejes 
Heuer auslöſchen, und wenn ic) jet jo viele v.rgießen würde, daß fie 
ein Meer bildeten, fo würde id auch nicht einen Funken damit löſchen 
können. Ich fonnte durch eine aufvichtige Belehrung, ſelbſt noch in 
der legten Stunde, diefem Kerker entrinnen, und jet werde id) ewig 
bereuen ohne Nugen und Frucht. Gewiß, meine Chriften, die Qual 
der Sinne in der Hölle ift unendlid) groß, denn ſie iſt fürchterlich 
und iſt dabei vergeblich. / 

Doch zu der Qual dev Sinne geſellt ſich die andere, nicht minder 
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ſchreckliche, des Geiftes und des Gemüthes: die Qual der Ver— 
dammung. Worin beſteht dieſe Qual der Verdammung? In dem 
unermeßlichen Schmerze, in der furchtbaren Angſt und Beklemmung, 
welche die verworfene Seele darüber empfinden muß, Gott verloren 
zu haben. Ich bin nicht mehr für Gott und Gott iſt nicht mehr für 
mich. Er iſt unendlich gut, barmherzig, langmüthig, freigebig — aber 
nicht für mich. Es erfüllt ſich jetzt im letzten und vollſten Sinne die 
Drohung des Propheten: „Ih werde nicht der eurige fein umd 
ihr feid niht mein Volk“ (Oſe. 1, 9.). So oft id; mid Gottes 
erinnern werde, und ich werde e8 beftändig müfjen, werde id in. ihm 
meinen Feind, meinen Räder erkennen. Gott hat, da er mid) ver— 
(oren, nichts verloren; ich aber habe mit ihm Altes verloren. Habt 
ihr je in eurem Leben einen herben Verluft erlitten ? Stellt euch einen 
Spieler vor, der an einem Abend fein ganzes Vermögen verloren, 
einen Kaufmann, der durch. eine unglückliche Speculation plöglid und 
unerwartet aus dem größten Wohlftande in die bitterfte Armuth ver- 
fett wird, und vermehret das bittere Gefühl der getäuſchten Hoffnung 
und des herben Verluſtes ſo ſehr ihr immer wollt und ſoweit eure 
Einbildungskraft reichtz Alles das wird noch weit entfernt ſein von 
dem furchtbaren Gefühl und Bewußtſein der ewigen Verdammung. 
Kein zeitliches Gut, kein endliches Gut, ſondern Gott, das höchſte, 
das unendliche Gut habe ich verloren, und zwar ohne alle Hoffnung, 
es je wieder zu gewinnen. Mit ihm habe ich den Himmel verloren, 
wo er herrſcht! Ach, theures Vaterland! Ich war für dich geboren 
und erſchaffen, durch ſo viele Verheißungen deiner Erbſchaft verſichert; 
ich war eingeladen, gerufen, ja mit ſüßer Gewalt faſt genöthigt; das 
Pfand der künftigen Herrlichkeit hatte id ſchon in den Händen, al 
ich, frei von ſchweren Sünden, einft mit der Gnade Gottes geſchmückt 
war. Und nun ift Alles dahin, Altes habe ich Leichtfinnig verſcherzt 
und verloren. Und weßhalb? Ach, dieſer Gedanke iſt von allen der 
unerträglichſte, um eines tollen Eigenſinnes, einer verächtlichen Eitel- 
feit willen, um ein leeres Nichts! 

Doch, werden die Verdammten nicht. allmählich des Himmels und 
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ihres verlornen Glückes vergeffen und an ihren Verluft fih gewöhnen ? 
Nein, niemals; abgejehen davon, daR ihre immerwährenden Schmerzen 
fie fortwährend daran erinnern müſſen, fo ift aud, da die Kräfte und 
Fähigkeiten der Seele unendlich groß find, das Verlangen und der 
Durft nad Glückſeligkeit unerlöfhlih, jo lange er nicht durd den 
Befig des höchſten Gutes geftillt wird. Wer kann fich eine Bor: 
jtellung von der fürdterlihen. Unruhe, von der entfeglihen Aufregung 
einer Seele mahen, die, angefommen an den Drt ihrer lebten Be: 
ftimmnng, fi für immer zur Entbehrung desjenigen verdammt fieht, 
mwonad fie unaufhörlich ftreben, was fie ohne Aufhören wünjchen und 
verlangen muß, jedes Glückes, jedes Friedens, jeder Ruhe, jedes Wohl- 
jeind, jedes Gutes! Könnte fie wenigſtens in ſich felbit austilgen 
diefen Durst, diefe Sehnſucht nad Glückſeligkeit. Aber aud das 
fann fie nicht, Wie der Magnet nad dem Pole, jo muß fie fort: 
während nach Gott, als ihrem Ziele und ihrem Mittelpuntt ftreben. 
Durch die ganze Emigfeit wird fie nah Ruhe und Glückfeligfeit ver: 
langen, und durdy die ganze Ewigfeit wird fie mit diefem Verlangen 
ſich zurücdgeftoßen und abgemwiefen finden, Welh’ ein Sturm, meld’ 
ein Orkan der entjegßlichften Gefühle wird nothwendig immerwährend 
in ihr leben? Stellt euch ein vom Sturme aufgewühltes Meer vor, 
deſſen Wogen bis an die Wolfen geworfen werden, und auf dieſen 
Wogen ein Schiff, bald gen Himmel, bald in den tiefften Abgrund 
gejchleudert, und ihr werdet ein mattes und ungemügendes Bild von 
dem Zuftande einer verdammten Seele erhalten. / 

Was aber die Strafen der Hölle erſt wahrhaft furchtbar macht, 
was die Hölle eigentlich erſt zur Hölle macht, ift der Umjtand, daß 
ihre Qualen ohne alle Grleihterung find, daß fie ohne alle Unter- 
brehung dauern — daß fie ewig find. Gegen die irdifhen Schmerzen 
gibt es ſtets ein Mittel, wenn auch nicht fie gänzlich zu jtillen, jo 
doch fie zu erleichtern, fie weniger quälend zu maden, wäre es aud) 
zulegt Fein anderes, als die Freiheit der Bewegung in unferen 
Schmerzen. Auch diefes letzte und unter allen geringfte Erleichterungs— 
mittel ift nit mehr dort unten. Das Gefängniß ift jo eng und 
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drüdend, daß es nicht einmal die freie Bewegung gejtattet. Daher 
feißt e8 beim Propheten (Iſaias 24, 22.): „Sie werden ver- 
jammelt werden in die Berfammlung eines Bündels umd 
dort im Gefängniß bejhloffen werden,“ und Chriftus jelbft, 
hierauf anfpielend, fagt, da er vom Unfraut,. dem Bilde der Sünder 
vedet, daß es im Bündel werde gefammelt werden zum BVBerbrennen. 
Das furhtbare Band, das diefe Biindel der PVermworfenen in der 
Hölle umfchließt, ift To eng, daß es an einer anderen Stelle von ihnen 
heißt (Exod. 15, 16.): „Sie werden unbeweglih fein wie 
Stein.“ Im einer folhen Enge, in fo fürdterlichgg Hige, welder 
Schweiß wird von jenen unglücjeligen Stivnen rinnen! Ein Hund 
an feiner Kette bewegt ſich wenigftens, ſoweit feine Kette reiht; ein 
Gefangener bewegt ſich, mie eng auch fein Kerker fein mag; ein 
Kranfer, den die Fiberhige quält, wendet ſich in feinem Bette um 
und findet in der Veränderung feiner Rage einige Erleichterung. Kain, 
du Erftgeborner der Verdammten, antworte ung, haft du nach jo viel 
tanfend Fahren, feit du dort unten bijt, dich jemals bewegt? Nein, 
niemals. „Sie werden unbeweglid fein wie Stein.“ „Wenn 
der Banm nah Süden fällt, oder wenn er nad Norden 
fällt, dort wird er fein,“ heißt es im Buche Ecclefiaftiens (11, 3.). 
Die Jahreszeiten werden wechſeln und fich ändern, aber der von der 
Sichel eines böfen Todes gefüllte Baum, „dort wird er fein.“ 
Seine Freunde und Verwandten werden auf Erden herummandeln 
von Haus zu Haus, von Ort zu Ort; der unglückliche Verdammte 
aber, der einft auf Exden in ihrer Gefellfhaft wandelte: „dort wird 
er fein.” Die Zeiten werden vorübergehen, die Staaten und Reihe 
auf Erden werden fid) ändern und verfchwinden ; umd während Alles 
das gefchieht, wird der unglücliche Verdammte immer noch an dem- 
jelben Orte fich befinden, ohne Aenderung feiner Lage, ohne die kleinſte 
oder geringſte Bewegung. / 

Die andere Erleichterung, die wir außer der Freiheit der Be⸗ 
wegung bei allen auch den ſchrecklichſten irdiſchen Leiden und Qualen 
haben, iſt die Hoffnung auf das Ende. Die glühende Mittagshitze, 
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die und quält, wird vorübergehen und der Kühle des Abends weichen, 
Aber jene jengende Gluth des göttlihen Zornes, die dort unten 
herrscht, fennt feinen Morgen und feinen Abend, alle Stunden jenes 
fürdterlihen ewigen Tages, oder vielmehr jener ewigen Nacht, find 
von gleiher Schwüle, fein Ffühlender Abendwind dringt dort hinunter, 
BDedenfet, meine Chriften, was die ewige, die ununterbrocene Dauer 
des Schmerzes bedeute! Wenn der leichtejte und geringite Schmerz, 
den wir fühlen können, ja jelbjt dasjenige, was gar fein Schmerz 
it, ein leifer Druck, eine leife Berührung, ewig dauerte, zu meld’ 
fürdterliher Qual würde fie zulegt anwachſen! Was aljo wird jene 
Verfammlung aller Uebel, die in der Hölle fi vereinen, werden, 
wenn fie immer und immer, ohne. jede Unterbrechung, durch die ganze 
Ewigkeit fortdauern? Die Ewigfeit, ja die Ewigkeit ift es, welche 
die Hölle hervorbringt. Alles Andere würde erträglich, wiirde, leicht, 
wenn ihr die Ewigkeit fortnähmet. Und wiſſet ihr nit aus Er- 
fahrung, wie lanafam die Stunden de8 Schmerzes verflichen ? Sie 
Iheinen dreimal. länger zu fein, als die anderen Stunden. Folgt 
aber nicht hieraus, daß die Hölle den Verdammten gewifjerınaßen nod) 
länger als die Ewigkeit felbjt erjcheinen wird ? Eine Stunde in dieſen 
Qualen wird ihnen wie ein Jahr erſcheinen, und gleichwohl, nachdem 
jie Millionen von Jahren werden gelitten haben, wird ‚die Ewigfeit, 
die ihnen noch bevorjteht, um nichts kürzer geworden, wird noch nicht 
ein Augenblid derjelben vorübergegangen fein./ 

Scheint e8 euch nun, meine Chrijten, nad ſolchen Hinbliden noch 
vernünftig, mit fo vielen leihtfinnigen Sündern auszurufen: Nun, 
wein id wirklid in die Hölle fomme, jo werde ich's ertvagen? Ad), 
wie weit befjer und vernünftiger wäre e8, zu jagen: Um nicht in 
die Hölle zu kommen, will ich jetzt Buße thun, will bereitwillig auf 
meine fündhaften Genüffe verzichten und mein Leben ändern. Meine 
geliebten Chriften! Niemals vielleicht hat der Herr die ungläubigen 
Juden fo vollſtändig und jo nachdrücklich ihrer Schuld überführt, als 
da er zu ihnen ſprach: „Wenn id euch die Wahrheit jage, 
warum glaubet ihr mir nicht” (Joh. 8, 46.)? Und id) ſelbſt 
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möchte jetzt ebenfalls dieſe göttlihen Worte in meinen Mund nehmen 
und euch alles Ernftes fragen: Wenn ich euch die Wahrheit jnge, 
warum glaubet ihr miv nicht? Was habe ich euch denn gefagt in der 
heutigen Predigt? Nichts Anderes, als was Gott, die ewige Wahr- 
heit, durch die heilige Schrift und feine Kirche und qeoffenbart hat. 
Iſt es nicht wahr, daß ihr nur deßhalb auf der Welt feid, um der. 
ewigen Seligfeit theilhaftig zu werden, um euere Seele zu reiten, UM 
vor dem ewigen Verderben euch zu bewahren ? It es nicht wahr, daR 
die Zeit, die ihr dazu habt, mur kurz ift? Iſt es nicht wahr, daß 
ihr Alle, und zwar nur einmal, fterben werdet? Iſt es nicht wahr, 
daß qut zu fterben, ohne Vorbereitung unmöglich. iſt? Gibt es einen 
Glaubensartikel, der feſter begründet wäre, als daß es ſchreclich iſt, 
als ein unbußfertiger Sünder im Augenblick des Todes in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen? Und nun jage mir, mein Chriſt, ich 
frage dich auf dein Gewiſſen, biſt du zufrieden mit dem Leben, das 
du bisher geführt haſt? Flößt es dir begründete Hoffnung ein, einſt 
qut zu ſterben? Kannſt du ohne Selbſttäuſchung hierauf antworten: 
Ja, ich hoffe es, ich bin mir bewußt, Alles von meiner Seite ge— 
than zu haben, um mir die Gnade Gottes zu verſchaffen; vor Tod⸗ 
ſünden hat mich die Barmherzigkeit Gottes ſchon lange bewahrt, und 
wenn ich jemals das Unglück habe, eine Sünde zu begehen, ſo bereue 
ich dieſelbe ſofort und finde keine Ruhe, bis ich mich wieder mit Gott 
verſöhnt habe; ich könnte wohl noch viel mehr thun im Dienſte 
Gottes, ich bin noch voll von Fehlern und Schwachheiten, aber mein 
Herz ſagt mir, der Herr werde ſich meiner erbarmen, er werde nicht 
zulaſſen, daß ich mich jemals auf die Dauer von ihm trenne: wohl 
dir, wenn dein Gewiſſen dir ein ſolches Zeugniß gibt. Erhalte dich 
auf dieſem Wege, und wenn du ſo glücklich biſt zu ſtehen, ſo ſiehe 
zu, daß du nicht falleſt. Fahre fort, dein Heil in Demuth und Eifer, 
in Furcht und Zittern zu wirken. — Doch, wenn dein Gewiſſen 
anders reden muß, wenn du bei dieſer Erwägung tief aufſeufzen 
und deine Unzufriedenheit mit dir ſelbſt bekennen mußt, wenn dein 
bisheriges Leben dir keine Hoffnung einflößen kann, ſelig zu werden, 
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wie wird es dann werden, wenn du trotzdem auf dieſem Wege bleibſt 
oder noch tiefer fällſt? Gute Vorſätze Haft du ſchon oft gemacht und 
haſt ſie ſtets auf's neue wiederholt. Aber können dir dieſe ohnmäd): 
tigen, unfruchtbaren guten Regungen, welche ebenſo ſchnell wieder ver— 
ſchwanden, wie ſie entſtanden ſind, wohl in der That Zuverſicht ein- 
flößen? Fühlſt dur dich durch diejelben hinlänglich fiher geſtellt gegen 
die fürchterliche Gefahr, die ich dir heute gezeigt habe? Sage mir, 
‚wenn die Wahrheiten, die du heute gehört haft, Keine Slaubenswahr- 
beiten, jondern nur Wahrjheinlichkeiten „nur VBermuthungen wären, 
forderte es nicht. die allergewöhnlichite Vorfiht und Klugheit, did) für 
ale Fälle ficher zu ftellen ?- Mas thut ein Kranker in wahrjcheinlicher, 

oder auch. nur möglicher Todesgefahr? Er jest ſich den ſchmerzlichſten 

Operationen aus, er nimmt die bitterften Arzneien. Nun ift e8 aber 

weder zweifelhaft, noch wahrſcheinlich, ſondern gewiſſer als gewiß und 

durch die göttliche Wahrhaftigkeit auf's feſteſte verbürgt, daß es eine 

Hölle gibt, und daß du in Gefahr biſt, hineinzukommen. Was wirſt 

du alſo thun, um dieſe Gefahr zu vermeiden? Was wirſt du ſofort, 

ohne Aufſchub und unverzüglich in's Werk ſetzen? Bloß gute Vorſätze 
machen, denen daſſelbe Schickſal wie deinen früheren bevorſteht? Ach, 

um Gotteswillen, das einzige Mittel, das dich vetten fann, it: Weni- 

ger vornehmen und mehr ausführen! Amen,/ 


V. 
Nothwendigkeit der Buße. 
„Ein zerknirſchtes und gedemüthigtes Herz wirft dir, o Gott, nicht verſchmähen.“ 
Pſalm 50, 

Wenn ihr, meine Geliebten, alles dasjenige, was wir. in unferen 
vorhergehenden Betrachtungen mit einander erwogen haben, euch noch 
einmal kurz in's Gedächtniß rufet, ſo wird der allgemeine Eindruck, 
der davon in eurer Seele zurückgeblieben iſt, ungefähr folgender fein, 


Vor allen anderen irdiſchen Dingen und Gefchäften iſt es nothwendig, 
Dr. £orinfer, dathol. Prebigten, IT. 17 
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daß ih auf mein ewiges Heil bedacht: bin, daß ic dieſes mir fo 
ficher als möglich ſtelle. Aber anſtatt dies zu thun, habe ich durch 
die Sünde mich von Gott abgewendet, habe durch dieſelbe eine 
unendlich große Schuld auf mich geladen, mich in unberechenbares 
Elend geſtürzt, mich der größten und furchtbarſten Gefahr ausgeſetzt. 
Wenn ich nun nicht wieder von der Sünde mich befreie und von meinem 
Falle aufſtehe, ſo ſehe ich bereits alle jene furchtbaren Uebel, welche die 
Folge der Sünde ſind, über mich hereinbrechen. Ich weiß alſo, was 
ich zu thun habe, ich weiß, wozu ich mich nothwendig entſchließen 
muß. Ich will aufſtehen und zu Gott, meinem Vater gehen; 
id will mich ihm zu Füßen werfen und ausrufen: Vater, ich 


habe geſündigt im Himmel und vor dir! Ja, meine Chriften, 


der einzige, Weg, der uns übrig bleibt, das einzige Mittel, das 
uns noch vetten kann, ift die Buße. Alles ruft uns zur Buße: 
Alles mahnt ung mit unabweislicher Nothivendigkeit zur Buße: unſer 
letztes Ziel, das wir verloren haben und wohin nur der Weg der 
Buße zurückführt, die Sünden, die wir verſchuldet haben und die nur 
durch die Buße getilgt werden können, der Tod, der uns erwartet 
und der ung überraſchen fann vor der Buße, das Gericht, dem wit 
feine Schreden nehmen fönnen durch die Buße, die Hölle endlich, die 
ung zu verſchlingen droht, wenn wir feine Buße thun. „Wenn ihr 
niht Buße thuet, jo werdet ihr Alle miteinander zu 
Grunde gehen“ (Luc. 13.), dies find Worte, die aus dem Munde 
Deſſen kommen, der der alleinige Weg zum Himmel ift. So lat 
uns denn heute, um zu wahrer und aufrictiger Buße ung zu bes 
wegen, die Nothwendigkeit betrachten, die für ung Alle vorhanden ift 
und die durch nichts erſetzt werben Tann, daß. wir Buße üben, und 
zugleich die umendlihe Güte und Freundlichkeit Gottes, mit der er 
uns zur Buße einladet umd die Bitterfeit derfelben ung verfüßen will, 
Wie lange, meine Ehriften, wollen wir diefer Einladung nod), wider: 
ftxeben, wie lange foll unfer Herz noch verhärtet bleiben? Wenn jene 
ernften und furhtbaren Wahrheiten, die wir bisher betrachtet haben, 
gleich fo vielen Schlägen der Gnade an den Felſen unfered Herzens, 
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noch kein Waſſer der Buße aus ihm hervorrufen fonnten, o fo laßt 
ung fehen, ob Gottes unendliche Liebe und Barmberzigfeit es nicht 
vielleicht dennoch erweichen kann, ob ſie im Stande iſt, dieſe Herzen, 
die der Todeshauch der Sünde bisher erſtarrt gehalten, zu beleben, 
damit ſie ſich auflöſen und zerfließen im Schmerze der Buße. Und 
du, heiligſte Jungfrau und Mutter unſeres Erlöſers, deren liebebolles 
Herz von ſo großem Mitleid für alle Sünder erfüllt iſt, die du nicht 
umſonſt die Zuflucht der Sünder genannt wirſt, um dieſer deiner 
erbarmungsvollen Liebe willen bitten wir dich, alle die armen Sun— 
der, die hier in diefem Tempel vereint ſich zur Buße entfchloffen haben, 
gnädig mit deinen barmherzigen Augen anzubliden und ihnen die 


Cine der Ihönften und nützlichſten Ermahnungen, die in der hei⸗ 
ligen Schrift gefunden werden, ſind die aus dem Munde des heiligen 
Petrus gefloſſenen Worte (2. Petr. 1, 10.): „Brüder, befleifi get 
euch mehr und mehr, dur gute Werke euere. Berufung 
und Auserwählung gewiß zu machen.“ Der heilige Petrus 
befand ſich damals, als er dieſes ſchrieb, im Gefängniß zu Rom, aus 
dem er nicht wieder erlöst wurde, als nur, um als treuer Nachfolger 
ſeines Herrn den Martertod am Kreuze zu ſterben. Der Brief, den 
er aus dieſem Gefängniß ſchrieb, iſt gleichſam das Teſtament, welches 
der ſterbende Oberhirt der Kirche, die er ſo lange regiert, hinterlaſſen, 
eine Sammlung der wichtigſten und herrlichſten Lehren, wie ſie nur 
immer ein ſterbender Vater aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrung 
den geliebten Kindern hinterlaſſen kann. Er erfüllte hier auf's pünkt⸗ 
lichſte den Auftrag des Herrn: „Du aber, einmal befehrt, 
ftärfe deine Brüder.“ Laßt uns, meine Chriften, mit bereit- 
wilfiger Gelehrigkeit Heute auf feine Worte hören, damit auch wir 
in unferen guten Entſchließungen und Vorſätzen geſtärkt und befeſtigt 
werden. „Brüder,“ ſagt alſo der Apoſtel, „befleißiget euch 
mehr und mehr,“ Das Wort: „befleißiget une deutet an, 
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daß wir feinen gewöhnlichen, fondern befonderen Eifer anwenden 
follen, und der Zufag: „mehr und mehr,” daß mir Alles auf- 
bieten jollen, den höchſten Grad von Eifer und Fleiß zu entfalten, 
Dod zu welchem Zwed, meine Ehriften? „Damit ihr durd gute 
Werke euere Berufung und Auserwählung gewiß madet.“ 
Aljo eine Halbe, eine ungewiſſe Wahrſcheinlichkeit, jelig zu werden, 
genüge euch nicht; ein VBielleiht in einer jo unendlich wichtigen 
Sade ift zu wenig. Vielmehr alle menſchenmögliche Sicherheit, die 
ihr nur immer euc zu verfhaffen im Stande feid, müßt ihr eud er 
werben; ja. alle, nur immer mögliche. Aber wodurch Fünnen wir 
diefe Sicherheit uns erwerben? „Durch gute Werke” Wie, meine 
Chrijten, dur unfere guten Werke? Hätten wir nicht erwarten jollen, 
der Apoftel werde fagen: Werfet euch in die Arme der göttlichen 
Barmherzigkeit, und durch diefe verfichert euch euerer Seligfeit und 
Auserwählung? Wäre e8 nicht pafjender geweſen, anftatt zu ſchreiben 
„durch gute Werke,” in den Lobgefang des Zacharias einzuftimmen 
und zu fagen: „Durd die innige Barmherzigkeit unjere® 
Gottes, durch den wir erlöst und befreit worden find“ 
(Luc. 1.)? Doch nein; eueren eigenen Armen, fagt der. heilige Petrus, 
eueren eigenen Händen follt ihr die Sicherheit eueres Heiles anver— 
trauen. Denn dein Heil, o Menſch, hängt von zwei Urſachen ab, 
welche zuſammenwirken müffen. Wenn eine derfelben fehlt, Fannft du 
nicht gerettet werden. Diefe beiden Urfahen find: einerfeits die gött- 
liche Gnade und Barmherzigkeit, und andererfeits deine eigene Mit- 
wirkung, deine eigenen Werke. Verſtehe e8 aber wohl: die. göttliche 
Barmherzigkeit wird dir niemals fehlen. Daß Gott will, daB 
alle Menſchen ſelig werden, und daß er folglid) aud) allen die nöthige 
Gnade dazu gibt, ift ein Glaubensartitel. Um dir diefen feinen 
Willen zu beweifen, ift ev felbjt vom Himmel geftiegen. Der Vater 
hat den Sohn gejendet und der Sohn hat den heiligen Geift geſendet, 
die ganze heilige Dreieinigkeit hat ſich deinetwegen bemüht und um 
dein Heil ſich beſorgt gezeigt. So viele Kirchen, die dir offen ſtehen, 
jo viele Predigten, die, du hörſt, fo viele Eingebungen der. Gnade, die 
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bu in dir erfährft, fo viele hetrliche Beiſpiele, die dur dor Auhen haft 


Alles find Guaden und Barinherzigkeiten Gottes, durch welche er 
ſeinerſeits zu deinem Heile mitwirkt. So wie nun Derjenige, welcher 
Saamen ausſäet, nicht ängſtlich beforgt iſt, ob auch der Sommer 


kommen und die Sonne ſcheinen werde, ſondern alle feine Mühe dar- 
auf verwendet, das Erdreich zu düngen und zu bebauen, fo und mit 
weit größerem Nechte, fagt auch der heilige Petrus: Gute Werke, Buße, 
Rene, Genugthunng, Gebet, Empfang der heiligen Sacramente, thätige 
Nächftenliche, eifrige Selbftverläugnung von einer Seite; darum 
kümmere dich und ſei beſorgt; dieſes wird dir dein Heil ſichern "Die 


Sonne wird ganz gewiß feinen; die göttliche Barinherzigkeit, die 


himmlische Gnade wird dir niemals fehlen, um diefe brauchſt du nicht 
forgen und dich zu kümmern; was alfein fehlen und ausbleiben 
fann, das find deine Werke, deine Mitwirkung; auf diefe allein’ alfo 
richte deine Sorge und deinen Gifer. Zwei, meine Chriften, find die 
Schlüſſel des Himmels; der eine heißt Gnade und der andere freier 
Wille Der Schlüffel der Gnade ſteckt beſtändig in der Thür; den 
Schlüffel des freien Willens aber haben wir in den Händen, und 
müfen ihn mitbringen, wenn wir aufſchließen wollen, Wo findet 
ihr es in der heiligen Schrift, wo ift es jemals erhört worden , daß 
die göttliche Barmherzigkeit allein ein mit freiem Willen begabtes 
Geſchöpf gerettet hätte? Etwa im Himmel? Alle die Schaaren heili— 
ger Engel find nur jelig geworden, weil fie Gott geliebt, ihm gehorcht 
und ſich vor ihm gedemüthigt haben. Wer nicht liebte und nicht ge- 
horchte und ſich nicht demüthigen wollte, der ging jelbft im Himmel 
zu Grunde. Oder auf Erden? Die Sündfluth ift ein nur zu deut: 
licher Beweis, daß auch die unendliche Barmherzigkeit den gänzlichen 
Mangel freier Mitwirkung nicht zu erjegen vermag. Wo habt ihr je 
von ſolcher Barmherzigkeit gehört, die ganz allein, felbft den der 
Önade freitwiltig Widerftrebenden gerettet hätte? Nicht einmal auf dem 
Cakvarienberge ; wo doch die Barmherzigkeit übergeflofjfen. Wenn der 
eine Schächer gerettet wird, fo geſchieht ed, weil er glaubt, befennt 
und bereut; wer nicht glaubt und nicht bevent, geht auch im Angeſicht 
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des größten Verſöhnungsopfers zu Grunde. Und nach ſolchen Bei— 
ſpielen kann ſich noch Jemand finden, der, je mehr er ſündigt, ſeines 
Heiles deſto gewiſſer zu werden glaubt, dev den wahnfinnigen Grund— 
ſatz ausſprechen kann: Sündige nur kräftig und glaube deſto kräftiger 
an dein Heil? / 

Was folgt aber hieraus für uns, meine Chriſten? Dasjenige, 
was der Heiland ſo ſchön in einer Parabel uns vorgetragen hat, die 
wir uns jetzt in's Gedächtniß rufen wollen (Luc. 13.). „Es hatte 
Jemand,“ erzählt uns der Herr, „einen Feigenbaum, der ge— 
pflanzt war in ſeinem Weinberge, und er kam und ſuchte 


Frucht darauf und fand feine Und er ſprach zu dem- 


Weingärtner: Siehe, es ift ſchon das dritte Jahr, daß id 
fomme und Frucht ſuche auf diefem Feigenbaum und 
feine finde. Haue ihn alfo um, wozu nimmt erden Platz 
ein? Iener aber antwortete und ſprach zu ihm: Herr, laß 
ihn nod diefes Jahr, daß ih um ihn her grabe und dünge, 
ob er dann Frucht bringe; wo nidt, fo laß ihn darnad 
umbauen.“ Die Anwendung diefer Parabel auf uns ift fehr ein 
fach, meine Geliebten. Bift du nicht, mein Chrift, von Gott in die 
Welt gefett worden gleid) einem Fruchtbaum, den aber das Gift der 
Erbjünde gleich bei deinem Eintritt in das Yeben ausgetrodnet und 
unfrudtbar gemadt? Gott aber, nad) feiner befonderen Barmherzig- 
feit, 309 di aus der großen Menge anderer Menſchen hervor und 
verpflanzte did im feinen Weinberg, in den mohlbejtellten und ums 
hegten Garten feiner Heiligen Kirche, gleich wie in ein höchſt frucht— 
bares und für deine geiftige Entwicklung überaus günftiges Erdreich. 
Mit Mühe und Schweiß ift dies Erdreich beftellt worden, ja getränft 
und benegt ift es mit dem Schweiß und den Blut des Sohnes 
Gottes ſelbſt. Diefer, die Sonne der Gerechtigkeit, erwärmt und be 
fruchtet es fortwährend, und es bringt ihm auch wirklich viele herr— 
liche, fruchttragende Bäume hervor. Nun gedenke aber einmal deines 
bisherigen Lebens, und du wirft finden, daß du jenem Feigenbaum in 
der Parabel höchſt ähnlich bift. Deine Seele ift leer von guten und 
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verdienſtlichen Werken; die von deinem Stande geforderten Tugenden 
haft du dir noch nicht erworben ; du brachteft bisher nur Blätter her: 
vor,» d. h. einen bloßen. Schein von Frömmigkeit und Tugend, bloße 
Vorſätze, die niemals ausgeführt wurden, die niemals Früchte trugen, 
Du glaubtejt vielleicht, verdienftliche Werke zu verrichten, während du 
doch nur deinen natürlichen Neigungen: oder menschlichen. Rückſichten 
folgteſt. Bisher haft:du jo gelebt, als ob du nur den Menſchen, nur 
der Welt, nicht. aber Gott dem Herrn, der in's Herz ſieht, gefallen 
ſollteſt. Chriſtus der Herr hat dich oft ſchon heimgeſucht, um zu 
ſehen, ob ex irgend eine Frucht der wahren Buße an dir fände, Er 
iſt aber. in feiner Erwartung jtets getäufcht worden und hat nichts 
als bloße Blätter gefunden. Muß er dir nicht den höchſt gerechten 
Vorwurf machen: „Was fonnte ic nod mehr meinem Wein: 
berge thun, was ich nicht gethan hätte? Id wartete, daß 
er gute Trauben brädte, und er brachte wilde Trauben“ 
3.5, 4). Was wirſt du hierauf. antworten fönnen? Ach nichts 
anderes, als deine Undanfbarkeit einzugeftehen, deine Achnlichkeit mit 
dem unfruchtbaren deigenbaume. zu befennen, in der Drohung, die 
über ‚ihn ausgeſprochen wird, dein eigenes Wohlverdientes Urtheil zu 
exbliden, O möchteſt du jet wenigſtens erfennen, welches Unrecht 

du gegen Gott und gegen dich ſelbſt dadurch begangen haſt, daß du 

bisher ein ſo unfruchtbares Leben geführt! Du haſt nicht allein Gott 

den Herrn der ihm ſchuldigen Ehre, Chriſtum deinen Erlöſer der 

Frucht ſeines Todes, ſeines für dich vergoſſenen Blutes, den heiligen 

Geiſt des ihm für ſo viele Gnaden gebührenden Dankes, die Kirche 

und alle Gläubigen der Freude und des Troſtes über dein chriſtliches 

und erbauliches Leben, dich ſelbſt eines Schatzes von Verdienſten, die 

du dir erwerben konnteſt, beraubt, ſondern deinen Gott auch dadurch 
verachtet und geringgeſchätzt, deinen Erlöſer durch deine Sünden auf's 
neue gekreuzigt, den heiligen Geiſt betrübt, deinen Nebenmenſchen 
Aergerniß gegeben und dich ſelbſt in Gefahr gebracht, daß jener ſchrech⸗ 
liche Urtheilsſpruch über den unfruchtbaren Baum auch über dich aus— 
geſprochen werde: „Haue ihn um, wozu nimmt er den Platz 








zed by Google 


264 


ein?“ Hätteft du wenigſtens, wie jener Baum im Evangelium, einen 
Fürfpreher, der fich deiner annähme und durch feine Fürbitte den 
Urtheilsſpruch nod) aufgielte! O wende dich an deinen Heiligen Schutz⸗ 
engel, daß er dieſen Liebesdienſt dir erweiſe, und gib ihm durch deine 
Reue wenigſtens einige Ausſicht, daß ſein Mitleid an div nicht ver: 
ſchwendet fein, daß die erwarteten Früchte ſich endlich zeigen werden. 
Es kann alfo, meine Geliebten, nichts Nothwendigeres fr und 
geben, als daß wir num wirklich anfangen, würdige Früchte der Buße 
zu bringen. Es fann aber auch nichts für ung felbſt Troſtreicheres 
geben, als zu einer wahren Buße uns zu entſchließen, und um das 
recht einzuſehen, laßt uns jetzt noch hinblicken auf die unendliche Güte, 
mit welcher Gott die reumüthigen Sünder aufnimmt und zu ſich 
einladet. | 
Iſt wohl eine größere Güte, eine größere Barmherzigkeit denkbar, 
als daß Gott der Herr ſich fo jehr herabläßt, zu erſt jenes elende Ge— 
ſchöpf aufzuſuchen und zu ſich einzuladen, von dem er in ſo rückſichts⸗ 
loſer und undankbarer Weiſe beleidigt worden iſt? Wahrlich, dies iſt 
es, was den Pſalmiſten voll Verwunderung ausrufen läßt: „Was 
iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt und der Menſchen— 
ſohn, daß du ihn heimſucheſt“ (Pi. 8, 5.)? Vier Dinge ſind 
es namentlich, welche dieſe Herablaſſung Gottes ſo unausſprechlich 
groß und rührend machen, daß ſie nothwendig Eindruck auf, unſer 
Herz machen müſſen, wenn es nicht ſchon ganz verſtockt und für alle 
edleren Regungen erſtorben iſt. Das erſte iſt, daß Gott, nachdem 
wir ihn beleidigt haben, uns dennoch zuerſt aufſucht. Wir können 
keinen einzigen Schritt thun, um uns ihm zu nähern, wenn er nicht 
durch ſeine Gnade uns zuvorkommt. Wir können zwar aus eigenen 
Kräften ihn verlaſſen und ihm den Rücken wenden, aber wiederum 
zurückkehren, wenn er uns nicht ſucht, das können wir nicht. O 
welche unendliche Güte! Wer hat es je gehört, daß es dem beleidigten 
Menſchen zukomme, ſeinen Beleidiger aufzuſuchen, um ihm Verzeihung 
anzubieten? Welcher König hat jemals einen Majeſtätsverbrecher ge⸗ 
beten, ſeine Gnade wieder anzunehmen? Aber was die Menſchen zu 
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thun unter ihrer Würde halten, das thut Gott alle Tage, fo oft er 
die fündige Seele durch feine Gnade zur Buße einladet. Und gab es 
je einen jo gefühlloſen, jo verruchten Menfchen, der eine jo unerhörte 
Gnade zurückgewieſen hätte? Ah, dafjelbe ift es, was du, o Sünder, 
ſo oft gethan haſt, als du die ſchon tauſendmal dir angebotene Gnade 
der Buße zurückwieſeſt. Konnte es eine größere Undankbarkeit, eine 
größere Verblendung von deiner Seite geben? — Das Zweite, was 
wir hier zu erwägen haben, ift die große Sorgfalt, mit der Gott 
ung auffucht, die Mühe, die er ſich unfertiwegen gibt, während er 
unferer doc) feineswegs bedarf. Wenn wir auch Alle ewig zu Grunde 
gingen, jo würde Gott dadurch nichts von feiner Größe, feiner Glück— 
jetigfeit verlieren, Aber wenn wir auf die Art und Weiſe achten, 
wie Gott die Sünder auffucht, fo follte man glauben, wie der heilige 
Thomas von Aguin bemerkt, das Gtüc Gottes felbft hänge von 
unferev Seligfeit ab, Gr verläßt in der Wüfte die neun und neunzig 
Schafe, nur um das eine Verivrte aufzufuchen, und fcheut weder 
Mühe, nod Entfernung, noch Beſchwerde. Und nahdem er es ge⸗ 
funden, nimmt er es ohne Zeichen ſeines Zornes oder Unwillens auf 
die Schultern und trägt es zur Heerde zurück, ja er ladet noch die 
Anderen ein, daß ſie ſich über das Wiedergefundene freuen ſollen. — 
Erinnert euch ferner drittens an die Nachſicht und Liebe, welche 
Gott anwendet, um die fündige Seele wieder zu gewinnen. Gr be: 
quemt fich gewiſſermaßen an ihrer Natur, ihren Neigungen, ja jogar 
ihren Schwächen und Verirrungen, um jeden auf eine für ihn paffende 
umd geeignete Weife an ſich zu ziehen. Er beobachtet die gelegene 

Zeit; er wird Allen Alles, um Eingang in das menschliche Herz zu 

finden. Denket nur an jenes Gefpräch mit der Samariterin, an die 

Herablaffung, mit der Jeſus mit diefem armen Weibe verfehrt, um 

ihre Seele aus den Banden der Sünde zu befreien und der Gnade 

jeiner Erföfung theilhaftig zu machen. Denket au dasjenige, was ihr 

jelbft in enerem Leben erfahren habt, wie der Heiland euch ſelbſt mit 

feiner Gnade auf eueren Verirrungen nachgegangen, welche Geduld er 

mit euch getragen, wie entſprechend ſeine Gnaden euerem Charakter, 
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eueren Neigungen, eueren Lebensverhältniffen waren. — Endlich, meine 


Shriften, wer kann die Langin uth und die Beharrlichkeit genug | 


bewundern, mit welder Gott die widerjpenftigen Sünder zur Buße 
ruft? Bedenke, mein Chrift, wie lange ift es ſchon her, daß did) Gott 
mit feiner Gnade gleichſam verfolgt, daß er geduldig und unermüdet 
an die Thür deines Herzens klopft, ſelbſt dann noch, als du am tief⸗ 
ſten geſunken wareſt, als du am wenigſten an ihn dachteſt, als du in 
Mitten von Sünden und Abſcheulichkeiten dahinlebteſt! Du haſt zwar 
ſtets dieſe Liebe zurückgeſtoßen, du haſt ſie in deiner Zerſtreuung und 
Verblendung kaum bemerkt, und dennoch ließ ſie ſich nicht abweiſen, 
dennoch wiederholte ſie ihre Bemühungen für dein Heil, dennoch er⸗ 
müdete ſie nicht und wurde nicht ungeduldig. Ach, iſt es nicht endlich 
Zeit, daß du deinen thörichten, deinen grauſamen Widerſtand auf⸗ 
gibſt, daß du von der Ausdauer der göttlichen Barmherzigkeit dich 
für befiegt erHlärit ?\ 

Auch diefe Wahrheiten hat und. der Herr durch ein Gleichniß 
an’s Herz gelegt, durd jenes wunderbare Gleichniß vom verlornen 
Sohne, deſſen aufmerkſame Erwägung auch den verftocktejten Sünder 
zur Buße bewegen müßte. Wir wollen uns dafjelbe in's Gedãcht⸗ 
niß zurückrufen. Erinnern wir uns, wie der verlorne Sohn, da ihm 
das väterliche Haus zum Ueberdruß geworden, ſein Erbtheil for— 
derte, und als es ihm der alte Vater mit ſchwerem und betrübten 
Herzen, da er ſeinem Ungeſtüm nicht widerſtehen wollte, endlich heraus⸗ 
gegeben, wie er fortzog in ein fernes Land und dort feinen Leiden— 
ſchaften zügellofen Lauf ließ. Nach kurzer Zeit im Rauſch und Taumel 
des Vergnügens zugebracht, mar das Erbtheil verſchwendet. Die 
Freunde und Genoſſen ſeiner Ausſchweifungen, als ſie ſahen, daß hier 
nichts mehr zu erlangen ſei, zogen ſich zurück. Von Allen verlaſſen 
und von Niemandem in der bitteren Noth, die ſich nun einſtellte, 
unterſtützt, blieb ihm endlich nichts Anderes mehr übrig als, um nicht 
zu verhungern, ſich zum Dienen zu entſchließen. Doch der verweich⸗ 
lichte Menſch war zu nichts zu gebrauchen; er mußte mit dem ge 
ringſten und verächtlichſten Dienfte fi begnügen, bei einem harten 
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und geizigen Herven, wo kein Anderer dienen mochte, die Schweine zu. 


hüten, ‚Der Hunger quälte ihn; er wäre zufrieden geweſen, das Futter 


mit den Schweinen zu theilen, doch auch dieſes war ſo karg zuge⸗ 


meſſen, daß ihm nichts mehr übrig blieb. Gibt es wohl ein noch 
ſtärkeres Bild für die bitterſte Armuth? Da fing ev an zu gedenken 
der. Diener. und Knechte im Haufe feines Vaters, Der Segenjat 
zwiſchen feiner und ihrer Lage fam ihm in den. Sinn, „Sie haben 
Brod in Fülle,“ vief er aus, „und ic gehe hier vor Hunger 
zu Örumdel“ Wie beneidenswerth. ift ihr Loos gegen das meinige! 
Könnte ich mit ihnen tauſchen! Wohlan denn, ich will's verſuchen, 
will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen, mich ihm zu Füßen 
werfen und mein Elend ihm zeigen. Vielleicht läßt er ſich erweichen 
und nimmt mic unter feine Knechte auf. Ex machte ſich aljo auf 
und kehrte zurüc in fein Vaterland, ungewiß, wie er würde auf= 
genommen werden. Doch der Bater daheim hatte feiner nicht ver- 
gejjen ; mit Schmerz nur hatte er ihn ziehen laſſen und ihm täglich 
fummervolle Thränen nahgeweint. Schon lange trug ev fi) mit der 
Hoffnung, daß einſt Noth und Elend ihn wieder in ſeine Arme zu— 
rückführen werde. Mit ſolchen Gedanken an ſeinen verlornen Sohn 
beſchäftigt, blickte er auch einſt voll Sehnſucht hinaus auf die Straße, 
auf der er von dannen gezogen. Doch, wer beſchreibt ſeine freudige 
Ueberraſchung? In einem elenden Bettler, der eben daher kommt, 
erkennt er die Züge feines Sohnes, Nichts hält ihn mehr zurück; 
die Liebe zu feinem Kinde überwältigt fein Baterherz, er ftürzt hinaus 
auf die. Straße, fällt ihm trog feines elenden Ausjchens um den Hals 

und vergift unter den Freudethränen auf jeden, auch den Leifeften 

Vorwurf. Dierauf führt ev ihn in's Haus, läßt ihn veine Gewänder 
anlegen und bereitet ein Freudenmahl zu Ehren feines wiedergefundenen 

Kindes, — Erkennſt du, chriftlicher Sünder, dich ſelbſt wieder in 

dem Bilde, des verlornen Sohnes? Erwäge, wie du Gott, deinen 

beften und liebevolliten Bater verlaffen haft; mit meld’ gefühlloſem 

Undanf du dein Erbtheil von ihm ‚gefordert, die -Gefundheit „ das 

Yeben,, die Sinne und alle die unzähligen Wohlthaten, die du von 
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ihm empfingeft, um fie im fremden ande, im Bande der Sünde, zu 
verſchwenden. Was fehlte div im Haufe deines Vaters? Denke zurüd 


“an die glücklichen Tage deiner unfchuldigen Kindheit, da noch feine 


Todfünde den Frieden deiner Seele getrübt hatte. Was fehlte dir 
damals? Hajt du je eine glücklichere Zeit verfebt? Doch du erfannteft 
nicht dein Glück. Undankbaren Herzend tratft "du vor deinen liebe: 
vollen Vater und troßig ſprachſt du zu ihm; Gib mir heraus mein 
Erbtheil, das mir zufommt. Deiner Gnade bin ich überdrüffig. Es 
(angweilt mic), länger dein Freund zu fein. Gib mir heraus mein 
Erbtheil; wirte mit zu meinen Sünden; gib mir Leben, Geſundheit 
und Wohlfein, damit id) did) beleidigen fann. Ad mein Kind, was 
willſt du tun? Womit habe ic did) betrübt ? Was fehlt div im 
Vaterhauſe? Bleibe zurüc, verlaß nicht deinen Vater; es könnte did) 
einft veuen. Doch taub gegen alle Mahnungen, durd) welche der Vater 
in der Stimme deines Gewiffens di zurückhalten wollte, wurdeſt du 
nur immer trogiger und ungeftümer und beharrteft hartnädig auf 
deinem thörihten Vorhaben. Nun, fo habe deinen Willen und zieh’ 
hin, wenn denn alle Warnungen vergeblich find; mit Gewalt will id) 
dich nicht zurückhalten. Und jo zogſt du num hin, verließeft das Vater— 
haus, verlorſt die göttliche Gnade und fielejt aus einer Sünde in die 
andere. Die Leidenfhaften alle ließeft du austoben; feine Quft blieb 
unbefriedigt, Fein Vergnügen ungenofjen; auf den alten Vater daheim 
wurde gänzlich vergeffen. Tod fiehe, er hatte nicht auf did ver— 
geffen ; wie fehr du ihn aud) beleidigt und betrübt hatteft, feine Vater: 
(iebe dauerte immer noch fort. Aus befonderer Gnade und Güte lieh 
er zu, daß der Genuß und die Liebe der Geschöpfe dein Herz nicht 
befriedigen, nicht jo vollfommen erfreuen fonnte, wie du 68 erwartet 
hattet. Yeere und Unzufriedenheit erfüllten gar bald deine Seele, 
Ueberdruß und Ekel trat an die Stelle des Vergnügend; Unglück über 
Unglüd war die gerechte Strafe deiner Sünden und bradte did) der 
Verzweiflung nahe. Ueberdrüffig wurde div das Leben; die bitterite 
geiftige Armuth trat ein. Das legte Fünkchen des Glaubens drohte 
zu erlöfhen; die Hoffnung war fo ſchwach, daß du fogar zweifelteſt, 
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ob du noch jemals von deinem Vater Fönneft unter jeine Knechte auf- 
genommen werden, und anftatt der Liebe erfüllte Verdruß und Bitter— 
feit dein Herz, - Dur ſankeſt immer tiefer und tiefer; auf das Niedrigfte 
richteten ſich deine Begierden; doc) auch diejeg verjagte dir jet hohn- 
lachend, nachdem er dih in's Elend gelodt, dein harter Herr, der 
Zeufel, Du warft in feine Knechtſchaft gerathen durch die Sünde, 
Dafür, daß du ihm jo treu gedient, läßt diefer graufame Herr dich 
jeßt verhungern. Aber der Vater, den du undanfbar verlafjen, ver: 
gilt nicht Böfes mit Döfem. Er, den du freiwillig beleidigt, erbarmt 
fi jet deiner, da aud der, dent dur freiwillig gedient, dich verläßt. 
Ein Strahl feiner Gnade fällt in dein verlafjenes Herz. Du fängjt 
an, dich feiner zu erinnern; die Tage, die du im Baterhaufe verlebt, 
fommen dir jest in den Sinn. Ad, welch' bitterer und beihämender 
Gedanke! Dort hatte ich Brod in Ueberfluß, und auf dieſes Glück 
habe ich freiwillig verzichtet und gehe hier vor Hunger zu Grunde, — 
Sage mir nun, geliebter Sünder, verlorner Sohn Gottes! was wirft 
du jegt thun ? Fürchteſt dur dic) umzufehren zu deinem Vater, der ein 
ſolches Vaterherz dir gezeigt hat? Ach, wenn du es noch nicht gethan 
haſt, auf dann! eilends erhebe dich und fürchte nicht, zurückgewieſen 
zu werden. Wenn du dich auch nicht mehr als Sohn betragen haſt, 
ſo hat er doch nicht aufgehört, dein Vater zu ſein. Wirf dich zu 
ſeinen Füßen mit dem reumüthigen Bekenntuiß: Vater, ich habe 
geſündigt im Himmel und vor dir. Du warſt ſtets mein 
beſter, mein liebevollſter Vater, und ich habe dich wie meinen Feind 
behandelt. Kaum wage ich es, die Augen zu dir zu erheben. Wahr— 
lich, ich bin nicht mehr würdig, dein Sohn zu heißen. Und dennoch, 
wohin ſoll ich gehen, wenn nicht zu dir? Und war es nicht deine 
Gnade, die mich aufgeſucht hat im fremden Lande, in Mitten meiner 
Sünden und Derivrungen? Bift du es nicht, dev ſelbſt dann noch 
mich gerufen, als ich am verſtockteſten war und am wenigſten geneigt 
zu folgen? Nein, meine geliebten Chriſten, und wenn ihr auch noch 
tauſendmal größere Sünder wäret, als ihr ſeid, euer himmliſcher 
Vater wird euch nicht zurückſtoßen, er wird mit eben ſolcher Liebe und 
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Freude euch aufnehmen, wie jener irdifche Vater feinen verlornen 
Sohn, wenn ihr nur wirflih fommet und ihm venmüthig zu Füßen 
fallt. „Denn der Herr zerbricht nicht ein gefnidtes Rohr 
und löjcht einen glimmenden Docht niht aus.” Nicht blok 
nimmt ev dich barmherzig auf, fondern er laßt dir auch ein Fojtbares 
Gewand anziehen, er ſchenkt dir wieder das frühere Kleid der Un: 
ſchuld und der heiligmachenden Gnade, er wäſcht did rein in feinem 
eigenen Foftbaren Blut. Ja, feine Liebe und Gnade geht fo weit, daß 
er dir ein Foftbares Mahl bereitet, das in nichts Anderem befteht, als 
in feinem eigenen Fleifh und Blut. O Uebermaß der Gnade und 
Barmherzigkeit! Wahrlic, wo die Sünde übergeflofjen, da fließt aud) 
die Gnade über. O fo fommet denn Alle, die ihr mühfelig und mit 
Sünden beladen jeid, um an diefer Gnade Theil zu nehmen, jett in 
diefen gnadenreihen Tagen, wo die Kirche euch wiederum zum Genuß 
eueres wahren DOfterlammes einladet. Scheinen eud) die menigen 
Thränen der Buße zu viel und zu bitter zu fein, wenn fie folde 
Früchte bringen? Gewiß, es gibt Keinen unter euch, der nicht den 
Troſt jenes foftbaren Wortes des Propheten an fich felbft erfahren 
und für feine eigene Seele gewinnen möchte, wenn er fagt (9. 5.): 
„Der Sünder verlaffe feinen Weg und der Gottloſe feine 
Sedanfen, und fehre zurüd zum Herrn under wird fid 
feiner erbarmen und zu unferem Gott, denn er ift groß 
im Berzeihen.“ Amen, / 


v1. 
Die göttlide Barmherzigkeit. 
„Die Barmherzigkeit des Herrn will ich in Ewigkeit preiſen.“ Pſ. 88, 2. 

\ Sa, geliebte Chriften, die Barmherzigkeit des Herrn wollen wir 
in Ewigkeit preifen! Mit dem königlichen Sänger David wollen wir 
unfere Stimmen vereinigen und laut unferen Gott loben, weil bei 
ihm Barmherzigkeit und reichliche Erlöfung zu finden ift. Und hätten 
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wir auch wohl jemals größere Urfache, die Barmherzigkeit des Herrn 
zu preifen, als in der gegenwärtigen heiligen Önadenzeit, welche die 
Fülle der göttlichen Erbarmungen über alle die Sünder fortwährend 
ausgießt, die ſie zu nützen wiſſen? Machen wir darum heute dieſe 
unergründliche Barmherzigkeit des Herrn, die wir zu preiſen ſo große 
Urſache haben, zum Gegenſtand unſerer Betrachtung. Laſſen wir 
heute alles Furchtbare und Schreckliche, was in dieſer Zeit der Buße 
geeignet iſt, uns zu erſchüttern und zu bewegen, bei Seite, Nicht drohende 
und warnende, jondern nur tröſtende Worte will ich heute zu euch reden. 
Nicht zu denen will ich fortan ſprechen, die in ihrer traurigen Verblen— 
dung entſchloſſen ſind, der göttlichen Liebe noch länger zu widerſtehen und 
den Weg des Verderbens, auf dem ſie ſich befinden, fortzuwandeln. 
Zu euch allein will ich mich wenden und euch Muth und Troſt und 
Hoffnung zuſprechen, die ihr mir ſaget, daß ihr gern und bereitwillig 
Gott euch ganz ergeben wollet, daß ihr es wünſchet und euch darnach 
ſehnet, von jetzt an Gott ganz anzugehören, daß ihr euere früheren 
Sünden tief und ſchmerzlich bereut und den feſteſten Vorſatz einer 
gänzlichen Beſſerung gefaßt habet, daß ihr aber im Gefühl euerer 
großen Sündhaftigkeit es nicht waget, beſondere Gnaden von Gott 
zu hoffen, daß ihr noch zweifelt, ob er euch wirklich nach ſo vielen 
Sünden auch wieder gnädig aufnehmen und euch Kraft geben werde, 
auf dem euch bisher ungewohnten Wege der Tugend und Gnade fort— 
zuwandeln und zu einer wirklichen Vollkommenheit euch zu erheben. 

Nein, Geliebteſte! ihr dürft nicht verzagen und den Muth nicht 
ſinken laſſen. Mit der Gnade Gottes will ich euch heute zeigen, daß, 
wie große Sünder ihr auch bisher geweſen ſeid, wie oft und wie 
ſchwer ihr auch eueren Gott beleidigt habt, ihr dennoch ſeine voll— 
ſtändigſte Gnade und Liebe wieder erlangen könnet, ja daß es euch 
nicht bloß möglich, ſondern ſelbſt leicht iſt, aus großen Sündern noch 
wahrhaft fromme, gerechte und heilige Menſchen zu werden. / 

Wie glücklich war jene Magdalena, jene große öffentliche Sünderin, 
die weit umd- breit wegen ihrer Vergehen und Ausſchweifungen be- 
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rüchtigt und verrufen war, wie glüdlid; war fie, fage id), daß fie 
einen ſolchen Herren durch ihre Sünden beleidigt hatte, der ſchon 
durch eine einzige öffentlihe Demüthigung, durch die Aufrichtigkeit 
weniger Nenethränen, wieder verfühnt werden konnte. Wie glücklich 
jeid daher aud ihr, geliebte Chriften ; denn feinen anderen Herrn 
habt ja aud) ihr beleidigt, al8 den, welchen Magdalena beleidigt hatte, 
und habt ihn vielleicht noch weniger als fie beleidigt! Wenn er nun 
gegen Magdalena fo gnädig ſich erwies, daß er ihr nicht bloß alle 
ihre Sünden verzieh, ſondern fie felbft mit feinen Apofteln und feiner 
heiligen Mutter in feine nächfte Umgebung aufnahm und ihr überall 
ihm nachzufolgen erlaubte, wird er dann mohl minder gnädig und 
gütig gegen euch fein Fönnen, wird e8 dann nicht auch euch möglich 
werden, aus Feinden und Beleidigern Gottes noch feine innigjten 
und nächſten Freunde zu werden? Ya, Geliebtefte! nicht bloß ihr, die 
ihr jet durdy die Gnade des Herrn euere Sünden erfannt und bereut 
habt, jondern aud ihr, die ihr noch fortfahret, dem Laſter und der 
Sünde zu fröhnen, die ihr nod Haß und Groll im Herzen tragel, 
die ihr von Habſucht und Hoffarth getrieben werdet, die ihr mit Un 
gerechtigkeiten allev Art bedeckt feid, ihr Alle, ſage ich, könnt, wenn 
ihr mwollet, nicht bloß leicht Verzeihung euerer fo großen Schulden 
erlangen, jondern euch ſelbſt mit Hülfe der göttlichen Gnade zu einer 
jo hohen Stufe der Vollkommenheit emporſchwingen, daß ihr feine 
Urſache habet, das Loos derer, die weniger als ihr gefündigt haben, 
zu beneiden. Verſtehet mich aber wohl, meine Chriften! Ich will nicht 
jagen, daß ihr zu einer folhen Höhe mit den bloßen Kräften eures 
Willens, euerer eigenen Natur gelangen könnt. D wie unglüdlid) 
twäret ihr, wenn euere Hoffnung nur auf eueren eigenen Kräften be 
ruhte! Ihr wäret unrettbar verloren und könntet nicht bloß zur Höhe 
der Vollkommenheit niemals gelangen, fondern nicht einmal aus jener 
Tiefe der Sünde, in der ihr lieget, euch erheben. Doch Muth, meine 
Geliebten! Ihr jollt ja nicht allein fein bei der Ausführung eines jo 
großen, fo wichtigen Werkes, fondern: Gott mit euch und ihr mit 
Öott, jo lautet die glückjelige Bedingung eueres Heiles. Und was 
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fönnt ihr nicht Hoffen und euch verjprechen, wenn der Arm des 
Allmächtigen mit euch ift? „Was durch die Natur zu vollbringen un— 
möglich ift, das ift dur) die Gnade Gottes nit bloß möglich, fon- 
dern leicht,“ fagt der heilige Bernhard. Wenn Jemand dem Saulug, 
als er noch voll von Wuth und Rachgier gegen die Chriften unter 
den Steinigern des Stephanus ſich befand, gefagt hätte, daß auch er 
einst ein Apoftel, ja ein Martyrer jener Lehre werden würde, die er 
jet verabjcheute, deren Bekenner ev fteinigte, wirde es ihm wohl 
glaublich und wahrſcheinlich erfchienen fein? Hätte man jener außer: 
ordentlihien Büßerin, der heiligen Maria von Egypten, als fie nod) 
in Alerandrien in Mitten aller Ausfchweifungen und Vergnügungen 
ber Welt lebte und umgeben von den Genofjen ihres Laſterlebens den 
Becher der weltlichen Luft in vollen Zügen fchlürfte, hätte man ihr 
damals gejagt, daß eine Zeit kommen werde, wo fie nicht allein frei- 
willig auf alle diefe Freuden Verzicht leiften, fondern in die wildefte 
Einöde fi zurücziehen und 47 Jahre Hindurd ein Leben beftändiger 
Entbehrungen,, Abtödtungen und Bußthränen führen werde, miürde 
ſie's geglaubt haben? Iſt es aljo wohl zu verwundern, geliebte Sün- 
der, wenn es euch jett unmöglid und unglaublid) erſcheint, daß ihr 
noch einft zu hoher Vollfommenheit und Tugend euch erheben könntet? 
Sowie die Kranken, die fhon lange das Gefühl der vollfommnen 
Gefundheit entbehren mußten, nicht mehr zu beurtheilen woiffen, wie 
einem Gefunden zu Muth ift, fo könnt aud ihr in euerem jegigen 
Sündenzuftande euch Feine Vorftellung mahen von dem glüclichen 
Leben der Tugend und Heiligkeit. „Du kannſt mir jegt nod) 
nicht folgen,” fagte Chriſtus der Herr einjt zu Petrus, der damals 
noch ſchwach war und diefe Schwäche bald durd feine Verläugnung 
fennen lernen ſollte, „du wirft mir aber fpäter folgen“ (oh. 
13, 36.). So, Geliebtefte, verhält ſich's auh mit euch. Jetzt in 
euerem Sündenzuftande könnt ihr euerem Herrn und Meifter noch 
nicht folgen, werdet ihm aber einft nachfolgen. Andere Kraft, anderen 


Muth, andere Stärke werdet ihr haben, wenn die himmliſche Gnade 
Dr. Lorinſer, tathol. Predigten, II. 18 
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von euerer Bruſt wird Befig genommen haben, wenn es euch ſo 
(eicht fein wird, Gott zu dienen umd feine Gebote zu ‚halten, daß euch 


dieg gleihfam zur anderen Natur geworden. Und wenn [Kon die. 


Gewohnheit euch den Dienſt des Herrn leicht machen kann, um 
wie viel größer wird dann noch der Beiſtand ſein, der euch von der 
Gnade zufließen wird. Die Kräfte der Natur werden ſchwach und 
nehmen ab, je mehr ſie gebraucht und angeſtrengt werden; mit der 
Gnade aber verhält es ſich umgekehrt. Sie wird niemals ſchwach 
durch Mitwirkung und Anwendung, ſondern von Tag zu Tag ſtärker 
und kräftiger, da ſie ſich ſtets in dem Grade vermehrt, als der Menſch 
mit ihr wirkt, und ſtets um ſo größere Leichtigkeit und Schwungkraft 
dem Geiſte ertheilt, der von ihr ſich leiten läßt. Ja der Gerechte und 
Heilige kann ſich zuweilen bis zu einem ſolchen Zuſtande erheben, wo 
ihm die Sünde ſchwerer wird, als die Tugend, wo es ihm ſchwerer 
wird, das Gebet zu unterlaffen, als ihm Stunden lang obzuliegen, 
Scherer, feine Bußwerke aufzugeben, als mit der größten Strenge fie 
zu verrichten. Warum wollt ihr alfo noch daran zweifeln, daß auch 
ihr, wie große Sünder ihr auch zur fein glaubet, zu einen hohen Grade 
der Vollkommenheit euch erſchwingen könnet, da es ja nicht die Flügel 
euerer eigenen: Natur, euerer eigenen Kräfte ſind, die euch tragen 
ſollen, und die ſo leicht ermatten und ermüden, ſondern vielmehr die 
ſtarken, nie ermüdenden Flügel der göttlichen Gnade? Wohl habt iht 
mit Elias einen fteilen Berg zu erfteigen, aber e8 ſoll ja geſchehen in 
der Kraft einer ſolchen Speije, die euch) hinveihende Stärke verleihen 
wird. Glaubet ihr etwa, daR irgend ein Heiliger aus eigener Kraft 
feine Vollkommenheit errungen hat? Nein, jagt der Pſalmiſt, „ihr 
Arm hat fie nicht gerettet“ (Pi. 43, 4). Sie Alle waren ja 
ſchwach wie wir, Alle aus demfelben gebrechlichen Lehm gebildet, Ale 
mit demſelben verderbten Fleiſche bekleidet. Die Gnade Gottes allein 
hat fie ftarf gemadt. „Die Rechte des Herrn hat das Große 
gethan“ (Pf. 117, 16.). So faſſet aljo Muth, ihr Sünder; den 
wenn ihr nur wollet, jo könnt aud) iht vollkommen, könnt jelbit heilig 
werden. Sprechet immerhin voll Zuverſicht mit dem Pfalmiften: „In 


ee 
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Gott wollen wir unfere Thaten thun, und er wird zu— 
nihte machen Alle, die uns drängen‘ (Pf. 59, 14.)./ 

Doch ihr wendet vielleiht ein: Ich weiß ja nicht, ob mir Gott 
jene mächtige Gnade geben wird, die zu einem fo großen, fo ſchwieri— 
gen Werke nothwendig ift. Wie, meine Chriften, ihr wiſſet es nicht? 
O durd) diefen Kleinmuth, durch diefes Mißtrauen auf feine Gnade, 
beleidigt ihr Gott den Herrn fajt ebenfo jehr, wie ihr ihn früher 
durch euere Sünden beleidigt habt. Warum, Geliebtefte, warum wollt 
ihr glauben, daß Gott nicht bereit fei, unter feine treuen Diener, 
unter feine vertrauten und innigen Freunde euch aufzunehmen, wenn 
ihr anders jelbjt von ihm aufgenommen fein wollet? Hat er etwa 
für euch fein Blut nicht ebenfo reichlich vergoffen, wie für feine Hei- 
figen, feine vertrauteften Freunde? Koftet ihr ihm nicht ebenfo viel? 
Für alle diefe hat er nicht mehr gelitten, als für jeden Einzelnen 
von euch. Euer Aller erinnerte er fih, als er am Delberge betete, 
als er am Kreuze hängend fein Opfer für die Erlöfung aller Men- 
hen feinem himmlischen Vater darbradte. Warum fürchtet ihr alfo, 
daß er euch geringer ſchätzen merde, da er doc denjelben Foftbaren 
Preis auch für euch bezahlt hat? Wohl ift es wahr, daß ihr mit 
eueren Sünden feine Liebe ihm ſchlecht vergolten habt; id) achte wohl 
darauf und beweine e8 mit euch. Doch habt ihr ihn etwa nod) übler 
behandelt, als Petrus, der ihn verläugnete? Und dennod wißt ihr, 
vie lieb und theuer ihm Petrus fpäter wurde. Oder habt ihr ihn 
mehr beleidigt als Saulus, der ihn verfolgte? Und dennoch wißt ihr, 
wie gnädig ev fi gegen ihn bewies, Und wäret ihr auch wirklich 
noch tiefer gefallen, wären euere Sünden auch nod größer und 
ſchwerer als die eines Petrus, eines Saulus, einer Magdalena, fo be 
denket, daß ihr durch diefelben nicht einen Menſchen, fondern Gott 
beleidigt Habt. Unter den Menfchen gibt es selten eine volltommene, 
rückhaltsloſe Verzeihung. Der Friede, der mit Menſchen geſchloſſen 
wird, jagt der Heilige Auguftinus, kann niemals vollfommen ſicher 
genannt werden. Wenn ihr euch daher bewußt ſeid, einen Menſchen 
ſchwer beleidigt zu haben, ſo gelangt ihr, auch — en Aus- 
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ſöhnung, kaum je wieder dahin, ihm vollkommen und ohne Rückhalt 
zu trauen. Bei Gott aber verhält ſich die Sache anders, obgleich die 
Beleidigung ſeiner Majeſtät unendlich größer und ſchuldbarer iſt, als 
die der Menſchen. Gott verzeiht, wenn er verzeiht, ſo vollſtändig, 
daß er, wie der heilige Auguſtinus ſich ausdrückt, nicht nur nicht 
mehr verurtheilt durch Strafe, ſondern auch nicht mehr beſchämt durch 
Vorwürfe, ja nicht einmal weniger liebt durch Erinnerung an die 
frühere Schuld. Nirgend in den Evangelien werdet ihr finden, daß 
Chriſtus der Herr irgend Jemanden an feine früheren, bereits ver⸗ 
gebenen Sünden erinnert, und ſie ihm vorgeworfen hätte. Denn 
unſer Gott gedenkt nie mehr der Sünden, die er einmal verziehen 
hat, ſondern nur derer, die noch nicht vergeben ſind. Daher jene 
glänzenden Verheißungen bei den Propheten: „In die Tiefe des 
Meeres will id alle euere Sünden werfen“ (Mid. 7, 19.). 
„Wie Wolfen habe ih deine Miffethaten zerftreut” ON. 
44, 22.) „Ih will fie befehren, denn ih erbarme mid 
ihrer und fie werden wieder fein, wie fie zuvor waren, 
ehe ic) fie verworfen, demm ih bin der Herr, ihr Gott 
und erhöre fie“ (Zad. 10, 6.). Bei den Menſchen, meine Ge— 
fiebten, iſt e8 nicht fo. Ein Vater fiebt im der Negel jenen Sohn 
mehr, dev ihm ſtets gehorſam war, und ift ftrenger und zurückhalten⸗ 
der gegen den, der ihm einſt Verdruß gemacht. Ein Fürſt ſchenkt 
größeres Vertrauen jenen Unterthanen, die ſich ihm ſtets treu er— 
wieſen, als denen, welche ſich einſt zu empören ſuchten. Aber Gott 
handelt anders. Wenn wir auch früher ſtets untreu, ſtets ungehorſam, 
ſtets undankbar waren, ſo vermindert dies bei ihm nichts von dem 
Vertrauen und der Liebe, die er uns jetzt zuwendet, ſondern wenn 
wir ihn jetzt ebenſo lieben, wie jene, die ihm ſtets treu waren, ſo 
werden auch wir mit vollkommen gleicher Liebe von ihm geliebt. „Er 
nimmt die Büßer,“ ſagt der heilige Gregorius, „ebenjo liebevoll wie 
die Gerehten auf.” / . 

Bei Gott alſo, geliebte Chriften, ſchaden euch euere vergangenen 
Sünden nicht mehr, fobald einmal das Feuer der vollkommenen Reue 
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fie verzehrt hat, fobald euere Bußthränen fie abgewaſchen haben, Mag 


fürdtet ihr alfo noch, was zweifelt ihr noch, ihr Sünder, da ihr 
gewiß fein könnt, daß Gott feinen Anftand mehr nimmt, euch aufzu- 
nehmen, euch in feine Arme zu Schließen, euch gleich den Unfchuldigen 
zu lieben? Wenn e8 nicht jo märe, jo hätte der Prophet ja falſch ge= 


ſprochen, wenn er jagt: „Die Dosheit des Gottlojfen wird 


ihm nicht mehr fhaden, an welhem Tage immer er von 
feiner Gottlofigfeit ſich bekehrt Hat“ (Ezech. 35, 12.). Denn 
wenn ihr, weil ihr große Sünder geweſen ſeid, nun unfähig wäret, 
vollkommen und heilig zu werden, ſo würde ja nur zu ſehr euere ver— 
gangene Sündhaftigkeit euch ſchaden. Faſſet alſo Muth, Geliebteſte, 
denn auch für euch gibt es noch Platz unter den Heiligen, auch ihr 
könnt noch unter die Zahl der vertrauteſten Freunde Gottes auf⸗ 
genommen werden. / 

Vielleicht find es fchon viele Jahre, daß ihr in Sünden und von 
Gott abgewendet gelebt habet; vielleicht find es ſchon viele Jahre, 
daß ihr von dem Tiſche des Herrn jelbjt euch ausgeſchloſſen oder daß 
ihr irgend eine verſchwiegene Sünde unaufgedeckt in der Bruſt truget 
und durch unwürdigen Empfang der Sacramente euere Schuld nur 
ſtets vermehrtet, und erſt jetzt ſeid ihr, von der Gnade unterſtützt, zu 
euerem Vater, zu euerem guten Hirten aufrichtig zurückgekehrt. Warum 
wohl hat euch Gott bisher in eueren Sünden ſo geduldig ertragen? 
Warum ließ er ſich ſo viele Jahre hindurch, ohne ſich zu rächen, von 
euch beleidigen? Warum duldete er ſo langmüthig ſo viele Ungerech— 
tigkeiten, die ihr ohne Aufhören ihm, der die Liebe ſelbſt iſt, zufügtet? 
Konnte er euch nicht plötzlich ſtrafen? Konnte er euch den Weg zur 
Verzeihung durch einen plötzlichen Tod nicht abſchneiden? Konnte er 
euch die unverdiente Gnade der wahren Buße, der ihr euch ſo un— 
würdig gemacht habt, nicht vorenthalten? Doch er hat es nicht ge— 
than; er hat alles Unglück, das in jener traurigen Zeit euch treffen 
konnte, gnädig von euch abgewendet; mit unglaublicher Geduld hat er 
euch erwartet, euch endlich den glücklichen Tag einer aufrichtigen Be— 
kehrung erleben laſſen. Wovon, geliebte Chriſten, wovon iſt dies Ver— 
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halten Gottes gegen euch wohl ein Zeichen? Es ift ein Zeichen, daß 
Gott nicht will, daß ihr verloren gehet, daß er ſich nod) irgend etwas 
Großes von eud) veripricht. Er erhielt euch nicht fo ‚lange gnädig 
beim Leben, damit ihr fortfahren folftet, ihn zu beleidigen. Nicht 
dazu ertrug er euch ſo geduldig, nicht dazu überhäufte ev euch mit 
Wohlthaten und Gnaden aller Art. Nein, er wollte euch vielmehr 
dadurch zu erfennen geben, daß ex in bejonderer Weiſe euch lieb Hat, 
und eben dadurd euch die Pflicht auferlegen, ihn wieder zu lieben, 
euch endlich zu ergeben ſo unerfhöpfliher Güte und Barmherzigkeit, 
von jegt an mit ſolchem Eifer feinem Dienft euch zu weihen, als der 
war, mit dem ihr ihn früher beleidigt habt. Saget alfo nicht, daß 
euere großen bisherigen Sünden euch zweifeln laſſen, ob ſich auch Gott 
wirklich noch um euch befümmern und für euch Sorge fragen werde. 
Denn wenn er fih nicht im höchften Grade um euch befümmerte und 
für euch Sorge trüge, ſo wäret ihr jetzt nicht Hier, ſondern bereits 
dort, wo feine Erlöfung mehr zu hoffen ift. Ja gewiß, gerade die 
größten und. verfehrtejten Sünder find e8, denen Gott am eifrigiten 
und unermüdetſten nachgeht, welche zu gewinnen er ſich die meifte 
Sorge koſten läßt. Der Menfhenfohn ift ja gekommen, „UM zu 
ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war.“ Ein ge 
ſchickter Arzt fett feinen Ruhm darein, dort feine Kunſt auszuüben, 
wo der Krankheitsfall am gefährlichſten ift. Ein erfahrner Steuer 
mann freut ſich, feine Geſchicklichkeit dort zeigen zu können, wo die 
Winde am ungünftigften find. Ein verftändiger Landmann wendet 
bejonderen Fleiß auf jenes Aderland, wo der Boden am ſchlechteſten 


if. So, meine Chrijten, fordert auch die Größe eueres Elendes und 


euerer Sündhaftigfeit gleichſam um jo mehr die göttliche Barmberzig: 
teit heraus, macht, um mid, jo auszudrüden, in Gott gleichſam um 
jo mehr das Verlangen vege, feine Macht und feine Liebe euch zu 
zeigen, damit das Wort ded Apoftels zur Wahrheit werde; „Wo die 
Sünde übergeflofien, da fließt aud) die Gnade über“ 
(Röm. 5, 20.), wenn ihr nur beveit jeid, eueren Schooß zu Öffnen, 
um fie in jenem Mafe zu empfangen, in welchem Gott bereit ift, fie 
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über euch auszuſchütten. O wenn ihr doc) aus euerem eigenen Elend, 


aus euerer eigenen Siündhaftigfeit Veranlaffung zu nehmen wüßtet, 


deſto mehr auf den Herrn zu hoffen, deſto mehr von ſeiner Barm— 
herzigkeit zu erwarten! Ach, es wäre dies keine vermeſſene, ſondern 
eine wohlbegründete, auf die heilige Schrift ſelbſt gegründete Hoffnung. 
Es findet ſich nämlich in der heiligen Schrift unter anderen ein tiefes 
Geheimniß, das beſonders geeignet iſt, zu euerem Troſt, ihr reumüthi— 
gen Sünder, zu gereichen, und das ſchon der heilige Hieronymus be— 
merkt hat. Es iſt der Umſtand, daß faſt ſtets in der heiligen Ge— 
ſchichte das Loos der Zweitgebornen glücklicher war, als das der Erſt— 
gebornen. Erſtgeborner war Kain, und dennoch erhielt Abel, der 
Zweitgeborne, vor ihm den Vorzug. Erſtgeborner war Ismael, und 
dennoch war Iſaak mehr als jener begünſtigt. Erſtgeborner war 
Eſau, und dennoch erhielt Jacob vor ihm den Segen. Unter den 
Erſtgebornen haben wir aber, nach der Auslegung des heiligen Cyprian, 
wenn wir in die vorbildliche Bedeutung der heiligen Geſchichte ein— 
dringen, die Unſchuldigen zu verſtehen, welche Gott niemals durch 
ſchwere Sünden beleidigt haben. Ihnen iſt in der Kirche kein höherer 
Platz angewieſen, als den Zweitgebornen, d. h. den aufrichtigen 
Büßern, die erſt durch das Thränenbad der Buße für Gott wieder— 
geboren ſind. Im Gegentheil ſcheint es faſt, daß dieſe ſelbſt jenen 
vorgezogen werden. Als Fürſten der Apoſtel glänzen in der Kirche 
nicht jene beiden Johannes, der Täufer und der Evangeliſt, die durch 
ihre Unſchuld und Reinheit alle Anderen übertrafen, ſondern Petrus, 
der einſt den Herrn verläugnet, und Paulus, der ihn einſt wüthend 

verfolgt. Und weßhalb wohl, meine Chriſten? Deßhalb, damit wir 

Büßer nicht den Muth verlören bei Betrachtung jener Tiefe der 

Sünde, aus der die göttlihe Gnade uns hervorgezogen hat; damit 

wir inne würden, daf auch wir, wenn wir nur wollen, ſelbſt den 

Unſchuldigen an Verdienſt noch gleichkommen, ja ſie ſogar übertreffen 

können./ 

Der Troſt aber, meine Chriſten, der aus ſolchen Betrachtungen 
für die Sünder wächst, ex iſt, wie ihr Alle wohl einſehen werdet, 
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nicht von der Art, daß irgend Jemand aus ihm auch nur den ge 
ringften Grund abfeiten könnte, anſtatt zur Hoffnung aus, feinem 
Sündenzuftande ſich zu erheben, vielmehr zur Bermefjenheit, in ihm 
zu verharven, Wenn wirklich Jemand unter euch wäre, der diejen 
Schluß aus meinen Worten gezogen hätte, jo müßte id ihm jagen, | 





daß dies gerade das deutlichfte Kennzeichen ſei, hier auf Erden ſchon 
die Verworfenen von den Auserwählten zu unterſcheiden, daß nämlich, 
während dieſe durch die Betrachtung der göttlichen Barmherzigkeit ſich | 
um fo mehr angetrieben fühlen, ihre Sünden zu beweinen, jene viel- 
mehr dadurch ermufhigt werden, in ihmen zu verhatren. Denn, meine 
Chriſten, es iſt ein unendlich großer Unterſchied zwiſchen der Zuflucht 

zur göttlichen Barmherzigkeit nach der Sünde und dem vermeſſenen 
Vertrauen auf dieſe Barmherzigkeit, mit welchem man eben deßhalb 
ſündigt, weil ja die Zuflucht zu ihr noch offen ſteht. Das Erſtere 
heißt wollen, daß die Barmherzigkeit die Sünde verzeihe; das 
Letztere hingegen heißt verlangen, daß ſie die Sünde beſchütze und 
befördere. / 

Doch ic) wende mid) zu euch) zurück, die ihr, müde der Sünde, 
entſchloſſen ſeid, von jetzt am für Gott zu feben und ihm in Zukunft 
ebenſo treu zu fein, als ihr ihm vorher untreu und ungehorfam ware. 
Was werdet ihr num alfo thun, jegt, nachdem ihr die Sünde verlaſſen 
habt und in die Arme Gottes eures himmliſchen Vaters zurüchekehrt 
ſeid, um nicht bloß vom Böſen und von den früheren Sünden euch 
zu enthalten, jondern auch zu jener Vollkommenheit umd Heifiglet 
euch zu erheben, die euch mit Gottes Gnade möglich ift, und die Gott 
als Erſatz für die früher empfangenen Beleidigungen von euch fordert? 

Ihr glaubet vielleiht, daß ihr nun langſamen, bedächtigen Shrittes, 
Stufe für Stufe der Vollkommenheit und Heiligkeit entgegen ſchreitern 
müſſet. Doch, Geliebteſte, wie wahr es auch iſt, daß es für euch un— | 
möglich fein wird, plöglid aus Sündern Heilige zu werden, jo dürfen 
doch die Mittel, die ihr anwendet, um diejes Hohe Ziel zu erreichen, 
keineswegs langſame, bedächtige, ſchläfrige ſein. Denn nur zu viel 
Gefahr wäre dann vorhanden, daß euer jetziger Eifer in Kurzem wieder 
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erfalten, euer Streben erſchlaffen, und endlich unvermerkt der vorige 
Sündenzuftand fih erneuern möchte. Nein, „es fennt feine lang: 
famen Werle des heiligen Geiſtes Gnade,“ fagt der heilige 
Ambrofius. So lange ihr nur langjam und bedäcdtig fortjchreiten 
wollet auf der Bahn des Heiles, jo lange vertrauet ihr noch nicht 
hinlänglic; auf jene wunderbare Kraft der Gnade, die euch beijtehen 
wird, fo lange bemeifet ihr noch, daß ihr nicht daran denft, daR es 
ja nicht euere eigenen Füße find, die euch tragen follen, jondern die 
Flügel der göttlihen Gnade. Und deßhalb, wenn es euch ernſtlich 
darum zu thun ift, nicht mehr in euere Sünden zurüdzufallen und 
wahre Fortjchritte im Guten zu maden, fo muß irgend ein großer 
heldenmüthiger Entfhluß gefaßt werden. Mit großen Sündern, die 
fange Jahre in der Gewohnheit der Sünde verharrt find, verhält 
ſich's nicht, wie mit Anderen, die von Jugend an auf dem Pfade der 
Tugend geblieben, oder die weniger tief gefallen find. Dieſen letzteren 
gelingt e8 zumeilen, auch wenn fie langfam und gleihjam jchrittweife 
vorwärts fommen, einen hohen Grad der Vollkommenheit zu erlangen, 
denn fie werden nicht niedergedrücdt und zurückgezogen von dem ſchweren 
Gewicht der böfen Gewohnheit. Aber diejenigen, weldye große Sünder 
waren, welche lange Zeit im Todesſchlafe des Yafters lagen, fie wer— 
den, wenn fie nicht fchnell über den fo gefährlichen Lebergangspunft 
hinwegeilen, fehr bald wieder zurückkehren in die Tiefe. Die Geſchichte 
[ehrt uns, daß Alle, die aus großer Sündhaftigfeit bis zu hoher Hei= 
ligfeit fih erhoben haben, glei) am Anfange ihrer Belehrung mit 
Schnelligkeit und Eile auf der Bahn der Vollfommenheit vorange- 
ſchritten find. Wollet ihr alfo, meine Chriften, die ihr nad) langem 
Sündenſchlafe jest aufgewert und für Gott wiedergeboven worden 
ſeid, euch ficher stellen vor dem Rückfall in eueren vorigen traurigen 
Zuftand, mollet ihr hoffen dürfen, daß die Ketten, denen ihr kaum 
entfommen feid, eucd nicht einft wieder mit doppelter Stärke feſſeln, 
o jo entſchließet euch bald und eilig, etwas Großes und Verdienſt— 
volles für eueren Gott zu thun, irgend ein werthvolles Opfer der 
Selbftverläugnung ihm zu bringen, irgend ein heldenmüthiges Xiebes- 
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werf auszuführen und eilet, eilet, fo fehr ihr fönnt, mit der Aus: 
führung dieſes Entſchluſſes. Sonft wäre nur zu fehr zu fürdten, 
daß die Früchte jener Gnadenftunde, über die ihr euch jetzt jo freuet, 
die jet mit ſolchem Frieden euer Herz erfüllen, vielleiht bald und 
vielleicht unmiederbringlich wieder verloren gehen, Fürchtet nicht, Ge— 
liebtejte, daß e8 euch nicht möglid) fein werde, bis zum Tode jtand- 
haft auszuharren in jenem neuen Leben, das ihr fräftig und groß— 
müthig erwählt habt. Denn fo wie der Anfang defjelben ja in enerer 
Hand lag in Verbindung mit jener Gnade, welche Gott euch gab, jo 
wird auch das Ausharren und das Ende jelbft in Verbindung mit 
diefer Gnade in euerer Hand fein und euere Kräfte nicht überfteigen. 
Oder glaubet ihr etwa, daß Gott euch verlaffen werde, wenn ihr aus 
Liebe zu ihm ‚einen ſchweren Entſchluß gefaßt habt, daß er, mährend 
er euch jegt als Sünder fo gnädig aufnimmt, euch fpäter etwa. als 
Bekehrte verwerfen oder im Stiche lajjen werde? Nein, meine Ge 
liebten, gewiß nit. „Wer zu mir kommt,“ dies find feine eigenen 
Worte, „den werde ih nicht hinausftoßen.“ Gibt es einen 
Säemann, der, nahdem er mit Mühe und Schweiß feinen Ader be- 
ftellt hat, nicht auch Mühe und Sorge fich’s often lajje, um die 
Frucht zu erndten? Wenn Gott jegt durd feine Gnaden den Ader 
eueres Herzens bearbeitet, den Samen der Tugend und Heiligkeit in 
euere Seele geftreut hat, ift e8 möglich, daß er euch jpäter verlaffen 
fönnte, daß er nicht beveit fei, auch da zu erndten, wo er geſäet hat, 
da Früchte einzufammeln, wo er felbjt gepflanzt hat? Nein, meine 
Chriſten; voller Zuverficht rufe ich euch zu mit dem Apoftel: „Der 
das gute Werk in eud angefangen hat, der wird ed auf) 
vollenden bis auf den Tag Chrifti.“ Und durch ſolche Zu- 
verficht ermuthigt, denket nun aud ihr daran, was ihr jegt aus Yiebe 
zu enerem Gott thun und in's Werk fegen werdet, aus Liebe zu jenem 
Gott, der fih am Kreuze aus Liebe zu euch gänzlich hingegeben 
und aufgeopfert hat, umd dev auch jet nichts Anderes thut, als für 
euch zu wirken und euch zu lieben. Amen., 





= Daffions-Predigten. 
J 
Die Fußwaſchung. 


„Vor dem Feſttage der Oſtern, da Jeſus wußte, daß ſeine Stunde gekommen ſei, 


um aus dieſer Welt zum Vater zu gehen und er die Seinigen, die in dieſer 

Welt waren, lieb hatte, da lichte ex fie bis an's Ende. Und nach dem Abend- 

mahle, als jchon der Teufel dem Judas Iscariot in's Herz gegeben hatte, ihn 

zu berrathen, und obwohl er wußte, daß der Vater ihm Alles in die Hände 
gegeben, daß er don Gott ausgegangen jei und zu Gott zurückkehre: da ſtand 
er vom Mahle auf, legte ſeine Kleider ab, nahm eiu leinenes Tuch und um— 
gürtete ſich damit. Dann goß er Waſſer in ein Becken und fing an die 

Füße ſeiner Jünger zu waſchen und mit dem leinenen Tuche abzutrocknen, 

womit er umgürtet war.“ Joh. 13, 1—5. 

\ Die heilige Faſtenzeit mit allen ihven frommen Uebungen und 
Gebräuchen hat nur einen koſtbaren und erhabenen Zweck, der in 
ſich Alles enthält und Alles begreift, was immer Gott und die Kirche 
und unfer eigener Eifer in diefer Zeit der Gnade für uns evftreben 
und erzielen Fanun. Und dies Eine und Höchſte und Koſtbarſte, es iſt 
nichts Anderes, als die Vermehrung der Liebe Jeſu Chriſti 
in unſeren nur zu kalten und undankbaren Herzen. Wir Alle, keiner 
ausgenommen, lieben Jeſum Chriſtum noch viel zu wenig, wir Alle 
haben uns bisher gegen ſeine Liebe noch viel zu wenig erkenntlich 
und dankbar gezeigt; wir Alle, auch wenn wir wirklich mit Petrus 
aufrichtigen Herzens ihm ſagen könnten: „Herr, du weißt es, daß 
ich dich liebe,“ lieben ihn doch bei weitem noch nicht mit einer 
ſolchen Liebe, wie er verdient, von uns geliebt zu werden und wie wir 
ihn mit Hülfe ſeiner Gnade lieben könnten, wenn wir wollten. Wir 
Alle haben alfo die Pflicht, das erjte und größte der göttlichen Ge— 
bote, das Gebot der Yiebe Gottes, unjeres Heilandes und Erlöfers, 
von nun an bejjer zu erfüllen, als wir bisher es erfüllt haben; wir 
haben die Pflicht, nichts zu verfäumen umd zu vernadhläfjigen, was 
unjere Liebe zu Jeſus Chriſtus entzünden, beleben und vermehren 
kann. Von allen Mitteln aber, die dazu geeignet wären, gibt es 
keins, das ſo mächtig, ſo unfehlbar wirken könnte, wie die andächtige 
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und aufmerkſame Betradtung der Paſſion des Herin, jenes wunder: 
baren, alle menſchlichen Erfindungen um ein Unendliches überragenden 
Geheimniſſes, das einen Reichthum des Inhaltes, eine Fülle der Lehre, 
eine Macht des Eindruds, eine Tiefe der Wahrheit und der Gnade 
enthält, daß Fein menschlicher Geift fie zu erſchöpfen, feine menſchliche 
Zunge ſie hinreichend erklären, kein menſchliches Herz, und wenn es 
auch die Liebe aller Seraphine beſäße, ſie ganz durchdringen und er—⸗ 
gründen kann. 

Es iſt wahr, meine Chriſten, ſchon oft habt ihr von dieſer heili— 
gen Stätte und in dieſer heiligen Zeit über dieſen erhabenen Gegen— 
ſtand reden gehört, ſchon oft hat euere Andacht in die Leidensgeſchichte 
des Herrn ſich tief und innig verſenkt und Vieles von ihren Geheim— 
niſſen iſt euch bereits erklärt und aufgeſchloſſen worden. Aber ich 
fürchte nicht, daß dies unerſchöpfliche Thema ſchon erſchöpft ſeiz ich 
fürchte nicht, daß, wenn ich auch diefelben Geheimniſſe eud) yoiederum 
vorführen. wollte, fie nicht noch einen neuen Eindruck auf euer Her 
machen Könnten; id fürdte nicht, daß ein fo göttlicher Gegenſtand, 
auch wenn er von mir nur in ſehr unvollkommner und mangelhafter 
Weiſe euch vorgetragen werden kann, ſeine eigene göttliche Kraft je⸗ 
mals verlieren könnte. Zwar iſt es ſchwer, über einen Gegenſtand, 
über welchen ihr ſchon ſo viel gehört habt, auf's neue zu euch zu 
reden. Aber ſeine wunderbare Mannichfaltigkeit und feine unergründ- 
liche Tiefe, feine unvergänglice Schönheit, feine göttliche Größe, feine 
Alles übertveffende Wichtigkeit, fein unberehenbarer Nugen erleichtert 
diefe Schwierigkeit, und die Gnade unferes unendlich gütigen Jeſus, 
um welche ich ihn für euch und für mich demüthig und inbrünſtig 
anflehe, ſie wird uns gewiß nicht fehlen, um unſere Betrachtungen 

auch in dieſem Jahr ſegensreich zu machen. Damit dieſelben um ſo 
wirkſamer werden und um ſo tiefer von uns beherzigt werden können, 
wollen wir nicht die ganze Leidensgeſchichte in ihren Kreis ziehen, 
ſondern uns darauf befhränfen, nur wenige Punkte derſelben, aber 
diefe um fo ausführlicher und gründlicher zu erwägen. Beginnen wir 
dieſelben heute mit der Betrachtung eines Geheimniſſes, welches zwar 
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noch nicht zur Leidensgefchichte ſelbſt gehört, mit ihr aber im innigften 
Zuſammenhange ſteht und dem Leiden ſelbſt unmittelbar vorherging, 
mit dem Geheimniß der Fußwaſ Hung am legten Abendmahl, ein 
Gegenſtand, der unſere ganze Aufmerkſamkeit und unfere höchſte Theil— 
nahme in Anſpruch nimmt. 


Der heilige Johannes, der einzige unter den Evangeliften, der 
und don jenem vihrenden Beweiſe der göttlichen Demuth und Liebe 
erzählt, welchen Jeſus Chriſtus in jener wunderbaren Handlung der 
Fußwaſchung unmittelbar vor ſeinem Leiden uns hinterlaſſen hat, be— 
ginnt dieſe ſeine Erzählung höchſt bedeutſam mit der Beſtimmung der 
Zeit, wann dies denkwürdige Ereigniß ſtattgefunden hat, indem er 
berichtet, daß es geſchehen ſei: „dor dem Feſttage der Dftern, 
da Jeſus wußte, daß feine Stunde gefommen lei, um 
aus diefer Welt zum Bater zu gehen.“ Zu verfihiedenen 
Malen war der Herr zur Feier des Ofterfeftes nad Jerufalem ge— 
fommen, aber nur vor dieſer Leßten Reiſe nach der heiligen Stadt 
hatte er zu feinen Jüngern gejagt: „Siehe, wir gehen hinauf 
nad Jeruſalem und eg wird Alles erfüllt werden, was 
durch die Propheten vom Menſchenſohn geſchrieben wor— 
den.“ Oft ſchon hatte die Bosheit feiner Feinde ihm Gefahren be- 
reitet, aber er war ihnen ſtets ausgewichen, weil er wußte, daß feine 
Stunde noch nicht gekommen ſei. Er hatte ſich vor ihnen verborgen, 
er hatte ihren Nachſtellungen durch die Flucht ſich entzogen, um ſeine 
Jünger zu lehren, nicht gegen den Willen Gottes ſich Gefahren aus— 
zuſetzen, um ſeinem himmliſchen Vater zu gehorchen. Seine Flucht 
und ſeine Verborgenheit war nicht ein Beweis ſeiner Schwäche, ſondern 
vielmehr ein Beweis, daß ſeine Stunde noch nicht gekommen war. 
Nichts auf Erden und nichts in dev Hölle war im Stande diefe 
Stunde auch nur um einen Augenblick zu beſchleunigen. Der Um— 
ſtand allein, daß ſie noch nicht gekommen war, machte ihn unbeſieg— 
bar und unverwundbar. Gleichwohl wollte er in unbegreiflicher De— 
muth die Ohnmacht der Menſchen ihm gegenüber gleichfam verbergen 
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durh den Schein feiner eigenen Schwäche und er ließ lieber zu, daß 
ein Schatten des Zweifel auf feine Macht, auf feine Bereitwilligkeit, 
Alles für uns zu leiden, falle, als daß er vor der vom Bater be- 
ftimmten Zeit einem Opfer entgegengegangen wäre, deſſen hauptfäd) 
lichjter Werth in dem damit verbundenen Gehorfam beftand, — Als 
er aber wußte, daß feine Stunde gekommen fei, da geht er freimillig 
dem Tode entgegen, da bereitet ev mit göttliher Würde und göttlicher 
Ruhe Alles für fein Opfer vor; er fommt fogar durd) das wunder— 
bare Geheimniß, das er in der unblutigen Hingabe feines Fleiſches 
und Blutes am legten Abendinahle einſetzt, der Darbringung ded 
biutigen Opfers zuvor; er ordnet alle Umftände jener lettten Stunde, 
welche fein Leben befchließen ſoll in der Weife, daß er nur dann erft 
jterben wird, nachdem Alles vollbracht ift. Weil diefe Stunde nun 
gefommen ift, deghalb geht er ihr mit Freude entgegen. Weil es ihm 
num gejtattet ift, ſich ohne Rückhalt und ohne Vorbehalt hinzugeben, 
überläßt er fi) ganz dem Drange feiner unendlihen Liebe, eilt er mit 
Sehnſucht jener blutigen Taufe entgegen, nad) der es ihm fo lange 
ſchon verlangt hat. Sein Tod wird nun gewiß, weil er felbjt in ihn 
einwilligt; feine freiwillige Annahme ijt e8 allein, die feine Nähe her 
beiführt. Seine Liebe bewirkt, daß feine Stunde gekommen it; 
liebte ev uns nicht mehr, als fein eigenes Leben, fo würde er für 
immer unsterblich fein, und ſelbſt fein himmliſcher Vater würde ihn 
nicht für uns dahingeben, wenn er fi) nicht felbft mit vollem und 
freien Willen für uns opferte. Es gibt, meine Chriften, feinen noch 
größeren Muth, Feine noch aufrichtigere Liebe, Feine noch freiwilligere 
Geduld, feine noch erhabenere Seelengröße, feine noch uneigennügigere 
Hingabe, als die Iefu CHrifti, welche aus den wunderbaren, göttlichen 
Anordnungen Hervorleuchtet, die er trifft, als er weiß, daß feine 
Stunde gefommen ift und daß nichts mehr die Wirkungen feiner Liebe 
aufhalten kann./ 

Er weiß, „daß feine Stunde gelommen ift, um au 
diefer Welt zum Vater zu gehen.“ Gr weiß die Zeit, er weiß 
den Ort, er weiß die furchtbaren Umftände des Hinganges, dev ihm 








287 


bevorfteht. Er weiß auch, daß, men er diefe Welt verläßt durch die 
Pforte des Todes, fein Weg ſich wefentlih von dem aller Anderen 
unterſcheiden wird, welche fie vor ihm durch eben diefe Pforte verlaſſen 
haben. Er weiß, daß er nicht die Verwefung fehen wird, daß das 
Grab unfähig fein wird, ihm zu behalten, daß er als Sieger in die 
Schatten des Todes eintreten, daf der Tod für ihn nur ein furzer 
Uebergang fein wird zu einem neuen Leben, daß er nur dazıı dienen 
wird, das Gewand der Knechtsgeſtalt zu jerreißen, mit der er jich be— 
Feidet hat, um ihn mit dem Seide der Herrlichkeit und Unſterblich— 
keit zu umgeben, daß er der Demüthigung und Schwäche ſeines 
leidensfähigen Fleiſches ein Ende machen wird, um es in jeine Herr: 
lichkeit zur Rechten des Vaters zu erheben, ev weiß, daß er aus 
einem Zuftande, in welchem er noch unter die Engel ſich erniedrigt 
hat, übergehen wird in einen Zuftand der Macht und Herrlichkeit, in 
welchem ſich jedes Kniee im Himmel, auf Erden und unter der Erde 
vor ihm beugen wird. Kurz, er weiß, daß ſeine Stunde gekommen 
iſt, um aus dieſer Welt zum Vater zu gehen. Wie könnte 
er alſo einen Uebergang fürchten, der ihn aus dem Lande der Ver⸗ 
bannung, wo er als ein Fremder, als ein Armer, als ein Verſtoßener 
nur Mühſeligkeit und Schmerz und Trübſal erfahren hat, einführen 
wird in ſein Reich, wo er auf demſelben Thron mit ſeinem Vater 
ſitzen wird ? Um uns aufmerkſam zu machen auf dieſen unendlich 
weiten Abſtand zwiſchen zwei ſo verſchiedenen Zuſtänden, um uns zu 
zeigen, mit welcher Ruhe, mit welchem Frieden, mit welch' göttlicher 
Majeſtät Jeſus Chriſtus dem Tode ſich nähert, der für ihn eine 
Pforte des Lichtes und des Lebens iſt, um uns anzudeuten, in welchem 
Sinne das bevorſtehende Paſchafeſt für Jeſus Chriſtus ein wahrer 
Uebergang iſt (denn das hebräiſche Wort Paſcha bedeutet Ueber— 
gang), und um uns zugleich an die Hoffnung zu mahnen, die auch 
wir haben, dieſem ſeinem glorreichen Uebergange uns anzuſchließen, 
da ja der Herr nach ſeiner eigenen Verheißung nur deßhalb in den 
Himmel zurückkehrt, um uns dort Wohnung zu bereiten: darum be— 
dient ſich der heilige Evangeliſt jener bedeutſamen Worte: „Vor 
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dem Fefttage der Dftern, da Jeſus wußte, daß feine 
Stunde gefommen. fei, um aus diefer Welt zum Vater 
zu gehen;“ und ev fest Hinzu: „da er die Seinigen, die in 
diefer Welt waren, lieb hatte, da liebte er fie bis an’d 
Ende.“ 
Dieſe Worte beziehen ſich theils auf das Vorhergehende, theilb 
auf das Nachfolgende. Sie bedeuten erſtens, daß Jeſus Chriſtus, im 
Begriffe diefe Welt zu verlaſſen, nur duch eins allein, ware es 
anders möglich, hätte zurüdgehalten werden können, durch feine Liebe 
zu Denjenigen, die er in der Welt zurüclaffen wollte, daß Er, der 
fetbft Feines Troftes bedurfte, nur darauf bedacht war, fie zu tröften, 
indem er ihnen die lebendigften umd vührendften Beweiſe feiner Liebe 
gab. Er hatte fie bisher beftändig und unaufhörlid geliebt und ihnen 
taufend Beweiſe davon gegeben. Gr hatte fie erwählt und unterrichtet 
mit unausfpredliher Freundlichkeit, er hatte fie getadelt mit himm⸗ 
liſcher Sanftmuth, er Hatte ihre Fehler umd Schwächen ertragen mit 
göttlicher Geduld, ev war nie müde geworben, ihnen wohlzuthun, in 
ihrer Geſellſchaft zu bleiben, ihre Armuth zu theilen, ſich fortwährend 
zu ihmen hevabzulafjen; er hatte ihnen die tiefjten Geheimniſſe feiner 
Weisheit erſchloſſen, ja feine eigene Wunderkraft ihnen mitgetheilt; et 
hatte für fie geſorgt mit der ganzen Zärtlichkeit feiner Borjehung, er 
hatte fie öffentlich ausgezeichnet durch fein beſonderes Vertrauen; er 
nannte ſie nicht ſeine Diener, ſondern ſeine Freunde, ja er ſelbſt war 
in ihrer Mitte geworden wie einer, der dienet. Kurz, wenn je ein 
Anderer, ſo hatte Er die Seinigen, die in dieſer Welt waren, lieb ge⸗ 
habt. Aber jetzt, wo er auf dem Punkte ſtand, ſie zu verlaſſen, jetzt 
genügte ihm, ſo zu ſagen, dieſe ſeine gewöhnliche Liebe nicht mehr; 
jetzt verdoppelte ſich ſeine Liebe, jetzt ſollten ſie den koſtbarſten Beweis 
ſeiner Liebe empfangen, den er für dieſe heilige Stunde aufge 
ipart hatte. Sein göttliches Herz war tief gerührt, da er ſah, daB 
ev fte in diefer Welt zurüclaffen müſſe. Ihre Verlaſſenheit, die Ge 
fahren, die fie bedrohten, erfüllten ihn mit dem innigften Mitleid. 
Er vergaß gleihfam, wohin er felbft ging, indem er nur daran dachte, 
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wo er fie zurückließ. Er ſchien in den legten Augenbliden feines 
Lebens, am. Borabende feines graufamen Zodes, einzig allein nur da— 
mit bejhäftigt, fie von feiner Liebe zu überzeugen und ihnen die 
größten Beweiſe derjelben als ihren beiten und koſtbarſten Troſt zu— 
rüdzulaffen. „Er liebte fie bis an's Ende. | 

Diefe foftbaren Worte, welche der Jünger der Liebe, der heilige 
Johannes, hier gebraucht, fie haben aber nicht bloß den Einn, daß 
die Liebe Jeſu Ehrijti bis zu feiner legten Stunde, bi8 an fein Ende 
dauerte; fie jollen nicht bloß die Treue und die Beftändigfeit diefer 
Liebe andeutenz fie beziehen ſich aud auf die Erweifungen diefer Liebe 
felbjt und deuten an, daß feine legte Liebe, daß das Ende, mit der 
er feine Liebe auf Erden bejchloß, zugleich die Krone, der Gipfel, der 
Endpunkt diefer Liebe war, daß jeine Liebe bis zu einem Punkte ſich 
jteigerte, über welden es unmöglid) war, noch hinauszugehen. Er 
hatte die Seinen zwar ſtets geliebt; aber was er am Ende feines 
Lebens that, das überſtieg Alles, was er jemals früher für fie gethan 
hatte. Er bewahrte gleihfam, wie früher auf der Hochzeit zu Cana, 
den beften Wein bis zulegt auf. Er beſchloß fein Leben dadurd, daß 
er auf dem ®ipfelpuntt all’ feiner Liebe anfam. Seine Yiebe trieb 
ihn bis zum Neußerften; ev that nody mehr, als man jemals von all’ 
feiner Güte hätte erwarten Fönnen. „Da er die Seinigen, die 
in der Welt waren, lieb hatte, da liebte er fie bis an’s 
Ende“, das heißt alfo: ev hielt nichts mehr von feiner Liebe zurück, 
er kam bis an's Ende der Liebe felbjt, er erſchöpfte die Yiebe bis in 
ihre innerſten Tiefen, er liebte fo fehr, daß er bei all’ feiner Allmacht 
nicht nod) mehr lieben konnte; er liebte bis an’s Ende/ 

Ihr begreift wohl, meine Chriften, daß diefe Kraft des Ausdruds, 
mit der der heilige Johannes die Liebe Jeſu Chrifti beſchreibt, ſich 
nit bloß auf das unmittelbar folgende Geheimniß dev Fußwaſchung 
bezieht, wie ſehr dafjelbe auch immer die unbeſchreibliche Liebe des 
Herrn offenbarte, fondern daß er durch diefen Ausdrud zugleid auf 
ein nod größeres Geheimniß Hindeutete, welches der Fußwaſchung 


folgte, und in welchem ſich der Herr felbft in feiner göttlichen Liebe 
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ganz ausſchüttete und dahingab, um mit ſeiner eigenen Weſenheit die 
Seinigen zu nähren und eine Verbindung der Liebe mit ihnen einzu⸗ 
gehen, für welche uns jede Sprache und jede Beſchreibung fehlt. Doch 
bleiben wir bei demjenigen ſtehen, was heute unſere Aufmerkſamkeit 
ausſchließlich in Anſpruch nehmen ſoll und was uns noch überreich⸗ 
lichen Stoff zur Betrachtung darbietet. / 

Wir haben jene Worte, mit denen der heilige Johannes die Liebe 
des Herrn ſchildert, zunächit auf diejenigen bezogen, welche hier zuerit 
in Betracht fommen, auf feine Apoftel. Aber fie haben nod) einen 
viel" weiteren Sinn. Sie beziehen fih auf Alle, welche Jeſus Chri- 
ftus die Seinigen nennen fann, weil fein Vater fie ihm gegeben hat, 
Sie umfaffen alle feine Schafe, von denen er jagen Fann: „sa 
kenne die Meinen;“ fie umfaſſen auch uns, die wir Alle zu feiner 
Heerde gehören und unter denen e8 feinen Einzigen gibt, wie klein 
und verächtlich er auch in den Augen der Menſchen erſcheinen mag, 
der ihm nicht theuer wäre, auf den ſeine Hirtenliebe ſich nicht erſtredte, 
deſſen Heil ihm nicht ebenſo innig am Herzen läge, wie das Heil 
ſeiner Apoſtel. Er liebt uns Alle von Ewigkeit her und er liebt uns 
Alle bis an's Ende. Er führt und beſchützt uns, als unſer guter 
Hirt, ſo lange wir in dieſer Welt ſind, unſer ganzes Leben hindurch; 
er überſchüttet uns täglich mit den koſtbarſten Beweiſen feiner Liebe, 
mit denfelben Beweifen, die er feinen Apofteln gegeben hat am Ende 
feines Lebens; aud für uns gelangt feine Liebe bis an's Ende der 
Liebe felbft in jenem wunderbaren und hochheiligen Sacramente, in 
welchem er nicht bloß in ſeinen letzten irdiſchen Lebensſtunden die 
Fülle ſeiner Liebe ausgeſchüttet hat, ſondern in welchem er dies Ende, 
dieſen Gipfel und Höhepunkt ſeiner Liebe dauernd und beſtändig 9 
macht hat bis an's Ende der Welt. Sa, er fiebt auch ung in Wahr: 
heit bis an's Ende, indem ev durd) die wichtigfte feiner Gnaden, durch 
die Gnade der Beharrlichkeit unſer eigenes Ende zu einem glückſeligen 
machen will, wenn wir mur nicht freiwillig vor feiner Liebe fliehen 
und den Wirkungen derfelben ung entziehen. Ja, meine geliebten 

Chriften, Jeſus liebt ung, er liebt uns Alle, die wir Alle die Seinigen 
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find, fo lange wir in diefer Welt find. Kein einziger Augenblic 
unferes Lebens fließt dahin, ohne daß fein Heiligftes Herz für uns in 
unbefchreibliher Liebe fhlüge, ohne daß er die Arme feiner Liebe nad) 
uns ausbreitete, ohne daß er mit Beweiſen feiner Liebe uns über- 
häufte. Er liebt uns Alle bis an's Ende; er liebt ung mit feiner 
ganzen göttlihen, unendlihen Liebe; ev verläßt uns bis an unfer 
Ende nie mit feiner Xiebe und mit feiner Gnade. Zu jeder Stunde 
haben wir Zutritt zu feinem Herzen, und wenn wir aud die größten 
und abjheulichiten und undankbarſten Sünder bis heute gemejen 
wären! D darf denn da unfere Liebe gegen Ihn jemals aufhören ? 
Darf unfere Liebe zu ihm jemals ein Ende finden? Darf fie aud) 
nur einen Augenblid evfterben in dem Grabe der ſchweren Sünde? 
Welch' ein Dolchſtich in das heiligfte von Liebe zu uns glühende Herz 
Jeſu wäre e8, meld’ ein Dornenfranz, den wir um diefes göttliche 
Herz flehten würden, wenn wir jemals fo grenzenlos undanfbar fein 
fönnten, eingfolche Liebe zurückzuſtoßen, eine ſolche Liebe zu betrüben, 
eine folhe Liebe aud) nur einen Augenblick nicht zu evwiedern? Des 
ſus, meine Chriften, liebt uns bis an's Ende, und wir haben vielleicht 
no kaum angefangen, ihn zu lieben? Jeſus liebt uns bis an's Ende, 
und wir hören vielleicht, Faum daß ein Funken feiner Liebe in unfer 
Herz gefallen ift, bei der nächften, leichten Verſuchung wieder auf, ihn 
zu lieben ? Jeſus liebt uns bis an's Ende, ev ſchenkt uns feine ganze, 
göttliche, unendliche Liebe, und wir lieben ihn vielleiht nur mit dem 
Heinften Theile jener Liebe, deren unfer Herz fähig ift und verſchwen— 
den den größten und febendigften Theil derjelben an die Geſchöpfe, 
an Dinge, welche tief unter uns ftehen, die ung entwürdigen. die ung 
dahin bringen werden, aud) noch den legten Funken der Liebe Jeſu 
Chriſti aus unſerem Herzen zu reißen? O der Schande! o der Un— 
dankbarkeit! Nein göttlicher Heiland! Wenn du die deinigen, die in 
der Welt ſind, lieb haſt, und wenn du ſie bis an's Ende liebſt, und 
wenn du im gegenwärtigen Augenblick mit eben dieſer Liebe, wie 
deine Apoſtel an jenem heiligen Abend ſie erfuhren, in dem Sacra⸗ 
ment deiner Liebe unter uns weileſt, unter uns, nn dieje Liebe 
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bisher fo wenig erkannt und beherzigt haben, o fo Liebe auch und 
nun bis an’s Ende, ſetze deiner Liebe zu ung dadurd die Krone auf, 
daß du Heute, daß du jet, mit deiner Liebe ung befiegft, mit deiner 
Siebe uns umwandelſt, mit deiner Liebe unfer Herz in Beſitz nimmſt, 
daß du uns ſelbſt jene Liebe gibſt, welche dich wahrhaft, welche dich 
beharrlich, welche dich bis an's Ende liebt.\ 
„Und nad dem Abendmahl, als [hon der Teufel dem 
Judas Iscariot in's Herz gegeben hatte, ihn zu ver— 
rathen, und obwohl er wußte, daß der Vater ihm Alles 
in die Hände gegeben habe, daß ervon SGottausgegangen 
ſei und zu Gott zurückkehre, ftand er Dom Maple auf, 
(egte feine Kleider ab, nahm ein leinene® Tuch und um 
gürtete fih damit.” Das altteftamentalifche Mahl des Diter 
lammes war beendigt, das von Gott eingejeigte vorbildliche Mahl war 
zum fetten Mal genoffen worden und ftand num auf dem Punkte 
überzugehen in jenes hochheilige Mahl felbft, das es bedeutete; das 
Blut der Opferthiere des alten Bundes ſollte erſetzt werden durch 
den Kelch des neuen Teſtamentes. Die Handlung, welche nun folgte, 
geſchah alſo nach dem Abendmahle des alten und vor dem Abend⸗ 
mahle des neuen Bundes. Der Abend der Schattenbilder, der Abend 
des Geſetzes der Furcht, und das für dieſen langen traurigen Abend 
beſtimmte karge und unſchmackhafte Mahl der noch unvollkommnen 
Gnade, der noch unerfüllten Hoffnung, der nur vorbildlichen Erlöſung 
war zu Ende. „Nach dem Abendmahle.“ Doch der Evangeliſt 
begnügt ſich nicht mit dieſer einfachen Zeitbeſtimmung. Die Hand⸗ 
(ung, welche dev Herr nun vornahm, war fo wunderbar, daß es ihm 
nöthig ſchien, noch andere Umftände, unter denen fie stattfand, aus 
drücklich zu erwähnen. Sie fand erſtens ftatt: „als ſchon dei 
Teufel dem Judas Iscariot in's Herz gegeben hatte, 
ihn zu verrathen.“ Um die Demuth und die Liebe Jeſu Chriſti 
in ihrer ganzen Größe uns erſcheinen zu laſſen, bemerkt es der heilige 
Johannes ausdrücklich, daß einer von denen, welchen der Herr ſie er⸗ 
weiſen wollte, ſchon den teufliſchen Plan gefaßt hatte, ihn zu VER 
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rathen, daß er ſchon daran dachte, diefen Plan auszuführen, und daf 
der Herr dies fehr wohl wußte. Damals, hätte man denken follen, 
wäre es an der Zeit gemwefen, den Verräther von diefem heiligen Kreife 
auszuschließen, ihm die Maske abzureigen und den Unmwürdigen hin: 
wegzumeifen. Doch die Gedanken Jeſu Chrifti find nicht unfere Ge— 
danken, Er fieht zwar mit tiefem Schmerz den traurigen Zuftand, 
in welchem fein unglüclicher Jünger ich befindet, und dennoch gibt 
er ſich nicht nur den Anfchein, ihn mit einer Geduld zu überjchen, 
die uns faft unbegreiflic erſcheint, ſondern er ſchickt fih auch an, ſich 
jelbft vor ihm zu demüthigen, vor feinen Füßen niederzufnicen, fie 
ihm zu waschen, mit derfelben Sanftmuth und Güte, wie die der 
anderen Apoftel; ev bemüht fih, fein Herz zu rühren durch einen fo 
ftannenswerthen Beweis feiner Geduld und feiner Yiebe; er fett feiner 
Undankbarfeit und feinem Haß nur neue Wohlthaten, neue Beweiſe 
feiner Treundlichfeit entgegen. O wahrhaft unerhörtes Beijpiel, wel— 
es Niemand jemals vollkommen nahahmen Fann, weil Niemand im 
Stande ift, ſich fo tief zu demüthigen, wie Jeſus vor Judas, umd 
weil es wohl niemals mehr einen Menschen geben wird, den eine 
jolhe Demuth und Güte nicht rühren und erweichen würde./ 
Endlich fett der Evangelift, um die Demuth des Herrn ung an— 
ſchaulich zu machen, noch Hinzu: „Obwohl er wußte, daß der 
Bater ihm Alles in die Hände gegeben, daß er von Gott 
ausgegangen fei und zu Gott zurüdfehre” Doch dieſe 
Worte, wie fehr fie auch die unendliche Demuth des Herrn in's Licht 
jegen, fehließen auch noc andere Geheimniffe ein, auf die wir wenig- 
ſtens vorübergehend noch einen Bli werfen müſſen. Schon vom 
erften Augenblick feiner Menfhmwerdung an hatte Jeſus Chriſtus von 
feinem himmlischen Vater eine unumſchränkte Macht erhalten, ſchon 
damals hatte er ihm Alles in die Hände gegeben, ſchon damals konnte 
er von fih fagen: „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden.” Aber die Zeit, diefe feine Macht auszuüben, 
war nod nicht gekommen, er hatte fie aufbewahrt für feine legten 
Stunden, wo feine Demüthigungen die größten waren, wo er von 


a nennen — 


294 
einem feiner Jünger verrathen war, mo er von den Anderen bald 
verlaffen werden follte, wo er im Begriffe ftand, gefangen genommen 
und gefreuzigt zu werben. Damals gerade, als die Verſchwörung 
ſeiner Feinde, als die Schmach und die Leiden, die ſie ihm bereiteten, 
ihn äußerlich ganz machtlos erſcheinen laſſen ſollte, damals war es, 
als er ſeine göttliche Macht am meiſten gebrauchte, als er uns das 
koſtbarſte Werk ſeiner Allmacht in ſeinem heiligen Sacramente hinter⸗ 
ließ, als er ſeine Kirche auf die Grundſteine ſeiner Apoſtel gründete, 
als er den neuen Bund Gottes mit den Menſchen einſetzte, jenen 
Bund, deſſen Unterpfand ſein eigenes Blut iſt, welches er zur Be⸗ 
ſiegelung dieſes Bundes den Apoſteln zum Tranke darreicht, als er 
ſeiner Kirche in ihnen Biſchöfe und Prieſter gibt, auf die er jeine 
eigene Macht überträgt und denen er zur Fortfegung und Vollendung 
fein eigenes Opfer anvertraut mit den Morten: „Dies thuet zu 
meinem Andenfen.” Er war von Gott ausgegangen, indem et 
Mensch wurde und mit unferem Fleiſch ſich befleidete, er hatte ſich 
ſelbſt erniedrigt und gleichjam vernichtet, um den Auftrag zu erfüllen, 
den ihm fein Vater gegeben hatte. Nur wenige Augenblide noch 
follte ex unter ung bleiben, und er wollte nicht zu Gott zurüdfehren, 
ohne vorher das große Werk vollendet zu haben, das er biöher mut 
erst angefangen hatte. Es handelte ſich darum, feiner Kirche Hirten 
zu geben, die mit feiner eigenen Autorität bekleidet waren, die im 
Stande wären, in feiner Abmwejenheit fein Werk fortzuführen. Es 
handelte ſich darum, unter ihnen eine ununterbrochene Nachfolge zu 
gründen, welche unabhängig war von Fleiſch und Blut. Es handelte 
ſich darum, auf ſie ein Gebäude zu gründen, welches weder die Pfor⸗ 
ten der Hölle, noch alle Anſtrengungen der Welt jemals zerſtören 
könnten. Und ein ſolches Gebäude, meine Chriſten, das ſich ſo hoch, 
das ſich bis in den Himmel erheben ſollte, es konnte nur gegründet 
werden auf ein wahrhaft tiefes und feſtes Fundament, auf eine 
Tugend, welche die erſte und nothwendigſte aller Tugenden ift und die 
alten anderen erſt Stärke und Beſtand verleihen kann, auf eine 
Tugend, die eine ausſchließlich chriſtliche ift und von der die Heiden 











295 


nie etwas mußten — auf die Fojtbare, himmliſche Tugend der Des 
muth. Deßhalb bereitet Jeſus Chriftus feine Apoftel auf die erhabene 
Würde, die er im Begriffe jteht, ihnen zu verleihen, durch die Ein- 
jegung der beiden großen Sacramente des Altares und der Prieſter— 
mweihe, wozu die Anwendung feiner ganzen göttlichen Allmacht noth- 
wendig war, ev bereitet fie, ſage ic, vor durch das Beiſpiel feiner 
eigenen unendlihen Demuth; deßhalb fteht er auf vom Mahle, legt 
jeine Kleider ab, nimmt ein leinenes Tuch und umgürtet fi damit; 
deßhalb demüthigt ex fid) vor ihnen auf eine ganz neue, bisher uner- 
hörte Weife./ 

Dod zur Demuth muß noch eine andere Zugend hinzukommen, 
welche ebenfo nothwendig ift, für die Erhaltung feiner Kirche und für 
die Ausübung der heiligen und erhabenen Aemter, die er feinen Apo- 
fteln überträgt: die Tugend dev Herzensreinheit. Deßhalb ver: 
bindet ev mit feiner Demuth die bedeutjame Handlung des Waſchens. 
Die Demuth und die Herzensreinheit find die beiden Säulen, 
welhe das Werk feiner göttlihen Macht und die Ausübung diefer 
Macht, die ev den Menfchen in der Kirche überträgt, auf Erden tragen 
und ftügen ſollen. Tas, meine Chriften, ijt die geheimnigvolle Be— 
deutung der Fußwaſchung, wenn wir fie betrachten als ſymboliſche 
Vorbereitung für die Einfegung der größten und erhabenften Geheim— 
niffe der Kirche Jeſu Chriſti. Wenden wir nun unfern Blid auf die 
Einzelngeiten diefer wunderbaren Handlung unferes göttlichen Herrn 
und Meifters. Der Evangelijt erzählt fie uns nicht ohne Abfiht mit 
der ausführlichjten Genauigkeit. / 

„Er ftand auf vom Mahle, legte feine Kleider ab, 
nahm ein leinenes Tuch und umgürtete ſich damit. Daun 
goß er Waffer in ein Beden und fing an die Füße feiner 
Jünger zu waſchen und mit dem leinenen Tude abzu- 
trodnen, mit dem er umgürtet war.“ Jeſus Ehriftus unter: 
zieht ſich alſo felhft, ohne daß die Apoftel, welhe vor Staunen un— 
beweglich waren und deven Hülfeleiftungen er dur feine eigene Thä— 
tigfeit zuvorfam, ihn dabei unterjtüßten, den niedrigften Dienften, er 
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übernimmt felbft alle die Verrichtungen, welche ſonſt nur das Ant 
der Diener, der Sklaven waren. Er läßt ſich von Niemanden dabei 
helfen und ev lehrt uns fo, wie der heilige Chryſoſtomus bemerkt, durch 
fein Beifpiel, mit welcher Bereitwilligfeit wir uns den Merken der 
Nächſtenliebe und des heiligen Dienftes unterziehen follen und nament⸗ 
lich jenen, welche mit Demüthigungen verbunden ſind und wie 
ſehr die Langſamkeit, die Zögerung, die Nachläſſigkeit dabei ihr 
Verdienſt vermindern. Aber dieſe Handlungen der Liebe und der 
Demuth, die er hier vor den Augen ſeiner ſtaunenden Apoſtel vor⸗ 
nimmt, ſind nicht bloß einfache Werke der Liebe und der Verdemüthi— 
gung, ſie ſind auch in geheimnißvoller Weiſe der bildliche Ausdrud 
alles deſſen, was die Liebe und die Demuth des Sohnes Gottes über: 
haupt für unſere Erlöſung gethan hat. Er ſteht auf von der Tafel, 
er verläßt den ehrenvollen Platz, der für die Herren und für die 
Gäſte beſtimmt iſt und begiebt ſich an den Platz der Diener, um als 
zudenten, daß er feine himmliſche Herrlichkeit verlafien hat, um auf 
die Erde, an den niedrigen Ort unferer irdiſchen Knechtſchaft herabzu⸗ 
ſteigen. Er legt ſein Oberkleid ab und umgürtet ſich mit einem ein⸗ 
fachen leinenen Tuch. Welch' ein Anblick, meine Chriſten! Jeſus Chri⸗ 
ſtus angethan mit der Bekleidung der Sklaven und der Knechte, um 
für die Ausübung des niedrigſten Dienſtes ſich vorzubereiten! Was 
kann uns noch deutlicher an die Herrlichkeit erinnern, die er verlaſſen 
hat, als er herabſtieg aus dem Schooße des Vaters, an die Knechts⸗ 
geſtalt, mit der feine Gottheit ſich bekleidet hat, am jenes niedrige Ge 
wand des irdifchen Adam, das er in feiner Menſchwerdung angezogen 
hat, an jene äußere Aehnlichkeit mit den Sündern, die er nicht ver⸗ 
ſchmähte, indem er all' ihr Elend, mit Ausnahme der Sünde ſelbſt, 
auf ſich genommen, an die Erniedrigung, in der er ſich nicht bloß 
bis zu uns, ſondern ſelbſt bis unter uns erniedrigt hat, al? 
er in einem Stalle geboren wurde und am $reuze für une ſterben 
wollte? Und weßhalb, meine Chriſten, weßhalb läßt er ſich ſo herab? 
Weßhalb verbirgt er ſo ganz den Glanz ſeiner Gottheit und feiner 
Herrlichkeit? Nur deßhalb, damit feine zu unferen Füßen niederge⸗ 


297 


worfene Gottheit uns Bertranen einflöße, uns ihr zu nähern und 
gleihfam in ihre Arme zu eilen, damit wir lernen, uns jelbjt wahr: 
haft zu demüthigen, wir, die wir fo große Urſache zur Demuth haben! 
Welcher Hohmuth kann noch beftehen vor diefer göttlihen Demuth, 
diefer tiefften, aufrihtigften, bis in den Staub ſich erniedrigenden 
Demuth, welche jo wenig einer folden Größe zu entſprechen ſcheint? 
Wer kann feine Liebe und feine Dankbarkeit einer fo herablafjenden 
Güte, einer fo zugänglichen, jo vertraulichen Majeftät, einer jo un— 
eigennügigen, fo barmherzigen Liebe verweigern ? Welche Furcht kann 
den Sünder nun nod abhalten, ſich Demjenigen mit Vertrauen zu 
nähern, der nur damit bejchäftigt ift, auf Koſten des nicdrigjten 
Dienftes, den er felbjt übernimmt, ihm zu wafchen, ihm zu veinigen, 
der in feiner eigenen Hand das Becken trägt, in welches er jelbjt das 
foftbare Waffer gegoffen Hat, das im Stande ijt, den Flecken der 
Sünde hinwegzuwaſchen, ja das cr mit feinem eigenen Blute erfüllt 
hat, um diefes Werk der Keinigung und Abwaſchung an allen Men: 
hen zu vollziehen, Ex, der da gekommen ift, wie dev heilige Johan— 
nes in feinem Briefe fchreibt, „nicht bloß mit Waffer, fondern 
mit Waffer und mit Blut?“ Welch’ größeren, welch’ rühren 
deren Zroft für die Schwachen kann e8 geben, als den Sohn Gottes 
zu erbliden, wie er mit dem leinenen Tuch der Schwäche unferes 
menſchlichen Fleiſches ſich umgürtet hat und wie er in diefem Fleiſch 
bis zum Dienft des niedrigften Sklaven ſich erniedrigt? Bon welder 
Kraft wird.nicht diefe fheinbare Schwähe Jeſu Chriſti für uns die 
Quelle werden, welche Erneuerung der geiftigen Stärke und der Gnade 
können wir von ihr nicht hoffen? Wie leicht wird e8 uns jegt werden, 
aus uns ſelbſt Hevanszugehen und ihm uns hinzugeben, von unjerem 
thörichten Stolz abzulaffen, um überzugehen zu feiner Demuth und 
zu feiner Yiebe! „Er erbaute ſich“, jagt der heilige Auguftinus, „eine 
niedrige Hütte aus dem Lehm unferes Fleiſches, um die Stolzen zu 
befiegen und zu fich heranzuziehen, indem er ihren Hochmuth heilte 
und ihre Liebe nährte.“ Ja, meine Chriften, nur deßhalb iſt Jeſus 
Chriſtus von der Tafel der himmliſchen Herrlichkeit aufgeſtanden, hat 
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das Gewand feiner Glorie abgelegt, hat mit dem ärmlichen leinenen 
Tuch unferer Menfchheit fich umgürtet, und hat fid) in feiner unbe: 
greiflichen Demuth vor und, vor jeden Einzelnen von und niederge- 
worfen, um ung zu waſchen, um ung zu reinigen. Er fand und 
Alle unvein und er veinigte ung zuerft in der heitigen Taufe. Er 
ſah die Unreinigfeit unferer Sünden und er hat fie vertilgt und ab: 
gewiſcht bis auf die kleinſte Spur mit jenem leinenen Tuch, mit dem 
ev ſich umgürtet, d. h. durch Die Kraft der Geheimniffe, die er in 
feinem Fleiſch, in feiner Menſchheit für ung gewirkt hat./ 
„Under fam zu Simon Petrus. Petrus aber jprad 
zu ihm: Herr du millft mir die Füße waſchen?“ Petrus 
hatte voll Staunen alle die Vorbereitungen mit angeſehn, welche der 
Herr in einer für ihn unbegreiflihen Weije vorgenommen hatte, Als 
fih nun aber Jeſus Chrijtus ihm näherte, um bei ihm, als dem 
Haupte der Apoftel den Anfang zu machen, und um dadurch zugleid) 


anzudeuten, daß die Neinigung, die Heiligung, die Sittenverbefferung 


ftet8 bei dem Haupte, bei den Borgefetten beginnen müffe, wenn fie 
auf die übrigen Glieder übergehen ſoll, da fonnte er einen folden 
Anblick der Demüthigung feines Herrn und Meiſters nicht ertragen; 
eine ſolche Erniedrigung Jeſu Chrifti erfüllte ihn mit Scham umd 
Verwirrung. Er wagte faum zu glauben, daß der Herr ernſtlich eine 
solche Abficht Habe und rief aus: Wie, o Herr! du milljt mit die Füße 
waschen? Du, der Heiligfte der Heiligen, du, in dem ich Chriſtus, den 
Sohn des lebendigen Gottes erkenne, du willſt dich vor mir, der ich 
ein elender Süuder bin, in ſolcher Weiſe erniedrigen? Habe ich nicht 
hier noch weit größeren Grund, wie ehemals, bei dem wunderbaren 
Fiſchzuge, auszurufen: „Herr gehe von mir, denn ich bin ein 
fündiger Menſch?“ Dieſe Gefühle des heiligen Petrus waren ganz 
natürlich, fie waren ganz in der Ordnung. „Und wer würde dent 
nicht,“ fagt der heilige Auguftinus, „zurücihreden, wenn der Sohn 
Gottes ihm die Füße waſchen will?" Wer würde es dem Petrus der 
ziehen haben, wenn er ohne Widerftreben eine ſolche Handlung an 
ſich hätte vornehmen laffen? Diefe Gefühle, meine Chriſten, müſſen 
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aud die unfrigen fein, Auch wir müfjen nothiwendig von einem heili- 
gen Staunen und Screden ergriffen werden, wenn wir bedenken, 
was Jeſus Ehriftus an uns gethan hat und was er nod alle Tage 
an uns thut. Jeder von uns hat ein volles Recht, auszurufen: Wie? 
für mid, für mid elenden Menfhen, hat der Sohn Gottes den 
Schooß des Vaters verlaffen? für mic hat er ſich mit dem menſch— 
lichen Fleiſch bekleidet? Für mic hat er im feinem eigenen Blute ein 
fojtbares Bad der Eeele bereitet? Für mid hat er fo unglaublichen 
Demüthigungen, jo unendliher Schmach fi) unterzogen? Für mein 
Heil find jo erhabene, jo foftbare, jo göttlihe Geheimniſſe beftinmt, 
die er in feiner Kirche hHinterlaffen hat? Seine Demüthigung, auf 
deren Koften er mir alles dies anbietet, bringt mid) in Verwirrung 
und ic mage kaum zu denken und zu glauben, daß feine Yiebe zu 
mir ſoweit gehen kann. Auch ih muß mit Petrus ausrufen: Herr 
du willſt mir die Füße waſchen? Du? Mir? Welch' ein Abjtand, 
welch’ ein Gegenfag! Der Gedanke und das Gefühl ift zu arın, um 
die ganze Bedeutung diejer drei einfahen Worte: Du, mir, die 
Füße, ergründen und faffen zu fönnen./ 

Und dennod, meine Chriften, wie lobenswerth und natürlich aud) 
diefes Staunen, dieſes Widerftreben des heiligen Petrus ift, bei dem 
er fid) jedody unbejonnener Weife von feinem feurigen Temperament 
jo weit fortreißen läßt, daß es ausruft: „Du follft mir in Emig- 
feit nicht die Füße waſchen,“ die Liebe und die Barmherzigkeit 
Jeſu Chrifti, fie muß, wenn fie zu ihrem Ziel gelangen will, dies 
Staunen und Widerftreben befiegen und e8 zum Schweigen bringen. 
Seine Liebe und feine Temuth läßt jid nicht abweifen; er antwortet 
dem Petrus: „Wenn ich dich niht waſche, fo haft du feinen 
Theil an mir.” Diefe Worte wirkten auf den verwirrten Apoftel 
wie ein Donnerfhlag. Sie ließen ihn ahnen, mie fehr er fid) geivrt 
hatte, und daß er auch hier, wie einft, als ev auf dem Tabor Hütten 
bauen wollte, nicht wußte, was er redete. Du glaubt, erwiederte ihm 
Jeſus Chriftus, mich zu ehren, wenn du meiner Liebe dich widerſetzeſt, 
du glaubſt beffer zu verftehen, mas meiner Würde ziemt. Ich aber 
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ſage dir, meine Demüthigung iſt das einzige Mittel, dich zu reinigen 
und dich ſelig zu machen. Was würde aus dir werden, wenn ich 
mich nicht bis zu deiner Schwäche erniedrigte? Könnteſt du dich je⸗ 
mals aus dem Staube erheben, wenn ich mich nicht bis in den Staub 
niedergeworfen hätte? Welche andere Hand, als die meinige kann deun 
deine Flecken abwaſchen? Wem verdankſt du deine Reinheit, wenn 
nicht meiner Gnade und meiner Güte? Die Worte Jeſu Chrifti: 
„Wenn ih did nicht wajde, fo haft du feinen Theil an 
mir,“ verwandeln alfo offenbar eine Handlung, melde äußerlich nur 
als eine tiefe Demüthigung erſchien, in ein erhabenes Geheimniß, 
deſſen Wirkſamkeit fih Niemand, und Petrus am allerwenigſten, ent- 
ziehen will. Gewiß will ev Antheil, will er den innigften Anteil an 
Jeſus Chriftus haben. Und wenn das nur möglich ift auf Koften 
der Demüthigung des Herrn, fo ſchwindet al? fein Widerftveben, ja 
er ruft in feinem ungeftümen Eifer aus: „Herr nidt allein die 
Füße, Sondern aud die Hände und das Haupt.” Aber jene 
Worte des Herrn: „Wenn ih did niht waſche, jo Haft du 
feinen Theil an mir," find nicht bloß zu Petrus, fie find zu und 
Allen gefprochen. Wir Alle jind unvein und bedürfen dev Reinigung. 
Der Sünder fann aber nur vein werden durd) die Taufe und durch 
die Buße, welche ihre Kraft aus der Demüthigung und Erniedrigung, 
aus dem Blute Jeſu Ehrifti, erhalten. Nur durch Jeſus Chriſtus 
allein erhalten wir Zutritt zum Vater, und nur durch die lebendige 
Verbindung mit Ihm in der Gnade erhalten wir Antheil an ſeinem 
Reiche. Wir bleiben ſo lange unrein, bis Er uns nicht gewaſchen 
hat, bis er uns nicht reinigt durch ſeine Liebe und ſeine Demuth. 
O wie gut iſt es alſo für uns, meine Chriſten, zu wiſſen, daß Jeſus 
Chriſtus allein uns reinigen kann, daß wir nur dann hoffen können, 
Antheil an ihm zu Haben, wenn er und jelbft den Liebesdienſt erweist, 
uns zu waſchen. O laß nicht zu, göttlicher Heiland, daß wir deiner 
Liebe jemals widerſtreben, daß wir durch uns ſelbſt erreichen wollen, 
was nur du uns gewähren kannſt! Mache, daß wir uns dir ganz 
und ohne Rückhalt Hingeben, und dag wir alle falſche und verderb⸗ 
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liche Rückſicht auf unſere Unwürdigkeit bei Seite ſetzen, wenn es ſich 
um etwas ſo Nothwendiges handelt, als der Empfang jener erhabenen 
Sacramente, in denen du auch uns waſchen willſt von unſeren Sün— 
den, in denen du dich ſo ſehr erniedrigſt, bei uns Sündern einzukehren. 
Wohl iſt unſere Unwürdigkeit groß, ja unendlich groß; aber deine 
Liebe, deine Freundlichkeit und unſer eigenes Bedürfniß, von dir ge— 
waſchen zu werden, iſt noch viel größer. Da du ſelbſt es uns ge— 
bieteſt, uns dir zu nahen, da du uns ſelbſt droheſt mit Ausſchluß aus 
deiner Gemeinſchaft, wenn wir es nicht thun, ſo muß alle Rückſicht 
auf unſere Unwürdigkeit ſchwinden, ſo muß deine göttliche Demuth, 
deine unendliche Liebe, unſere falſche Demuth beſiegen. O erfülle uns 
mit einer großen und heiligen Furcht davor, an dir jemals keinen 
Antheil zu haben, von deiner Gemeinſchaft ausgeſchloſſen zu ſein. 
Laß dein heiliges Wort: „Wenn ich dich nicht waſche, ſo haſt 
du keinen Theil an mir,“ heute beſonders allen Denen in's 
Herz dringen, welche ſich ſchon lange von Dir zurückgezogen haben, 
welche gegen dein ausdrückliches Gebot es verſäumt haben, deine Sa— 
cramente zu empfangen. Laß ſie das entſetzliche Unglück begreifen, 
welches ihre Undankbarkeit und ihr Ungehorfam über fie bringen 
würde, wenn ſie an Div feinen Antheil hätten! Ja waſche uns Alfe 
mehr und mehr von unferen Sünden und Unvollfommenheiten, ent- 
ferne auch den kleinſten Staub, der unſeren Füßen auf dem Wege 
durch dies irdiſche Leben noch anhaftet; mache uns ganz rein in dieſer 
heiligen Zeit der Buße von allen Makeln und Flecken unſeres ver— 
gangenen Lebens, und gib, daß auch wir, ſoweit unſere Kräfte reichen, 
uns bemühen, unſeren Nebenmenſchen dieſe Gnade der Reinigung 
zu verſchaffen, indem wir deine Liebe im Umgange mit ihnen nach— 
ahmen, indem wir auch ihnen, wenn wir es körperlich nicht thun kön— 
nen, wenigſtens geiſtig die Füße waſchen durch wahre und aufrichtige 
Demuth ihnen gegenüber und ſo dein Gebot befolgen, mit dem du die 
Fußwaſchung deiner Jünger beſchloſſen haſt: Wenn ich, euer Herr 
und Meiſter, euch die Füße gewaſchen habe, ſo ſollt 
auch ihr, einer dem anderen, die Füße waſchen. Denn 
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ih babe euch ein Beifpiel gegeben, damit aud) ihr fo 
thıret, wie ih euch gethan habe.” Amen. 


II. 
Die Gefangennehmung. 


„Als nun Judas die Wache und die Diener von den Hohenprieſtern und Phari— 
ſäern zu ſich genommen hatte, kam er dahin mit Laternen, Fackeln und Waffen. 
Jeſus aber, der Alles wußte, was über ihn fommen jollte, trat hervor und 
jprach zu ihnen: Wen juchet ihr? Eie antworteten ihm: Jeſum von Nazareth. 
Jeſus fprach zu ihnen: Ich bin es. Es ftand aber auch Judas, der ihn 
verrieth, bei ihnen. As er num zu ihnen ſprach: Sch bin es, da wichen fie 
zurüd und fielen zu Boden. Da fragte er fie wiederum: Wen fuchet ihr? 
Sie aber fpraden: Jeſum von Nazareth. Jeſus antwortete: Ich habe es 
euch gejagt, daß ich es bin; wenn ihr alfo mich fuchet, jo laſſet diefe gehen.“ 
oh. 18, 3—8./ 


‚In unferer vorigen Betrachtung fahen wir den unglüdlichen 
Judas im der beften und heiligften Geſellſchaft, welche jemals auf 
Erden verfammelt gewefen und wir ftaunten über die göttliche Lang: 
muth und Güte, welche den Unmürdigen dort duldete. Die Heiligkeit 
feiner Umgebung, mit welder die traurige Verfaffung feines Innern 
in ſolchem Widerfprud ftand, bewirkte, daß wir in ihm nur den Ver 
räther fahen, der eher in jede andere Geſellſchaft, als in den heiligen 
Kreis der Jünger, denen der Herr die legten und rührendften Be 
weife feiner Liebe gab, gehörte. Und heute, wo wir von der Betrach— 
tung des Geheimniffes der Fußwaſchung zu der der Gefangennehmung 
de8 Herrn übergehen, wo erbliden wir heute den Unglücklichen? Wir 
finden ihn wiederum in einer Geſellſchaft, in die er ganz und gar 
nicht gehört. Die Verworfenheit und das gemaltthätige Wefen der 
Rotte, die ev anführt, bewirken, daß wir in ihm nur den Apoftel 
jehen, deffen Würde und deffen erhabene Auserwählung, obgleih er 
ſich derfelben fo ganz unwürdig gezeigt hatte, im fchreiendften Wider: 
ſpruch jteht mit der Bande, in der er ſich befindet und mit dem Vor: 
haben, das fie in Bewegung fegt. Welche Schmach für einen Jünger 
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des Herrn, an die. Spite einer bewaffneten Schaar ſich geftellt zu 
jehen, die er felbft verfammelt, die er feibft aufgehegt hat! Welche 
Herabwürdigung für einen Apoftel! Welch' ein Abftand zwifchen dem, 
was er war durch die Wahl und die Güte feines Meiſters und dem, 
was er. geworden ift durch feinen Verrath! Das Werk der Finfternif, 
das ihm der Teufel in's Herz gegeben hatte, tritt nun aus feiner Ver- 
borgenheit hervor, aber zu einer Stunde und unter folhen Umftänden, 
wie fie dev düfteren Bosheit feines Urhebers und der finftern Nacht 
der Berblendung, die fi des Herzens feines unglücjeligen Werkzeuges 
bemädhtigt hatte, angemefjen waren. „Dies ift euere Stunde 
und die Macht der Finſterniß,“ fo Dezeichnet der Herr felbft 
die Art und Weife, wie feine Feinde, unter der Leitung des Judas, 
zu Werke gingen, um ihn gefangen zu nehmen. Es war für fie die 
Stunde der tiefften geiftigen Naht und VBerblendung, wohin nur 
immer der von der göttlichen Gnade verlaffene Menſch kommen kann; 
ed war die Stunde, wo die Finfterniß in ihren Herzen den volfjtän- 
digften Sieg über das Licht errungen hatte; e8 war die Stunde, wo 
die Macht des Geiftes der Finfternif, des Teufels, ſelbſt über Den: 
jenigen vorübergehend triumphiven follte, dev von ſich fagen konnte: 
„Ich bin das Licht der Welt;“ die Stunde, wo dies göttliche 
ht für einen Augenblick verhält werden follte unter der Schmach 
des Yeidens und dur die Schatten de8 Todes. Und diefer düfteren 
Stunde entjprady vollkommen jenes Dunkel dev Nacht, in welches der 
Derrath, feiner Natur gemäß, ſich gehüllt hatte. Es war aber nicht 
bloß ihre Stunde und die Macht der Finfterniß; e8 war auch 
feine Stunde, die nun wirklich gefommen war, und die Macht des 
Lichtes; e8 war auch unfere Stunde, in der wir herausgeführt 
werden follten aus den Schatten des Todes, in der wir befreit wer- 
den ſollten von dev Macht der Finfternif gerade durch jene freiwillig 
zugelaffene Macht, melde das ewige Licht der Finſterniß, über fich 
einväumte. Die Betrahtung der Umftände, unter denen die Gefangen: 
nehmung des Herrn stattfand, und welche der heilige Johannes ung 
erzählt, wird uns das erkennen laſſen. Beginnen wir diejelbe mit 
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dem Gebet, daß uns der. Herr durd die Verdienfte feiner Gefangen: 


nchmung befreien wolle von allen Banden, im welden die Macht der 
Finſterniß unſeren Geift und unſer Herz nocd gefangen hält.\ 





Der VBerräther eriheint, um fein Werk der Finfterniß auszu— 
führen, am Fuße des Delberges, wo Jeſus Chriftus joeben fein wun— 
derbares Vorbereitungsgebet beendet hatte, in welchem ev alle Ditter- 
feit der menfhlihen Zodesangjt freiwillig auf. ſich genommen, in 
welhem er ımter der Yaft der Sünden der ganzen Welt, die er zu 
tragen und abzubüßen beveit war, zu Boden gefunfen, und zugleich 
durch feine Ergebung in den Willen de8 Vaters wunderbar gejtärkt 
worden, und von dem er mit den Worten aufgeftanden war: „Laſſet 
uns gehen; denn fiehe, der mich verrathen wird, ijt nahe.” 
Der Berräther erfcheint nicht allein, fondern umgeben von einer zahl- 
veichen und bewaffneten Scaar. Sie nahten ſich, wie der Evangelift 
erzählt, „mit Laternen, Sadeln und Waffen.“ Nichts, meine 
Chriſten, fcheint fo ſehr jener vollen Freiwilligkeit zu widerſprechen, 
mit welcher Jeſus Chriftus fich zum Opfer brachte, nichts ſcheint fo 
beleidigend für feine Sanftmuth und feine Unschuld zu fein, als dieje 
Menge von bewaffneten Leuten, welche bereit find, auf jenes Lamm 
fich zu ftürgen, das fich freiwillig opferte, das vor denen verſtummen 
wollte, die ihm das Leben nehmen, das durch fein fo bereitwillig ver- 
gofjenes unfchuldiges Blut die Sünden der Welt hinwegnehmen wollte. 
Niemand von uns hätte eine jo gewaltfame Gefangennehmung ge 
wählt, wenn er jemals in der Lage gewefen wäre, fein Leben frei- 
willig hinopfern zu follen. Scheint fie doc einen Schatten auf das 
Opfer der Freiwilligkeit zu werfen und ihr Verdienjt gewiffermaßen 
zu verdunkeln. Kein menfhliher Held wird es vorziehen, auf. eine 
jo ſchmachvolle Weiſe ſich gefangen zu geben, wenn es in feiner Macht 
jteht, fich, freiwillig dem Tode zu weihen. Jene bewaffnete Mad, 
jene Gerichtsdiener des hohen Nathes, jene mit allen Formen ſchein— 
barer Gefeglihfeit vorgenommene Verhaftung, Alles das ſcheint ganz 
in Widerjprucd zu ſtehen mit den Abfichten defjen, der ſich opferte, 
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weil er ſelbſt gewollt hat. Und dennod war es nothwendig, daß 
unfer göttlicher Befreier, daß das unſchuldige Lamm Gottes wie ein 
Vebelthäter, wie ein gefährlicher Verbrecher, verhaftet und gefangen 
genommen wurde. Er hatte ſich ja, als er freiwillig der göttlichen 
Gerechtigkeit zum Sühnopfer ſich angeboten, an unjere Stelle ge- 
jtellt, er war unfer aller Stellvertreter geworden. Wir alle aber 
waren wirkliche Verbrecher, mit unendlich großer Schuld belaftet und 
verfolgt von der göttlichen Gerechtigkeit. Gegen den Sünder bewaffnete 
ſich deßhalb, wie es im Buche der Weisheit heißt, nachdem er felbft 
gegen Gott ſich empört, die ganze Schöpfung und alle Ereaturen, um 
an ihm die Beleidigung ihres Schöpfers zu rächen; wir hatten ver- 
dient, daß die ganze Welt ſich gegen ung erhebe. Die Gefangen 
nehmung Jeſu Chrifti, bei welcher er an der Stelle der Sünder ebenfo 
ftand, tie bei feinem Tode, mußte deßhalb denfelben Charakter tra— 
gen, wie feine ſchimpfliche Todesſtrafe, und nichts ftellt uns jetzt fo 
ficher gegen die göttliche Gerechtigkeit, als zu wiſſen, daß unfer Heiland 
wie ein großer Mifjethäter ergriffen und verhaftet, und wie ein aus- 
gezeichneter Verbrecher hingerichtet worden.\. 

Dod die Umftände der Gefangennehmung des Herrn ſchließen 
noch eine Fülle von anderen Geheimniffen in fih. Wenn wir die 
düftere Scene, welche ſich hier am Fuße des Delberges entwickelt, uns 
vergegenmwärtigen, jo erblicen wir hier auf der einen Seite Jeſum 
Chriftum, der die Wahrheit felbft ift und die Quelle dev Gerechtigkeit, 
allein, ‘ohne Vertheidigung, ohne Schuß, ohne äußere und fichtbare 
Zeihen feiner Würde und feiner Macht. Auf der anderen Seite 
jehen wir die menfchlihe Macht, die Autorität der Hohenpriefter, des 
hohen Rathes und der weltlichen Obrigfeit, den Schreden, die Droh— 
ungen, die Gewalt, die Uebermacht dev Waffen — aber ohne die Ge- 
ve'htigfeit und ohne die Wahrheit. Jeſus Chriftus ift von Allen ver- 
laffen, feine zitternden Apojtel find im Begriffe fich zu zerſtreuen und 
zu entfliehen, und was hätte ihre geringe Anzahl auch für ein Schutz 
fein können gegen eine fo zahlreiche bewaffnete Macht? Auf der an- 


dern Seite Herrfcht dagegen das volle Bewußtfein der Stärke und die 
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hochmüthigſte Zuverſicht. Man war vollfommen ficher, die Heerde zu 
zerſtreuen, nachdem man den Hirten gefehlagen haben würde, Alles 
athmet dort nur Drohung und Einfhüchterung. Die Sprade iſt 
jtolz und übermüthig, die Geberden und: die Handlungen verkünden 
die Zuverficht des Sieges. — Auf welche diefer beiden Seiten, meine 
Shrijten, würden wir uns gejtellt haben, wenn. wir damals gegen 
märtig gewefen wären, für welche würden wir uns erklärt haben, 
wenn wir uns offen für die eine oder die-andere hätten entſcheiden 
müſſen? Fir die Wahrheit und Gerechtigkeit, die ohne Schuß: um 
ohne Vertheidigung ift, oder für die Gewalt und die Macht, die ohne 
Serechtigfeit und ohne Wahrheit ift? Wir hätten vielleicht gewünſcht, 
daß die Macht und die Gewalt auf der Seite der Wahrheit und Ge— 
vechtigfeit gewefen wäre; aber ic) fürchte nur zu jehr, daß die Wahr- 
heit und Geredhtigfeit von Unzähligen wäre verlaffen und verrathen 
worden, daß nur fehr Wenige würden den Muth gehabt haben, für 
die ſchutz- und machtloſe Gerechtigkeit fih zu erklären, daß ſich Un: 
zählige dem Theile würden angefchlofjen haben, der die Stärfe und 
die Gewalt, wenn auch nicht die Wahrheit für ſich Hatte. / 

Was damals Jeſu Chrifto begegnete, das begegnet: täglid un— 
zähligen feiner Diener, das begegnet insbejondere feiner Kirche, der 
Welt gegenüber. Nur zu häufig ftehen die wahren Diener Jefu 
SHrifti, die wahren Chriften, ganz allein und von Allen verlaffen bei 
ihrem göttlichen Herrn und Meifter, ohne Schuß, ohne Vertheidigung 
von Seiten der Welt. Sie find mit Chriftus, mit der Wahrheit und 
der Gerechtigkeit allein. Die Lüge und die Ungerechtigkeit aber zeigt 
fich in der Welt faft immer befleidvet mit Macht, mit Anfehen, mit 
Gewalt. Sie ift der ftärfere, der bewaffnete Theil, während die Wahr: 
heit ſchwach und hülflos ihr gegenüber fteht. Nur felten und nur 
vorübergehend verbindet ſich im diefer Welt die ivdifhe Macht und 
das irdiſche Anfehen mit dev Wahrheit und mit der Gerechtigkeit. 
Und dennoch, meine Chriften, wenn wir aud) allein jtehen mit Jeſus 
Chriſtus und mit unſerer Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn wir ohne 
Schutz und ohne irdiſche Hülfe den Feinden Jeſu Chriſti, den Feinden 
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der Wahrheit und Gerechtigkeit gegenüberſtehen, wie unſer göttlicher 
Meifter der bewaffneten Rotte des Judas in der Stunde feiner. Ge- 
fangennehmung, jo find wir dennoch glüdlich und beneidenswerth, und 
wir fühlen uns vollfommen ficher, wenn wir jener Naht uns er- 
innern, mo jede Art von menſchlichem Anfehen und menſchlicher Ge— 
walt, die, geiftliche wie die weltliche, gegen die Freiheit Jeſu Chrijti 
ſich verſchworen hatte. Wir theilen ja nur daſſelbe Schickſal mit 
unferem göttlichen Herrn und Meifter und befigen darin eine Bürg— 
ihaft, daß wir ihm ähnlich find, daß wir feine eigenen lebendigen 
Glieder find. Wir theilen dafjelbe Schickſal mit feiner Kirche, welche 
jeit ihrem Entjtehen, obgleich jie allein in der Welt im Befige der 
göttlihen Wahrheit ift, obgleih ſie unſchuldig und gerecht und heilig 
ift, wie ihr allerheiligſter Stifter ſelbſt, unaufhörlih von der Welt 
verrathen und verfolgt und in Feſſeln und Banden geſchlagen wird, 
die ihren Feinden, heute wie immer, äußerlich ſchutz- und wehrlos 
gegenüberſteht, gegen welche alle Liſt und alle Gewalt der Welt ſich 
ſchon tauſendmal verſchworen hat und immer auf's neue wieder ver— 
ſchwört, welche verrathen wird, wie Jeſus von ſeinem eigenen Apoſtel, 
von treuloſen Prieſtern und von pflichtvergeſſenen Laien, gegen welche 
die Welt faſt in allen Ländern und bei allen Völkern in der Stunde 
der Finſterniß, wo das Licht des Glaubens, die Sonne der Wahrheit 
erloſchen iſt, auszieht mit bewaffneten Schaaren, die, wie jene Rotte 
des Judas, die elenden Laternen und Fackeln ihrer vermeintlichen 
Aufklärung und alle Waffen des Geiſtes und der körperlichen Gewalt, 
welche die Hölle geſchmiedet hat, mit ſich bringen, um ſie zu binden 
und zu knebeln, um ſie zu berauben und auszuplündern, um ſie, wenn's 
möglich wäre, zu kreuzigen und zu tödten./ 

„Sefus aber, der Alles wußte, was über ihn fommen 
jfollte, trat hervor und fprad zu ihnen: Wen fuhet ihr?“ 
Judas hatte ſich dem Herrn noch nicht genaht, um durch feinen ver— 
rätherifhen Kuß die Perſon Jeſu Chrifti feinen Gefährten kenntlich 
zu machen; der Verräther ſelbſt erkennt den Herren nicht, den er doc) 
joeben erſt verlaffen Hatte. Unter dev zahlveichen a welche er 
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mit ſich gebracht, gab es ohne Zweifel auch Mehrere, welchen Jeſus 
Chriſtus, der in Jeruſalem fo großes Aufſehen erregt hatte und: den 
alle Welt Fannte, nicht ımbefannt war. Wie kommt es nun, daß ſie 
ihn, der ihnen offen entgegentritt, dev an nichts weniger denkt, als 
fi) vor ihnen zu verbergen, -troß dev: mitgebrachten Fackeln md 
Laternen, welche ihren Schein auf feine heilige Geſtalt werfen, . nicht 
erkennen? Es fcheint, daß fie Alle von Gott mit: Blindheit geſchlagen 
waren, wie einft die Einwohner von Sodom, welche die ganze Nacht 
hindurch das Haus des Lot fuchten, ohne es zu-finden; es ſcheint, 
daß Gott hier daſſelbe Wunder wiederholte, das er einſt für den Pro— 
pheten Eliſäus gewirkt hatte, um den wahren Eliſäus zu ſchützen, 
deſſen Vorbild jener alte Prophet geweſen war. Der König von 
Syrien hatte einen Theil ſeines Heeres ausgeſendet, um den Pro— 
pheten gefangen zu nehmen. Aber auf das Gebet des Eliſäus wurde 
der ganze Trupp mit Blindheit geſchlagen, ſo daß ſie ihn nicht eher 
erkannten, als bis er ſelbſt ſich ihnen zu erkennen gab, ebenſo wie der 
Sohn Gottes jener Rotte unbekannt blieb, bis es ihm gefiel, ſich ihr 
zu entdecken. Judas hatte zwar ein Zeichen verabredet, um ihn ſeinen 
Begleitern kenntlich zu machen. Um ihm aber zu beweiſen, daß es 
keineswegs in ſeiner eigenen Macht ſtand, den Herrn zu verrathen, 
ließ Gott es geſchehen, daß er ſelbſt ihn nicht erkannte. Meine Chris 
ſten! Es hat ſtets und zu allen Zeiten -Veryäther gegeben, melde durch 
ihre Bosheit Unheil angeſtiftet haben, welche den guten und gerechten 
Menſchen und der heiligen Sache Gottes den größten Schaden zuge— 
fügt Haben. Aber nicht ihnen iſt die Wirkung und der Erfolg ihres 
Verrathes und ihrer Bosheit zuzuſchreiben. Um ihr. Ziel zu erreichen, 
dazu genügt keineswegs ihre eigene Thätigkeit. Im ihrer letzten Urſache 
hängen die. Ereigniffe nur alfein von der Zulaffung Gottes ab. Die- 
jenigen, welche ev befhüßt, werden ſtets vergeblich von denen geſucht, melde 
fie verderben wollen. Der Mordftahl und die tödtliche Kugel, welche die 
Verworfeuheit auf die Bruft ihrer Opfer richtet, find keineswegs nur in 
ber Hand der Verbrecher, fondern auch in. der Hand Gottes, und wenn fie 
voirklic ihr Opfer finden, fo ift es Gott allein, der es ihnen überkiefert\ 
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Undeſie antwortetensdefum von Nazareth.” Sie 
ſehen ihn nicht nur nicht, ſondern fie hören ihn auch, ohne ihn zu 
erlennen. Er vedet zu ihnen, aber" fie erkennen ihm nicht an feiner 
Stimme, Unglückliches, verbfendetes Volk der Juden! Es ſucht fo 
lange Jahrhunderte ſchon Denjenigen, der feinen Vätern‘ verheifen 
worden. iſt. Es hört feine Stimme in den göttlichen Schriften, die 
es befitzt und die von ihm Zeugniß geben, ohne denjenigen zu erkennen, 
der zu ihnen redet. Es haßt ihn und es fucht ihn dennoch. Es 
täuscht ſich nicht, 'wern es jagt: daß e8 Jeſum von Nazareth ſuche; 
denn Er iſt es, den die Propheten angekündigt haben. Aber es iſt 
ſo verblendet, daß es nicht erkennt, daß dieſer Jeſus von Nazareth 
ſein Heiland, fein Meſſias ift./ 

„Jeſus fprah zu ihnen: Ich bin es. Es jtand aber 
auch Judas, der ihn verrieth, bei ihnen.” Diefe Bemerfung 


des heiligen Johannes, daß Judas gegenwärtig war, während Jeſus 


ſprach, beftätigt dasjenige, was wir fo eben von dem Verräther ſelbſt 
gejagt haben. Er war ungewiß, wie alle Anderen. Er fuchte, wie 


fie, ‚Denjenigen, welchen ev vorgegeben hatte, ihnen bezeichnen zu 


wollen, ohne ihm zu erkennen. Auch er hörte feine Stimme, ohne zu 
wien, daß es die jeineg Herrn und Meifters war. Auch er hatte 
nothwendig, daß Derjenige, den er verrathen wollte, ihm ſelbſt fagte: 
sh bin es, um ihn zu erkennen und zu unterfcheiden./ 

Jeſus alfo trat feinen Feinden entgegen mit dem Furzen und er— 
habenen Wort: „Ich bin es.“ Schen wir vorläufig noch ab, von 
der furdtbaren Wirkung dieſes Wortes, diefes fo einfachen, fo fanften, 
jo ruhigen Wortes, und das gleichwohl wie ein Bli unter diejenigen 
fuhr, die e8 hörten. Betrachten wir dafjelbe zunächit in feinem eigenen 
Inhalt und feiner Bedeutung, weil e8 eine ganze Fülle von Lehren 
und eine unergründliche Tiefe von Geheimniffen in ſich ſchließt. — 
Ihr fuchet, antwortet ihnen der Herr, Jeſum von Nazareth? Ich bin 
e8. Ich werfe euch nicht jene ſchlimmen Abfichten vor, die euch her: 
geführt haben, Ich erinnere euch nicht an meine unzähligen Wohl: 
thaten, an meine unzähligen Wunder. Ich ſpreche zu euch nicht von 
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meiner Unſchuld, von dem erhabenen und göttlichen Beiſpiel, das ich 
euch gegeben habe. Ich verſchweige das Alles und ſage euch weiter 
nichts als: Ich bin Derjenige, den ihr ſuchet, und ich erkläre hiermit, 
daß ich mich freiwillig dem Tode überliefere. Ich belehre aber euch 
hierdurch meine Jünger, meine Nachfolger, meine Chriſten, welche 
nicht, wie ich, die Macht haben, ſich dem Tode zu entziehen, ihn mit 
ruhiger Unterwerfung aus der Hand Gottes anzunehmen, wenn er 
kommen wird. Ic gebe ihnen ein erhabenes Beiſpiel von jener Auf— 
rihtigfeit und jener heiligen Einfalt, mit der fie ſtets befennen follen, 
was fie find, ohme jemals ſich meiner, meines Evangeliums, und ihrer 
Ehriftenwürde zu ſchämen. Ic zeige ihnen durch mein DBeifpiel, wie 
fie auf die einfachften Antworten ſich beſchränken follen, wenn fie, 
was nit ausbleiben wird, um der Gerechtigkeit willen Verfolgung 
leiden werden, wenn fie vor den Mächtigen und Gewaltigen der Welt, 
vor den Gerichtshöfen und Zribunalen der Gottlofigkeit ftehen wer: 
den, ohne ſich zu vechtfertigen, ohne fich zu beflagen, wo es fih nur 
um ihre eigenen Interefjen handelt. Ich ermahne fie aber auch, die Würde 
ihrer heiligen Sache, welche die meinige ift, aufrecht zu erhalten, der 
Ehre eingedenf zu fein, von mir Zeugniß geben zu können, indem aud) 
fie in ihrer äußeren Erfceinung jene erhabene Ruhe zur Schau tragen, 
mit welder ich diefer bewaffneten Notte, die mid) ſucht, entgegentrete,/ 

„Jeſus ſprach zu ihnen: Ich bin es.” Der eigenthümlide 
Charakter des Juden, des Irrgläubigen und des Ungläubigen bejteht 
darin, zu juchen, was die katholische Kirche bereits gefunden hat. Der 
Jude ſucht feinen Meſſias; aber er ift voll von Haß gegen Jeſus 
von Nazareth, welder der einzige Meffias if. Er wird ftets Juden 
und jtetS vergeblich fuchen, bis er erkannt haben wird, daß Yejus von 
Nazareth jener Meffias ift, den er feit fo vielen Jahrhunderten ſchon 
ſucht. Seine Blindheit und feine Taubgeit wird nicht eher aufhören, 
bis fie durch jene mächtige Stimme gelöst werden wird, melde feine 
Väter zu Boden geworfen hat: „Ich bin es.“ Und diefer Augen 
did wird kommen am Ende der Tage, wenn, der Verheißung gemäß, 
der Reft des Haufes Israel gerettet werden wird. . — Der Irr- 
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gläubige ſucht die wahre Kiche Jeſu Chriftiz aber er iſt voll von 
Haß gegen die Fatholifche Kirche, welche die einzige wahre Kirche Chriſti 
iſt. Er wird ſie ftets juchen und ſtets vergeblich fuchen, bis er er— 
fannt haben wird, daß die Fatholiiche Kirche eben jene Kirche ift, nad) 
der. er verlangt, die er jucht, die allein jeine Sehnſucht befriedigen, 
feinen Bedürfniffen genügen, feinen ewigen Wechjel und Wandel zu 
Ende führen kann. Sein Hochmuth und feine Verftoctheit wird nicht 
eher aufhören, bis die Gnade Jeſu Chrifti ihn zu Boden werfen, bis 
ihm der Herr aus der Höhe, wie einft dem Saulus, mit diefer mäch— 
tigen Gnade zurufen wird: „Warum verfolgft du mid?” bis 
die Schuppen von feinen Augen fallen und die ganze Herrlichkeit der 
fatholiichen Kirche ihm mit unwiderjtehliher Macht entgegentreten 
wird mit dem Gnadenrufe: Ich bin es, was dic allein befriedigen, 
was dir allein genügen, was did) allein vetten und jelig machen 
fann. — Der Ungläubige endlich ſucht unaufhörlich nad) dem 
höchſten Gut, nad der höchſten Wahrheit, nad) dem höchſten Genuß, 
nad der höchſten Seligkeit. Sein Herz jagt ihm, daß er für ihren 
Beſitz geſchaffen iftz feine Natur kann ihr eigenes Weſen nicht ver- 
läugnen; fein Geift ftrebt, ohne es ſich eingeftchen zu wollen, wie der 
Magnet nad) feinem Pole, nach Gott, den er verworfen hat und von 
dem er nichtd wiſſen will. Er ſucht Gott nothwendig und unauf: 
hörlich, obgleih er nicht an den lebendigen Gott glaubt. Er ſucht 
ihn in den Geſchöpfen, er fucht ihn in fich felbft, ex ſucht ihn in der 
Befriedigung feiner Leidenschaften, er ſucht ihn überall, wo er nit 
ift, ohne jemals ihn zu finden. Und diejes fein Suden wird jo 
lange dauern, bis der lebendige Gott, und fei es auch evjt im der 
ZTodesftunde, vor ihm treten und fein jchlafendes Gewiſſen mit dem 
furhtbaren Aufe: Ih bin es, erweden und alle feine ſelbſtgemachten 
Götter, auf die er vertraut hat, zu Boden werfen wird. Wehe ihm, 
wenn dies furchtbare: Ich bin es, ihn erjt in jener Welt, in jenem 
ſchrecklichen Augenblicke überrafhen wird, wo er vor feinen Richter 
treten muß, um mit Nothwendigfeit Denjenigen zu erfennen, den er 
freiwillig nicht erkennen wollte. / 5 
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„Als er nun zu ihnen fprad: Ich bin es, da widen 
fie zurüd und fielen zu Boden.“ Welch' eine plößlihe, un: 
erwartete Verwandlung der Scene! Was wird auf einmal aus jener 
mächtigen bewaffneten Schaar, aus ihrer Zuverfiht, aus ihrer Ge 
walt? Das einzige Wort: Ich bin es, hat die zahlreidye, die ftolze, 
die übermüthige Menge zurüdgefhredt, entwaffnet, zu Boden ge- 
mworfen. „Was wird erft,” ruft der heilige Auguftinus aus, „Jeſus 
Shriftus thun, wenn er fommen wird, um die Menfchen zum richten, 
da er ſchon damals, als er fam, um fih von ihnen richten zu laſſen, 
feine Macht in folher Weife offenbarte? Was wird er. vermögen, 
wenn ev fommen wird, zu herrſchen, da er fo viel vermochte, als er 
fam, um zu fterben?" „Eine fo einfache, jo fjanfte Antwort des 
Sohnes Gottes ‚“ jagt der heilige Cyrillus, „hat diejenigen zu Boden 
geworfen, welche fie hörten. Wie hätten fie erft feine Drohungen er- 
tragen können? Dies lehrt ung, daß fein erfchaffenes Wefen aud nur 
das Gewicht eines einzigen Wortes Gottes ertragen kann.“ Diele 
Bemerkung des Heiligen Cyrillus berehtigt uns, zu glauben, daß 
Jeſus Chriftus hier den Juden dafjelbe erhabene Wort wiederholt, 
das er einſt an Mojes richtete, als er in dem brennenden Dornbuſch 
ihm erſchien und ihm befahl, den Hebräern zu verfünden, daß der- 
jenige, der da tft, ihn gefandt habe. Wenn man nur auf die Ver: 
bindung achtet, in welcher die Antwort Jeſu Chrifti mit dem Ausſpruch 
jeiner Feinde fteht, daß fie Iefum von Nazareth fuhen, dann haben 
jeine Worte allerdings .zunächft den Sinn: Ih bin Derjenige, 
den ihr ſuchet. Wenn man aber die wunderbare, plöglide und 
allgemeine Wirkung erwägt, welde diefe beiden Worte; IK bin, 
Ego sum, hier haben, wenn man fieht, daß Alle, welche fie hören, 
zu Boden fallen, ohne daß aud nur ein Einziger ftehen bleibt, und 
wenn man beachtet, daß dur jene Schaar von Yuden und heidniſchen 
Römern, gewiffermaßen die ganze damalige Welt repräfentirt wird, 
daß in ihnen gleihfam die ganze Erde verjtummt, zittert, niedergeworfen 
wird durch diefe zwei Worte, dann erkennt man wohl, daß fie einen 
doppelten Sinn und eine doppelte Bedeutung haben, daß fie nicht 
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bloß jagen, daß Jeſus Chriftus derjenige iſt, welchen die Juden ſuchen 
ſondern auch ausdrücken, wer Jeſus Chriſtus iſt, daß er derjenige 
ift, der allein, im höchſten Sinne, von ſich jagen kann: Ich bin. Er 
ift nicht bloß der Sohn Davids, fondern auch Derjenige, den David 
ſeinen Herrn nennt." Er ift zwar in der Zeit geboren, aber fein Aus: 
gang: iſt von den Tagen der Ewigkeit, Er ift derjenige, der da ift, 
under jpricht dies auf die deutlichfte und erhabenfte Weife aus durch 
das einfache Wort: Ich bin, d.h. ich bin allein wahrhaft und 
weſentlich und im vollften Sinne des Wortes, und im Vergleich mit 
mir iſt Alles, was da ift, als ob es nicht. wäre. Ich bin der allein 
wahrhaft Seiende, dem das Sein von Emigfeit zukommt, deſſen 
Weſen das ewige, unumſchränkte Sein iſt; ih bin, der ich bim, 
Alles, was zu fein ſcheint, verſchwindet, oder mas dajjelbe ift, es 
ftürzt zufammen und fanın fich feinen Augenblid aufveht erhalten vor 
dem, der da ift.y 

Wie konnte ſich wohl die Gottheit Jeſu Ehrifti den Menfchen 
auf würdigere und erhabenere Weije offenbaren? Wie fonnte der un: 
endliche Abftand zwiſchen Ihm, dem höchſten Sein und dem: gejchöpf- 
lihen Sein, das nur ein geborgtes, nur ein empfangenes Sein iſt, 
nod deutlicher bezeichnet werden? Die ſchreckenerregenden Umftände, 
welche die Geſetzgebung auf dem Sinai begleiteten , erfüllten die 
Joraeliten und Mofes ſelbſt mit Furcht, aber fie warfen fie nicht zu 
Boden. Sie fürdteten jid) wohl, aber Keiner von ihnen wurde durch 
den. Schall der Pojaune und durch den Donner, der vom. Berge 
herabtönte, niedergeworfen. Vergleichen wir hiermit jene beiden Worte 
Jeſu Chrifti, die ohne Drohung, ohne Zoru, in dem ruhigſten Tone 
ausgejprohen wurden, und urtheilen wir dann, ob e8 auf dem Sinai 
war, wo ein ſchreckenerregender Engel die Macht Gottes darſtellte, 
oder im Garten von Gethſemane, wo er ſelbſt gegenwärtig war, wo— 
ſelbſt er den größten Beweis deſſen gegeben hat, was er ijt.. Ge— 
wiß, dieſer Beweis war noch weit größer, noch weit erhabener, noch 
weit ſchlagender, als wenn er den Vater gebeten hätte, ihm viele 
Legionen von Engeln zu ſeiner Vertheidigung zu fenden. Die Menge 
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diefer Vertheidiger Hätte feine Macht nur verdunkelt und geniffer 
maßen die feiner Feinde groß erſcheinen laſſen. "Aber ein einziges 
Wort von ihn, deffen Wirkſamkeit nur ihm allein zugejchrieben mer“ 
den fann, läßt feinen Zweifel mehr darüber, wer er iſt. Es iſt nun 
offenbar, daß er ſich jelbft genügt, um ſich zu vertheidigen, daß er 
die Sünder, wie der Prophet fi ausdrückt, mit, einem Hauche ſeines 
Mundes vernichten kann, daß er, wenn es ihm gefallen hätte, feinen 
Feinden ebenfoleiht das Leben, wie die Bewegung BEER 
fünnen.\ il 

Und diefes große, dieſes erhabene Wunder, er Hatte es aufbewahrt 
für die Zeit feiner größten Demüthigung. So oft manı früher ſchon 
verfucht hatte, ihm anzugreifen, hatte er fich verborgen, » war er ge— 
flohen, hätte er feinen ſichtbaren Beweis feiner göttlihen Macht ges 
geben. Hier aber, wo er beveit iſt, ſich ſelbſt freiwillig feinem Fein⸗ 
den zu überliefern, Hier ſpricht er und handelt er durchaus als ‚Gott, 
Es ift nothwendig, daß feine Hingabe als eine vollfommen freiwillige 
erfcheine, und es ift noch nothwendiger, daß man wiſſe daß er der 
Sohn Gottes ift, obgleich er als der Sohn des: Menfchen leidet und 
ftirbt. Früher, als feine Stunde nod nit gekommen war, genügte 
es ihm, die Anfchläge feiner Feinde durch ‘gewöhnliche Mittel zu 
Schanden zu machen. Set aber, da er wirklich fein Leben‘ für uns 
hingeben will, iſt es erforderlich, den’ Menſchen den thörichten Glau⸗ 
ben zu benehmen, daß ſie es ſind, die es ihm rauben können; jetzt iſt 
es nothwendig, daß wir, in Mitten der tiefſten Schmad des Dpfers, 
das fi für uns dahingibt, jenen Gott erfennen, der und erlöjen- 
will; jetzt erfordert e8 die Ehre des Sohnes Gottes, daß er, während 
cr gehorfam wird bis zum Tode des Kreuzes, ums beweist, daß er 
dem Vater gleich ift und daß dieſe Gleichheit, o er in Anfprud) 
nimmt, kein Raub ift.\ | 

Der heilige Eyrillus von Alerandrien erblict in dem — der 
Juden, welche zu Boden fallen, das Vorbild des Sturzes, der dieſem 
unglücklichen Volke bevorſtand und den fie durch den Mord des Gott— 
menſchen verſchuldeten und. zugleich ein "Vorbild jener Verſtocktheit 
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und Unempfänglichkeit für die Gnade des Glaubens, in welcher der 
größte Theil diejes Volkes bis heute noch verharrt. Und in der That, 
meine. Chriften, gibt es wohl Fein noch merfwürdigeres Beifpiel der 
Härte des menſchlichen Herzens, feiner Verblendung, feiner Hartnädig- 
feit auf dem einmal betretenen: Wege des Verderbens zu behavren, 
als das Verhalten jener Menſchen, welche an ſich jelbft einen fo ficht- 
baren, jo. augenfälligen Beweis der göttlichen Macht erfuhren. Es 
ſcheint faſt unglaublich, daß ein fo großes Wunder feinen Eindrud 
aud nur auf einen Einzigen von. denen macht, die es erleben, daß 
Keiner darüber nachdenkt, Keiner e8 zu feinem Heil benügt, Wir er: 
jehen hieraus, bis zu welchem Grade der geiftigen Stumpfheit der 
Menſch gelangen fann, wenn er die angebotene Gnade fort und fort 
verſchmäht, und wie ſchrecklich und unglaublich zuleßt die Berbiendung 
wird, wenn die erſte Gnade unbenütt geblieben ift. Diefe Menschen 
hatten vor wenigen Tagen exit das große Wunder der Auferweckung 
des Lazarus gefehen, das der Herr gleihjam unter ihren Augen, vor 
den Thoren von Yerufalem, gewirkt hatte. Aber anjtatt fie zu über: 
zeugen von der Göttlichkeit ſeiner Macht, hatte e8 nur dazu gedient, 
ihren Haß und ihren Neid gegen ihn zu entflammen und den Be— 
ſchluß, ihm zu tödten, zur Reife zu bringen. Wenn nun alſo ſelbſt 
die Auferweckung eines Todten nicht mehr im Stande war, diejenigen 
zu Ändern, welche von ihren blinden Leidenschaften fich bis zum Aeußer— 
jten fortreißen ließen, dürfen wir ung dann wundern, daß ein neues, 
ebenjo großes Wunder, — denn das war ohne Zweifel das Zuboden- 
werfen fovieler Bewaffneter durch eine unſichtbare Hand — feinen 
Eindrud mehr machte auf ihr verſtocktes Herz? Die Phariſäer und 
die Diener der Hohenpriefter waren die Anführer diefer bewaffneten 
Menge, Ihnen vor Allen lag daran, daß das Wunder feinen Ein- 
dru made und als folhes nicht erfannt werde. Cie waren die 
Erſten, die in ihrer tiefen Verſtocktheit ſich darüber hinwegjeßten und 
durch ihr Beifpiel die Anderen ermuthigten. Denn, meine Chrijten, 
nichts beftärkt den Sünder fo jehr in feiner Verblendung und feinem 
Leichtſinn, als das Beifpiel feiner Genofjen und feiner Vorgefekten. 
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Alle bemühten ſich einen Eindruck zu vertoifchen) der ein Beweis ihter 
eigenen Schwäche war. Sie verſuchten es wieder aufzuſtehen und da 
der Herr, der nur feine Macht ihnen zeigen, aber nicht ſeine Gefangen 
nehmung verhindern wollte, dies zuließ, ſo ſchrieben ſie ihre ſchnelle 
Wiedererhebung ihren eigenen Kräften zu Sie hielten ihren Fall für 
die Wirkung eines natürlichen Schwindels, "für einen unglüdlichen 
Zufall: Ihr unverföhnlicher Haß gegen’ Sefus Chriſtus und ihr in 
umftößlicher Entſchluß, ſich feiner Perſon zu bemächtigen um ſein 
Beiſpiel, feine Wunder, ſein Anſehen, das ihnen gefährlich wurde, Hin 
wegzuſchaffen, war die wahre Urſache ihrer Verſtocktheit und ihrer 
Unempfänglichkeit für jeden Eindruck der Gnade. 2 

D möchte die furchtbare Verblendung diefer unglücklichen Met: 
ſchen und die noch furchtbarere Verblendung eines "ganzen und zahl: 
reichen Volkes, deffen Vorbild fie waren und die wir heute noch in 
der Welt‘ vor Augen haben, uns Allen "zur  heilfamen Warning 
dienen, die Gnade des Glaubens und der Befehrung, die uns Gott 
dev Herr ſchon fo oft angeboten hat, und die er nie müde wird⸗ 
immer auf's neue uns anzubieten, und die er vielleicht in dieſer Heilis 
gen Zeit zum legten Mal uns anbietet, zu benützen, ‘ehe es für uns 
zu fpät wird, ehe wir bis zu jenem entfeßlihen Punkte der Unempfind- 
lichkeit gegen die Eindrüce des Himmels gelangen, wo auch die größ— 
ten und fichtbarften Enaden ohne Eindrud an unſerem verhärteteu 
Herzen abprallen, wo wir felbft in der: mächtigen Hand ‚die uns zu 
Boden wirft durch die erfhütterndften Ereigniffe, durd) Unglüd, durch 
Züchtigung, durd) eigene Erfahrung unferer Ohnmacht und Schwäche, 
nicht mehr jene göttliche Hand erkennen, die unſere Seele aufrichten 
ımd erheben, die fie heilen und retten will, two wir, wie’ jene Unglück⸗ 
lien, von unferem Falle wieder aufftehen, uitgebeffert unerſchüttert, 
unbefehrt, um trogig und verblendet das: Werk unferer — 
und Verdammniß zu Ende zu führen. / 

„Da fragte er fie wiederum: Wen ſuchet ihre Sie 
aber ſprachen; Sefum von Nazareth. Sefus antwortete: 
Ich habe es euch gefagt, daß ich es binz wenn igrialfe 
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mich ſuchet, fo laſſet dviefe gehen.“ Die Bosheit und die Lei- 
denſchaft hat: bei den Feinden des Herrn den Sieg über die angebotene 
Gnade. davongetragen. - Aber die Sanftmuth, die Geduld und die 
Barmherzigkeit Jeſu Chrifti.ift noch nicht erfhöpft. Der Sohn Gottes 
läßt Tid) zum 'zmeitenmal hevab, mit Menjhen zu veden, an denen 
alle feine: Worte und alle jeine Wunder verſchwendet waren, und er 
lehrt uns hierdurch, daß feine. Kirche und ihre Diener nie aufhören 
dürfen. der Welt. zu verkünden, was ihr zum Heile gereiht, auch 
wenn die Welt die Predigt der Wahrheit ſich nicht zu. Nute macht, 
und ‚die Sünder zu ermahnen, aud dann noch, wenn die Ermahnungen 
fruchtlos ‚bleiben, daß die Kirche nie aufhören darf, der undanfbaren 
- und, verblendeten Welt mit: unerjchütterliher Ruhe entgegenzutveten, 
mit dem Bekenntniß: Ich bin e8, die ihr verfolgt, ohne fie zu kennen; 
ich. bin es, die ihr läftert, ohne ihre Liebe zu begreifen; ich bin es, die 
eudy allein Heilig ‚und felig machen Tann, obgleich ihr nicht einjehen 
wollet, was. euch zum: Heile- und zum Frieden dient. Der Sohn 
Gottes fügt in wahrhaft göttliher Hoheit nichts hinzu zu feiner frühe: 
ren, einfachen Autwort, als ob er fagen wollte: Genügt es nicht, daR 
ihr ſeht und an euch ſelbſt erfahren Habt, daß ihr nit im Stande 
jeid, die Majeftät meines einfachen Wortes zu ertragen? Habt ihr 
nicht bemerkt, daß ich allein es war, der euch zu Boden geworfen und 
euch die Kraft gegeben, wieder aufzuftehen, daß id) noch nichts ver- 
loren habe vom jener Macht, die euch niedergeworfen hat, daß e8 eine 
thörichte und verblendete Hartnädigfeit ift, daran zu denken, mid) 
wider meinen Willen gefangen zu: nehmen? Und feht ihr nidt, daß, 
wenn ich mic) jetzt euch überliefere, dies nur. in Folge meiner eigenen 
Bereitwilligkeit gefchieht, und daß euer Sturz nur das traurige Bild 
euerer eigenen Verwerfung und VBerdammniß ift?/ 
„Wenn ihr. alfo mid fudet, fo laſſet diefe gehen.” 
Scheint es nicht faft, meine Chriften, als ob der Heiland durch diefe 
Worte, feine Apoftel erſt jener Gefahr ausgejegt habe, die er von 
ihnen entfernen wollte? Seine Feinde ſuchten allerdings ihn; er felbft 
war der Hauptgegenſtand ihres Hafjes und ihres Angriffes. Aber 
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war e8 wohl zu erwarten, daf fie diejenigen verſchonen würden, bie 
ihnen um ſeinetwillen ebenfalls verhaßt waren und auf dere Gegen, 
wart er fie Hier’ ausdrücklich aufmerkſam machte? War es wahrſchein⸗ 
lich, daß fie einem Befehl gehorchen würden, der von Demjenigen 
ausging, den fie haften, der gar feine fihtbaren Mittel bejaß, ſich 
Gehorſam zu verſchaffen, der ſich ſelbſt gänzlich in ihre Gewalt über 
lieferte? Gewiß, jeder Andere, als Jeſus Chriftus, würde in einer 
folhen Lage die Gegenwart feiner Jünger auf alle nur mögliche 
Weiſe verheimlicht, würde ſich nicht der Gefahr: ausgefegt haben, einen 
Befehl zu geben, dem man gewiß nicht gehorchen würde und der für 
feine Gegner ein Fingerzeig war, welcher fie an Etwas erinnerte, an 
das fie vielleicht ſelbſt nicht gedaht hatten. Der Sohn Gottes aber, 
deſſen allmächtiges Wort Himmel und Erde erfchaffen Hat, wußte jehr 
wohl, welche Wirkſamkeit fein Befehl haben würde. Er ertheilte ihn, 
ohne fürchten zu dürfen, daß ihm nicht gehorcht werde. "Er ſprach in 
diefem Falle zit feinen Feinden mit derſelben Herrſchaft über ihren 
Willen, wie zu feinen eigenen Untergebenen. Ihr widerjpenftiger 
Wille mußte fih diesmal jener Macht fügen, diel er zwar für fid) 
ſelbſt nicht in Anwendung bringen, mit der er aber diejenigen be⸗ 
ſchützen wollte, welche feinem Schuge anvertraut waren. Ev verlieh 
deßhalb den Worten: Laſſet diefe gehen! diejelbe Kraft, die er 
vorher dem Worte: Ih bin es, verliehen hatte, „Welche geheime 
Kraft war es denn, frägt der Heilige Chryfoftomns, die jene bewaff- 
nete Schaar zurückhielt und die fie Hinderte, irgend etwas gegen die 
Apoftel zu unternehmen, wenn nicht eben dieſelbe höchſte Macht, welde 
fie durch ein einziges Wort zu Boden geworfen hatte?" Jeſus Chri- 
ſtus zeigte alfo hierdurch aufs neue, und auf eine ſehr deutliche und 
unverfennbare Weife, mit welcher Freiwilligkeit er ſich jelbft den Hän- 
den feiner Feinde überlieferte, mit welcher Leichtigkeit er fie hätte hin- 
dern können, fich feiner zu bemächtigen, da er feinen eigenen Feinden, 
und ſchon ihr eigener Gefangener, nur zu befehlen brauchte, um feine 
Jünger im’ Freigeit zu ſetzen und vor ihren Angriffen ſicher zu ftellen. 

Was aber hier vor Allem Anderen unfere Aufmerkſamkleit ver 
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dient und unſere Betrachtung in Anſpruch nimmt, das ift die rührende 
Liebe Jeſu Chrifti, melde ihn dazu bewegt, während er felbit dem 
furdhtbarften Leiden und dem. Tode entgegengeht, nur an das Heil 
der Seinigen zu denken, fich ſelbſt für fie zum Opfer zu bringen, um 
von ihnen das Unheil abzuwenden. Wenn ihr mid ſuchet, ſpricht ev 
zu- feinen Feinden, fo bim ich bereit zu Allem, ic entziehe mic nit 
euerer Wuth, eneren Grauſamkeiten, eueren Mißhandlungen, Aber 
fafjet diefe gehen; rührt meine Familie niht an, ſchoönet meine Kinder; 
befriedigt. eueren Haß an mir, aber bejhränft euch auf mid allein, 
Keine Mutter kaun mit größerer Zärtlihfeit und mit größerem Muthe 
ihre Kinder, gegen die Gefahren die ihnen drohen, vertheidigen, feine 
Henne kann mit größerer Liebe ihre Flügel über ihre Küchlein aus- 
breiten, nm jie vor den Angriff der milden Raubvögel zu jchüßen, 
die ihnen nad dem Leben ftellen, fein Freund kann ſich edelmüthiger 
für. feine Freunde zum Opfer bringen, Fein Hirt kann mit tveuerer 
Sorgfalt für das Wohl feiner Heerde wachen und thätig fein, als 
Jeſus Chriſtus in dem Augenblide feiner Gefangennehmung für feine 
Apoſtel ſorgt, fie befchiitt, fie vertheidigt. Wenn jemals, fo erweist 
er ſich hier als der gute Hirt, der fein Leben für feine Schafe gibt. , 
Doch, meine Chriften, nicht bloß auf feine Apoftel erſtreckt ſich 
dieje Liebe und diefer göttliche Schutz. Wir alle, die wir Alle zu 
jeiner Familie gehören, die wir Alle feine Kinder, feine Freunde, feine 
Schafe find, wir Alle nehmen Theil an diefer feiner Hirtenliebe, an 
diejer feiner großmüthigen Hingabe und Selbftaufopferung. Denn 
jene Worte, welche dev Ausdrud feiner erlöfenden Liebe find: „Wenn . 
ihr mid ſuchet, fo Laffet diefe gehen,“ fie haben noch eine 
viel tiefere, viel umfafjendere, geheimnifvolle Bedeutung. Ihr fuchet 
mid, allerdings’ angetrieben von euerem Haß, von euerer Bosheit, von 
enerer Verblendung; aber Gott, mein himmlifher Vater, bedient ſich 
ener nur als Werkzeugen feiner ewigen, unendlidyen Geredtigkeit. Er 
ſucht mic durch euh, um an mir die Sünden der Welt zu ftrafen, 
um feine Gerechtigkeit auf ‚mein Haupt zu entladen, damit meine 
Kinder, meine Brüder, meine Freunde von ihr verf—hont werden. Er 
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"Tat zu, daß ich gefangen werde, damit die Menfchen, deren: Sünden 
ich auf mic) nehme, die wahre Freiheit erhalten, damit die Schuldigen 
felbft ungeftraft ausgehen. Ich allein bin das Opfer, das feiner 
würdig iſt; alle Opfer des Gefetes genügten nicht, um diefe große, 
dieje erhabene Sühne zu bewirken; ich bin bereit mid jelbft num 
an ihre Stelle zu fegen. Wenn aber diefe8 Opfer. vollbradit ift, 
dann kann von: denen nichts mehr gefordert werden, für melde ic 
jelbft eintrete. Wenn du alfo mich fucheft, o mein. himmliſcher Vater, 
wenn ich allein die Hoftie bin, auf die alle anderen Opfer hindeuten, 
o fo laß diefe gehen, für die ich mich opfere und hingebe. Auf mein 
Haupt allein entlade deinen Zorn, mid allein befafte mit ihren Sün— 
den, mir. allein vechne Alles zu, was fie dir ſchulden; — -aber Taf 
diefe gehen, gib den Menfchen jene Freiheit wieder, die fie durch ihre 
Schulden gegen dich verloren hatten. Erinnere dich‘, o mein: Vater, 
an das geheimnißvolle Opfer für die Ausfägigen, in welchem du in 
den Schattenbildern des Gefeges auf mein Opfer hingedeutet haft. 
Bon zwei Vögeln wird nur einer geopfert und der andere, mit dem 
Blute des geſchlachteten befprengt, in Freiheit gefegt. Der erjtere war 
mein Vorbild, der Iettere da8 des Sünders. Verlange nun aljo 
nichts mehr von diefem, nachdem er mit meinem Blute befprengt iſt. 
Erinnere dich nicht mehr feiner Vergehungen, nachdem ich fie abge 
waſchen habe. Scenfe die Freiheit und das Leben allen denen, die 
ich durch meinen Tod erlöfen werde und verwandle.die Gefangenschaft, 
die Bucht und die Thränen aller derer, die auf mic Hoffen, in Jubel 
, der Freiheit und unendlihe Dankſagung. Wenn du mid) ſucheſt, 
ſo laß dieſe gehen!, 

Ja, meine Chriſten, die Gefangennehmung Jeſu Chriſti iſt der 
Urſprung und die Quelle unſerer Freiheit; durch feine Gefangen- 
nehmung hat er, wie der Pfalmift ſich ausdrüdt, unfere Gefangen: 
haft felbft. gefangen genommen (captivam duxit captivitatem), 
feine Banden und feine Feſſeln bewirken, daß die Ketten zerfpringen, 
mit denen der Teufel uns gebunden hielt. Das freimillige Opfer 
des göttlichen Lammes iſt darum für ung Alle der größte, der höchſte, 
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der würdigfte, der erhabenfte' Gegenftand eines Dankes, der nie enden 
darf, eines Zubelliedes der Freiheit, "das noch im Himmel durch alle 
Ewigkeit forttönen wird) wie der heilige Johannes in jeiner Dffen- 
barung es bezeugt: Denn er hörte die Stimme der Engel und 
aller Seligen im Himmel, welde riefen und fangen: 
Würdig tft das Lamm, das getödtet worden tft, zu em» 
pfangen Macht und Reihtyum iind Weisheit und Stärke 
und’ Ehreund Preisund Rob, Und’ alte Ereaturen, die 
im Himmel ind auf Erden und unter der Erde und auf 
dem Meere und in denselben find, Alle hörte'er fagen: 
Dem der auf dem Throne figt und dem Yamm ſei Lob 
und Ehre und Preis und Macht in alte Ewigkeit. Amen. 


III. 
Die Berlängnung des Petrus. 


Als Petrus im Vorhofe war, kam eine von den Mägden des Hohenprieſters, 


ſchaute ihm an und ſprach: Auch du warſt bei Jeſu, dem Nazarener. Er 
aber läuguete und ſprach: Ich kenne ihn nicht und weiß auch nicht, was du 
jagft. Und er ging zum Vorhofe hinaus; da frähte der Hahn. Und eine 
Magd jah ihn abermal und fing an zu den Umſtehenden zu jagen: Diefer 
iſt auch einer aus. ihuen. - Ex aber läugnete abermal” (Mare. 11, 66- 70.). 
„Und nach einer Weile, ungefähr nad) einer Stunde, bekräftigte es ein Ande— 
ver und Sprach: Wahrlich, auch diefer war bei ihm, denn er ift auch ein Ga— 
liläer“ (Luc, 32, 59.). „Er aber fing an fich zu verwünſchen umd zu ſchwö— 
ven: Ich fenne diefen Menſchen nicht, von dem ihr vedet. Und fogleich krähte 
der Hahn zum zweiten Male” (Mare, 11.). „Da wandte ſich der, Herr um, 
und jah Petrus an. Und Petrus erinnerte ih an das Wort des Herren, 
wie er- gejagt hatte: Ehe der Hahn zweimal frähet, wirft du mic) dreimal 
verläugnen. Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich“ (Luc. 22.). 


+ Wenn es ſchon für das heilige, von unendlicher Liebe erfüllte 
Herz Jeſu Chrifti ein unbejchreiblid bitterer Schmerz fein mußte, 
von einem feiner eigenen Apojtel ſich verrathen zu fehen und eine 
ſolche Undankbarkeit für ſolche Liebe zu empfangen, danı weiß ic) 


nicht, meine Chriften, ob nicht der Schmerz, den ihm die Berläug- 
Dr. Lorinfer, tathol, Predigten. Ir. 2 
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nung jeines geliebten und von ihm ftet8 fo ausgezeichneten Petrus 
bereitete, in gewoiffer Weife ihn noch mehr betrüben mußte. Judas 
war der Sohn des Verderbens, an dem alle feine Liebe und Gnade 
verfchwendet war. Jeſus mußte e8, daß er im ihm einen geheimen 
Feind an feiner Seite duldete, der ihn nie wahrhaft und aufrichtig 
geliebt hatte. Ganz anders aber verhielt e8 ſich mit Petrus. Der 
Herr fannte feine wahre, jeine aufrichtige Liebe zu ihm; ev mußte, 
twezu er noch berufen war und welch' erhabenen Pla er in feinem 
Neiche einft einnehmen werde. Von Judas war kaum etwas Anderes 
zu erwarten und fein Verrath fonnte, menfchlid) zu reden, den Herrn 
feineswegs überrafhen. Aber von Petrus hatte er allen Grund, 
etwas Befjeres zu hoffen; von Petrus durfte er fih am allerwenig— 
jten einer folhen Zreulofigfeit und Undankbarkeit verfehen. Und ge- 
wiß, meine Chriften, die Unbeftändigfeit, die Veränderlichkeit wahrer 
Freunde, von denen man Alles Andere eher, als Treuloſigkeit erwar- 
tet hätte, ſchmerzt weit mehr, als felbjt die größte und offenbarfte 
Bosheit der Feinde. Aber auch diefes fo ſchmerzliche und fo tief be- 
trübende Leid follte Demjenigen, der alle menfhlihen Schmerzen auf 
ih nehmen wollte, nicht fehlen. Ex follte e8 erfahren von allen 
Denen, die er erſt eben an feinem letzten Abendmahl mit feiner gött- 
(ihen Liebe überfchüttet Hatte. Alle, mit Ausnahme eines Einzigen, 
des jüngften von Allen, des Jüngers, den Sefus lieb hatte und der 
in Gemeinſchaft mit der heiligen Mutter des Herrn in feiner treuen 
Liebe am Fuße feines Kreuzes bei ihm ausharrte bis an's Ende, ver- 
ließen ihn, wurden irre an ihm, verläugneten ihn, wenn auch nidt 
ausdrüdlih, wie Petrus, fo doch durh ihr Benehmen, durch ihre 
Flucht, durch ihre Zweifel, durch ihre Kleingläubigfeit. Keiner aber 
bereitete ihm einen jo großen Schmerz, feiner fiel fo tief, mie gerade 
Derjenige, deſſen Glaube bisher der feftefte, deffen Eifer der feurigfte, 
defjen Liebe die thätigfte gewefen war. O wunderbare Tiefe der gött- 
lichen Rathſchlüſſe, die felbft ein fo trauriges, fo betrübendes, ſo 
beſchämendes Ereigniß von den Abſichten ihrer Liehe, von dem Plane 
des welterlöfenden Leidens Jeſu Chrifti nicht ausſchließen wolltel O 
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heilige Einfalt der Evangeliften, die mit folder Aufrichtigkeit und 
Offenheit ung dasjenige, erzählt, was ihnen felbft jo jehr zur Be: 
ſchämung gereihen mußte! O geheimnißvolle Fülle von heilfamer Lehre 
für uns, welde die Erzählung der Verläugnung des Petrus zu einem 
der. wichtigiten Abfchnitte in der Leidensgeſchichte des Herren macht! 
Erleuchte ung, göttliher Heiland, daß wir fie heute zu unferem Heil 
betrachten und jenen Nuten aus dieſer Betrachtung ſchöpfen, um 
deſſentwillen du ſelbſt den Fall deines Apoſtels zugelaſſen und in 
deinem heiligen Evangelium ihn der ganzen Welt verkündigt haſt! 
Und verſage auch du, heiliger Petrus, uns deine mächtige Fürbitte 
nicht, damit dein Fall und deine Sünde uns Sündern zur Aufer— 
ſtehung gereiche!, 

Petrus, der ſoeben erſt im Garten von Gethſemane bei der Ge— 
fangennehmung des Herrn einen bewundernswürdigen Muth gezeigt 
hatte, welcher jedoch als ein unzeitiger und übereilter vom Herrn 
zurückgewieſen worden war, Petrus, der ſein Schwert gezogen hatte, 
um ſeinen Herrn und Meiſter ganz allein gegen eine zahlreiche Schaar 
von Bewaffneten zu vertheidigen, er war, als der Herr ſich freiwillig 
den Händen ſeiner Feinde überliefert hatte, ganz außer ſich vor 
Schmerz und Bekümmerniß, ſehr bald in den gerade entgegengeſetzten 
Fehler des größten Kleinmuthes gefallen. Er ſtellt uns ein Beiſpiel 
jener Klaſſe von Menſchen dar, welche ohne Ueberlegung und ohne 
Beſonnenheit von den erſten Eindrücken ihrer Gefühle ſich hinreißen 
und überwältigen laſſen und die ebendeßhalb nur zu oft in die größ- 
ten Fehler und in die entgegengefetteften Gemütheftimmungen vers 
fallen. Bon dem tolffühnften Muth geht er fofort über zur äußer— 
jten Verzagtheit. Im Garten von Gethſemane troßt er allein mit 
jeinem Schwerte einer übermädtigen Schaar bewaffneter Krieger und 
im Vorhofe des Kaiphas zittert er bei den Worten einer Magd. 
Nichts, meine Chriſten, zeigt uns deutlicher, welchen Schwankungen 
und Verirrungen die menſchliche Natur ausgeſetzt iſt, wenn ſie die 
erſten Eindrücke ihrer leidenſchaftlichen Gefühle nn beherrſchen 
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vermag. Aber. Petrus hatte nocd einen anderen Fehler begangen, der 
ihn in die Gelegenheit und in die Verfuhung zur Sünde führte, einen 
Fehler, der auch heute noch für Unzählige die Urſache ihres Falles 
und ihrer größten VBerirrungen wird. Er konnte offenbar Jeſum 
Chriftum durd feine Gegenwart im Vorhofe des Hohenpriefterd nic 
retten, noch ihm nügen. Keine Pfliht und Fein vernünftiger Grund 
führte ihn in die Gefellfhaft von Menſchen, die er weder befjern 
fonnte, noch mit denen er jemals übereinftimmen durfte Ya er 
fonnte nur dadurch bei ihnen Eingang finden und in ihrer. Mitte 
bleiben, daß er fih den Anfchein gab, zu ihnen zu gehören, ihre An- 
ſchauungen und Gefinnungen zu theilen. Er hielt e8 für möglid, 
innerlih ein Anhänger Jeſu Chrifti zu bleiben und fid) äußerlich zu 
den Feinden Jeſu Chrifti, zur Welt, zu halten. Er glaubte unter dem 
äußeren Scheine gänzlicher Gleichgültigkeit gegen den Herrn feine ins 
neve Liebe zu ihm verbergen zu können. D des traurigen und vers 
derblihen Irrthumes, den leider fo viele. Chriften mit Petrus theilen, 
Petrus iſt in der That hierin dag treue Bild derer, melde Jeſum 
Chriftum und die Wahrheit zwar erkennen, aber diefe ihre Ueber: 
zeugung aus Menfhenfurdht vor denjenigen verheimlihen wollen, 
welche die Feinde Jeſu Chrifti und der Wahrheit find, derer, welde 
hoffen, daß ihnen das gelingen werde, indem fie Alles forgfältig ver- 
meiden, was fie verrathen, was fie nöthigen könnte, fic offen zu 
erklären. Sie find jo thöricht, der Verſuchung trog ihrer Schwäche 
fih freiwillig auszufegen, indem fie hoffen, durch ihre eigene Klug— 
heit fie zu überwinden. Aber das gelingt ihnen felten oder niemals. 
Die Welt, welche an Klugheit den Kindern Gottes ftets überlegen ift, 
erfennet nur zu leicht ihre wahren Gefinnungen, fie forjcht fie aus 
und betrachtet fie mit Aufmerkfamfeit, fie bringt fie durch ihre Fragen 
in Verlegenheit und treibt fie in eine Enge, aus der fie nur mit 
Schande ſich heransziehen fönnen, weil fie nicht den Muth haben, 
ih offen für die Wahrheit zu erflären. Diefe menſchliche und felten 
nur glückliche Klugheit unterfcheidet fih nur wenig von. dem offenen 
Abfall und der offenen Verläugnung des Glaubens, zu der fie durch 
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eine verborgene Neigung des Herzens vorbereitet und nur zu oft aud) 
wirklich) führt. Petrus war keineswegs gefaßt auf eine fo offene und 
jo beftimmte Frage, die an ihm gerichtet wurde in der Gegenwart jo 
dieler Zeugen, in einem feindlich gefinnten Haufe, an einem Orte, an 
den er fih nur in der Hoffnung begeben hatte, unbefannt und un— 
beachtet zu bleiben. Ex fah die ganze Gefahr, die ihn bedrohte und 
diefe Bemerkung, welche ihn ganz allein befchäftigte, vaubte ihm jeden 
anderen Gedanken, als, der Gefahr auszumeihen, und dazu gab es 
fein anderes Mittel, als zu läugnen, daß er zu den Jüngern Jeſu 
Chrifti gehörte. Er that es ohne Zögern und um jeden Verdacht 
von fi) abzumälzen, fügte ev hinzu: daß er diefen Menjchen nicht 
einmal kenne, daß er gar nicht wiffe, wovon die Rede fei. Die 
Menſchenfurcht vaubt ihm jede Ueberlegung, jede Erinnerung, jedes 
Ehrgefühl, fie erfticht mit ihrem Gewicht alle Regungen des Gewiſſens 
und verwandelt in einem Augenblick den evjten und eifrigſten der 
Apoftel Jeſu Ehrifti in einen feigen WVerräther, welcher ſich ſchämt, 
den Herrn als feinen Meifter anzuerkennen und der fein Heil nur 
darin zu finden glaubt, daß er ihn verläugnet. Es müßt nichts, 
meine Chriften, den Fehler des heiligen Petrus mit feiner gänzlichen 
Verwirrung, die ihm jede Ueberlegung geraubt hatte, oder wie dies 
einige alte Exrklärer gethan haben, dadurd) zu entfchuldigen, daß man 
feiner Antwort: „Sch kenne diefen Menfhen nicht,“ einen ges 
heimnißvollen Sinn unterzulegen ſucht, als ob er habe jagen wollen, 
daß er in Jeſus Chriftus Feinen bloßen Menfhen, fondern Gott er— 
fenne, Schon der heilige Hievonymus bemerkt darüber: „Sene Er- 
Häver, melde den Apoftel entſchuldigen wollen, fehen nicht, daß fie 
dadurd Gott ſelbſt der Lüge zeihen. Denn wenn Petrus Chrijtum 
dur jene Worte nicht verläugnet hat, dann mar die Vorherfagung 
de8 Herrn, daß er ihn dreimal verlängnen würde, falſch,“ umd der 
heilige Auguftinus beftätigt dies, wenn er jagt: „Klagen wir doch 
nicht Jeſum Chriftum an, um Petrus zu entfchuldigen. Ev felbit er 
klärt fih ja gegen feine Vertheidiger und fett der Falſchheit ihrer Ent- 
ſchuldigung die Aufrichtigfeit feiner Thränen entgegen. Denn wenn 
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er nicht gefündigt hat, warum meinte er? Seine Thränen- find feine 
eigenen Ankläger.“/ 

Dod die Schuld des Petrus befhränft ſich nicht auf eine einzige 
Verläugnung. Er ändert den Drt, wo er fich zuerſt aufgehalten und 
wo der Schein des Feuers ihn verrathen hatte, -inden er hofft, in der 
Dunfelheit verborgen bleiben zu können. Aber auch hiev wird er 
dur) eine Magd entdeckt, welche fich nicht mehr darauf beſchränkt, 
ihn felbft zu fragen, jondern ihn den Umftehenden offen als einen 
Jünger des Herrn bezeichnet. Er verläugnet ihn abermals und fehrt, 
da er fid) aud Hier erfannt fieht, wieder zurüd am feine frühere 
Stelle. Hier gelingt es ihm zwar eine Stunde lang fi der Auf 
merkfamfeit der Anderen zu entziehen. Aber endlich tritt aud) hier 
ein neuer und furchtbarer Zeuge gegen ihn auf, ein Verwandter des 
Malhus, wie der heilige Sohannes erzählt, der ihn felbjt im Garten 
bei der Gefangennehmung des Herrn gefehen hatte. Seine galiläjde 
Ausſprache und feine Gegenwart im Garten von Gethſemane find 
zwei Umftände, deren Gewicht ihn um alle feine Faſſung bringt. Cr 
fann nicht mehr zurüd. Er läugnet zum dritten Mal, indem er durch 
Verwünſchungen und Schwüre feine Worte zu befräftigen fucht. Wem, 
meine Chriften, erweckt nicht dev arme, unglückliche Petrus ein tiefed 
Mitleid, wie er flieht und ſich vergeblich zu verbergen fucht, mie er 
zittert vor den Knechten, den Dienern und den Mägden, wie er ums 
jonft einen Ausweg ſucht aus der peinlichen Verlegenheit, in die er 
fich felbft geftürzt hat und endlich foweit kommt, ſich von feinem 
Herrn feierlich loszufagen, den Meineid zu dev Lüge, und die Ber 
wünfhungen und Flüche zum Meineid hinzuzufügen ?/ 

Wir erftaunen, wenn wir darüber nachdenfen, wie es möglid 
war, daß ein fo großer Apoftel jo tief fallen konnte, daß er jhon 
bei der erften Verfuhung fo ſchwach war, feinen Meifter zu verläug— 
nen, deſſen Gottheit ihm der ewige Vater felbft offenbart Hatte, deſſen 
Herrlichkeit er bei feiner Verklärung auf dem Tabor gejhaut hatte, 
von dem er früher offen bekannt hatte, daß er Worte des ewigen 
Lebens Habe, der ihm die große Verheißung gegeben, daß er ihm die 
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deftigkeit des Felſens verleihen, daß er auf ihm felbft feine Kirche 
bauen würde, von defjen großen und zahlveihen Wundern er fort 
während Augenzeuge geivefen war? Wie konnte er jo ſchnell und fo 
volffommen feine wiederholten Beiheuerungen vergeffen, mit feinem 
Herin in das Gefängniß und in den Tod zu gehen? Wie war es 
möglich, daß die Verſuchung felbft ihm nicht an die Warning und die 
Vorherfagung Jeſu Ehrifti erinnerte? Wie war e8 möglich, daß feine 
erſte Verläugnung ihm nicht ſchon die Augen öffnete? Wie war es 
möglich, daß er taub blieb bei der erften Stimme des Hahnes, die 
jein Verbrechen ihm vorwarf? Durch welche Verblendung, durch welche 
Einjhläferung war fein Gewifjen fo gänzlich betäubt worden? Wie 
fonnte ev in feinem Innern eine ganze Stunde lang ruhig bleiben 
nad einer folhen Schande? Ya wie fonnte er nocd eine zweite 
ſchwere Sünde zur erften hinzufügen, indem ev Schwüre und Flüche 
mit feiner Undankbarkeit und Untreue verband ? Wie konnte er einem 
jolhen falſchen Schwure, der ihn vor Furcht erftarren laſſen mußte, 
noch die jchredlichiten Verwünſchungen gegen ſich felbft Hinzufügen ? 
Denn der Ausdrud der Evangeliften: „er fing an fih zu ver: 
wünſchen,“ hat feinen anderen Sinn, als daß er die größten Uebel 
und Strafen über ſich Herabrief für den Fall, daß er jemals Jeſum 
Ehriftum gekannt habe und fein Jünger geweſen fei./ 

Ich bin weit davon entfernt, meine geliebten Chriften, indem ich 
euere Aufmerkjamfeit auf diefe Umftände hinlenke, das Vergehen des 
heiligen Petrus übertreiben oder vergrößern zu wollen, aus dem er 
jelbft den größten Vortheil gezogen hat, das ihn auf das tiefite 
demüthigte, und das er durch feine Thränen und durch feinen glor— 
reihen Martertod jo volltommen gefühnt hat. Ich will vielmehr uns 
Alle, die wir weit davon entfernt find, die Verdienfte, die Tugenden, 
den Eifer, die Liebe und alle die anderen herrlichen Eigenſchaften des 
heiligen Petrus zu befigen, die er ſchon vor feiner Verläugnung fo 
oft gezeigt hatte, indem ich euch den tiefen Fall diefer Säule der 
Kirche vor Augen ftelle, davan erinnern, wie wenig wir von uns ſelbſt 
erwarten dürfen, wie fühlg wir zu den größten Sünden und Ber- 
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brechen find, wir, die wir nur ein ſchwaches Rohr, find, wenn tie 
mit jener Ceder des ‚Libanon, die dev heilige Petrus; war, uns ber⸗ 
gleichen. Ich will euch vor Augen ftellen an dieſem ſchreckenerregenden 
Beiſpiel des heiligen Apoftels, wie. eine plötzliche Gelegenheit, ‚ein us 
bewachter Augenblid, al’ unſere Gnade und Erleuchtung, ums; rauben 
faun, wie insbefondere ‚die. Yeidenfchaft dev, Furcht, wenn ſie einmal 
der Seele ſich bemächtigt hat, im: Stande iſt, alle ihre, guten, Vorſätze 
umzuftoßen und fie blind für. alle ihre, Pflichten. zu machen, Ich will 
euch zeigen, wie ein ‚Fehler, der in feinen, Anfange nur eine Unvor- 
jichtigfeit, eine Nachläfjigkeit, eine ungeordnete Neugier ift, uns bis in 
das äußerſte Elend, fortreißen kann; wie eine „einzige, Lüge, bis zum 
Meineide, bis zu. den ſchrecklichſten Gottesläfterungen: hinführen Fan, 
Ich will eu darauf aufmerkffam machen, ‚mit welcher Wuth und mit 
welchem Ungeſtüm der. Teufel, durch den. Heinen) Eingang, den wir in 
unferem Herzen ihm gewähren, hineinftürzt, ung ſich des ganzen Herzens 
zu bemächtigen, mit welch' zufammenhängender Kette von Sünden er 
diejenigen umftriet, die ex erſt einmal getäufcht; hat, wie ev: jeden 
Ausgang ihnen verfperrt, wenn fie in fein Netz gegangen find, und 
ihnen fein anderes Auskunftsmittel übrig. läßt, als „ein neues Der 
brechen. Ich will euch endlich, daran erinnern, wie leicht es iſt, auf 
dem Wege der Sünde, fein Gewiſſen einzufchläfern, unempfindlidy und 
ſelbſt verftoct zu werden, nachdem man- exit einmal fchwer. gefallen iſt. 

Dieſe Gleichgültigkeit, dieſe Unempfindlichkeit ‚für, die Regungen 
der Gnade und des Gewiſſens, welche doch eine geraume Zeit lang 
dauerte, und aus der der Apoſtel erſt beim zweiten. Hahnenxuf, mad) 
der dritten Verläugnung erwachte, ſie iſt es, meine Chriſten, welche 
bei dieſem traurigen Vorfall uns eigentlich am meiſten überraſchen 
und mit Schrecken erfüllen muß. Petrus konnte noch an demſelben 
Abend die Unruhe, die Beängſtigung kaum ertragen, in welche ihn die 
Worte des Herrn verſetzt hatten, daß einer feiner Mitapoſtel ihn vers 
vathen würde, und jett bleibt. er ruhig, nachdem er. jelbft ſeinen 
Meifter verläugnet hat, nachdem er den bloßen Verdacht, zu feinen 
Jüngern zu gehören, als eine Beleidigung zurücigewiefen hat, Der 
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Hahn kräht das erftemal, wie ſein Meifter es ihm porhergefagt hat, 
und er verharrt gleichwohl in feiner Ruhe und Verblendung. Zwiſchen 
dem erſten und dem zweiten Hahnenſchrei liegt aber, wie aus der Er— 
zählung dev Evangeliften: deutlich hervorgeht, ein Zeitraum von mehreren 
Stunden. „Denn es iſt hier nicht: die Nede von jenem wiederholten 
Krähen, welches dev Hahn. jedesmal hören läßt, fo oft ex feine Stimme 
erhebt, und weldes unmittelbar aufeinander folgt. Der erſte Hahnen- 
ſchrei, welher jofort nad der erſten Verläugnung fid) hören ließ, wie 
der heilige Marcus erzählt, war allem Anschein nad) derjenige, welchen 
der Hahn nicht felten bald nad Mitternacht höven läßt, und. der 
zweite, jener, andere, welcher den erften.Anbruc, des Tages zu begleiten 
pflegt und. welder erfolgte, als Petrus bei. der dritten Berläugnung 
noch redete. Und dieſe ganze Zeit hindurch dachte Petrus an nichts 
Anderes, als: an feine Furcht und feine Gefahr; weit entfernt, feinen 
Fehler zu bereuen, fügte ex noch neue und fchwerere hinzu, und dann 
erſt, als ihn, der barmherzige Bid Jeſu Chrifti traf, während ev mit 
Verwünſchungen und Schwüren ſich belaftete, erinnerte ex ſich an feine 
Torherjagung, dann erſt erweichte fi fein Herz, dann erjt floßen 
ſeine Thränen. Ein foldes Beijpiel, meine Chriften, muß uns noth⸗ 
wendig mit Furcht und Zittern erfüllen, fo oft wir glauben, daß wir 
auf unſer eigenes Gewiſſen uns verlafjen fönuen, jo oft wir hoffen, 
daß, ung dieſes ſtets zur rechten Zeit zu unferer Pflicht zurüdrufen 
werde; es muß uns ‚nothwendig daran erinnern, daß man, wenn 
man erſt einmal freiwillig zu jündigen anfängt, nur zu. bald ein 
Sklave der Sünde wird, daß Gott ſich mit feiner Gnade nur zu bald 
zurüdzieht, wenn-man vermeffentlich auf feine Güte und Barmherzig⸗ 
feit vertraut. / 

Ein fernerer Gegenstand des Staunens, des Schredens und der 
Beſchämung für uns. ift die unbegreiflihe Schwäche des Apojftels. 
Cr jtand feineswegs vor dem hohen Kath. Keine Perfon von irgend 
einem ‚Anfehen und Gewicht war es, die ihm ragen vorlegte. Er 
befand ſich in dem Kreiſe der niedrigjten und unbedeutendften Menſchen. 
Zwei Mägde und ein Diener ſind es, welche einen Apoſtel dazu brin— 
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gen, feinen Heren zu verlaugnen. Seiner der Gegenmwärtigen ſprach 
irgend eine Drohung gegen ihn aus. Keiner bezeigte die Abficht, ihn 
gefangen zu nehmen oder ihm ein Leid anzuthun. Und dennod) zittert 
der Apojtel bei jedem ihrer Worte, bei jeder ihrer Fragen. Er hatte 
dem Arzt nicht glauben wollen, der feine Schwäche ihm vorherverfünbdete, 
Er hielt ſich für ſtark, während er im höchſten Grade ſchwach war, 
Er glaubte die größten Prüfungen, Gefängniß und Tod, ertragen zu 
fönnen, während er wirklich in einer Verfaffung war, die ihn auch 
die Heinften nicht überftehen ließ. Deßhalb war es nothwendig, daß 
die VBerfuhung ihn enttäuſchte. Er wurde ihr ausgejekt, und ſchon 
die kleinſte derſelben Lehrte ihn, was er wirflid) war. „Diefe Säule,“ 
jagt der heilige Auguftinus, „welche fich für jo feft hielt, wurde er 
fhüttert und zu Boden geworfen durd den leifeften Haud. Was 
wurde da aus jenem Muth, der fo große Dinge fid) verfprah? Wo 
endete jene Vermeſſenheit, die fich für unbefiegbar hielt? Doc) dürfen 
wir uns wundern (fährt der heilige Auguftinus fort), daß Gott, wel: 
her die Wahrheit felbft ift, auch nur Wahres vorherfagt, und daß 
der anmaßende Menſch nur Falſches verjpriht? Niemals ift das 
Wort der Schrift, daß nur Gott wahrhaftig und daß jeder Menſch 
ein Lügner ift, nod) deutliher in Erfüllung gegangen.” Und, meine 
Shriften, niemals hat e8 ſich noch Harer gezeigt, mit welder Gewiß— 
heit Gott die Zukunft worherfieht, und wie er in der That der Hert 
aller der Ereigniffe ift, melde nur vom Zufall, von unvorhergefehenen 
Umftänden, von der Laune der Menfchen abzuhängen ſcheinen. Nichts 
ſchien unwahrſcheinlicher, als jene Vorherfagung Jeſu Chrifti, daß 
gerade Petrus, der muthigfte und eifrigfte aller Apoftel, ihn in dieſer 
Naht noch verläugnen werde. Schon war die Naht weit vorgerüdt 
und Petrus zog fogar noch das Schwert für feinen Herrn und Meifter. 
Der Muth diefes Apoftels, welcher den erften, der e8 wagt, Hand an 
den Herrn zu legen, niederhauen will, fpricht nicht dafür, daß er ihn 
jobald ſchon verläugnen wird. Man begreift nicht, wie Petrus, der 
mit Johannes eingetreten war, von diefem Jünger ſich trennte und 
ſich allein in jene feiner unwürdige Geſellſchaft mifchte, Der Hahn 
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mußte zufällig ſo frühe ſchon, unmittelbar nach ſeiner erſten Ver— 
läugnung, krähen, und die dritte mußte durch einen ebenſo wunder— 
baren Zufall mit ſeinem zweiten Krähen zuſammentreffen. Kurz alle 
Ereigniſſe mußten von einer unſichtbaren, allmächtigen Hand gerade 
jo geregelt werden, wie die unendliche Weisheit es für angemeſſen hielt. , 
Wie jehr wir aber über diefe, furz vorher noch fo unwahrſchein— 
lihe Schwäche des Apoftels ftaunen müffen, wir können nicht läugnen, 
daß er verdient hatte, ihr überlafjen zu werden, megen feines unge- 
bührlichen Selbftvertrauens, wegen feiner geringen Sorge, fi auf die 
Verfuhung vorzubereiten, wegen feiner Verwegenheit, mit der er fid) 
mitten in die Gefahr begab, und insbejfondere wegen feines Unglaubens 
und feiner Nichtbeachtung der Vorherfagung feines Herrn und Meiſters. 
„Petrus,“ jagt der heilige Chryjojtomus, „fiel jo tief, weil Gott ihn 
jich felbft überlaffen Hatte, und Gott überließ ihn fich felbjt, weil 
er auf fi jelbjt jo viel vertraut, weil er ſich hochmüthig jelbjt er- 
hoben hatte. Um ihn von diefer Krankheit der Seele zu heilen, 308 
er jeine Gnade von ihm zurüd und ließ ihn erfahren, wie groß die 
Schwäde unferer Natur ift. Er ließ ihn allein mit jenen Kräften, 
die er zu haben glaubte. Er überlieferte ihn jeinem falfchen Ber: 
trauen, er überzeugte ihn durch eine traurige Erfahrung von feiner 
wahren Schwäche, welche feine Vermeſſenheit ihm verborgen hatte. 
Du begreifft e8 nicht, o Petrus, als dir der Herr deine Verläugnung 
vorherfagt, wie es möglich fei, deinen Herrn und Meifter zu ver: 
läugnen, wie du felbft eines ſolchen Vergehens dich ſchuldig maden 
könnteſt; aber du wirft e8 begreifen, wenn du es begangen haben 
wirſt. Dann wirft du fehen, um wie viel fiherer es ift, ſich felbft 
der größten Fehler für fähig zu halten, als durch den eigenen Yall 
zu beweifen, daß es feinen gibt, in den man nicht fallen Fönnte, Du 
vertraueft zu jehr auf jene glühende Liebe, die du für deinen Meifter 
fühlft, aber du wirft e8 bald erfahren, daß, wenn nicht die Gnade 
deine Liebe unterjtügt, wenn nicht die Gnade ihre Quelle ift, alle 
deine natürlichen Gefühle in Nichts zerfallen. Du haft aus dem 
Munde Jeſu Ehrifti gehört, daß die größte Liebe darin bejtehe, fein 
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Leben für diejenigen hinzugeben, welche man liebt, und du zweifelſt 
nicht daran, daß auch die deinige eine ſolche Vollkommenheit erreicht 
hat; aber unfer göttliher Herr wird did lehren, indem er did) dir 
jelbjt überläßt, daß eine jolde Liebe nur von ihm, nur von jeiner 
Gnade allein, fommen kann“ (Chrysost. hom. 82. in Matth.). Das: 
jelbe, was der heilige Chryjoftomus über die wahre Urſache des Falles 
des heiligen Petrus ung lehrt, bejtätigt der heilige Auguftinus. Indem 
er die Pfalmenjtelle anführt: „Ich ſprach in meinem Ueberfluß, 
ih werde niemals erfhüttert werden. Aber du, 0 Herr, 
wandeſt ab dein Angefiht von mir und id bin in Ver— 
wirrung gerathen“ (Bj. 29.), bemerkt er: „Derjenige, von wel 
chem hier die Rede ift, wurde von Gott eine Zeitlang verlaffen, und 
nachdem ev durch Erfahrung gelernt, was er aus eigenen Kräften je, 
wurde er um fo weifer und um fo demüthiger. Auch Petrus hatte 
in. feinem Ueberfluß geſprochen: Ic will mit div in den Zod gehen. 
Er hatte ſich jelbft eine Kraft zugefchrieben, welde ihm der Herr exit 
viel jpäter gewähren follte. Aber der Herr wendete fein Angeficht 
von ihn ab und er fiel in eine folde Verwirrung, daß die Furcht, 
mit ihm getödtet zu werden, ihn dahin brachte, ihn dreimal zu ver 
läugnen. Dann aber blickte ihn der Herr auf's neue an und er wuſch 
jeine Sünde ab in feinen Thränen‘“ (Augustin. de corrept. et grat. 
n. 24.) 

Meine geliebten Chriften! Welch' eine wichtige, welch' eine demüthi- 
gende Yehre liegt für uns in der Geſchichte des Falles des heiligen 
Petrus! Nichts predigt uns eindringlider und erſchütternder die große 
Nothwendigfeit der Demuth, des Mißtrauens auf unfere eigenen Kräfte 
und der beftändigen heiligen Furcht, in der wir unfer Heil wirten 
müfjen. Auch wenn wir die größten Verdienfte, die erhabenften Tugen— 
den, die glühendfte Gottesliebe befäßen, jo wären wir in dem Augen 
blid, wo diefe Demuth, diefe Geringſchätzung unferer eigenen Stärke, 
dieje heilige Zurcht vor der Sünde und der Verfuhung uns verließe, 
in Gefahr, in die größten Vergehungen, in den tieften Abgrund zu 
fallen. Seien wir darum ſtets überzeugt, daß wir Alle der größten 
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Laſter und Verbrechen und Schändlichkeiten fähig find, wenn die 
Gnade Gottes uns verläßt, wenn uns Gott nicht mit feiner mächtigen 
Gnade davor bewahrt, wenn wir auf uns felbft, auf unfere eigenen 
Kräfte angewiefen wären. Erwarten wir nichts Gutes von uns felbft, 
aber Alles von der göttlihen Gnade. Flehen wir alle Tage, flehen 
wir unabläffig und inbrünftig um diefe Gnade. Diejes Gebet wird 
ung ſtets demüthig erhalten, wird uns vor jeden Uebermuth bewahren, 
wird uns allein die wichtigfte aller Gnaden, die Beharrlichfeit bis 
an's Ende, fihern. Wohl ift e8 traurig, meine Chriften, daß mir 
felten eher demüthig werden, als bis eine eigene beihämende Er— 
fahrung uns die Demuth gelehrt hat; aber noch trauriger wäre es, 
wenn wir, ohne eine folhe Erfahrung, einen verborgenen Hochmuth 
nährten, auf unfere eigene Gerechtigkeit vertrauten und in unferer 
hohmüthigen Selbftverblendung dahinlebten. Diefe Erfahrung, diefer 
Fall, diefe Sünde, diefe Schande, die uns demüthig gemacht hat, fie 
ift, wie traurig fie auch an fich ſelbſt ift, und wie weit aud Gott 
davon entfernt ift, jemals die Sünde zu wollen und herbeizuführen, 
doc in der That, infofern Gott fie zuläßt, um von einem noch 
ihmereren Uebel, von dem Uebel des Hochmuthes uns zu heilen, eine 
Wirkung der göttlihen Liebe, ein Mittel unſeres Heiles. Gott will 
allerdings nicht unfere Sünde; aber nahdem wir fie begangen haben, 
bedient er fid) in feiner Barmherzigkeit derjelben als eines Mittels, 
um uns neue und größere Gnaden mitzutheilen. Jeſus Chriftus 
wollte feineswegs, daß Petrus ihn verläugnen jollte, nicht er war 
die Urjache feiner Verläugnung, jondern Petrus allein trug ihre Schuld. 
Aber er ließ ihn fallen, er z0g auf Augenblicke feine Gnade von ihm 
zurüd, um ihn zu heilen von feinem Selbjtvertrauen, um die Tugend 
der Demuth auf's tieffte in ihm zu gründen, um ihn zu belehren, um 
ihn zu erleuchten, um feine Liebe zu veinigen, um ihn die Schwäche 
der Sünder aus eigener Erfahrung kennen zu lehren, um ihn mit 
leidig und barmherzig gegen die Sünder zu machen, um feine Kirche 
auf ein wahrhaft demüthiges Fundament gründen zu können. 

Ihr aber, meine Geliebten, denen Gott bisher die Demüthigung 
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eines ſchweren Falles erſpart hat, die ihr nod) ein reines, durch Feine 
traurige und demüthigende Erinnerung getrübtes Gewiſſen habt, o 
fchreibet diefen Vorzug, ich bitte und beſchwöre euch, nicht eueren 
eigenen Kräften, nicht eueren eigenen Verdienften, nicht euerem eigenen 
guten Willen zu, fondern gebt vielmehr Gott die Ehre und befeunt 
es laut und alle Tage, daß feine Gnade allein es war, die euch auf 
vecht erhalten hat, daß ihr ohne diefe Gnade vielleicht noch viel tiefer 
und trauriger gefallen wäret, als die Anderen. Sprechet täglid zu 
eueren göttlichen Heiland: Mache mid demüthig, o Herr, durch deine 
Gnade, denn auch zur wahren Demuth kann ic aus eigenen Kräften 
nicht gelangen. Made mich demüthig durd) deine Gnade und erfpare 
mir die traurige Nothwendigkeit, erſt durch meinen Fall meine Schwäche 
zu erfahren. Verleihe mir das lebhafte Bewußtjein meiner eigenen 
Schwäche, damit du nicht nothwendig Haft, mic jemals ihr zu über: 
laffen, um fie mic) kennen zu lehren! 

„Woher kommt e8 wohl,” frägt dev heilige Chryſoſtomus, „dab 
alle vier Evangeliften mit folher Ausführlichkeit uns die wiederholten 
Berläugnungen des heiligen Petrus erzählen? Gewiß nit, um ihn 
anzuflagen, um ihn hevabzufegen. Sie hatten vielmehr die Abſicht, 
durch ſein trauriges Beiſpiel uns zu unterrichten; ſie wollten uns 
lehren, wie ſchlimm es ſei, auf ſich ſelbſt zu vertrauen und nicht viel» 
mehr Alles von Gott zu erwarten.“ Und wir haben foeben gejehen, 
meine Chriften, welch' eine erjhütternde Mahnung zur Demuth für 
ung Alle der Fall des Heiligen Petrus enthält. Aber nicht bloß dieſe 
Lehre wollten die Evangeliften durch die Erzählung deffelben und 
geben. Die Sünde des Petrus, die das Evangelium und erzählt, 
ſollte auch zugleich ein Troft für die Sünder werden, nicht in dem 
Siune, daß fie etwa ihre eigenen Sünden mit der des Apoftelfürten 
entfehuldigen fönnten, nicht in dem Sinne, daß fie, nachdem Petrus 
jelbft gefallen war, ſich für weniger ftrafbar halten jollten, fondern 
vielmehr, um ihnen die Hoffnung auf Verzeihung in's Gedächtniß zu 
vufen, aud) nad) großen Sünden, auch nad) ſolchen, welde nad) der 
Taufe, nad) der Rechtfertigung begangen werden, und die durch feine 


Unwifjenheit-entfhuldigt werden können, Ohne jene beiden Heiligen, 
melde ſchwer gefündigt haben, ohne Betrug und David, ohne die 
Erinnerung an die Verzeihung, die ihnen zu Theil wurde, wer wilde 
da. nicht verſucht fein, in Verzweiflung zu fallen, wenn er von der 
Höhe der. Hriftlihen Gerechtigkeit in den Abgrund der Todfünde ge- 
fürzt ift? Wer könnte eine Hinveichend feite Hoffnung faſſen, durch 
die Buße in jene Rechte wieder eingeſetzt zu werden, die er durd) die 
Sünde verloren hat, wenn er nicht an David und Petrus ein leben- 
diges Beiſpiel der Wahrhaftigkeit der göttlihen Berheißungen vor 
Augen hätte, welche dem venigen Sünder die Derzeihung verjprechen ? 
Deßhalb alfo, meine Chriften, hat der heilige Geift die Feder der 
Evangeliften gelenkt, die Verläugnung des Petrus uns jo ausführlich 
zu erzählen, damit wir. an dieſem Beiſpiel recht klar und deutlich 
ſehen und erkennen, wie trügeriſch und unzuverläſſig die Verheißungen 
der Menſchen, und wie ſicher und wahrhaftig die Verheißungen Gottes 
ſind, mit welcher Vermeſſenheit Petrus für ſich ſelbſt gut zu ſtehen 
verſuchte, und mit welcher Wahrheit und Wirkſamkeit Jeſus Chriſtus 
für ihn gebetet hat, daß ſein Glaube nicht wanke, daß er in ſeiner 
Sünde nicht zu Grunde gehe; mit welcher Undankbarkeit und Treu— 
loſigkeit der Jünger ihn verläugnet hat, und mit welcher Großmuth 
und Barmherzigkeit der Meiſter ihm verziehen, ihm ſeine Gerechtig— 
keit und ſeinen Ehrenplatz zurückgegeben hat. Aus eben dieſem Grunde 
trieb der heilige Geiſt den David an, in ſeinen berühmten und herr— 
lichen Bußpſalmen das Andenken ſeiner Sünde und der Verzeihung, 
die ihm Gott gewährte, zu verewigen. Er wollte den Glauben und 
die Hoffnung der Sünder wecken, indem er ihnen die Barmherzigkeit 
vor Augen ſtellte, die er ſelbſt erfahren hatte. Er hoffte, daß ſein 
Beiſpiel ihnen nützen werde, und daß ſie, wenn ſie gefallen ſein wür— 
den, wie er, auch Buße thun würden wie er, und ſich derſelben Barm— 
herzigkeit würdig machen, wie er. Er hielt den Wunſch, ihnen und 
den Gläubigen aller Zeiten zu nützen, für wichtiger, als ſich die 
Demüthigung zu erſparen, ſeine eigene Sünde bekannt zu machen, 
Aus eben, dieſem Grunde ordnete Gott es an, daß die Sünde. des 





Petrus überall in der Welt bekannt werde, wo nur immer die Leidens- 
gefchichte Jeſu Chrifti gelefen und verkündet werden: würder· Es war 
nothwendig, daß die Bergebung der Sünden, nicht allein durch 
die Taufe, ſondern auch durch die Buße, in einem Beiſpiel uns vor 
Augen geſtellt würde, das durch die ganze Welt und durch alle Zeiten 
hin leuchtet, und gerade der erſte der Apoſtel, der durch feine, Wird. | 
die Augen der Menjhen vor‘ allen Anderen auf ſich zog, war dazu 
auserwählt, dieſe große und troſtreiche Wahrheit, dieſen hochwichtigen 
Glaubensartikel, uns vor Augen zu ftellen. Das Beiſpiel des David, 
war hierzu noch nicht hinveichend, denn David war noch nicht gerecht 
fertigt durch die Taufe. Der Fürſt der Apoſtel ſollte durch ſein Bei— 
ſpiel zugleich jene grauſame Irrlehre zum Schweigen bringen, welche 
den rückfälligen Sündern, welhe nad) der Taufe‘ wiederum: ge⸗ 
fallen waren, alle Hoffnung auf Verzeihung abſprach. Dieſer ſtolzen 
und unbeugſamen Härte der Irrlehrer ſtellte Jeſus Chriſtus in Petrus 
gerade das Beijpiel eines dreimal wiederholten Falles entgegen, der 
von dem Haupte feiner Kirche jelbjt begangen und —* — 
bar nachher von ihm verziehen worden war. 

Aber noch eine andere troſtreiche Lehre ſollte der Fall des heili⸗ 
gen Petrus uns geben. Für die Frommen und Unſchuldigen, welche 
die Gnade Gottes vor ſchweren Vergehungen bewahrt hat, umd für 
die Hirten und Seelforger, welche durd ihren Beruf dazır verpflichtet 
find, die Sünder zu richten und zu ermahnen, liegt die Gefahr nur 
zu nahe, die Sünder zu hart zu beurtheilen und fie zur Verzweiflung 
zu bringen, indem fie eine zu große Ueberrafhung und einen ent 
muthigenden Unwillen bei ihren Fehlern zeigen. In der Perjon ded 
heiligen Petrus, dem die Schlüffelgewalt, die Macht der Vergebung 
der Sünden, vorzugsweife anvertraut werden follte, wollte alſo Jeſus 
Chriſtus die Hirten der Gläubigen ermahnen, aus ihrer eigenen 
Schwäche zu lernen, ihre Brüder mit Mitleid zu beurtheilen, ihren 
erhabenen Platz in tiefer Demuth und mit dem lebhaften Bewußtſein 
ihrer eigenen Unwürdigkeit einzunehmen, und barmherzig gegen die 
Sünder zu fein, weil fie ſelbſt nur zu fee der Barmmherzigkeit bei 
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Gott bedürfen. Aus demjelben Grunde ließ Gott der Herr den tiefen 
Fall des erften Hohenpriefters der Kirche des alten Bundes, den er 
felbft erwählt hatte, den Ball des Aaron zu, welher das Vorbild des 
Petrus, des erjten Hohenpriefterd des neuen Bundes, war. Diefer 
Hohepriefter Jehovas fiel in die unglaublide Schwäche und DVerblen- 
dung, dem Volke Israel in der Abweſenheit des Moſes zu gejtatten, 
ji) ein goldenes Kalb zu bilden, umd dajjelbe anjtatt des wahren 
Gottes anzubeten. Man begreift e8 faum, wie der Bruder des 
Mofes, der jein Mund und fein Dolmetiher vor Pharao gemejen, 
der in Gemeinfhaft mit ihm fo viele Wunder gewirft hatte, ſich fo 
jehr vergejjen Fonnte, ji zum Mitſchuldigen des offenbarjten Götzen— 
dienjtes zu machen, indem ev den Israeliten felbjt den Stoff gab, aus 
welchem fie ihr Idol bildeten, und zwar am Fuße deffelben Sinai, 
wo Gott der Herr erſt vor Kurzem zu ihnen geredet und feine er- 
habenen Gebote ihnen verkündet hatte, deren erites es war, daß fie 
feine fremden Güter neben ihm haben jollten. Hätte man ihm dieje 
jeine Schwäche vorhergejagt, jo würde er, wie Petrus, ſich derjelben 
nicht für fähig gehalten haben, Aber nahdem ev gefallen war, wurde 
er demürhig und mitleidsvoll gegen die Sünden und Verbrechen des 
Volkes und erkannte in feiner eigenen Schwäche die Wurzel aller der 
Sünden, weldhe nur immer die Anderen begehen konnten. 

Nachdem wir nun die Sünde ded Petrus betradtet und die 
Yehren beherzigt haben, welche der Fall des Apojtels uns gibt, ijt es 
nothwendig, dag wir nun aud) nod einen Blid auf jeine Buße 
werfen. „Er läugnete,“ fagt der heilige Chryſoſtomus, „das erſte 
Mal und beachtete e8 nicht; ev fügte eine zweite und eine dritte Ver- 
läugnung zur erften Hinzu, und war nod immer nicht umgewandelt. 
Die Stimme des Hahnes erit mußte jein Verbrehen ihm vorwerfen. 
Und auch gegen diefe Stimme würde er taub geblieben fein, wenn 
Derjenige, den er verläugnet hatte, ihn nicht angeblict hätte, wenn 
fein Elend nicht das göttlihe Mitleid erwedt hätte.” „Er läugnete 
das erjte Mal,“ jagt der heilige Ambrofins, „und meinte nicht, weil 


ihn der Herr noch nicht angeblidt hatte. Er läugnete das zweite 
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Mal, und er weinte nicht, weil ihn der Herr nod) immer nicht an- 
geblickt hatte: Er läugnete zum duitten Mal; da blickte ihm Jeſus 
Shriftus an, und er meinte bitterlich““ Ohne  diefen Blick blieb er 
todt durch ſeine Verläugnung, durch ſeine Unbußfertigkeit. Aber dieſer 
Blick, der im Stande war, das härteſte Herz zu erweichen, ließ ihn 
Ströme von’ Thränen vergießen. Er ſtarb, jagt der heilige Auge 
ftinus, durch feine Verläugnung, und er lebte wieder auf durch feine 
Thränen; ev ſtarb durch feine Vermeſſenheit, durch ſeine Undankbar⸗ 
keit, und ev lebte wieder auf durch die bloße Güte Jeſu Chrifti, ‚der 
ihm feine Verläugnung duch einen Blick des Mitleids und der Liebe 
vergalt. Und gewiß, meine Shrijten, wenn jemals die Barmherzigkeit 
Jeſu Chriſti fih in einer Weife offenbarte, welde geeignet war, ihm 
die Liebe und das Vertrauen aller Menſchen zu gewinnen, dann war 
es bei diefer Gelegenheit, mo fich Alles vereinte, um feine Großmuth, 
fein Mitleid, den ganzen unendlichen Neichthum jeiner Barmherzigkeit 
auf das Glänzendfte fichtbar zu machen. Dev Jünger hatte jeine 
Warnung verachtet; der Jünger hatte ſich vermeſſentlich der Gefahr 
ausgeſetzt; der Jünger hatte den Verdacht, zu Jeſu Chriſto zu ge 
hören, als eine Beleidigung zurückgewieſen, hatte ſich offen von ihm 
losgeſagt, und zwar zur derjelben Zeit, als er ungerecht gerichtet wird, 
in feiner nächſten Nähe, unter den Augen feines Herrn, der, es hört, 
und der fih) nur umzuwenden braucht, um ihn zu jehen. Und diejer 
fein Herr, diefer fein göttlicher Meifter, der, während dies geichieht, 
auf das Entjeglichite mißhandelt und mit der unwürdigſten Schmach 
überhäuft wird, wendet mit unendlicher Sanftmuth feine Augen auf 
Denjenigen, dev ihn zum prittenmal verläugnet, und erregt durch 
diefen feinen Blid, von dem er weiß, daß er ihm in's Herz dringen 
wird, ein fold, lebendiges Gefühl der Liebe in feinem armen Herzen, 


daß es fofort ſich ummandelt und zur bitterften Reue entflammt 


wird, „Der Blick Seſu Chrifti war,“ wie. der heilige Auguftinus 
ſagt, „nicht jowohl ein körperliches Anſchauen, ale vielmehr ein innerer 
Gnadenftrahl, der in die Seele des Petrus fiel. Was hier vorging, 
begab fidy hauptſächlich innerlich, es begab: jic) in der Seele, es begab 
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ih im Willen. Die Barmherzigkeit des Herrn drang im VBerborgenen 
ein, jie rührte das Herz, fie weckte die Erinnerung, fie fuchte mit 
ihrer inneren Gnade den Petrus heim, und bewegte den inneren Men 
. hen bis zu äußeren Thränen‘ (August. de gratia Christi. nat. 49). 
Sie trieb ihn fort von dem Orte ſeiner Sünde, um in der Einſam— 
keit ſich der Buße hinzugeben. „Er ging hinaus und weinte 
bitterlich.“ Der heilige Matthäus und der heilige Lucas bedienen 
ſich deſſelben Ausdrucks: Er weinte bitterlich, um'die Quelle an— 
zudeuten, aus der ſeine Thränen kamen, von welch' tiefem Schmerz 
ſie das Zeichen und der Ausdruck waren, aus welch' tiefer Wunde 
des Herzens fie floßen, wie aufrichtig fie waren, mit welch' wahrer 
Demuth derjenige, welcher jo veihlihe und bittere Thränen vergoß, 
fi, jelbft verurtHeilte und im nichts ſich entſchuldigte und feiner eigenen 
Schuld allein feinen Fehler zur Yajt legte. 

Der Blick Jeſu Chrifti hatte feine eigenen, bisher jo blöden 
Augen geöffnet. Er ſah jegt Alles, was ihm bisher verborgen war. 
Er ſah jeine Berinefjenheit, welde ihn fo ungelehrig gemadt hatte 
gegen die liebevolle Warnung jeines Meiſters; er fah feine Vergeß— 
licfeit, jeine Umbejonnenheit, feine Herzenshärte, feine Verſtocktheit 
gegen den. Schrei jeines Gewiſſens und den des Hahnes, der fie ihm 
vorwarf; er jah vor Allen feine Undankbarfeit gegen feinen Herrn 
und feinen ®ott, der ihn mit Ehren und Auszeihnungen überhäuft 
hatte; ex ſah jeine Feigheit, mit der er ihn jo ſchnell, jo öffentlich, jo 
wiederholt, verläugnet hatte, Alles das ftellte fid) auf einmal feinem 
Geiſte dar, und fein Herz war unfähig, eine folhe Laſt zu tragen 
und löste ſich auf in die bitterjten Thränen. Damit ev aber nicht 
von einem neuen Abgrunde verfchlungen werde, nadhdem er Faum 
einem anderen entlommen war, damit nicht die Verzweiflung nun an 
die Stelle der Verhärtung und dev Unbußfertigfeit trete, erinnerte ihn 
die Gnade, die in feinem Herzen wirkte, aud) zugleid an das Gebet 
Jeſu Chriſti für ihn, daß fein Glaube nicht wanfen folle, an die 
Hoffnung, die ihm der Herr gegeben hatte, daß er, wenn ev jelbft 


einft befehrt fein würde, feine Brüder ftärfen folle, und feine Thränen 
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floßen um ſo reichlicher und um fo bitterer, je mehr er hoffen konnte, 
daß feine Sünde ihm verziehen werden folfte, je mehr er einjah, 
welch” einen barmherzigen, welch' einen‘ unendlic gütigen Gott er 


verläugnet hatte. ru» .. 


\Der heilige Marcus bedient fich eines Ausdruds, der noch mehr 
befagt, als der der übrigen Evangeliften: „Er fing am zu weinen,“ 
d.h. er gibt ung durch diefe Redeweiſe zu verftehen, daß feine. Thrä- 
nen damals anfingen, aber daß fie jtets bis ame Ende feines Lebens 
dauerten, daß feine Liebe und jeine Dankbarkeit eine unverfiegbare 
Quelle diefer Thränen wurde, daß der wiedergemonnene Friede des 
Gewiſſens, und jelbft die Gewißheit der Berzeihung, die er erhielt, 
nicht im Stande war, feine Thränen zu trocknen. Und in der That, 
meine Chriften, die wahre Buße hört in diefem Leben niemals auf; 
fie entjpringt ja aus der Liebe, ihre Thränen find die Nahrung der 
Liebe, fie find das beruhigendfte Zeugniß und der kräftigſte Troſt 
eines wahrhaft bußfertigen Herzens. Die Thränen finden ihre ſchönſte, 
ihre erhabenſte Anwendung in der Buße. Für die Buße, deren Noth⸗ 
wendigkeit für die Menſchen Gott vorhergeſehen hat, find fie vorzugs⸗ 
weiſe von ihm geſchaffen worden. „Sie find unnütz,“ jagt der hei: 
lige Bafilius, „für jeden anderen Gebrauch; denn fie find nicht im 
Stande, irgend eines von jenen zeitlichen Uebeln zu heilen, über ‚die 
fie fo oft vergofjen werden. Aber fie befigen eine wunderbare Wirk⸗ 
ſamkeit bei den geiſtigen Uebeln, deren Heilmittel fie find, Die größ- 
ten Flecken der Seele, aud) diejenigen, welche, wie der Prophet jagt, 
voth find wie Scharlach, können, wenn diefe koſtbaren Thränen 
der Buße fie waſchen, weiß werden, wie Schnee. Und im Gebet, 
wenn fie von Herzen fommen, wenn der lebendige Glaube, wenn die 
wahre Liebe Gottes ihre Quelle ift, dann vermögen fie mehr als dit 
größte Macht und Gewalt der Mächtigen der Welt. Denn wie es 
im Bude der Weisheit heißt: Bon der Wange volten jie herab 
und fteigen hinauf zum Himmel Eccli 35, 19.). Den Büßern 
find fie. gegeben, um ihre Sünden abzuwaſchen, und den Demüthigen 
und Gott Liebenden, um Alles von der Güte Gottes zu erlangen.“ 
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Doch, fo könnten wir bier vielleicht fragen, warum eilt denn Petrus 
nicht fofort zu Jeſus Chriftus, um ihn um Verzeihung zu bitten? 
Warum benegt er nicht die Füße des Herrn mit feinen Thränen ? 
Warum geht er hinaus, um fill und in der Einfamfeit zu weinen? 
Der heilige Ambrofius antwortet auf diefe Frage: „Ex fürdtete, ſei⸗ 
nen Herrn noch mehr zu beleidigen, wenn er ſo frühe ſchon ſeine Ver— 
zeihung begehrte. Vorher muß man weinen und dann erſt bitten. 
Die Thränen des Petrus, welche in der Verborgenheit fließen, wagen 
es nicht um Verzeihung zu bitten, aber ſie verdienen ſie.“ Je 
demüthiger ſie ſind, deſto wirkſamer werden ſie. Je aufrichtiger ſie 
ſind, je mehr ſie von Herzen kommen, deſto mehr verbergen ſie ſich, 
deſto mehr vermeiden ſie alles Aufſehen, alle öffentliche Kundgebung, 
allen überflüffigen Wortſchwall. Welh’ ein Unterfchied, meine Chri- 
jten, zwifchen diefer Buße des Apoftels, diefer fo ftillen, fo tiefen, 
jo demüthigen, jo ftummen Buße, melde nur zu Gott allein in der 
Verborgenheit vedet, und jener jo beredten, fo augenfälligen, fo eitlen, 
jo abſichtlich die Augen Anderer auf fi ziehenden Buße fo vieler 
Chriften, welche fih in Worten und Beriprehungen erjchöpfen und 
nichts erfüllen, welche nur Blätter und Blüthen, aber feine Früchte 
der Buße hervorbringen! „O glücklich ſind deine Thränen, heiliger 
Apoſtel,“ ruft der heilige Leo aus, „welche, um die Schuld der Ver— 
läugnung abzuwaſchen, die Kraft einer neuen Taufe hatten!“ Aber 
wie ſteht es, meine Chriſten, mit unſeren Thränen? Sind ſie ſchon 
ſo reichlich gefloſſen, um mit ihrem Naß auch nur das Waſſer auf— 
zuwiegen, mit dem wir bei unſerer Taufe, deren Gnade wir durch 
unſere Sünden entweiht haben, benetzt wurden? Fließen ſie ſo auf— 
richtig, ſo herzlich, ſo bitterlich, wie die des heiligen Petrus? Ver— 
gießen wir ſie mit ſolcher Beſtändigkeit, wie der heilige Apoſtel, der, 
obgleich er ſofort ſich wieder bekehrte, dennoch ſein ganzes Leben hin— 
durch ein Büßer blieb, wie David, der auch nach feiner Verzeihung 
noch von ſich bezengte: „Meine Sünde ſchwebt ftet8 vor mir?“ 
Können wir von dem Augenblicke unferer Belehrung in Wahrheit 
jagen, wie der Evangelift von Petrus berichtet, daß wir damals zu 
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meinen angefangen haben, um nie mehr aufzuhören? Ad, meine 
Shriften, ich fürchte nur zu fehr, daß gar Viele von uns Jeſum Chri— 
ftum mit Petrus nur zu oft verläugnet haben, daß fie ſich derjelben 
Bermeffenheit, deffelben Undankes ſchuldig gemacht haben, daß fie nad 
viel länger in der Unbußfertigfeit verharrt find, als der. Apoftel, daß 
der Hahn ihres Gewiſſens für ſie vergeblich nicht bloß zweimal, ſon— 
dern vielleicht tauſendmal ſchon gekräht hat, daß ſie Jeſus Chriſtus 
ſelbſt mit ſeiner barmherzigen Liebe ſchon oft umſonſt augeblickt hat, 
ohne daß ihr verhärtetes Herz durch ſo viel Güte, durch ſo viel Barm— 
herzigkeit, durch ſo viel Langmuth ſich erweichen ließ, und daß ſie bei 
dieſer großen Urſache, die ſie haben, bitterlich zu weinen, auch jetzt 
noch ihre Thränen Jeſu Chriſto verſagen, jene Thränen, die ſie retten 
könnten, jene koſtbaren Thränen, die alle ihre Sünden hinwegwaſchen 
würden, jene Thränen, die ihnen der heilige Apoſtel durch ſein Bei⸗ 
ſpiel ſo gern entlocken möchte, die er ſo gern mit den ſeinigen vereint 
ſehen möchte, mit denen er die Verdienſte feiner Buße jo gern theilen 
möchte, jene Thränen, die ic als die Frucht unferer heutigen Be: 
trachtung fo gern aus ihren Augen und ihren Herzen fließen ſehen 
möchte! 

O göttlicher Heiland, der du deinen Apoſtel mit ſolchem Mitleid, 
mit ſolcher Liebe, mit ſolcher Barmherzigkeit angeblickt haſt in dem 
Augenblick ſelbſt, wo er dich noch verläugnete, blicke auch jene Un: 
glücklichen jegt an, welche dir ihre Thränen dev Buße immer noch 
verweigern, blicke ſie ſo wehmüthig, ſo heilig, ſo mächtig an, daß ſie 
wie Petrus deinem göttlichen Blicke nicht mehr zu widerſtehen ver 
mögen. Ja blide uns Alle an mit deinen heiligen, barmherzigen 
Augen, daß die Unvolltommenheit, die Oberflächlichkeit, die Lauheit 
unferer Buße hinſchmelze vor deiner Xiebe und deiner Enade, daß 
wir von heute wenigftens anfangen, wahrhaft und aufrichtig zu weis 
nen, daß unfere Tränen würdig werden, mit denen des Apoſtelfürſten 
fi) zu vermifhen, daß die Berdienfte feiner Thränen auch auf und 
herabfonımen und unfere Buße Heiligen und vollenden. Amen. 
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IV. 
Die Berfpottung. 

„Und die Männer, die ihn fefthielten, verfpotteten ihn umd jchlugen ihn‘ (Luc, 
22, 63.). „Und Einige fingen an, ihn anzufpeien, fein Angeficht zu verhülfen 
nnd ihn mit Fäuften zu ſchlagen und zu ihm zu jagen: Weifjage! Und die 
Diener gaben ihm Badenftreiche‘ (Marc. 11, 65.) „Und viele andere 
Läſterungen redeten fie wieder ihn“ (Luc. 22, 65.). - 

Als Jeſus CHriftus feierlich vor dem Hohenpriefter erklärt hatte, 
daß er der Sohn Gottes fei und daß man’ ihn einft würde fommen 
fehen zur Rechten der Majeftät Gottes, da murde diefe feine Ant- 
wort von dem ganzen hohen Rathe für eine Gottesläfterung erklärt, 
die ihn des Todes fchuldig made, und von diefem Augenblid an 
kennt die Wuth und die boshafte Rohheit derjenigen, die ihn gebun— 
den hielten und bewachten, feine Schranken mehr. Sie verlieren jede 
Zurüdhaltung und verläugnen alle Scham und Menſchlichkeit. Sie 
fangen an ihn zu ſchlagen, ihn anzufpeien und ihm all’ den. Schimpf 
und Hohn anzuthun, den die Evangeliften erzählen. Was fie unge: 
ftraft in der Gegenwart des verfammelten hohen Rathes, ohne von 
diefem zurücgehalten zu werden oder nur ein Zeihen dev Mifbilligung 
zu erhalten, angefangen hatten, das fegen fie fort durd) den nod) 
übrigen Theil der Naht in jenem Gefängniß, wohin der Herr, als 
die Verſammlung feiner gottlofen Richter auseinanderging, geſchleppt 
wurde, mit um fo größerer Rücfihtslofigkeit und Nohheit, als diejer 
Auswurf der Menfchheit ſich nun ohne jede Auffiht und ungeftört 
durch andere Zeugen mit dem Herrn allein befand und all’ feine bar- 
barifhe Wildheit und Frechheit gegen ihn entfejjeln Fonnte. Der 
Heiligfte der Heiligen war ohne jeden Schug und ohne jede Hülfe 
einer Rotte von Nihtswürdigen, um mit ihm ihren unmürdigiten 
Spott zu treiben, überlafjen. Es war die Zeit feiner tiefjten Schmad) 
und. Erniedrigung, die Zeit feiner größten und bemundernswürdigiten 
Geduld, die Zeit feiner erhabenften Selbjtverläugnung und Sanft— 
muth, die von den Gläubigen unter dem Namen feines geheimen 
Leidens verehrt wird. Zwar ift die ganze Leidensgeſchichte Jeſu 
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Chriſti eine ununterbrochene Kette fortwährender, unendlich tiefer Ver: 
demüthigungen. Wir ſahen den Sohn Gottes niederknieen bei der 
Fußwaſchung zu den Füßen feiner Apoſtel, ja zu den Füßen des In— 
dad. Wir fahen ihn dem Verrathe feines eigenen Fingers fi unter: 
werfen und jene Hände, melde das Weltall gebildet haben, den Dan: 
den und den Ketten ſich hingeben. Wir hörten ihn von dem erften 
feiner Apoftel, von feinem bejten Freunde, für einen Menſchen erklä— 
ren, den er nicht fenne und mit dem er nichts zu thun haben molle, 
und fahen ihn diefe ſchmachvolle Verläugnung mit einem Blid der 
Barmherzigkeit vergelten. Aber was wir heute von feiner Erniedrigung 
und Demuth betrachten wollen, mas er ftundenlang bei feiner grau; 
famen Berfpottung ſchweigend und geduldig ertragen hat, das zeigt 
uns in der That den höchſten Gipfel feiner Schmach und den tiefjten 
Abgrund feiner Verdemüthigung, das überjteigt, jo zu jagen, alles 
Maak und alle unfere Begriffe. Und doch gehörte e8 weſentlich und 
nothmwendig zu feinem Leiden und bildete einen der wichligften Be— 
ftandtheile unferes Erlöſungswerkes. Verſuchen wir es, mit jeiner 
Gnade den Abgrund der Geheimniffe, welchen die Verjpottung des 
Herrn einfhließt, wenn auch nicht zu ergründen, fo doc, foweit wir 
e8 vermögen, zu umferem Heil zu betrachten und ans dieſer tiefiten 
Schmach Jeſu Chriftt jene Früchte zu gewinnen, melde feine Barm— 
herzigfeit und feine Liebe in ihr uns anbietet. 





Wenn irgend etwas die nöttliche Erhabenheit der Evangelien, die 
unvergleihlihe Treue und Aufrichtigfeit der Evangeliſten, und jomit 
die heilige Wahrheit unferes Glaubens und unferer Religion une 
recht deutlich vor Augen ftellen Fann, dann ift e8 die wunderbare Ein: 
falt, mit der fie uns die demüthigendften und ſchimpflichſten Umftände 
der Paffion des Herrn und die unmürdigfte Behandlung, die ihm 
von den niedrigften und verächtlichften aller Menjchen widerfuhr, er: 
‚zählen, ohne auch nur ein Wort hinzuzufegen, ohne. nur eine Be 
merkung einzufchieben, welche diefe Schmad erklären und den Ein 
druck des Schimpfes, den fie hervorrufen muß, befeitigen könnte. Sie 
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tonuten ohne Zweifel, beſſer als wir, den Werth dieſer Schmach; die 
Gründe, weßhalb ſich der Herr ihr unterziehen wollte, waren ihnen 
nicht verborgen: fie wußten, daß ſchon die Propheten fie vorhergeſagt 
hatten, daß der Herr jelbjt fie ihnen angefündigt hatte. Sie waren 
voll von Eifer für die Ehre Jeſu Ehrifti, fie fühlten vollfommen, wie 
fehr diefe Ehre des Herrn durd eine jo unmwürdige Behandlung ver: 
legt wurde und wie fehr fie in Widerſpruch ftand mit den Vorurthei— 
len der Menjhen, denen fie die Gottheit diefes jo ſchimpflich Ver: 
jpotteten verkünden follten. Der Geift Gottes, der fie bei der Ab— 
fafjung der Evangelien leitete, ließ fie die Geheimniſſe diefer Schmach 
tief durchdringen und es wäre ihnen ein Leichtes geweſen, durch wenige 
Worte fie anzudenten. Aber fie faffen die Thatjachen allein veden, 
fie wollen es Jeſu Chrifti ſelbſt überlaffen, fid) auch in Mitten feiner 
Schinad Anbetung zu verfhaffen. Sie wiffen, daß er bejchloffen 
hat, gerade durch feine entehrendften Temüthigungen die Welt zu be= 
jiegen, daß er fich die Welt nicht durch menschliche Weisheit, jondern 
durch die Thorheit des Kreuzes unterwerfen will. 

Die Propheten dagegen gehen in ganz anderer Weife zu Werke, 
Sie fügen bei ihren Weiffagungen jene Bemerkungen hinzu, welde 
die Evangeliften verfchmweigen. Ihre erhabenen Ausdrüde und die be: 
mundernsmerthe Einfalt der Evangeliften haben beide denſelben Zweck; 
beide geben Zeugniß für dieſelbe Wahrheit, die Einen durch ihr 
Staunen und ihre Bewunderung, und die Anderen durd) ihre Einfalt, 
welche ſelbſt die höchfte Weisheit ift und die ung um jo mehr zur 
Betrachtung und zum Nachdenken auffordert. 

„Einige fingen an, ihn anzufpeien.“ Diefer jhauderhafte 
Umjtand, der mit der Berjpottung des Herrn verbunden mar umd 
welcher der Ausdrud der allerniedrigften VBerhöhnung und der be: 
leidigendften Verahtung ift, war von Jeſus Chriftus feinen Jüngern 
ausdrüdlic vorausgefagt worden, als er mit ihnen das lette Mal 
zum Dfterfeft nah Jeruſalem ging, um fein Opfer dort zu voll- 
bringen, indem er ihnen fagte: „ES wird Alles in Erfüllung 
gehen, was dur die Propheten vom Menfhenfohn ge 
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ihrieben worden. Deun er wird den Heiden überliefert, 
mißhandelt, gegeißelt und angefpieen werden“ (Luc. 18.) 
Shriftus hat alfo diefe Schmach vorhergefehen und fic freiwillig ihr 
unterworfen. Ja er weist feine Apoftel ausdrücklich darauf hin, daß 
ſchon die Propheten es geweiffagt haben, daß dem Meffias eine jolde 
empörende Schmach widerfahren werde. Tiefe Schmach mar nichts 
Neues und Unerwartetes, fondern ein uraltes Geheimniß, das ſchon 
den Propheten offenbart worden war. Sie war eines von jenen be: 
fonderen Kennzeihen, an melden dev Herr als der wahre Meiftas 
erfannt werden ſollte, und je außerordentlicher dieſes wunderbare 
Merkmal ift, um fo bedeutungsvoller ift e8 für unferen Glauben und 
für die Erfenntniß Jeſu Chrifti, als den wahren Heiland der Welt, 
Er iſt e8, von dem der Prophet Ifaias redet und in feinem Namen, 
in feiner Berfon fpriht ev, wenn ev fagt (im 50. Capitel jeiner 
Weiffagungen): „Ih Eleide die Himmel in Dunkel und dede 
mit einem Trauerkleide fie zu. Der Herr gab mir eine 
beredte Zunge, daß ih den Müden mit Worten zu jtärfen 
wiſſe . . . Meinen Leib geb ih den Schlagenden hin und 
meine Wange den Mißhandelnden; mein Angejidt ver 
barg ich nicht vor jenen, die mid läfterten und anfpieen. 
Gott der Herr ift mein Helfer, darum werde id nicht zu 
Schanden; darum bot ih mein Angefiht dar, mie den 
härteften Stein und ih weiß, daß ih nicht zu Schanden 
werde” Die geringfte Aufmerkfamfeit veiht hin, um zu erkennen, 
da der Prophet hier nicht von feiner eigenen Perſon vedet, daß er 
ſich jelbft nicht die Macht zufchreibt, die Himmel in Dunfel zu kleiden 
und die Müden mit Worten zu ſtärken, daß er vielmehr von einem 
Gottmenſchen ſpricht, der in ſich göttliche Eigenſchaften mit der tief- 
jten menſchlichen Schmach verbindet. Jene geheimnißvollen Worte: 
Ich kleide die Himmel in Dunkel und dede mit einem 
Trauerkleide fie zu, fie bedeuten nichts anderes, als daß Jeſus 
Chriſtus bei ſeiner Verſpottung den himmliſchen Glanz ſeiner Gott⸗ 
heit unter der tiefſten menſchlichen Schmach verhüllen werde. Ohne 
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Zweifel hatte der Herr diefe Stelle des Propheten Iſaias im Auge, 
als er feinen Züngern fagte, daß in Jeruſalem in Erfüllung gehen 
werde, mas die Propheten von ihm gefchrieben. — Ein anderer Pro— 
phet, welcher ebenfalls die furditbare Schmach des Anfpeiens, die dem 
Meffias mwiderfahren würde, vorhergejagt hat, war der heilige Dulder 
3ob, der in feinem eigenen Elend, auf feinem Deiftyaufen fitend, 
voller Wunden und Geſchwüre, ein Gegenjtand des Spottes und des 
Abſcheu's jeiner eigenen Freunde, ein Borbild des verfpotteten und 
mit Schmad überhäuften Heilandes war. Auch er fpricht in der 
Perſon des Gottmenſchen, wenn er fagt (cap. 30.): „Die Kinder 
von Thoren und Ehrlofen, verädtliher als der Koth, 
verhöhnen mid. Ih bin ihnen zum Spottliede geworden 
und zum Eprühmwort ihnen gemadt. Sie verabjdeuen 
mid und fliehen por mir und fheuen ſich nit, in mein 
Ungejiht zu jpeien.“ Bob war von Gott dazu ausermählt, ein 
Vorbild der Geduld feines Sohnes zu werden und in feiner mit den 
furchtbarſten Leiden heimgeſuchten Unſchuld Denjenigen darzujtellen, 
welcher der höchſte und heiligſte aller unſchuldigen Dulder iſt; und 
wenn er von ſeinen Leiden und ſeiner Schmach redet, ſo ſpricht er 
zugleich von der Schmach desjenigen, den er vorbildete und deſſen 
Yeiden ev in prophetiſchem Geiſte vorausſchaute. 

Wenden wir nun, nachdem wir die Stimmen der Propheten über 
die Schmach Jeſu Chriſti vernommen, unſere Betrachtung auf all' 
jene Unwürdigkeiten und jenen Schimpf insgeſammt, den wir den 
Herrn bei ſeiner Verſpottung erleiden ſehen, um unſeren Glauben 
daran zu üben, um uns zu unterrichten, um ein ſo wunderbares 
Schauſpiel anzuſtaunen, um auf der einen Seite die unendliche Größe 
der tiebe Jeſu Chrifti zu. uns zu erkennen, und auf der anderen 
Seite. die ebenfalls unendliche Größe unferer Frechheit und unferer 
Rohheit gegen ihn. Laſſen mir zunächſt die Erinnerung an jeine 
göttliche Majeftät ganz bei Seite, betrachten wir ihn weder als den 
Cohn Gottes, noch als den verheißenen Meffins, ja nit einmal als 
einen Propheten, der feine göttliche Sendung durch zahllofe Wunder 
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bewiejen und fein Leben durch unzählige Wohlthaten ausgezeichnet 
hat. Yafjen wir ihm nichts als feine Geredhtigkeit und feine Unfhuld 
und betrachten wir ihn, wie er, wegen feiner Tugend allein, in Folge 
des Neides jeiner Feinde, melde fih feine Richter nennen, einem 
Haufen von Menſchen ausgeliefert wird, die aus den gemeinften und 
voheften Knechten beftehen, die ihn aller Vertheidigungsmittel beraubt 
haben, wenn er je einen ſolchen Gedanken haben follte, die ihn ge 
bunden halten und an feinen Banden hin- und Herzerren und die, 
nahdem fie jih in den unanftändigften und gränlichjten Spottreden 
erihöpft haben, ihn mit ihren Fäuſten in's Angefiht ſchlagen, jeine 
Geduld jelbjt als einen Beweis feiner Schwäche verhöhnen und, durch 
ihre Ungeftraftheit immer frecher und zügellofer geworden, ohne Scham 
und mit dem graufamften Hohn ihn an den Haaren raufen, ihn aufs 
Haupt jhlagen, als wäre es der Härtejte Stein; die fein ehrwürdiges 
Angefiht mit ihrem efelhaften Auswurf verunreinigen, die, um fih 
dem ftillen Vorwurf zu entziehen, den der unbefchreiblice Ausdrud 
feiner Sanftmuth und feiner Geduld ihnen macht, ihm die Augen 
verbinden und fein Haupt mit einem ſchmutzigen Lappen verhüllen, 
und dann von ihm verlangen, daß er errathen folle, wer ihn jedesmal 
gejchlagen hat, die aus feinen Demüthigungen und feinen Schmerzen 
fi einen Gegenftand barbarifher Unterhaltung machen, Fury die nicht 
müde werden, Frechheiten auf Frechheiten und Schändlichkeiten auf 
Schändlichkeiten zu häufen, um ihn mit der ausgefuchteften Grauſam— 
feit und Bosheit zu quälen und zu martern. Wer, meine Chriften, 
könnte ein folhes Schaufpiel ruhig und gleichgültig mit anfehen? 
Wer fönnte feinen äußerften Unmillen gegen jene Menſchen zurüd- 
halten, die einen Unſchuldigen und Gerechten in fo empörender Weile 
behandeln? Wer künnte das Schaufpiel einer folden Behandlung er- 
tragen, felbft wenn der Mifhandelte ein wirklicher Verbrecher wäre? 

Doc, weld ein Unterfchied ift vorhanden zwifchen einem gerechten 
und unfhuldigen Menſchen und Jeſus Chriftus! Zwiſchen einem 
Heiligen, der e8 durch die Gnade geworden, und dem Heiligften der 
Peiligen, dev es durch jeine eigene Weſenheit ift? Wie konnte der 
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König der Glorie jelbft ſich folder Schmach unterwerfen? Wie konnte 
der Schöpfer des Himmels und der Erde eimmwilligen, folhe Unwürdig— 
feiten zu ertragen? Gewiß, das überjteigt alle unfere Gedanken und 
alle unfere Vorftellungen; unfer Geiſt geräth in Verwirrung und wird 
von Schwindel ‚befallen, wenn er den unermeßlihen Abgrund der De: 
wmüthigung fi vorjtellen will, bis zu welchem der König des Him- 
mels ſich erniedrigt hat. Mit welchen Augen werden mir ihn num 
betrachten, verjenkt in diefen tiefen Schlamm der Schmad), der in der 
That unergründlic ift, wie der Pjalmift in feinem Namen geweiſſagt 
hat: „Sch bin verfunfen in deu Schlamm der Tiefe und es 
ift Fein Boden“ (Bj. 68.). Dürfen wir uns bei dieſem Anblid 
wohl verhehlen, daß es unjertwegen war, daß er in diefen Abgrnnd 
der Tiefe fich verjenkt hat? Dürfen wir die Schändlichfeiten, die ihm 
zugefügt werden, nod den Anderen zur Laſt legen, während wir 
mifjen, daß wir felbjt ihre Urfadhe waren? Deun Jeſus EChriftus ift 
ebenjo für die Sünder entehrt und verjpottet worden, wie er für Die 
Sünder gefangen genommen, gekveuzigt worden und gejtorben- it. 
Wenn wir alfo unferen Heiland und unferen Gott jenem Auswurf 
der Menſchen überlajjen jehen, die fich die umerträgliditen Schänd- 
lichkeiten gegen ihn erlauben, jo müffen wir nicht ſowohl von Un— 
willen gegen jene Wahnfinnigen erfüllt werden, oder ein bloß menſch— 
{ihe8 und natürliches Meitleid mit Demjenigen fühlen, dev ſo-un— 
würdig behandelt wird, Wir müfjen vielmehr an den Aeußerungen 
ihrer Bosheit und Verruchtheit erkennen, wie groß die unfrige ift. 
Ihre Mißhandlungen find nur die äußere Darftellung und das treue 
Bild derjenigen, die wir jelbjt Jeſu Chrifti zugefügt haben. Auch 
wir haben ihn durch unfere Sünden verfpottet, verhöhnt und miß- 
handelt. Auch unjere Hände haben, wie die ihrigen, den ©ejalbten 
des Herren geſchlagen. Auch unjer Mund war jo unrein, jo jacri- 
legiſch wie der ihrige. Wir müſſen aljo nothwendig unfere eigene 
Mitihuld eingeftehen und ung dem Herrn zu Füßen werfen, deu wir 
jelbjt mißhandelt und entehrt, den wir geſchlagen und angejpieen 
haben, und uns vor ihn all’ des Schimpfes anklagen, den er erduldet 
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hat, denn das VBerbrehen der Anderen —— — 
unſere; wir dürfen nicht aufhören, nicht bloß die — 
Sanftmuth Jeſu Chriſti, ſondern vor allem feine unbegreifliche Barm 
herzigkeit anzuſtaunen und zu preiſen, in der er feine Schmach und 
feine gränzenloſe Erniedrigung, die unſere Verbrechen herbeigeführt 
haben, in Heilmittel für uns verwandelt hat. Nur wenn wir das 
thun, meine Chriften, werden wir ihm ein wahrhaft wohlgefälliges 
und ung felbft nützliches Mitleid zu erkennen geben,‘ werden wir be 
weifen, wie fehr ung feine Leiden zu Herzen gehen und: —* ſehr ed 
uns reut, ſie ihm verurſacht zu haben. Er EVER 
Solche Empfindungen und Gefinnungen find — 
wir das Leiden des Herrn mit Frucht betrachten wollen, aber ſie er— 
ſchöpfen noch keineswegs Alles, was die Betrachtung der Schmach 
Jeſu Ehrifti uns nahe legt. Je ſtaunenswerther die Verdemüthigungen | 
des Herru find, um fo mehr find wir auch durch die Dankbarkeit 
verpflichtet, die Urfahen und die Beweggründe derfelben uns Har'zu 
machen. Der erjte diefer Beweggründe war dev Gehorfant gegen 
feinen himmlischen Vater. Der Prophet Iſaias, der von der Schmach 
des Herrn noch ausführlicher fpricht, als felbft die Evangeliften, deutet, 
ihn an, indem er (im der Perfon des Herrn) ſagt: „Gott der 
Herr hat mein Ohr geöffnet und ih habe ihm nicht wider 
ſprochen, ih habe mich nicht zurücgezogen. Meinen Leib 
überließ ih den Schlagenden und meine Wangen den 
Mißhandelnden,“ d.h. von dem erften Augenblick meiner Meuſch— 
werdung an zeigte miv mein himmliſcher Vater das Kreuz als meine 
Aufgabe und alle die Leiden, die ihm vorhergehen follten, und von 
diefem Augenblick an unterwarf id) mid; gehorfam jenen tiefen Di 
müthigungen, welche der Wille meines Vaters waren. Ich gehorde 
ihm mit Freude. Seiner Gerechtigkeit und feiner Heiligkeit alfein 
ſchreibe ich Alles zu, was ich leide. Er hat die Schläge angeordnet, 
die ich empfange, ev hat die Schmach vorher beftimmt, die ich erdulde; 
die verblendeten Menfchen find nur die unwiſſenden Vollſtrecker feines 
Willens. Nur diefen feinen Willen erblicke ich in meinen“ Leiden; 
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fein Wille madjt meine Demüthigungen mir foftbar, und je mehr fie 
den natürlichen Neigungen entgegengejegt find, je tiefer und je furdt- 
barer jie find, ein um fo größerer Beweis meines Gehorfams und 
meiner Liebe find fie, um fo mehr geben fie miv Gelegenheit zu zeigen, 
wie fehr ich jeine Ehre der meinigen vorziehe und welche Ehre ic) 
darin finde, für ihn mit Schmach bededt zu werden. — O, meine 
Chriften, möchte auch unfer Gehorfam nur einigermaßen dem Gehor: 
fam Jeſu Chrifti ähnlich fein und möchten auch unfere Ohren fo offen 
fein für die Stimme und für den Willen Gottes! Möchten auch wir, 
wenn Gott e8 will, nicht bloß von dem Leiden, fondern felbft von 
dem mit Schmach verbundenen Leiden uns nicht zurüdziehen! Möchten 
wir in den Demüthigungen, die ung treffen, nicht die Ungerechtigfeit 
der Menſchen, jondern vielmehr den Willen Gottes erkennen und ver: 
ehren! Möchte der Anblick unferes mit Schmach belajteten Gottes 
uns ftärken, auch gegen die empfindlichften und beſchämendſten De— 
müthigungen! Möchten wir erfennen, daß der beite Gebrauch, den 
wir von unferer Ehre machen können, dev iſt, diejelbe, wenn es noth- 
wendig und heilfam erſcheint, der Ehre Gottes und der Sache Jeſu 
Chrifti zum Opfer zu bringen! 

Doch, warum war es denn dev Wille Gottes, daß fein geliebter 
Sohn einer fo fhimpflihen Behandlung fih unterziehen follte? Der— 
jelbe Prophet Iſaias unterrichtet uns darüber an einer anderen Stelle. 
„Wir fahen ihn ohne Schönheit und Geftalt, als. den Ver— 
ahteten und Geringjten der Menſchen, den Mann der 
Schmerzen, fein Antlig verhüllt mit Shmadh und wir 
ahteten ihn nit. Wahrlih er trägt unjere Krankheiten 
und ladet auf fih unfere Schmerzen. Wir hielten ihn 
wie einen Ausjägigen, den Gott geſchlagen und gedemür 
thigt hat“ (Iſ. 53.). Iſt dies nicht ein ebenfo treues, ebenſo voll 
fommnes Bild der Schmach Jeſu Chrifti, wie die Evangeliften jelbft 
e8 uns nur geben konnten? Aber was fie verfchweigen und als be 
fannt vorausſetzen, weßhalb nämlich der ewige Vater feinen Sohn 
diefer tiefen Schmach unterwerfen wollte, das verkündet uns der Pro: 
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phet, indem er hinzufegt: „Er ift verwundet um unferer 
Miſſethaten millen, zerfhlagen um unferer Sünden 
willen; unferes Friedens wegen liegt die Zühtigung auf 
ihm und durch feine Wunden find wir geheilt worden“ 
(ibid.). „Unſer Herr,“ fagt der heilige Auguftinus, „verwandelte ü 
unfere Beleidigungen und Mißhandlungen in Heilmittel, Während 
ev gefchlagen wurde, da heilte ev; während er die wahnfinnige Rotte 
duldete, da verließ ev nicht den Kranken; während er gebunden, mit 
Fäuſten gefhlagen, verhöhnt und verfpottet wurde, da war. er in 
Wahrheit unfer Arzt” (Serm. 9. de verb. apost.). — Es gab aber 
ein Uebel, eine Krankheit, meine Chriften, welde jhlimmer und ge— 
fährlicher war, als alle anderen. Alle unfere geiftigen Uebel kounten 
zwar nur auf einem für Jeſus Chriftus. jo ſchmerzlichen Wege geheilt 
werden aber eines war darunter, das unheilbarer als die anderen zu 
fein ſchien und welches mehr al8 alle anderen jenes außerordentliche 
Heilmittel der Schmach Jeſu Chrifti bedurfte. Das war unfer Hot; 
muth, der bis zu der unglaublichen Frechheit gefommen war, Gott 
jelbjt, den Allerhöchſten, fein Geſetz, feine Gerechtigfeit, feine Güte, 
ſeine Allmacht zu verachten, um uns an ſeine Stelle zu ſetzen, 
um unſeren Willen und unſere Launen ihm vorzuziehen, ein Ver— 
brechen, würdig in Wahrheit, mit ewiger unendlicher Erniedriguug be— 
ſtraft zu werden. Wenn Gott der Herr dieſe furchtbare Strafe an 
uns vollzogen hätte, wer hätte ſie zu groß finden, wer hätte ſich 
darüber beklagen dürfen? Hätte Gott nicht mit der höchſten Gerechtig— 
keit auch unſeren Stolz durch ewige Schmach ſtrafen und uns in deu⸗ 
ſelben Abgrund ſchleudern können, wohin der Hochmuth der empöreri⸗ 
ſchen Engel geſtürzt wurde? Aber während dieſe ſtolzen und undank—⸗ 
baren Geſchöpfe für alle Ewigkeit ohne Erlöſer- und ohne Hoffnung 
blieben, da gefiel e8 Gott, uns feinen Sohn zu geben, um ein Ber: 
brechen abzubüßen, welches ewig über unſerem Haupte hätte bleiben 
können, und als Sühne für diefen Hochmuth den Gehorjam feines 
Sohnes anzunehmeu, der ſich bis zu dem äußerſten Grade der Ent- 
ehrung durch die verworfenften aller Menſchen erſtreckte, um und die 
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Berzeihung eines Ungehorfams gewähren zu Fönnen, der ſich bis zur 
Beratung der unendlihen Majeftät Gottes ſelbſt erſtreckte. Da 
unfer Hohmuth bis zum Throne Gottes fid) erhoben hatte, wollte ex, 
daß die Demuth feines Sohnes bis zu der allertieften Erniedrigung 
herabſteige. Da wir, die wir nur Staub und Aſche find, es gewagt 
hatten, feine Gerechtigkeit und feine Heiligkeit, die mit dem Schleier 
feiner Langmuth bededt ift, zu verhöhnen, da wollte er, daß die Heilig: 
feit und die erhabene Majeſtät feines Sohnes, verjchleiert unter 
unjerem menjchliden Fleiſch, den Verhöhnungen einer Notte von 
Knechten ausgejegt werde, welche verächtlicher waren, als der Koth, 
den jie mit Füßen traten. — Hieraus, meine Chriften, mögen wir 
nicht bloß abnehmen, was unfer Hochmuth verdient hat, jondern aud) 
die Have Ueberzeugung gewinnen, daß wir e8 find, welche die Genug- 
thuung Jeſu Chrifti aus ſolch entchrender Schmach zujammengejegt 
haben, daß wir eg waren, die eine folche Erniedrigung, die uns mit 
Schauer erfüllt, nothwendig gemacht haben, daß nur der Abgrund 
unjerer Schuld den Abgrund feiner Erniedrigung hervorgerufen hat, 
daß das Maaß uuferer Sünden genau das Maaß der Schmach Jeſu 
Chriſti geweſen. Es gibt Keinen aus uns, der nicht alle Urſache 
hätte auszurufen: Ich war es, der div, o gütigfter, heiligfter Jeſus, 
diefe empörende Schmad) zugefügt hat, ich war es, der dich verfpot- 
tet, dich gejchlagen, dich angejpieen hat. In der empörenden Frechheit 
jener Rotte erkenne ich nur meine eigene Frechheit wieder, der ich mid) 
gegen Gott ſchuldig machte, jo oft ich ſchwer gefündigt habe. Alles 
was du, 0 mein Jeſus, für mich geduldet haft, war gerecht, war durch— 
aus nothwendig, und meine Sünden find es, die es nothwendig ge: 
madt haben! 

In welchem Lichte aber, meine Chriften, wird uns von nun an 
unfer Hochmuth erfcheinen müfjen, melden Abjhen und welhen 
Schauer muß. ev uns einflößen, wenn wir ſehen, was es Jeſu Chrifto 
gekoftet hat, ihm zu fühnen? Weld ein Schmerz für uns, den König 
der Glorie fo unmürdig behandelt zu haben, ihn. jo theuer die Ver— 


zeihung umferes Ungehorfams,. unferer thörichten Citelfeit haben be- 
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zahlen zu laſſen! Wo wären wir, meine Chriften, wenn er feine Ehre, 
die ihm fo fehr gebührte, der Schmad) der Erniedrigung, welche wir 
verdient hatten, vorgezogen hätte? wenn er unfer Heil feiner eigenen 
Majeſtät geopfert hätte? wenn er die undankbaren, leichtfertigen und 
unbußfertigen Sünder nicht mehr geliebt hätte, als feine Herrlichkeit 
und feine Ruhe? wenn er auch uns verfchmäht hätte, fo wie wir ihn 
verſchmäht haben? Wie foftbar aber muß ung von nun an die De 
muth erfcheinen! Wie lieb, tie theuer muß uns eine Tugend fein, 
welche in den Demüthigungen, in der Schmach unjeres göttlichen 
Heilandes gleihjfam geboren wurde! Weldhe Ehre fönnen wir ihr noch 
vorziehen, nachdem fie Jeſus Chriftus feiner eigenen Ehre vorgezogen 
hat? Aber die Demuth befteht nicht in bloßen Worten, fie beſteht 
auch nicht in einem ſichtbaren Zurſchautragen der Demuth. Die wahre 
Demuth vermeidet es, ſelbſt bemerkt zu werden. Sie will nicht bloß 
vor Anderen ſich verbergen, ſondern ſie verbirgt ſich auch vor ſich 
ſelbſt. Die Verachtung und die Schmach, wenn ſie unverdient und 
unerwartet iſt, iſt ihr wahrer Prüfſtein. Wenn wir dieſe ſchweigend 
ertragen, ohne den Frieden des Herzens zu verlieren, dann iſt die 
Demuth nicht bloß auf den Lippen, nicht bloß im äußeren Verhalten, 
ſondern im Herzen vorhanden. Dieſes Merkmal der Demuth allein 
iſt unverdächtig, vorausgeſetzt, daß man keine menſchlichen Zeugen da: 
für fucht, fondern ſich mit Gott allein, der in's Herz ſchaut, begnügt. 

Doch wir haben noch andere Geheimnifje der Schmach Jeſu 
Chriſti zu betrachten. „Der Herr fam, fagt der heilige Auguftinus, 
in unfer Sand der Verbannung, um Alles das anzunehmen, was 
dieſes Land reichlich hervorbringt, die Schmach, die Geißeln, die 
Backenſtreiche, die Anfpeiungen, die Beſchimpfungen, die Dornenkrone, 
das Kreuz, den Tod. Alles das find die Früchte unferes Landes; um 
diefe mit uns auszutanfchen, ift er gefommen. Er bradte und die 
Güter feines Landes und duldete dafür die Uebel unferes Landes. 
Er verſprach ung alles dasjenige, was wir dort fein werden, woher 
er gekommen ift. Doch das ſcheint ung unglaublich zu fein. Denn 
diefe Güter find fern und unſichtbar. Aber was er bereitd gethan 
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hat, ijt noch meit mehr, als was er verjproden hat. Und was that 
er denn? Er ift für uns geftorben. Und was hat er verfproden? 
Daß wir mit ihm leben werden. Iſt es nicht noch weit unglaublicher, 
daß der Ewige fi dem Tode unterwerfen, als daß der Sterbliche 
ewig leben werde?” Und, meine Chriften, mit vollem Recht können 
wir hinzufegen: es ift noch weit unglaublicher, daß der König der 
Glorie eingewilligt hat, fich bei feiner Verſpottung fo tief für uns zu 
erniedrigen, als daß er eingewilligt hat, für uns zu jterben. Denn wenn 
wir feinen Tod von jeiner Schmac trennen, dann könnte er an und für 
fih als ein Opfer erfcheinen, das nad menjchlihen und meltlichen An- 
ſchauungen einer hohen und erhabenen Perfon keineswegs unmürdig 
ift. Aber daß er auf jo entehrende Weife verjpottet wird, daß ihm 
Badenftreihe und Fauftfhläge gegeben werden, daß er angejpieen 
wird, daß ihm die Augen verbunden werden, um ein Gegenftand des 
Gelächters für die unterjte Hefe des Pöbels zu werden, das, meine 
Chriften, fteht in ſolchem Widerfprud mit feiner göttlichen Majeftät, 
daß es in der That viel leichter zu glauben ift, er werde uns niedrige 
Erdenwürmer an feiner unendlichen Herrlichkeit im Himmel einft 
theilnehmen laſſen, als zu glauben, daß Er jid für uns jo furdtbar 
unwürdigen Beihimpfungen ausgejegt habe. Und dennoch ijt dies 
wahr; die heiligen Evangelien erzählen es uns und verbürgen e8 uns 
mit göttliher Wahrhaftigkeit, feine entjeglihe Schmach bildet einen 
‚der foftbarften Theile unferes Glaubens. Wir dürfen alfo aud, nicht 
im mindeften daran zweifeln, daß wir, jo unwürdig wir aud) find, 
an feiner göttlihen Ehre und Herrlichkeit einſt theilnehmen werden, 
Diefe unglaubliche Auszeichnung hat er uns erfauft durch Uebernahme 
unferer tiefften Schmach. Die Beihimpfung und Berfpottung Jeſu 
Chrifti ift die Bürgſchaft und das Unterpfand der fünftigen — 
und Herrlichkeit ſeiner Auserwählten. 

Aber er wollte uns durch ſeine Erniedrigung nicht bloß ſtärken 
in der Hoffnung auf die künftigen Güter, er wollte dadurch auch 
insbeſondere die Geduld ſeiner Martyrer unbeſiegbar machen, Jeſus 
Chriſtus wußte, daß viele ſeiner treuen Jünger en 
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wie er, würden zu.erdulden haben; er wußte aud), wie jehr die Ver— 
achtung und Verfpottung geeignet ift, den menſchlichen Geiſt nieder: 
zudrücden und zu ſchwächen. Er wollte ihnen darum nicht bloß als 
erhabenftes Beiſpiel dienen, fondern ihnen aud eine Kraft und eine 
Geduld erwerben, welche Alles überwinden würde, indem ev ſich ſelbſt 
Allem unterwarf, was nur immer die Menſchen an Hohn und Spott, 
an Graufamfeit und Leid ihmen zufügen könnten, indem er in feiner 
heiligen Perfon Alles vereinigte, was feine Jünger einzeln zu leiden 


haben würden, Er trank den Kelch des Yeidens zuerſt und erfchöpfte 


feine ganze DBitterfeit, ehe er ihn feinen Jüngern darbot. Er benahm 
dem Spott und dem Hohn, den Demüthigungen und Erniedrigungen, 
ihre größte Bitterfeit und Unerträglichfeit, indem er ſich felbft, vor 
ihnen, diefen Dingen unterzog. Er verwandelte den Schimpf und die 
Schmach, die diefen Namen nun nicht mehr verdient, nahdem Er ſich 
ihr unterworfen, in Ehre und Ruhm. Sorte er das Waſſer bei 
feiner Taufe im Jordan durch die Berührung feines: heiligen Leibes 
geheiligt und zum Stoff für das große Sacrament der Taufe geweiht 
hatte, ſo heiligte er gleichſam die Schmach, den Schimpf, die Ver— 
ſpottung, die Erniedrigung, indem er bis auf den Grund in fie unter 
tauchte und verlieh diefen Dingen von num an eime geheime Kraft 
welche diejenigen finden, die fie um feinetwillen erfahren- und die ihrer 
Muth und ihre Geduld verdoppelt, je mehr fie an feiner Schmad 
theilnehmen. „So wurden die Martyrer, jagt der heilige Auguftinus 
fir Alles vorbereitet, was nur immer die Verfolger fie ertragen laſſer 
würden. So wurde durch PVerhüllung der furchtbaren Macht di 
Nachahmung der göttlichen Geduld empfohlen. So befiegte das Reid) 
welches nicht von diefer Welt war, die ftolze Welt, nicht durch hart 
nädigen Kampf, fondern durd die Demuth der Geduld“ (Tract. 116 
in Joann.). 

Aber Iefus Chriftus hatte nicht bloß feine Martyrer bei Erdul 
dung feiner tiefen Schmach im Auge, fondern alle feine Kinder, al 
die an, ihn glauben würden. Seine Abfiht war, ‚ihnen durch ſei 
heilige8 Beifpiel zu zeigen, wie weit ihre Geduld gehen müſſe. Dem 
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wie der heilige Petrus jagt: „Chriftus hat für ung gelitten, 
um uns ein Beifpiel zu binterlafjfen, damit wir feinen 
Sußtapfen folgen” Und in der That, meine Chriften, nad 
einem ſolchen Beifpiel von folder Geduld bei folhen Beleidigungen, 
vom Sohne Gottes felbft uns Hinterlaffen, wer darf fi) da noch be- 
Hagen über irgend eine auch noch jo entehrende, auch nod) fo demü- 
thigende Behandlung der Menfchen, die er als Sünder doch nur all 
zufehr verdient hat und in der er nur einen geringen Theil jener 
unendlihben Schande erduldet, deren ev würdig geweſen wäre durch 
die ganze Emigfeit? Wäre es wohl billig, daß die Schuldigen nur 
durh Ehre zur Herrlichkeit gelangen, während Derjenige, der allein 
unſchuldig ift, in feine Herrlichkeit, auf die ex fo gerechten Anſpruch 
hatte, die ihm jo ſehr gebührte, nur dur die tieffte Schmach eingehen 
wollte? Wäre e8 pafjend, daß die Menſchen, welche durch die hödjite 
Gerechtigkeit vom Himmel ausgejchlojfen waren und die nur durd) 
Demüthigungen und Thränen in ihr himmliſches Vaterland zurück— 
fehren können, den Weg dahin unter Ehren, unter Bequemlichkeiten, 
unter Auszeihnungen zurüdlegten, während derjenige, der der Herr 
des Himmels ift, zu ihm nur zurüdfehren wollte, nadhdem er mit 
Dornen gefrönt worden und nachdem er Alles erduldet, was nur 
immer die vuchlofefte Bosheit an Schmach und Beſchimpfung erſinnen 
konnte? Gibt es irgend einen unter uns Menſchen, dem man nicht 
mit Recht mit dem heiligen Ambroſius (Serm. 20. in Ps. 118.) zu— 
rufen Fönnte: „Haft du einen noch edleren Rang, Haft du eine nod) 
höhere Abkunft als Jeſus Chriftus? Bift du mächtiger und größer, 
als Er? Können ſich deine Reihthümer mit den jeinigen vergleichen ? 
Und bift du es nicht felbft, für den er jo Unmürdiges erduldet hat? 
Wie fannft du alfo dasjenige veradhten und verfhmähen, was der 
Preis deiner Erlöfung gewefen ift, mas du felbft ihm gefoftet Haft ? 
St denn die Geſchichte feines Leidens nicht zugleich eine Lehre, eine 
Regel für uns? Und wie wäre fie das, meine Chriften, wenn wir 
"ung nicht zu derjelben Geduld, mie die jeinige, berufen hielten, zu 
einer Geduld, weldye in Wahrheit Feine Gränzen hat, welche bereit ift, 
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nicht bloß diefe oder jene Schmach, dieſe oder jene Beleidigung, fon- 
dern alle Arten von Schmah und Beleidigung zu ertragen, welde 
Gottes Vorſehung uns durd die Menfchen erdulden läßt, ohne ihre 
Unmwürdigfeit erſt zu prüfen, ohne vor ihrer Niedrigfeit und Rohheit 
ung zurüdzuziehen, ohne unfer Angefiht vor ihren Anjpeiungen- zu 
verhüllen, ohne unjere Wangen ihren Badenftreichen zu entziehen, 
ohne uns befiegen zu laſſen durd) ihre VBerhöhnungen und ihren Spott? 
Someit ift in der That die Geduld Jeſu Chrifti gegangen, und ſoweit 
joll aud) die unjrige gehen. Seine Geduld wäre unfere Regel, unfer 
Borbild, unjer Deuter nicht mehr, wenn wir uns nur verpflidtet 
hielten, einen Theil dejjen zu ertvagen, was er ertragen hat, wenn 
wir glaubten, uns von demjenigen, was uns nicht zufagt, ent- 
binden zu dürfen. Er kann uns allerdings eine jo harte Prüfung 
erfparen, und nur jelten fegt er feine treuen Diener auf eine jo 
jhwere Probe. Aber ihr Herz muß darauf vorbereitet ſein; fie müfjen 
bereit jein, wenn Gott e8 verlangen ſollte, Alles das geduldig zu er 
tragen, alles das willig hinzunehmen, was Jeſus Chriſtus ertragen 
hat. Sie dürfen im ihrem Herzen fein geheimes Widerſtreben, oder 
was noch jchlimmer wäre, feine geheime Verachtung gegen eine Ge: 
duld hegen, welche auch das Unwürdigſte und Niedrigfte ruhig erträgt. 

Aber dieſes Widerjtreben und diefe Verachtung zeigt ſich nur zu 
häufig in jener Gefinnung, die jo viele Menſchen hegen, daß fie als 
eine Unwürdigfeit, eine evniedrigende Schwäche eine Geduld anfehen, 
weiche die empörendften Beleidigungen ſchweigend hinnimmt. Wir 
loben und. ehren die Geduld, jagen fie; aber wir wollen, daß fie von 
Würde und Anftand begleitet ſei. Sie haben vollfommen vet, meine 
Chrijten, wenn unter Würde und Anftand das Richtige verjtanden 
wird, und wer könnte fo verblendet fein, in der Geduld Jeſu Chrifti 
nicht die höchſte und erhabenfte Würde zu erkennen? Aber ich frage 
euch, ob ihr bereit wäret, oder ob ihr e8 nicht vielleicht unter euerer 
Würde halten würdet, diefelben Beihimpfungen, wie der Heiland in 
jener ſchrecklichen Nacht, von ebenfo verächtlichen Perfonen, mit eben 
ſolchem Schweigen, folder Sanftmuth, folder Demuth zu ertragen, 
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wie er? Ich frage euch, ob ihr euch, wenn es fid) nicht etwa um die— 
jelben Demüthigungen, die Jeſu Chrifto widerfuhren, jondern um 
weit Eleinere und erträglichere handelte, nicht entehrt halten würdet 
dur) eine ſtumme und Alles über fich ergehen laſſende Geduld, ob 
ihr nit glauben würdet, e8 der Gerechtigkeit euerer Sache, es euerer 
Ehre ſchuldig zu fein, ihnen ihre Ungeredtigfeit vorzumerfen, euch zu 
vertheidigen, euc jo viel als möglidy ihrem Webermuth und ihren 
Beleidigungen zu entziehen? Mit Ausnahme einer fehr Heinen Anzahl 
von wirklich vollfommnen Chrijten, welche einen jo lebendigen Glau— 
ben haben, daß fie Jeſum Chriſtum aud in feiner Schmach anbeten 
und eine ſolche Liebe zu ihn, dag fie wünjchen, an ihr Theil zu neh: 
men, würden fait alle Anderen eher geneigt fein, die Nahahmung 
feiner Geduld für eine jhimpflihe Schwäche zu halten und fid) da— 
dur ſelbſt auf die Seite feiner Verjpotter und DBeleidiger.. jtellen; 
indem fie ihn im feiner Erniedrigung verachten und es unter ihrer 
Würde halten, an ihr theilnehmen zu wollen. Der heilige Auguftinus 
Ipricht diefe Wahrheit in einer Stelle aus, welde nur zu große An— 
wendung auf unzählige der heutigen Chriften findet (In Ps. 21. enarr. 2.). 
„Ber iſt derjenige, welcher Chriſtum jett noch verfpottet? D daß e8 
nur einer wäre, o daB es nur zwei wären, daß fie doc, überhaupt 
nur gezählt werden könnten! Die ganze Spreu feiner Tenne verfpottet 
ihn und das Korn feufzt darüber, daß es den Herrn verjpotten ſieht.“ 
Diefe Spreu, von welcher der heilige Auguftinus ſpricht, ift der große 
Haufe der Chriften, welche die Welt erfüllen, und das Korn, das mit 
diefer Spreu in der Kirche vermiſcht ift, die Heine Zahl der Aus— 
erwählten, diejenigen, welche den Werth der Schmach Yeju Ehrifti er- 
fennen, während die Uebrigen ſich davan ärgern. „Deßhalb,“ fährt 
der heilige Auguftinus fort, „will ich mit eudy mid) betvüben. Denn 
es iſt jet die Zeit der Trauer; mir feiern das Leiden des Herrn. 
Es ijt die Zeit der Thränen, die Zeit unfere Sünden zu befennen, 
die Zeit um Verzeihung zu flehen. Aber wer ift im Stande, jo viel 
Thränen zu vergießen, wie ein fo großer Gegenjtand der Trauer fie 
erfordert? Wenn auch unfere Augen eine unverfiegbare Quelle von 
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Thränen würden, fo würden fie doch nicht Hinveichen, um eine fo große 
Undanfbarfeit gegen Jeſus Chriftus würdig zu bemweinen.” Wir fehen, 
meine Chrijten, aus diefen Worten des heiligen Auguftinus, wie all- 
gemein diefe Undankbarfeit ift, denn fie ift das Vergehen der ganzen 
Spreu feiner Kirche. Und dennoch beachtet faft Niemand ein fo all 
gemeines, und gleichwohl jo jchredliches Verbrechen, jetzt noch Jeſum 
Shriftum zu verfpotten und feine Schmach noch fortzufegen. Wie 
wenig man auc die Welt beobachtet, ſelbſt denjenigen Theil derfelben, 
der noch den äußeren Schein des Glaubens und der Frömmigkeit be> 
wahren will, überall bemerft man Gefinnungen und Handlungen, 
welche denen Jeſu Chrifti gerade entgegengefegt find; die größte 
Empfindlichkeit auch gegen die Heinften Beleidigungen, die größte Bes 
veitwilfigkeit, fie zurüdzuftoßen und fic zu rächen, den größten Ab- 
ſcheu vor aller Demüthigung und Schmach, den größten Durft nad) 
Auszeihnung, Ehre und Lob, die falfchejten Vorftellungen von der 
wahren Würde und der wahren Ehre, kurz eine fo allgemeine Ueber- 
zeugung, daß man fich verächtlic machen, daß man ſich entehren würde, 
mern man dem Beifpiel folgte, das uns Jeſus Chrijtus durch feine 
Geduld bei feiner empörenden Verfpottung gegeben hat, daß man 
wohl jagen kann, daß ihn die Meiften, weit entfernt, ihn zu verehren 
und anzubeten in feiner Schmad und feiner Erniedrigung, vielmehr 
jelbjt verhöhnen und verspotten, indem fie die Nahahmung feiner 
Geduld‘ verfhmähen und verachten. 

Jeſus Chriftus wollte alfo dur fein erhabenes Beifpiel ung zu 
einer Geduld ohne Gränzen ermahnen, indem er fo viel Schmad), jo 
viel Beleidigung, fo viel Schimpf über ſich kommen ließ, daß er buch— 
ftäblic die Weiffagung des Jeremias erfüllte, wenn er von ihm fagt: 
„Er wird mit Schmach gejättigt werden“ (Thren. 3, 30.) 
Dazu bemerkt Tertullian (de patient. n. 3.): „Ex wollte, ehe ev und 
verlieh, ſich gleichſam erjättigen an dem Vergnügen der Geduld, und 
deßhalb duldete er, dag man ihm in's Angeficht pie, daß man ihn 
ſchlug, daß man zu den Schlägen nod die Verhöhnungen und die 
Spottreven hinzufügte.“ Der Ausdrud: mit Schmach gefättigt 
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werden, bedeutet eine Geduld, welche nad) der Schmach ſelbſt ver- 
langt, die nad) ihr begierig ift, die fi) von ihr nährt, die fie bis auf 
ihre innerfte Tiefe verfoftet, die an der Schmach felbft ihr Wohlgefallen 
hat. Aber was war es denn, meine Ehriften, was Jeſu Chrifto diefes 
Berlangen, diefen Durft nah Schmach einflößte, was war 08 denn, 
was ihm diefe feine Schmach ſchmackhaft machte, daß er gleihfam 
nicht genug davon erhalten fonnte, was war es denn, was ihn an— 
trieb, ji mit ihr, nad dem Ausdrucd des Propheten, zu fättigen ? &8 
war nichts Anderes, als feine unendlich große Liebe zu ung armen 
Sündern, Wenn ein Menfh, wenn einer unferes Gleichen nur einen 
Kleinen Theil dejjen, was der Herr über ſich fommen ließ, für uns 
erduldet hätte, wenn es ein Menſch gemwefen wäre, den wir ſchwer 
beleidigt hätten, und wenn er das für uns gethan hätte, während mir 
voll Haß und Undankbarkeit gegen ihn waren, wenn diefer Menſch 
ein König gewejen wäre, der von feinem Throne herabgeftiegen, um 
ung Antheil an feiner Krone und am feiner Herrſchaft zu verfchaffen, 
was müßten wir denfen, was müßten wir fühlen bei der Erinnerung 
an eine folhe Güte? Welchen Aeußerungen des Staunens und dev 
Dankbarkeit würden mir uns hingeben? Welche Sprahe würde und 
genügen, um unfere Gefühle auszudrüden? Wie foftbar würde das 
Andenken ſolch' unerhörter Xiebe uns fein? Würden wir es nicht für 
ein Glück halten, wenn fih uns eine Gelegenheit darböte, auch für 
diejen unferen Wohlthäter irgend eine Schmach zu leiden? Würden 
wir nicht unferen Ruhm darin fuchen, gewürdigt zu werden, aud für 
ihn veradtet und bejhimpft zu werden? Aber was ift ein Menſch, 
meine Chriſten, was ift ein irdifher König, was find alle Könige der 
Welt in Vergleich zu Jeſus Ehriftus? Die Annahme, daß einer von ihnen 
fi) freiwiltig herablaffe, um für einen feiner undankbaren, rebelliſchen 
Unterthanen die Außerfte Schmach zu leiden, entbehrt aller Wirklichkeit 
und Wahrfcheinlichkeit, fie ift eine bloße Einbildung. Aber die Wahrheit 
der Erniedrigung, dev Verſpottung und Verhöhnung Jeſu Chriſti für 
ung, ift über jeden Zmeifel erhaben und unfere Unmürdigfeit nicht min» 
der, und gebe Gott, daß es nicht auch unfere Undankbarkeit feil 
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Ja göttlicher Heiland! du wurdeſt für uns verſpottet, für uns 
mit Schimpfreden überhäuft, mit den grauſamſten und ſchauderhafteſten 
Rohheiten entehrt, und wie ein Wurm und kein Menſch bis in den 
Koth darniedergetreten! Es iſt billig und recht, daß unfere Dankbar- 
feit div wieder erftatte, was du für uns geopfert haft. Es ift billig, 
daß jedes Knie fihh beuge, nicht bloß vor deiner im Himmel ohne 
Schleier thronenden Majeftät, fondern auch vor diefer auf Erden 
unter dem Schleier der Schmach verhülften Majeftät. An uns ift 
e8, uns nieberzumerfen vor deiner bis im den tiefften Schlamm der 
Schmach verſenkten Herrlichkeit. An uns iſt 68, dieſe entſetzliche Ver— 
unehrung dir zu eutgelten durch die tiefſte und ehrfurchtvollſte An 
betung, durd nie aufgörenden Dank, durch eine Liebe ohne Grenzen, 
durch eine Neue, deren Thränen jene Unwürdigkeiten gleichſam hin⸗ 
wegwaſchen, denen du dich unterzogen haſt, um uns die ewige Schmach 
zu erſparen! 

Doch noch ein Umſtand der Verſpottung des Herrn muß zum 
Schluß noch einige Augenblicke unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen. Nicht die geringſte der Beſchimpfungen, welche der Herr er 
dulden mußte, war es, daß feine Peiniger ihm das Angeficht verhüll⸗ 
ten, um defto größeren und ſchändlicheren Spott mit ihm treiben zu 
fönnen. Es war dies ein Zeichen der äußerſten Verachtung, eine Ber: 
höhnung der prophetifhen Würde, welche das Bolt in ihm anerkannte. 
Man wollte ihm beweifen, ein wie jchlechter Prophet er fei, da er 
nicht einmal wiſſen würde, wer ihn. gejhlagen hat. Es war eine 
offene Erklärung, daß fie dasjenige, was er joeben von feiner Gott⸗ 
heit vor dem Hohenpriefter gefagt hatte, für Lüge und Betrug hielten. 
Doch — welche Augen wollte man verhüllen? Mit welder Finſterniß 
hoffte man die Schändlichkeiten zu bedecken, die man ihm zufügte? 
Mit welchem Schleier beabſichtigte man ſeine Gottheit zu verbergen? 
Samſon, der, nachdem man ihn des Augenlichtes beraubt hatte, von 
ſeinen Feinden herbeigeholt wird, um ihnen in ſeiner Blindheit zum 
Gelächter und zur Unterhaltung zu dienen, war ein deutliches Vor—⸗ 
bild Jeſu Chriſti, dem von den Juden die Augen verbunden wurden, 
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um mit ihm ihren Spott zu treiben. Der wahre Samfon befand 
ih in ihrer Mitte, wie fein Vorbild in der Mitte der Philifter. Wie 
diefer dient er zum Spielball ihrer NRohheit, ihrer Bosheit und ihrer 
Rache. Die Philifter ergögten fich daran, an ihrem gefürchteten Feinde, 
den fie gänzlid; ohnmächtig glaubten, und der durd feine Blindheit 
aller Bertheidigungsmittel beraubt jchien, ihre Rache dadurch auszu— 
üben, daß fie ihn in feiner vermeintlihen Schwäche verjpotteten, big 
er, indem ev mit feinen jtarfen Händen die Säulen zum. Wanfen 
brachte, welche das Gebäude ftügten, zugleich mit feinem eigenen Tode, 
auch alle feine Feinde uuter den Trümmern des Haufes begrub. Aber 
diefe Philifter ware noch weit entjhuldbarer als die Juden, welde 
den wahren Samfon verfpotteten; denn während jener alle feine Stärke 
dazu angewendet hatte, den Bhilijtern Schaden zuzufügen, hatte Jeſus 
Chriftus feine Feinde nur mit Wohlthaten überhäuft. Deßhalb begrub 
jein freiwilliger Tod diejenigen, welche ihn in feiner körperlichen Blind- 
heit verjpoitet hatten, in einem noch weit furchtbareren Verderben, 
ald der freiwillige Tod des Samfon die Philifter. Und die Hülle, 
mit der jie jein heiliges Antlig bededt hatten, wurde das fchredliche 
Sinnbild diejes Verderbens. 

Wir lefen im Buche Exodus, daß das Angefiht des Moſes, 
wenn Gott zu ihm geredet hatte, in einer ſolchen Weije ftrahlte, daß 
das Volk feinen Anbli nicht ertragen konnte, und daß er genöthigt 
war, einen Schleier über fein Angeficht zu deden, jo oft er mit dem 
Volke vedete. Der heilige Paulus erklärt uns das tiefe Geheimniß, 
das hierin verborgen lag. Er lehrt uns (2. Corinth. 1.), daß der 
Glanz, der auf dem Antlig des Moſes leuchtete, die Erkenntniß Iefu 
Chrifti bedeutete, der das Ende des Gefeges ift, und der allein feine 
Schatten und Figuren. erflären kann, und daß der Schleier, mit wel— 
chem Moſes den Glanz feines Geſichtes verhüffte, ein Sinnbild der 
Verblendung der Juden war, welche Jeſum Chriftum in der Schrift 
nicht fahen und nicht fanden. Und dann fährt der Apojtel fort, indem 
er jagt: „Bis auf den heutigen Tag bleibt diefer Schleier, 
wenn jie Mojes, wenn fie das alte Teftament lejen, auf 
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ihrem Herzen. Erſt wenn dieſes ihr Herz ſich zum Herrn 
bekehren wird, wird der Schleier hinweggenommen wer— 
den.“ Wenn nun das bloße Zeichen der Verblendung der Juden, 
der Schleier über dem Antlitz des Moſes, eine ſo furchtbare Wirkung 
hatte, oder vielmehr, wenn die Verblendung der Juden ſo groß war, 
daß der Schleier, mit dem ſie Moſes gebeten hatten, ſein Antlitz zu 
verhüllen, auf ihr Herz überging, was ſollen wir dann denken von 
jenem verbrecheriſchen Schleier, mit dem dieſes blinde und wahnſinnige 
Volk gewagt hat, das Antlitz Jeſu Chriſti ſelbſt zu verhüllen? Welch 
furchtbare Finſterniß des Geiſtes muß nicht die Strafe eines fo ſchreck⸗ 
lichen Verfuches fein? Es iſt nit mehr der Diener Gottes, es iſt 
Jeſus Chriftus felbft, den man verhüllen will, es find nicht mehr die 
Figuren und Vorbilder des alten Geſetzes, jondern es ift Derjenige, 
der der Herr des Gefeges it, den man in der Finfterniß halten will, 
Dürfen wir ung nun noch wundern über die Berblendung der Juden, 
welche offenbar feine natürliche und gewöhnliche ift, über ihre merk 
würdige Unzugänglichteit für den Glauben und für die hriftliche Yehre, 
über ihre entfegliche Verhärtung in Mitten der fihtbarften Straf 
gerichte, mit denen Gott fie heimgefuht hat? Iſt es nicht offenbar, 
daß der Schleier, mit dem fie die Augen des wahren, ihren Vätern 
verheißenen Meſſias verhüllt haben, ihnen denjelben fortwährend ver— 
hüllt? Iſt nicht dieje zweitauſendjährige Strafe, mit der Gott fie bis 
auf den heutigen Tag heimſucht, dieſe unglaubliche Verblendung, in 
der fie mit gefchloffenen Augen in Mitten des Lichtes des Chriſten⸗ 
thums in der Welt daſtehen, die ſichtbare Folge jenes furchtbaren 
Sacrilegiums, das ſie gegen denjenigen begangen haben, welcher das 
Licht der Welt iſt? Aber, o Gott, wirſt du zugeben, daß auch Chri⸗ 
ſten jemals es verſuchen, dein göttliches Licht in den Finſterniſſen 
ihrer Sünden niederzuhalten, daß fie zu denen gehören, welche es 
wagen, das Antlig Jeſu Chrifti zu verhüllen, indem fie mit den hei 
ligen Lehren feiner göttlihen Religion ihren Spott treiben, indem fie 
jeine Gottheit felbft mit dem ſchmutzigen Lappen ihrer erbärmlichen 
Aufklärung, ihres frechen Unglaubens zu verhüllen ſuchen? Ach, er— 
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barme. dich al’ jener Unglücfeligen, melde dur ihre eigene Schuld 
den Glauben verloren haben, welche der entſetzlichen Verblendung der 
Gottlofigfeit verfallen find, weil fie c8 gewagt haben, Jeſum Chriftum, 
das Licht der Welt, feine Gnade, feine Erleuchtung, in ihren eigenen 
Herzen mit dem Schleier ihrer Leidenſchaften und ihrer böfen Lüfte 
zu verhüllen. Auch für dieje entfeglihe Verblendung haft du ja ges 
büßt, aud für diefe Verblendeten haft du ja gelitten, als du. bei 
deiner Verfpottung dir fchimpflic die Augen verhüllen ließeſt. Erinnere 
did darım deiner barmherzigen Berheißungen und nimm jeden Schleier 
der Verblendung von uns Allen für immer hinweg, damit wir im 
Himmel einjt Alle in jenes göttliche Antlig bliden Fönnen, in welches 
die Engel und alle Seligen durch alle Ewigkeit mit unnennbarer 
Wonne hauen. Amen. 


Jeſus vor Pilatus, 


„Da ſprach Pilatus zu ihm: Alſo bift du ein König? Jeſus antwortete: Du 
jagft e8, ich bin ein König. Ich bin dazu geboren und dazu im die Welt 
gekommen, daß ich der Wahrheit Zeugniß gebe. Wer immer aus der Wahr- 
heit ift, der hört meine Stimme. Pilatus ſprach zu ihm: Was ift Wahr- 
heit? Und als er dies gejagt hatte, ging er wieder zu den Juden und ſprach 
zu ihnen: Sch finde feine Schuld an ihm. Es ift aber bei euch Gewohn— 
heit, daß ic) euch am Ofterfefte Einen losgebe. Wollt ihr num, daß ich euch 
den König der Juden losgebe? Da jdhrieen fie Alle und ſprachen: Nicht 
diejen, jondern den Barrabas.” Joh. 18, 37—40. 


Der hohe Rath der Juden hatte Jeſum Chriftum feierlich zum 
Zode verurtheilt. Auf fein erhabenes Bekenntniß, daß er Chriftus, 
daß er der verheißene Meffins, der Sohn des lebendigen Gottes fei, 
war die einftimmige Antwort gewefen: Er ift des Todes ſchuldig. 
Wie. fommt e8 nun, daß diefes Todesurtheil nit von denen voll- 


jtredt wird, die es ausgefprochen haben? Dan hatte ihn dev Gottes- 


läfterung für überführt gehalten; wie-fommt es, daß die im moſaiſchen 
Geſetz für die Gottesläfterung beftimmte Strafe der Steinigung an 


s 


ge per a 
PET 1 203 
wersgitzi) 


orte 








—— —— 


—— — — 


a — 
I eu nn 
> u 
—8 A 


24 





366 


ihm nicht durch die Juden ſelbſt vollſtreckt wird? Wie kommt es, daß 
die nach ſeinem Tode ſo begierigen Juden ſich an einen anderen 
Richter, an den Heiden Pilatus wenden, um die Vollſtredung ihres 
Todesurtheils zu erlangen? Wie fommt es, daß, als Pilatus zu ihnen 
fagt: „Nehmet ihn Hin und richtet ihn nad) euerem Geſetze,“ 
fie ihm die befremdende Antwort geben: „Es ift uns nidt er- 
(aubt, Semanden zu tödten.“ Kannte denn Pilatus ſelbſt nicht 
ihre Befugniſſe? Haben ſie nicht, ohne ſich die Erlaubniß des römi— 
ſchen Statthalters zu erbitten, den heiligen Stephanus mit ihrer 
eigenen Machtvollkommenheit geſteinigt? Wollten ſie micht die Ehe⸗ 
brecherin, welche ſie dem Herrn einſt vorgeführt hatten, und die er 
durch die Aufdeckung ihrer eigenen Schändlichkeiten aus ihren Händen 
vettete, fteinigen? Wie fonnten fie alfo mit Wahrheit zu Pilatus 
jagen; Es ift uns nicht erlaubt, Jemanden zu tödten ? Die eben an— 
geführten Beifpiele beweifen, daß die Annahme, daß ihnen die Römer 
jedes Net, die Todesstrafe zu verhängen, genommen hatten, nicht 
vihtig fei. Wie erklärt fi nun alfo ihr Verhalten gegen Pilatus in 
der Sache Iefu Chrifti? Der heilige Sohannes gibt und den Schlüſſel 
dazu, indem er zu jener Antwort den Juden, daß es ihnen nicht er⸗ 
laubt ſei, Jemanden zu tödten, hinzufügt: „Damit das Wort 
Zefu erfüllt werde, das er gejagt, um anzudenten, wel: 
ches Todes er fterben werde.” Es handelte ſich aljo nicht um 
die Todesſtrafe überhaupt, fondern um die Todesjtrafe der Kreuzi— 
gung. Dieſe zu verhängen war den Juden nicht geſtattet; von 
dieſer wußte das moſaiſche Geſetz nichts. Sie war eine eigenthümlich 
römiſche Strafe, und zwar die ſchimpflichſte von allen. Die Todes⸗ 
ſtrafe der Steinigung, die ſie ſelbſt hätten vollziehen können, genügte 
ihnen nicht. Sie wollten durchaus, daß Jeſus gekreuzigt werde, da 
mit der Schimpf dieſer Strafe Denjenigen, deſſen Wunder ſie nicht 
verheimlichen konnten, mit ewiger Schande bedecke, damit er als ein 
um ſo größerer Verbrecher erſcheine, wenn nicht bloß ſie allein, ſon⸗ 
dern auch der römiſche Landpfleger ſelbſt ihn verurtheilte. Jene Weis⸗ 
ſagung des Herrn alſo, daß er den Heiden überliefert und gekreuzigt 
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werden würde, hat der Heilige Yohannes im Auge, wenn er fie als 
den tieferen Grund jener Rede der Juden anführt,. und der Sinn 
diefer Worte iſt demgemäß: Wir wollen ihn nit nad unferem Ge— 
jege richten, weil uns die Strafe der Steinigung für ihn zu gering 
erjheint; wir wollen, daß ihn die größte und ſchimpflichſte Strafe 
treffe, welche nur du, o Pilatus, zu verhängen das Recht haft. Mit 
den Worten: „Wenn diefer fein Uebelthäter wäre, jo wür- 
den wir ihn dir niht überliefert Haben,“ deuteten fie an, 
daß fie nicht eine nochmalige Entjcheidung über die Schuld oder Un- 
Ihuld des Herrn, über die fie jelbjt ſchon gerichtet hatten, von Pilatus 
verlangten, fondern nur, daß er die außerordentliche und ungewöhn— 
liche. Größe feiner Schuld durch die VBerhängung der Kreuzesjtrafe 
anerkennen follte. Doc fie täufchten ſich. Bilatus wollte den Grund 
ihrer Anklagen jelbjt Tennen lernen; er wollte die Schuld des Herrn 
nit auf ihre bloße Ausfage hin anerkennen. Er ſtellte jelbft ein 
Berhör mit Jeſus Chriftus an, dejjen Einzelnheiten uns der heilige 
Johannes berichtet, ein fo merkwürdiges, jo wunderbares, für uns fo 
lehrreiches Verhör, daR wir alle Urfahe haben, es mit der größten 
Aufmerkſamkeit zu betradten und tief zu beherzigen. Bitten wir 
Jeſum Chriftum, daß er uns den Sinn jener erhabenen Worte er- 
Ihließen wolle, die er damals zu Pilatus gefproden, damit wir 
wenigjtens jene Frucht aus ihnen gewinnen, die für den Falten und 
ſtolzen Pilatus verloren ging. 


Die Hauptanklage, welche die Juden bei Pilatus gegen den Herrn 
erhoben, war diejenige, daß er fich felbjt zum König habe machen 
wollen. „Diefen haben wir befunden als Aufmwiegler un- 
jeres Volkes und als einen, der verbietet dem Kaiſer 
‚Zins zu geben, indem er fagt, er fei Chriftus, der König.“ 
Und im der That, meine Chriften, wie freh und unverfhämt aud) 
die Lüge war, daß derjenige, welcher gelehrt hatte: Gebet dem 
Kaijer, was des Raifers ift, verboten habe, dem Kaiſer Zins 
zu geben, der Herr hatte ihnen auf's klarſte und unzweideutigſte gejagt, 
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daß er Chriſtus, der Sohn Gottes, ſei. Aber. daß fie dieſes Bekennt— 
niß zum Gegenftande der Anklage bei Pilatus machen, daß fie ihn 
dadurch bei. ihm verdädhtigen wollen, dies zeigt auf das Klarſte, wie 
unredlich fie zu Werke gingen, wie fie gegen ihr eigenes. Gewiſſen 
und gegen ihren eigenen Glauben handelten. Sie erwarteten ja den 
Meffias, der ihren Vätern verheißen worden war, und fie ermarteten 
ihn als einen mächtigen ivdifhen König. Es ift alfo nicht bloß die 
Berfon Jeſu Chrifti, in welhem fie den wahren Meſſias nicht. an 
erkennen wollen, es ift die Perfon des Meſſias felbft, die fie an 
greifen, es ift der Meſſias jelbit, den fie .bei Pilatus als einen Empdrer 
gegen den Kaifer darzuftellen ſuchen. Denn wenn ihre Anklage gegründet 
ift, dann ift der wahre Meſſias jelbjt des Hochverrathes ſchuldig, 


wenn er ſich als ſolchen zu erkennen-gibt; dann muß er ſich ſelbſt 


verläugnen, wenn er nicht von ſeiner eigenen Nation zum Tode ver- 
urtheilt und denen ausgeliefert werden will, die zu feiner Zeit ſich im 
Befige der Macht befinden werden. Indem fie alſo Jeſum Chriſtum 
anklagen, weil er geſagt hatte, er ſei Chriſtus, der König, da entſagen 


fie offenbar der Hoffnung Israels, da ſagen ſie ſich feierlich los von 


jeder. Erwartung irgend eines Meſſias; denn wenn dies ein Ber: 


brechen iſt, dann muß es nothwendig auch das des wahren Meſſias 


ſein, und auch wenn Jeſus Chriſtus es nicht wäre, ſo würde dieſe 
Anklage denjenigen treffen, der immer es wäre. Jener hohe Rath 
alſo, der damals an der Stelle deſſen ſtand, den Moſes auf Gottes 
Anordnung eingeſetzt hatte, macht einen Heiden, dem die Verheißungen 
Gottes unbekannt ſind, der die heiligen Schriften nicht kennt, der 
ohne Kenntniß und ohne Hoffnung des Meſſias iſt, zum Richter über 
den dem Abraham und ſeinen Nachkommen verheißenen Erlöſer! Die 
unwürdige, von Gott verlaſſene Synagoge iſt bis zu dem Grade der 
Verblendung gekommen, von dem Tribunal eines Heiden die Ent⸗ 
ſcheidung über eine fo wichtige religiöſe Frage, über die Wahrheit 
oder die fälſchliche Aumaßung der königlichen Würde des Meifias, zu 
verlangen! Konnten fie wohl das Merkmal ihrer äußerſten Gott: 
verlaffengeit noch deutlicher zur Schau tragen, und war es nicht hohe 
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Zeit, daß diefer Synagoge ein Anfehen und eine Autorität genommen 

wurde, das fie jelbjt in jo fehmählicher Weife preisgeneben hatte? 
Pilatus begann fein Verhör, indem er Jeſum zu ſich in das 
Gerihtshaus rief, mit der einfachen Frage: „Bift du der König 
der Juden?” Dffenbar mwunderte ſich Pilatus über die fonderbare 
Anklage. Der Gegenfag zwiſchen dem ohnmächtigen, gebundenen, miß- 
bandelten, durch die furchtbaren Leiden der vergangenen Nacht mit 
Blut und Schwielen bevedten Menſchen, der hier vor ihm ftand, und 
den Anfprühen auf die Königswürde, die man ihm zur Xaft legte, 
war zu groß, als daß er fein Staunen, ja einen gewiljen Spott, der 
in feiner Frage lag, verbergen fonnte. Er gab offenbar ein mehr als 
gewöhnliches Intereffe an diefer Sache zu erkennen und Fonnte wohl 
auch ein gewifjes Mitleid mit dem Herrn nicht ganz verhehlen. Dieſe 
Stimmung des Pilatus, welche der Herr durchſchaute, gab ihm Ver— 
anlaffung zu der Gegenfrage: „Sagit du diefes aus dir felbit, 
oder haben es dir Andere von mir gefagt?“ d. h. jpridft du 
zu mir aus perfünlihem Antheil oder als Richter? frägſt du mid 
aus Neugier, oder um dein Amt zu erfüllen? Dieſe wahrhaft gött- 
lihe Antwort des Herrn, durd die er bewies, daß er im Innerſten 
jeines Herzens las, nöthigte den Pilatus, ſich offen darüber auszu— 
Iprehen, daß er jene Frage in der That in Folge der Anklage der 
Juden an ihn richtete, und daß er als fein Nichter mit ihm fprede. 
In feiner Entgegnung: „Bin ih denn ein Jude? Dein Bolt 
und die Hohenpriefter haben dich mir überliefert. Was 
haft du gethan?“ gab er die größte Verahtung für die Juden und 
ihre Religion zu erkennen; er hielt e8 für eine Beleidigung, zu ver: 
muthen, daß er felbft irgend ein Intereffe an ihren Streitfragen über 
den Meſſias hege. Mir ift e8 vollfommen gleichgültig, wollte er 
jagen, was die Juden über ihren Meffias denken, von dem ich nichts 
weiß und um den ich mid nicht kümmere. Es handelt fid) hier nur 
darum, daß fie did) miv überliefert haben mit der Anklage, daß du 
die Königswürde div anmaßeft, indem du vorgibft, jener Meſſias zu 


fein. Ich frage dich nun, was für eine Veranlaffung Haft du zu 
Dr, &orinfer, fathol. Predigten. II. 24 


370 


diefer Anklage gegeben? Iſt fie ernſtlich gemeint, oder nur ein Hohn? 
Wenn du der König der Juden fein willft, in. welchem Sinne madjt 
du darauf Anſpruch? Wenn irgend etwas, jo muß dieſe Antwort 
des Pilatus die Hohenpriefter und die Schriftgelehrten der, Juden mit 
unauslöjhliher Schande bededen, welde den Herrn einem heidnijchen 
Richter überliefern, der ſich durch den bloßen Verdacht, irgend eine 
Kenntniß ihrer Religion zu haben, für entehrt hält, ‚und dem fie nichts 
dejtomweniger zumutben, darüber zu entſcheiden, ob Jeſus der Meſſias 
ſei oder nicht, über eine Frage, welche den innerſten Kern ihrer Reli— 
gion und alle Hoffnungen, auf-die ſie gebaut war, berührte. 
„Sefus antwortete: Mein Neid) ift nicht von diejer 
Welt. Wenn mein Reich von diefer Welt wäre, jo wür- 
den wohl meine Diener ftreiten, daß ih den Juden nidt 
überliefert würde Nun aber ift mein Reih nicht von 
hinnen.“ Mein Reich, erwiedert dev Herr, gleicht nicht den Reichen 
diefer Welt, und hat, um zu beftehen, feines jener Mittel nöthig, 
welche diefen Reichen nothwendig find. Deßhalb fiehft du mid, allein, 
ohne Schug, ohne all’ jenes. Gefolge, welches die Würde der anderen 
Könige begleitet. Wäre id ein folder König, wie die Menſchen es 
jind, dann würde id ein Heer um mid) verfammelt haben, dann 
würde ich mich nicht unklug meinen Feinden ausgejett, nicht freiwillig 
mid) ihnen überliefert haben, dann hätten. meine Unterthauen mid 
nicht gutwillig jo behandeln laſſen, wie du mid) behandelt ſiehſt. Aber 
mein eich ift mit dem Zuftande, in welchem dur mid, evblidit, wohl 
vereinbar. Es kann beftehen auc bei äußerer Unterdrüdung. Die 
tiefite Schmach, ja der Tod ſelbſt, zerjtört es nicht und beeinträchtigt 
es nicht. Es gründet ſich fogar gerade. auf folhe Dinge, welche die 
größten Hinderniffe dev Macht zu fein ſcheinen. Es hat nichts gemein 
mit der Art und. Weife, wie die anderen Könige regieren; es üt weil 
von Allem entfernt, was fie wünfchen und was fie fi) zu verjhaffer 
juden. — . Pilatus, der ein erfahrener und verftändiger Mann war 
hatte feine Mühe, aus der Antwort Jeſu Chriſti zu erfennen, dal 
feine Königswürde für die Römer nicht gefährlich ſei; er jah aus de 
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einfahen und würdigen Weife, wie. der Herr mit ihm ſprach, daß 
nichts faljher und ungerehter war, als die Berläumdungen, mit 
denen die Juden den Herrn bei ihm verklagt hatten. Doc er war 
weit. davon entfernt, die ganze Ausdehnung und die ganze Tiefe jener 
göttlihen Worte zu begreifen: „Mein Reich ift nicht von diefer 
Welt.“ Dieſe Worte zerftörten mit einem Mal alle die faljchen 
Borjtellungen, welche die Juden von dem Weiche des Meſſias fid) ge- 
bildet hatten. - Sie enthüllten das Dunkel aller Weiffagungen, welche 
diefes Reich betrafen. Sie jegten die Wahrheit naft und offen an 
die Stelle der Bilder und der Schatten. Sie fegten an die- Stelle 
jener Güter, melde die fleifhlihen Begierden der Juden erwartet 
hatten, diejenigen, auf. weldhe der Glaube Abrahams und.der wahr: 
haft erleuchteten Gerechten gehofft hatte. Dieje Erklärung Jeſu Ehrifti, 
daß fein Reich niht von diefer Welt jei, ‚belehrt uns darüber, daß 
diefed Neich einen anderen Gegenjtand und einen anderen Zwed hat, 
als die irdiſchen Reihe, daß es auf anderen Wegen zu feinem Ziele 
Itrebt, daß es an der Äußeren Ordnung, welche Gott hier auf Erden 
gejeßt hat, nichts ändert, daß es feinen irdiihen König abjegt und 
feinen ivdifhen Staat gefährdet; daß e8 ihnen feine VBeranlaffung 
zur Eiferfuht und zum Streit gibt, daß jeine Kirche Fein Staat im 
Staate ift und fein Gegenftand der Furcht und der ängitlihen Wach— 
jamfeit für die Fürften, für die Machthaber und für die Staatsgefege ; 
daß fein Reich, ob es auch fichtbar in der Welt hervortritt durch feine 
Ölieder, feine Diener, feine Einrihtungen, doc feinem Wefen und 
feinem Zwed nad) etwas Geijtiges und Unſichtbares ift; daß es erft 
im fünftigen Leben feine Vollendung erwartet, und daß es in dieſem 
Leben mit der Beratung aller ixdifhen Güter. beginnt. 

Dod ein Reich, das nicht von diefer Welt ift, muß aud) Bürger 
und Mitglieder. haben, welche denfelben Charakter an. fih tragen, 
melde nicht von -diefer Welt. find.: Und was heißt das, meine Chris 
ften, im. Sinne Jeſu Chrifti, nit von diefer Welt fein, was heißt 
das Anderes, als, in diefer Welt nichts verlangen, nichts begehren, 


nichts hoffen, nichts fürchten, was uns von der Treue gegen unjeren 
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überivdifhen König abwendig machen könnte? Was heißt das Anderes, 
als, wie der Herr es von feinen Jüngern fordert, von diefer Welt 
auserlefen fein, diefe Welt gebrauchen, als gebraudte man fie nicht, 
fie nur als einen Schatten anfehen, dev vorübergeht, der nichts wahr⸗ 
haft Bleibendes und Beſtändiges darbietet; ſtets bereit ſein, dieſe 
Welt, das Land der Verbannung, zu verlaſſen, ohne dasjenige zu be 
dauern, was man in ihr zurückläßt; jo feſt davon überzeugt fein, daß 
Alles in der Welt dem Untergange geweiht ift, daß man fid) Taum 
die Mühe aibt, ihm Aufmerkſamkeit zu fchenfen, und noch meit weni- 
ger fein Herz daran zu hängen? „Mein Reid iſt nicht von 
binnen,” das heißt ferner: Es fteht nit in der Macht der Men: 
fhen, mid zum König zu madhen, und als fie mid dazu machen 
wollten, habe ih mic) verborgen. Es fteht aber aud) noch weit weniger 
in ihrer Macht, mid) zu hindern, ein König zu fein, und id) werde 
e8 fein und bleiben, trotz aller ihrer Anftrengungen. Ih bin fein 
König für die Erde, für die Zeit, für die vergänglicen Dinge. Mein 
Königreich ift ewig. Alles hier auf Erden ift meiner unmürdig und 
auch meiner Diener unmürdig. Ihr Verdienft findet hier keinen wür⸗ 
digen Lohn. Alles, was ich ihnen hier geben könnte, würde ihre 
Wünſche nicht befriedigen. Sie verlaſſen im Gegentheil Alles, was 
fie beſitzen, um mir nachzufolgen. Sie erwarten ein anderes, ein 
befferes Vaterland, und fie werden ſich nicht wundern, ment ich fie 
ohne fihtbaren Schu in Meitten ihrer Feinde zurüdlafle, denn fie 
wiffen, daß ihr Sieg und ihr Reid ungertrennlid ift von dem Meinis 
gen, und daß das Meinige nicht von Hinnen it. 

„Da ſprach Pilatus zu ihm: Alfo bift du ein Königt 
Obgfeid, Jeſus dem Pilatus den großen Unterſchied angedeutet hatte 
zwiſchen ihm und einem irdifchen Könige, jo hatte er doc von feinem 
Reiche geſprochen, er hatte keineswegs geläugnet, daß er ein König 
fei. Und er verfihert es noch einmal mit unzweidentigen Worten: 
„Du fagft es, id) bin ein König.“ Und um diefem Bekenntniß 
noch größeren Nahdrud zu verleihen, fügt er ausdrücklich Hinzu: „3% 
bin dazu geboren und dazu in die. Welt gefommen, daß 
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ih der Wahrheit Zeugniß gebe.“ Diefe kurzen Worte ent- 
halten einen wunderbar tiefen Sinn. Sie bedeuten erftens: Ich bin 
zwar von Ewigkeit, ich bin, nod ehe id) geboren war, aber id wurde 
geboren und Fam in die Welt zu dem einen und großen Zweck, der 
Wahrheit Zeugniß zu geben. Wie wäre e8 alfo möglih, daß ich vor 
dir, o Pilatus, verläugnen Fönnte, was ich bin? Und hierin haft du 
zugleic die Erklärung davon, meßhalb id; gegenwärtig div überliefert 
bin, meßhalb ich mir fo mächtige Feinde zugezogen habe. Hätte ich 
die Wahrheit verjchmwiegen, hätte ich fie gemildert aus Rüdjiht auf 
die Menjchen, hätte ich die Feinde der Wahrheit gefchont, fo wäre ic) 
heute nicht angeklagt, jo ftünde ich nicht wie ein Verbrecher vor dir. 
Aber ic) bin dazu gefommen, von ihr Zeugniß zu geben, und je mehr 
man fi bemüht, fie zu befämpfen und zu unterdrüden, um fo mehr 
muß ic mid für fie erklären. Ehe ich fam, war die Wahrheit uns 
bekannt, verhüllt, ſchwach, unfrudtbar. Ich habe die Juden gelehrt, 
worin der wahre Gottesdienjt beftehe, welches das Ziel und Ende 
ihres. Geſetzes, ihrer Opfer, ihrer Ceremonien fei, wie die Schrift zu 
verftehen fei, welches der Geift fei, der den Buchſtaben lebendig macht. 
Und die Heiden habe ich zur Erkenntniß des einen wahren Gottes 
zurüdgeführt; ich habe fie befreit von ihrem Aberglauben, von ihren 
Fabeln und von ihrer falfhen Weisheit, und habe ihnen den wahren 
Weg zum Himmel gezeigt. Allen Menſchen habe ich ihr Berderben 
und ihre Ungerechtigkeit gezeigt, die Strenge der Gerechtigkeit Gottes, 
deren Furcht ſie verloren Hatten, die Unjterblihfeit der Seele, - über 
die fie nichts Gewiſſes mußten, die Wirklichkeit der Strafen und Be— 
lohnungen im fünftigen Leben, die fie zu vergeffen fuchten, die Noth- 
wenbdigfeit, ihre Leidenschaften zu befämpfen, die fie für natürlih und 
unſchuldig hielten. — Ic bin dazu gekommen, daß id) der Wahrheit 
Zeugniß gebe, nicht wie Johannes, mein Vorläufer, als ein bloßer 
Zeuge, der nicht das Licht ſelbſt ift, fondern nur, daß er Zeugniß 
gebe von dem Licht; nicht wie ein bloßer Gefeßgeber, oder wie ein 
König, der wohl äußerlich Geſetze geben fann, aber feine Gewalt hat, 
fie innerlich in das Herz feiner Unterthanen einzugraben und fie lieben 
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zu machen; nicht bloß: wie ein Licht, das nur den Verſtand erleuchtet, 
fondern wie Einer, der Macht hat, ſich den Geiſt und das Herz durch 
feine Gnade zu unterwerfen. Ich gebe Zeugniß don der Wahrheit 
im tiefften Innern eines jeden Menſchen durd die Stimme feines 
Gewiffens, welche meine Stimme iſt; id) gebe Zeugniß von der 
Wahrheit durch den heiligen Geift, ‘den ich gejendet habe, und. der 
meine Kirche fortwährend in alle Wahrheit führt, und der durch ihre 
unfehlbare Stimme fortwährend alle Irrthümer verdammt. Ich gebe 
Zeugniß von der Wahrheit. nicht bloß durch mich felbft, der ich die 
Wahrheit bin, fondern. auch durch jeden meiner Jünger und meiner 
Schüler, der mit mir eins ift, wie die Rebe mit dem Weiuſtock, in 
dem meine Gnade ift und meine Wahrheit wohnt. Den, meine 
Shriften, jedes Glied, jeder Mitbürger des Reiches Jeſu Chriſti muß 
auch auf fi felbjt jene Worte anwenden: Ich bin dazu geboren, 
di h. ich bin dazu wiedergeboren durch die heilige Taufe, daß id det 
Wahrheit Zeugniß gebe. Das Neid Iefu Chriſti iſt das. Reich der 
Wahrheit, und Alle, die ihm angehören, müfjen dem Lügner bon An: 
beginn, dem Teufel und allen feinen Werken, welche Werke deö Tru⸗ 
ges, der Täuſchung und der Finſterniß ſind, widerſagen; Alle, die 
ihm angehören, müſſen Zeugen und Vertheidiger der Wahrheit ſein. 
Niemand darf ſich diefer Pflicht und dieſer Ehre im Reiche Feſu 
Chriſti entziehen; die Gelegenheiten, für die Wahrheit Zeugniß zu 
geben, ſind für alle Stände, für alle Geſchlechter, für alle Perſonen 
vorhanden; jeder iſt verpflichtet, die ewige Wahrheit, Jeſum Chriſtum 
ſelbſt, vor den Menfſchen zu. bekennen, fich ſeiner nicht zu ſchämen, für 
die Ausbreitung feiner Wahrheit durch fein. Wort und durch fein Bei: 
spiel thätig zu fein. Der erhabene Beruf, weßhalb Jeſus Chriftus 
geboren worden und in die Welt gefommen, für die Wahrheit Zeug 
niß zu geben, iſt auch unfer Beruf, den. wir nie verläugnen dürfen, 
er iſt das allgemeine Merkmal aller Chriſten und aller Auserwählten. 
Sie alle find deßhalb in der Welt, damit fie von Ihm Zeugniß 
geben; damit fie den Menſchen die Wahrheit fagen, damit fie für die 
Wahrheit Verfolgung leiden. : 
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„Wer immer aus der Wahrheit tft, der hört meine 
Stimme,“ Gin großes Wort, fürwahr, meine:Chriften, und voll 
der tiefften Seheimniffe. Ich bin ein König, jagt Iefus Chriftus zu 
jeinem Richter, und ich läugne e8 nicht, weil ich dazu geboven bin, der 
Wahrheit Zeugniß zu geben. Du Fannft nun freilich dies Zeugniß 
verachten und ihm fein Gewicht beilegen. “Auch die Juden glauben 
meinem Zeugriß nicht, weil fie die Finfternig mehr Lieben als das 
Licht, weil fie nicht aus der Wahrheit find. Ihre Verſchwörung gegen 
mich ijt ein Beweis ihrer Verblendung, ihrer Unzugänglichfeit für die 
Wahrheit, nicht aber meiner Ohnmacht, meiner Schwäche. Sie ber 
rauben fi freiwillig des Lichtes, aber fie können nicht hindern, daß 
ih das Licht der Welt bin und bleibe. Während meine Feinde mid) 
jest verfolgen und über mich Geriht halten, da halte ich in der That 
ein noch weit fchredlicheres Gericht über fie, indem ich fie ihrer Ver— 
biendung, ihrer Verachtung der Wahrheit überführe. Aber wenn fie 
auch meine Stimme nicht hören, jo habe ich doc andere Scüler, 
welche fie hören; denn Jeder, der aus der Wahrheit ijt, hört 
meine Stimme Welch' eine große, welch’ eine herrliche, welch’ 
eine erhabene Antwort, die der Herr in Mitten feiner. tiefjten Er- 
niedrigung, verlaffen, und- verläugnet von feinem Wolfe, feinem un— 
gläubigen, heidnifhen Richter gibt, und die durch die Thatſachen und 
durch den Erfolg jo glänzend gerechtfertigt wurde! Diefe jegt jo verz - 
adıtete und von allem äußeren Gehorfam verlaffene Stimme wird 
ih gar bald die hartnädigften und widerjpentigjten Willen unter— 
werfen. Saulus, der Verfolger, wird fie hören und fie in alle Län— 
der und zu allen Völkern. tragen; Alle, die aus der Wahrheit find, 
werden ihr glauben und fih ihr unterwerfen; von einem Ende der 
Erde bis zum anderen wird fie gehört werden; durd alle Zeiten bie 
zum Ende der. Welt werden die Menſchen, die nod) einen. Funken von 
Wahrheitsliebe haben, fie hören. Ihr felbft, meine Chriften, höret fie 
und zwar zu einer Zeit, wo Jeſus Chriftus ſelbſt nicht mehr fpricht 
und nicht mehr fichtbar unter euch wandelt. Wie mächtig, wie, ge 
waltig, wie wunderbar ift.diefe Stimmel Welch' innige Verbindung 
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findet zroifchen ihr und der Wahrheit jtatt! Und worin anders hat 
diefe Verbindung ihren Grund, als weil fie die Wahrheit ſelbſt iſt, 
jene Wahrheit, welche der Urfprung aller geſchaffenen Geifter ift. Was 
Anderes dürfen wir wohl verjtehen unter diefen Worten: Wer aus 
der Wahrheit ift, der Höret meine Stimme, als was Jeſus 
Shriftus durch jene anderen gefagt hat: „Wer aus Gott ift, der 
höret Gottes Wort?” Aus der Wahrheit fein, ift alfo dafjelbe, 
wie aus Gott fein; denn die Wahrheit, die uns belehrt, ift Gott 
ſelbſt. Was für ein furchtbares Geriht hält alfo Jeſus Chriftus 
auch Heute noch über alle diejenigen, die in ihrem Unglauben, mit 
ihrer elenden, ſchwachen Vernunft, verbfendet von ihren Leidenjchaften 
und ihrer Bosheit, über ihn, über feine Gottheit, über feine Lehren, 
über feine Kirche, zu Gericht figen, die feine Stimme und die Stimme 
feiner Kirche nicht hören, die von feiner göttlihen Wahrheit nichts 
wiſſen wollen, indem er fie ihrer freiwilligen Verblendung überführt, 
indem ev ihnen die ſchreckliche Wahrheit zuruft: „Wer ans Gott 
tft, der höret Gottes Wort; deßhalb Höret ihr es nidt, 
weif ihr nit aus Gott feid!“ Ein fchredliches Wort in der 
That, jagt der heilige Gregorius, das uns auffordert, und zu prüfen, 
ob wir das Wort Gottes hören, um zu erfenmen, woher wir find. 
„VBilatus fprah zu ihm: Was ift Wahrheit? Und da 
er dies gefagt hatte, ging er wieder zu den Juden.” Dieſes 
Wort des Pilatus: Was iſt Wahrheit? war keine Frage; es ging 
nicht aus dem Verlangen hervor, eine Antwort zu erhalten und be— 
lehrt zu werden. Denn er wartete keine Autwort ab und entfernte 
ſich ſogleich, nachdem er es geſprochen. Es war vielmehr ein Ausruf 
der Verachtung; es war ein Zeichen, daß Pilatus dir Wahrheit für 
eine Einbildung, für einen Gegenſtaud hielt, über den Niemand etwas 
wiſſen könne; es war ein Zeichen ſeiner gänzlichen Gleichgültigkeit 
gegen die Wahrheit; es war ein Beweis, daß Pilatus nicht aus Gott 
war, meil er die Stimme der Wahrheit nicht hören wollte; ein Be— 
weis, daß er um feiner Gleihgültigfeit willen nicht würdig war, die 
Wahrheit zu hören, und ein Beweis, mit welchem Recht ihm Jeſus 
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Chriftus, als er fpäter ein zweites Verhör mit ihm anftellen wollte, 
nichts mehr antwortete. Welchen Gebrauch, meine Chriften, macht der 
unglüdlihe Pilatus von der koſtbaren Gelegenheit, die ihm geboten 
wird, mit der Wahrheit jelbjt zu reden? Denfelben, wie heute noch 
Unzählige, die der Wahrheit, welche in der Fatholifhen Kirche ihre 
Stimme laut und vernehmlih in der Welt erhebt, fo nahe ftehen, 
und die für ihre göttlihen Wahrheiten nur Hohn, nur Gleihgültig- 
feit, nur ein fpöttifches Achfelzuden haben. „Was ift Wahrheit?” 
ruft dev verblendete Mann, wie heute noch Unzählige feiner Gefinnungs- 
genojjen, in feinem hochmüthigen Dünfel aus, in dem ev es längft, 
verjenkt in feine materiellen Lebensgenüffe, in feine Stumpfheit ‘gegen 
alles Höhere und Ueberirdifche, aufgegeben hat, fih um die Wahrheit 
zu kümmern, ji mit der vergebliden Mühe, fie zu erkennen, zu 
quälen. Was ift Wahrheit? Verdient diefe Chimäre, daß man um 
igretwillen auch nur irgend einer Mühe ſich unterziebt, oder fih gar 
Gefahren ausſetzt? Iſt fie ein jo folider Gegenftand, wie die Güter, 
wie die Reichthümer, wie die Genüſſe diefer Welt? Iſt fie etwas 
Anderes, als eine leere Idee, eine Phantafie, ein Geſpenſt des Aber- 
glaubens, das eine thörichte Furcht einflößt? Heißt das die Menſchen 
fennen, zu hoffen, man werde fie durch jene Einbildungen, die man 
für Wahrheit häft, überzeugen? Wird man fie nicht bloß reizen und 
erbittern, wenn man ihren Yeidenfchaften fi widerſetzt? Verlangt es 
nicht die Klugheit, feine Meinung zu verbergen, wenn man durd) ihre 
offene Ausfprache bei den Menſchen anſtoßen könnte? Wohin hat did) 
denn dein Eifer für die. Wahrheit geführt ? Du fagft, daß du geboren 
bift, von ihr Zeugniß zu geben, und du bift jegt in dev größten Ge— 
fahr, für fie zu fterben, und wenn diefes Unglüd dir begegnet, mas 
wird dir deine Wahrheit dann genütt haben? Was wird deine Wahr- 
heit für dich thun? Wird fie did aus den Händen deiner Feinde 
befreien ? 

Diefe Gedanken, meine Chriſten, welche in dem verächtlichen Aus- 
ruf des Pilatus: Mas ift Wahrheit? liegen, müſſen Jeden mit 
eifigem Schauer durchdringen, welher den Werth der Wahrheit Fennt; 
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aber find es nicht genau diefelben, melde auch heut zu Tage die 
Köpfe der Weltlente und dev weltlichen Politiker erfüllen, deven Zahl 
auch unter den Chriften eine ſo große it? Wie Viele nibt es, melde, 
obgleich fie getauft find, diefen Grundſätzen der Welt keineswegs ent- 
fagt haben, zwijchen welchen und dem Heiden Pilatus in Betreff ihrer 
Anſchauungsweiſe von der Wahrheit faum ein Unterfchied ift? Alles 
ift ihmen werthvoller und wichtiger, als die Wahrheit. Sie ziehen ihr 
nicht bloß die höchſten Güter des Lebens, ihre Freiheit, ihr Beſitz— 
thum, ihr Leben, fondern ſelbſt die fleinften und geringften Intereſſen 
vor. Sie verläugnen ſie ohne die geringſte Schwierigkeit, wo ihr 
Bekenntniß ihnen irgend eine’ Ungelegenheit verurfachen könnte. Sie 
(oben fie und halten. fi zu ihr nur dan, wenn fie ihnen Ehre und 
VBortheil bringen kann, und im nächſten Augenblick ſchon fagen fie 
fi) von ihr los, als ob fie ihre größten Feinde wären. Ste begreifen 
es nicht, wie ein vernünftiger, ein Fluger, ein erfahrener Mann fid 
für die Wahrheit dem Widerſpruch, der Feindihaft, dem Haß der 
Menſchen ausfegen fönnen. Sie bedauern ſolche Menſchen als Schwach— 
köpfe und Thoren, oder fie verläumden fie als Fanatiker; in jedem 
Fall verachten ſie dieſelben und dünken ſich in ihrer erbäpmlichen 
Klugheit für weit weiſer und verſtändiger. 

Was iſt Wahrheit? das heißt ferner: Ich beklage, ich be⸗ 
mitleide dic) als einen beſchräukten, wenn auch wohl unſchuldigen 
Thoren. Ich-will für did thun, was ich kann, denn id halte dich 
für ungefährlich, weil ich ſehe, daß du bei deinen Einbildungen ohne 
Macht und ohne Vertheidigung biſt. Aber auch du mußt etwas thun, 
um deine Feinde zu verſöhnen. Vor allem mußt du deine thörichten 
Vorſtellungen über deinen vermeintlichen Beruf, den Menſchen die 
Wahrheit zu. ſagen, aufgeben. Was iſt denn die Wahrheit? Was 
Hoffit du don deiner Wahrheit? Iſt fie es nicht, die dich in dieſe 
Lage, in diefe Gefahr gebracht hat? | 

So befindet ſich alfo Jeſus Chriftus zwiſchen den erklärten dein 
den dev Wahrheit, den Iuden, auf der einen Seite, welde die Wahr: 
heit hafien, fie verfolgen, fie um. jeden Preis zu vernichten fuchen, und 
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Pilatus auf der anderen Seite, dem gleihgültigen, dem hochmüthigen 


Verächter der: Wahrheit, der mit beleidigendem und fränfendem  Mit- 
feid auf. den Herrn Herabblidt. Und zwiſchen dieſen ‚beiden Arten 


von Feinden, meine Chriften, befindet ſich Jeſus Chriſtus und jeine 


Kirche aud Heute noch. Alle Menfhen, welche nicht aufrihtig und 


offen für Chriftus. und für die Wahrheit find, theilen ſich auch gegen- 


wärtig in die Gefinnungen der Juden und die des Pilatus. Die 


einen verfolgen,. voll von falfhem Eifer, ‚den der Neid und der Haß, -in 


Berbindung mit der Unmiffenheit und der Verbiendung, in Bewegung 
jet, mit Wuth die nöttliche Wahrheit und Alle, die von ihr Zeugnik 
geben, die Kirche, ihre. Diener und ihre. eifrigen Glieder. Die An— 
deren, voll von falfcher Weisheit und geleitet von menſchlicher Politik, 


deren Regel die Yiebe zur Welt ift, haben nur Gleichgültigkeit und 


Verachtung für. die Wahrheit; fie verurtheilen Alle, welche eine un— 
beugfame Anhänglichteit an fie haben; fie find. aufgebradjt und empört 


über jeden Eifer für die Wahrheit, über jeden Widerftand, den die 


Wahrheit der Welt leiftet; fie überliefern die Wahrheit Faltblütig, wie 
Pilatus, ihren erbitterten Feinden, und werden eben dadurd) die Unter: 
drüder und Feinde der Wahrheit, indem fie ſich zu Werkzeugen. der 


Ungerechtigkeit und der Gewalt hergeben, wie jener elende Richter, 


der für fich ſelbſt gar Feine Ueberzeugung hatte. Die Anwendung 
diefer Thatiahen auf: die Behandlung, welche die katholiſche Kirche 
auch in der gegenwärtigen Zeit von der Welt erfährt, liegt jo nahe, 
daß ich nicht möthig habe, euere Aufmerkſamkeit noch befonders darauf 
hinzulenfen. - 

„Er ging zu den Suden und fprad zu ihnen: Ich finde 
feine Schuld an ihm.“ Es war nothwendig, daß die Unſchuld 
des Herrn nicht bloß in der That beftand, fondern daß fie aud) von 
feinem Richter ſelbſt öffentlich anerkannt wurde, daß felbft feine Feinde 
fie eingeftanden, daß ſelbſt Derjenige, der ihn ſpäter verurtheilte, durch 
dies ‚offene Anerkenntniß feine eigene Ungerechtigkeit verdammte. Die 
ganze Weft jollte erfahren, daß ein unſchuldiges Opferlamm für ihre 
Schulden gebüßt hat, daß das: Lamm Gottes nicht feine eigene, 
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Sondern fremde Yaft getragen bat, daß die unendliche Gerechtigkeit 
Gottes an ihm nicht die eigene, ſondern unfere Schuld gejtraft hat. 
Der hohe Rath der Juden war verblendet genug, den Ausfprud zu 
thun: Er ift des Todes ſchuldig, indem er eine Schuld an ihm 
erblickte, die er nicht hatte. Aber nichts dejtoweniger war diefer Aus» 
ſpruch wahr, infofern er freimillig eine Schuld auf fih genommen, 
die nicht feine eigene war. Das Urtheil war die höchſte Ungerechtig— 
keit im Munde der Juden, aber die höchſte Gerechtigkeit im Sinne 
des ewigen Vaters. Pilatus war aufrichtig genug, den Ausſpruch zu 
tun: Sch finde feine Schuld an ihm, indem er jene Schuld 
nicht jah, melde die göttlihe Gerechtigkeit an ihm erblidte, und die 
allerdings der für die Wahrheit gleihgültige Pilatus nidt finden 
konnte. Aber eben deßhalb können wir in diefen Ausfprud) des Pilatus 
nicht einftimmen und fann der ewige Vater ihn nicht beftätigen. Denn 
wir Alle müſſen befennen, daß wir unfere eigene Schuld an ihm 
finden, daß wir ihn belaftet jehen mit unjeren eigenen Sünden. Jener 
Ausiprud war vollfommen gereht im Sinne des Pilatus, aber er 
wäre die größte Ungerehtigfeit gegen Jeſus Chriftus in unſerem 
Munde. Unfer Glaube, unfere Dankbarkeit, unfere Reue, unfer Ge⸗ 
wifjen läßt uns nur zu ſehr jene Schuld finden, weiche Pilatus nicht 
finden fonnte, jene Schuld, welche unfer Werk ift und für die er ge 
büßt hat. Jeder aus ung findet in feinen Leiden die Strafe feiner 
eigenen Sünden wieder; das Gewiſſen eines Jeden aus. und erinnert 
ihn an jene befondere Schulden, mit denen er den heiligften und uns 
ſchuldigſten Jeſus belaftet hat. 

„Ih finde feine Schuld an ihm.“ Dies war ein Harer, 
ein vollkommen deutlicher, ein ungweideutiger Ausfprud. Er geht vom 
Richter felbft aus, er läßt feinen Verdaht mehr übrig, er entlaſtet 
den Angeklagten vollſtändig, er wird öffentlich in Gegenwart der An⸗ 
kläger verkündigt, und man hätte wohl glauben ſollen, daß er ent 
fheidend gewefen wäre, wenn der Richter feſt und pflichtgetreu und 
die Ankläger für Vernunftgründe zugänglich geweſen wären. Aber 
mas geihah? - Während Pilatus laut feine Unſchuld verfündigt, da 
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ftelit er, dieſer nichtswürdige Wahrheitsverächter, von dem man Alles 
eher erwarten kann, als für die Wahrheit einzuftehen, und fie einem 
aufgeregten Volkshaufen gegenüber zu vertheidigen, ihn faft in dem- 
felben Athem auf gleihe Stufe mit einem offenbar Schuldigen, mit 
einem überführten Verbrecher, indem er, ſich ſelbſt widerſprechend, 
hinzufegßt: „Es iſt bei euh Gemohnheit, daß ih eud am 
Dfterfejte einen losgebe.“ Bon wen jpridjt du denn da, Pila- 
tus? könnte man ihn fragen. Dod offenbar. von Schuldigen, von 
Verbrechern. Denn Unſchuldige loszugeben, ift Feine Gnade, jondern 
Gerechtigkeit, „Wollet ihr nun, daß ich eud den König der 
Juden losgebe?“ Wie, meine Chriften, er hat feine Schuld an 
ihm gefunden und hat dies fo eben öffentlich ausgefproden, und num 
will er ihn, nicht wie einen Unfchuldigen, ſondern mie einen be- 
gnadigten Verbrecher losgeben? O heiligftes Herz Jeſu, welche Krän- 
fungen, welche Demüthigungen, welche Beleidigungen werben dir fort- 
während zugefügt, wie tritt man div gegenüber alles Recht und alle 
Billigkeit mit Füßen! Wie wirft du behandelt jelbft von denjenigen, 
die dich retten und vertheidigen wollen! Tod) der Schimpf, den man 
dir hier anthut, ift noch nicht zu Ende, ift nod nicht auf feinem 
Gipfelpunkt angefommen. 

„Die Hohenpriefter und Aelteften beredeten das Bott, 
daß fie den Barrabas begehren, Sejum. aber tödten 
laffen folften,“ wie der ‚heilige Matthäus uns erzählt. „Und 
Alle ſchrieen und ſprachen: Hinweg. mit diefem; nit 
diefen, fondern den Barrabas.“ Dahin aljo ift Pilatus mit 
feiner feigen Politif, mit feiner Wahrheitsverachtung, mit ſeinem 
falfchen Mitleid gegen den Herrn gekommen. Er follte der Herr jein 
und er wird der Sklave des Volkes. Er follte richten, und das Volt 
nimmt feine Stelle ein. Seine falſche Klugheit wendet ſich gegen ihn 
ſelbſt; er bindet fi die Hände durd) feine feige: Nachgiebigkeit. Weil 
er es nicht wagt, ſich offen und unumwunden für die Gerechtigkeit 
zu erklären, befiehlt ihm das Volt, fie feinem Gewiſſen zu opfern. 
Das, meine Chriften, ijt ſtets das Ende eines Verhaltens ohne feſte 


382 


Grundſätze, ohne fräftigen Widerftand gegen das Böfe. Man wird 
stets von Anderen beherrfht, wenn man nicht feſt genug ift, feine 
Pflicht zu thun. Dan wird immer weiter gedrängt, ‚wenn man mit 
halben Maßregeln ‚ji beguügt, wenn man fih fürdtet, die Wahr: 
heit offen zu jagen. Man wird ſelbſt zum Feinde und zum Verfolger, 
wenn man ein furchtſamer Freund und ein ſchwacher Beſchützer iſt, 
weun man fein Vertrauen auf die Klugheit der Politik ſetzt, anſtatt 
auf die Gerechtigkeit der Sache, die man vertheidigen und beſchützen fol. 

„Hinweg mit ihm, nicht dieſen!“ ſo rufen ſie in ihrer 
verblendeten Wuth. Sie würdigen ſich nicht einmal, ihn ‚zu nennen. 
Sie jagen nicht, was mit ihm geſchehen ſolle. Hinweg mit ihm! 
. Er foll fort; er folk nicht mehr da fein, er foll zu Grunde gehen, auf 
welche Weife es auch jei. Die Erde joll ihn nicht mehr tragen, er 
muß fort in jedem Falle; jedes Mittel, fie von ihm zu ‚befreien, iſt 
ifnen qut. „Nicht diefen, jondern Barrabas!” Welch' eine 
Wahl, meine Ehriften! Dahin fommt es, wenn das Recht der Wahl 
dem. von den Anführern der verblendeten Partheien aufgehetten Volke 
überlaffen wird. Begreifſt du denn, unglückliches Wolf, auch die Fol⸗ 
gen dieſer Wahl? Was wirſt du denn machen mit einem Räuber, 
einem Mörder, einem Empörer, wie Barrabas war? Denn dieſer 
Menſch hatte ſich bei einem Aufruhr in Jeruſalem beteiligt und in 
demſelben mehrere. Mordthaten begangen. So alt alfo ift ſchon der 
Geſchmack des Volkes, diejenigen zu wählen, melde ale Empörer und 
Aufrührer befannt find. Und. mas. foll aus dem Heiligen und dem 
Gerechten werden, den du verſchmähſt und. der. did: allein ‚reiten und 
befeligen Fönnte? Mit welch” entſetzlichem Leihtfinn, mit meld) ſchauder⸗ 
hafter Unbeſonnenheit entſagt dieſes verblendete Volk ſeiner eigenen 
Ehre, der Hoffnung feiner Väter, ſeinem Meſſias, ſeinem wahren 
Befreier, den jo viele Propheten ihm angefündigt und verheißen haben! 
Iſt es nicht ein treues Bild ‚jener unglücjeligen Chriften, die dur) 
ihre nad) der Taufe begangenen Todfünden ihrem Erlöfer entjagen, 
um zu Satan, ihrem Mörder, zurückzukehren, dem Urheber. ihrer 
Empörung, um mit freier Wahl ihm den Vorzug vor Jeſus Chriſtus 
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zu geben, nur mit dem Unterfchiede, daß ihre Verblendung nod) meit 
unentjchuldbarer ift, als die der Juden, welche denjenigen nicht kann— 
ten, den jie verihmähten ? | | 

„Alle fhrieen und ſprachen: Nicht diefen, fondern 
den Barrabas!“ Diefes furchtbare Geſchrei, von dem ganzen Volke 
ausgeftoßen, läßt uns, die wir feine Bedeutung Fennen, in der tiefiten. 
Seele erihauern , es war im höchſten Grade verbrecheriſch, auch wenn 
die Unglücklichen in Jeſus den Sohn Gottes nicht erkannten, da ſie 
nach der Erklärung des Pilatus wenigſtens den unſchuldigen Men— 
ſchen in ihm erkennen mußten. Es enthielt aber zugleich eine tiefe, 
geheimnißvolle Wahrheit, von der freilich diejenigen, die es ausſtießen, 
keine Ahnung hatten. Denn wirklich, meine Chriſten, Chriſtus der 
Unſchuldige, der Heilige, muß ſterben, oder wir Alle bleiben noth— 
wendig zum ewigen Tode verdammt. Und Barrabas, dieſer große 
Verbrecher, wie er ausdrücklich genannt wird, der in ſeiner Perſon 
alle Sünder repräſentirt, muß befreit werden, oder wir bleiben für 
ewig gefangen als Opfer der göttlichen Gerechtigkeit. Pilatus ſtellte, 
ohne zu wiſſen, was er that, den Heiligſten der Heiligen neben den 
größten Verbrecher; aber der ewige Vater hatte in feinem barm— 
herzigen Rathſchluß ſchon längit feinen geliebten Sohn. neben uns 
Sünder gejtellt. Das Volk verlangte in feiner blinden Wuth, daß 
dev Mörder befreit werde und daß der Urheber des Lebens jterbez 
aber die unbegreiflihe Barmherzigkeit des ewigen Vaters hatte von 
Ewigkeit her ſchon beichlofjen, daß fein Sohn für uns fterbe, während 
wir. nod voll Undankbarfeit und Haß gegen ihn waren, mie cben 
diefer Sohn es uns gefagt hat in jenen wunderbaren Worten: „So 
ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen 
Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nidt ver- 
loren gehe.“ Der ewige Vater hat alfo uns feinem eingebornen 
Sohne vorgezogen, obgleih er an ihm unendlides Wohlgefallen. hatte, 
und obgleich, wir feines Haffes und feines Zornes würdig waren. Er 
wollte lieber, daß Er fterbe, daß Er mit Schmach überhäuft werde, 
daß Er gegeißelt, daß Er gefveuzigt werde, als zugeben, daß ein fo 
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undanfbarer, jo verruchter, fo unbußfertiger Sklave, wie wir, daß 
ein ſolcher Baxxabas, wie wir es Alle waren, des ewigen Todes 
ſterbe. Das Geſchrei der ungerechten und verblendeten Juden forderte 
alſo daſſelbe, was die unendliche Heiligkeit Gottes angeordnet hatte. 
Sie forderten mit Verblendung und Wuth, was die Barmherzigkeit 
des Vaters und die Liebe des Sohnes ſchon von Ewigkeit her be— 
ſchloſſen hatte. Daß Barrabas Jeſu Chriſto von den Menſchen vor— 
gezogen wird, iſt das entſetzlichſte und größte aller Verbrechen; aber 
daß Gott den Menſchen ſeinem eingebornen Sohne vorzieht, iſt der 
Gipfel ſeiner Barmherzigkeit, ſeiner Gerechtigkeit, ſeiner Heiligkeit. 

Von Barrabas wird uns berichtet, daß er ein Gefangener und 
ein großer Verbreher war, Er war das Bild des Sünders, der ein 
Gefangener des Teufels und mit unendliher Schuld belaftet ift. Die 
drei Verbrehen des Raubes, des Aufruhrs und des Mordes, die er 
begangen hatte, feine Bezeihnung ala großer, erſter der Verbrecher, 
ſeine geheimnißvolle Zuſammenſtellung mit Jeſus Chriſtus, ſeine Be⸗ 
freiung endlich durch die Verurtheilung und den Tod des Sohnes 
Gottes, Alles dies deutet dentlich hin auf Adam, den Seelenmörder 
ſeines ganzen Geſchlechtes durch die Erbſünde, den Empörer gegen 
Gott zu einer Zeit, wo in ihm ſelbſt noch keine Empörung des 
Fleiſches gegen den Geiſt vorhanden war, den Räuber jener einzigen 
Frucht, welche Gott ſich vorbehalten hatte. Jeſus Chriſtus, der 
Stammvater eines neuen Volkes, dem er durch feinen Tod und feine 
Taufe das Reben geben follte, jo wie Adam feine Nachkommen durch) 
die Erbfünde gemordet hatte, Jeſus ChHriftus wird von der göttlichen 
Gerechtigkeit als zweiter Adam neben den erjten geftellt. Diefer fann 
nur leben, kann nur wieder aufftehen durch jenen, und jener farın 
ihm das Leben nur dadurd wieder geben, daß er für ihn ftivbt. Der 
erfte Adam ift Barrabas, der zweite Chriftus. Beide mußten noth⸗ 
wendig mit einander in Vergleich fommen. Der Sünder mußte dem 
Erlöfer vorgezogen werden; der zweite Adam mußte für den erſten 
geopfert werden. Die Erde und die Hölle führten dies Opfer herbei 
durch ihre Unwiſſenheit, durch ihren Haß, durch ihre Wuth; aber die 
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himmlische Weisheit war e8, der diefe Verblendung und diefe Wuth 
zum Werkzeug ihrer Barmherzigkeit diente. / 

O göttliher Heiland! Du bift gut in einem Grade umd einem 
Make, wie fein größeres mehr denkbar ift. Und ich bin jchlecht, vom 
Meutterleibe an verdorben, voll von Nihtswürdigfeit und Bosheit. 
Du bift rein, fo mafeltos rein, daß aud nicht der kleinſte Flecken der 
allermindeften Unvollkommenheit an dir haftet, du biſt fo unjhuldig, 
daß felbft- deine Feinde gezwungen find zu erklären, daß fie feine 
Schuld an dir finden fönnen; und idy bin mit Unreinigteit über und 
über bedeckt, ich war mit unendlich großer Schuld. belaftet, und jelbjt 
meine Geredtigfeit und meine guten Werke erſcheinen vor deinen 
veinen Augen, wie der Prophet fi) ausdrückt, nicht viel befjer als ein 
ſchmutziges Tuch. Du bift heilig, unendlich heilig, fo daß alle Sera— 
phim, au wenn fie ihren Gefaug durch die ganze Ewigkeit fort 
jegen, nicht im Stande find, deine Heiligkeit auszufprehen, und ich 
bin ſoweit entfernt von der Heiligkeit, als der Himmel von der Erde, 
Du bift unendlich groß, und ic) bin unendlid) Hein; du bift allmächtig 
und id) bin ſchwach und hilflos; du bift ewig und unermeßlih, und 
ich bin ein Nichts, das kaum von gejtern ift, ja ich bin nod) unter, 
das Nichts Herabgefunfen durch meine Sünden und meine Schänd- 
(ihfeiten. Was konnte der ewige Vater an mir fehen, was Fonnte 
ihm an mir gefallen, daß er mich dir, fein Geſchöpf feinem einge» 
bornen Sohne, mic), der ic) ein Gegenftand feines Zornes fein mußte, 
Demjenigen, an dem er unendlihes Wohlgefallen hat, vorziehen 
wollte? Und was haft du an mir bemerkt, daß du zu einem ſolchen 
Opfer dic hergegeben und bereit erklärt haft? O gewiß, wenn ich es 
bisher noch nicht wußte, hieran wenigjtens muß ich erfennen, daß 
deine Barmherzigkeit und deine Liebe gegen mic, unendlich groß war, 
und daß ic) ganz unfähig bin, dir jemals dafür würdig zu danken. 
Aber wenn ic) das auch nicht im Stande bin, danıı will id) wenigſtens 
von nun au dich über alles Andere hochſchätzen, dich über alles Andere 
lieben, dich ſchlechterdings allem Anderen vorziehen. Ach, bewahre 


mich davor, daß ich noch jemals in meinem Leben ſo tief ſinke, das 
Dr. Lorinſer, kathol. Predigten. U. 25 
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Verbrechen dev Juden zu erneuern, einen Barrabas dir vorzuziehen, 
irgend einen Wunſch, irgend eine Neigung, irgend eine Begierde über 
den Willen meins Gottes zu ftellen! Nein, von nun an wenigſtens 
will ich durch alle meine Handlungen, alle meine Worte, alle meine 
Athemzüge das laute Bekenntniß ablegen: Hinweg mit allem Anderen; 
nicht dieſes begehre ich, nicht dieſes verlange ich, ſondern Jeſum Chri⸗ 
ſtum allein jetzt und in alle Ewigkeit. Amen. 


VI. 
Die Geißelung und Dornenkrönnng. 

„Da ließ Pilatus Jeſum nehmen und geißeln. Und die Soldaten flochten eine 
Krone von Dornen und ſetzten ſie auf ſein Haupt, und legten ihm einen 
Purpurmantel um und traten zu ihm und ſprachen: Sei gegrüßt du König 
der Juden! Und fie gaben ihm Badenftreihe.” Joh. 19, 1—3. 

Bon allen Martern und Leiden, welche das Lamm Gottes für 
unfere Sünden erduldet hat, war, außer der Kreuzigung” jelbft, ohne 
jeden Zweifel die Geißelung das alferfurhtbarfte umd ſchmerzlichſte. 
Und gleichwohl erwähnt ſie der heilige Matthäus und Marcus nur 
nebenbei, indem ſie Beide ſich des Ausdruckes bedienen: „Pilatus 
übergab ihnen Jeſum, nachdem er ihn hatte geißeln 
laſſen, zur Kreuzigung.“ Der heilige Lucas begnügt ſich damit, 
nur das Wort des Pilatus anzuführen: „Ich will ihn züchtigen 
(d.h. geißeln) laſſen und dann losgeben.“ Der heilige Johannes 
allein Spricht von der Geißelung in einem befonderen Saße, indem et 
mit der alfergrößten Kürze berichtet: „Da ließ Pilatus Jeſum 
nehmen und geißeln.“ Aber weit entfernt, diejes ſchreckliche Lei⸗ 
den des Herrn näher zu ſchildern, deutet er ſeine Grauſamkeit nur 
dadurch an, daß er zu verſtehen gibt, Pilatus habe dieſe Strafe deß⸗ 
halb vollziehen laſſen, um die herzloſen und wüthenden Feinde des 
Herrn durch den Anblick dieſes entſetzlichen Leidens zu erweichen, um 
ſie zu bewegen, davon abzuſtehen, noch den Tod ihres ſchon ſo furcht⸗ 
bar gezüchtigten Opfers zu verlangen. Nichts iſt wunderbarer, meine 
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Chriſten, als diefe ftaunenswerthe Mäßigung der Evangeliften, melde 
doc) von den Schmerzen und der Schmach Jeſu Chrifti ohne Zweifel 
auf's tiefite ergriffen waren, und melde jehr wohl wußlen, in welchem 
Mißverhältniß eine fo fhmadhpolle und granfame Behandlung mit 
der unendlichen Majeftät und Heiligfeit des Sohnes Gottes jtand, Und 
dennoch fagen fie nihts, um diefe Schmach zu erklären; fie jagen 
nichts, was dazu beftimmt wäre, auch nur das Mitleid ihrer Xefer 
zu erweden. Sie begnügen ſich mit dem bloßen Beriht der That: 
ſache, und zwar nur durch eim einziges Wort. Wer nur einigermaßen 
jeine Aufmerkſamkeit auf dieje, von der gewöhnlichen menſchlichen Er: 
zählungsweife fo abweichende Eigenthümlichkeit der Evangelijten vichtet, 
der muß nothmwendig bemerken, daß der heilige Geiſt, der ihre Feder 
leitete, fic) ihres Stiles bemächtigt hat, der muß, wenn er ihre Ein- 
fadhheit und Mäßigung mit den lebendigen und vührenden Schilderun: 
gen ‚der Propheten vergleicht, mothwendig die göttlihe Weisheit an- 
beten, welde den vor jo vielen Sahrhunderten lebenden Vorher— 
verfündern eine ſolche Beredtjamfeit, und den Augenzeugen jelbit, 
welche die eifrigjten Anhänger des Herrn waren, eine jo erhabene 
Einfachheit gelehrt hat. Aber je kürzer die Evangefiften berichten und 
je ſchwungreicher die Propheten reden, um fo. mehr müffen wir, meine 
Chriften, uns aufgefordert fühlen, diefe wunderbaren und erhabenen 
Geheimnifje, mit jener Achtſamkeit und jener theilnchmenden Liebe zu 
betrachten, welche ihr Inhalt jo jehr verdient, und welde das geiftige 
Bedürfniß umferer Seele fo nothwendig macht. Möchte Jeſus Chris 
ſtus uns den Segen feiner Gnade in reichlichem Maß dazu verleihen, 
damit wir durch feine Wunden und Schmerzen an unferer Seele in 
Wahrheit geheilt werden. / 

Die allgemeinen Ausdrüde, deren ſich die Evangeliften bedienen, 
um die Geißelung zu bezeichnen, lafjen es ungewiß, mit melden 
Marterwerkzeugen diefe furdtbare Strafe an unjerem göttlichen Hei⸗ 
land vollzogen wurde. Die Römer bedienten ſich zu dieſer Züchti— 


gung ſowohl der Ruthen, als auch lederner Riemen, welche häufig 
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mit eiſernen Haken und Ketten verſehen waren. Jedenfalls kann 
nicht daran gezweifelt werden, daß die Geißelung Jeſu Chriſti eine 
höchſt grauſame und blutige war. Dies folgt ſchon daraus, daß ſie 
dazu beſtimmt war, die Herzen von Tigern zu erweichen, welche nach 
dem Blute des Unſchuldigen lechzten. Dies geht aber auch unzwei⸗ 
deutig aus den Schilderungen der Propheten hervor, welche auf dieſes 
furchtbare Leiden des Herrn ſich beziehen. „Er iſt zerſchlagen 
um unſerer Sünden willen; unſeres Friedens wegen 
liegt die Züchtigung aufihm... Der Herr wollte ihn 
zerihmettern in feiner Schwachheit,“ fo jchreibt der Prophet 
Iſaias (c. 53.), indem er uns aufmerffam macht auf jene Hand der 
göttlichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, welde ſich der graufamen 
Hände der Menſchen bediente, um ihren geliebten Sohn für unfer 
Heil zu züchtigen. — Die Geißelung vertrat bei den Römern zus 
weilen die Stelle der Folter, um ein Geftändniß dem Dpfer zu er⸗ 
prefien. So follte der heilige Paulus, auf Befehl des römiſchen Tri- 
bunen Lyſias, gegeißelt werden, um von ihm zu erfahren, weßhalb die 
Juden gegen ihn fo aufgebradt fein. Mehrere der heiligen Väter 
betrachten auch die Geißelung Jeſu Chrifti als eine Foltergual, welche 
der Teufel, der mit feiner hölliſchen Wuth die unmenſchlichen Peiniger 
des Herrn erfüllte, gegen ihn anwendete, um zu ſehen, wie weit ſeine 
Geduld gehen werde und ob er wirklich der Sohn Gottes ſei, indem 
fie in dieſem Leiden die Erfüllung der prophetiſchen Worte des Buches 
der Weisheit finden, wo es heißt (Sap. 2, 19.): „Laſſet uns den 
armen Gerechten unterdrücken, denn er fällt und beſchwer— 
lich und widerſpricht unſeren Werken. Er rühmt ſich, die 
Erkenntniß Gottes zu beſitzen und nennt ſich Gottes 
Sohn. Laſſet uns alſo ſehen, ob ſeine Reden wahr ſind 
und laſſet uns verſuchen, was über ihn kommen wird. 
Denn wenn er wahrhaft Gottes Sohn ift, jo wird ihm 
diefer helfen und aus den Händen der Widerfader ihn 
befreien. Mit Shmadh und Qual wollen mir ihn ver— 
fugen, um feine Sanftmuth zu ſehen und feine Geduld 
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zu prüfen.“ In derjelben Weife hatte der Teufel an Job, dem 
Vorbilde des leidenden Heilandes, mit Zulaffung Gottes die Folter: 
qual der Förperlihen Yeiden angewendet, um ihn zu prüfen, ob er in 
feiner Gerechtigkeit und Geduld verharren werde, indem er zu Gott 
ſprach: „Strede deine Hand aus. und tafte an fein Gebein 
und Fleiſch, und du wirft fehen, ob er aud dann nod dic) 
fegnet.“ Und er erhielt diefe Erlaubniß von Gott und übte al’ 
feine Wuth aus an diefem heiligen Dulder, und machte ihn dadurd) 
zum Vorbilde Jeſu Chrifti, welchen der ewige Vater, ebenjo wie Job, 
der graufamften Wuth des Teufels preisgab. Und Job verdiente es 
in der That durch feine wunderbare Geduld, daß Gott ihm auch das— 
jenige offenbarte, was cr vorzubilden berufen war; denn er ſpricht 
offenbar nicht von ſich, ſondern von Jeſus Chriſtus, deſſen Leiden, 
deſſen Geißelung insbeſondere, er vor Augen hatte, wenn er ausrief 
(c. 16): „Jetzt hat mid niedergedrückt mein Schmerz und 
alle meine Glieder find zu nihte geworden. Mein Feind 
hat mit [hredlihen Augen mid angefehen. Er hat ſei— 
nen Grimm gefammelt wider mid und knuirſcht wider 
mid mit den Zähnen Sie ſchlugen höhnend meine 
Wange und fättigten fid an meinen Beinen. Gott hat 
den Ungerehten mich überliefert und in die Hände der 
Gottlofen mich gegeben. Ich bin zermalmt worden; er 
faßte meinen Naden und ftellte mich ihm felbjt wie zum 
Ziele. Er umgab mid mit feinen Spießen, vermwundete 
meine Lenden und fhonte niht und goß zur Erde meine 
Eingeweide aus. Er ſchlug mir Wunde über Wunde und 
fiel mid an wie ein Riefe. Mein Gefiht ſchwoll an umd 
meine Wimpern find verdunfelt.“ Wenn wir die Gejhichte 
des Job leſen, dann fehen wir nicht, daß folhe Klagen auf die Rei: 
den fich beziehen können, die er felbft erduldet hat. Seine Freunde 
thaten ihm Unrecht durch ihren ungerechten Verdacht, daß er feine 
Leiden verſchuldet habe, aber fie waren nicht voll von Haß oder Wuth 
gegen ihn. Sie fhlugen ihn nicht umd verwundeten ihn niht und 
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meideten ſich keineswegs an feinen Leiden. Alle jene furchtbaren Aus: 
drüde, deren er fich bedient, find im Wortfinn feineswegs auf Job 
anzuwenden, wie groß auch immer ſeine Leiden waren; aber ſie paſſen 
genau auf das entſetzliche Leiden Jeſu Chriſti, das wir heute betrachten. 

Als ihn Pilatus der Unmenſchlichkeit der Soldaten preisgegeben 
hatte, verfammelte jich die ganze Cohorte um Jeſus Chriftus, um an 
feinen Beinen fich zu fättigen, um al’ ihren Grimm und all’ ihre Wuth 
gegen ihn zu entfeſſeln. Die lange und grauſame Geißelung, bei der 
fie einander ablösten, bis ihre Arme ermüdet waren, bis ev mit Wunden 
und Blut über und über bedeckt war, bis feine ganze Haut zerriffen 
und fein ganzer Yeib zerfleiſcht war, fie ift e8, welche Job befchreibt, 
wenn er ausruft: Sie umgaben mid mitihren Spießen, ver 
wundeten meine Yenden und Shonten nit und goſſen zur 
Erde meine Eingemweide aud... Ich bin zermalmt wor. 
den; fie faßten meinen Naden und zerbraden mid und 
ftellten mich ihnen felbft zum Ziele. Sie jhlugen mit 
Wunde über Wunde und fieien mih an wie Niefen. Alles 
das ift ein treues Gemälde der Wuth und der unermüdeten Bar- 
barei derjenigen, welche den heiligen Leib des Erlöſers zerriffen 
und zerfleifehten, und die durch ihre lang andauernde Grauſamkeit 
zugleich die Pfalmenftelle erfüllten: „Auf meinem Rüden haben 
die Sünder gearbeitet und lang gemadt ihre Miſſe— 
thaten“ (Pi. 128, 3.). Das Geſchwür des Job "war nicht ſo 
ſchmerzhaft und nicht ſo allgemein über ſeinen Leib verbreitet, wie die 
entfeglichen Geißelwunden den allerheiligſten Leib Jeſu Chriſti bes 
deckten und aus ihm nur eine große Wunde machten. Und wie die 
Geduld des Job den Satan nur immermehr erbitterte und ihn an— 
trieb, mit immer neuen Leiden ihm zu überhäufen, um eine jo große 
Tugend wo möglich zur Verzweiflung zu bringen, jo erfüllte auch die 
unbefiegbare Geduld Jeſu Chrijti, fein Heiliges Schweigen, mit dem 
er diefe entjeglihen Peinen ertrug, feine Peiniger mit immer neuer 
Wuth und Grauſamkeit, und machte fie zu Werkzeugen des Teufels, 
um gegen die Geduld des Sohnes Gottes zu vafen. Doch das Lamm 
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Gottes öffnete jeinen Deund zu feinem Laute der Ungeduld; es wendete 
feine göttlihe Macht auch nicht zu der geringften Handlung der Ver— 
theidigung gegen jeine Feinde an. Denn es tröjtete fi), wie Job, 
mit den Worten: „Das habe id gelitten ohne Ungerechtig— 
keit in meiner Hand, da mein Gebet zu Öott rein war. 
Denn Siehe, im Himmel ift mein Zeuge, und der mid 
fennt, in der Höhe“ Gob 16, 18. 20.)./ 

Der heilige Hieronymus erzählt ung, daß man zu feiner Zeit in 
Serufalem unter anderen Foftbaren Reliquien aud die Säule zeigte, 
an, welche der Heiland bei feiner Geißelung gebunden war, und die 
mit feinem fojtbaren Blute benegt wurde, Und heute nöd wird ein 
Stück diefer Säule in Rom, in der Kirche der heiligen Praredis, auf- 
bewahrt und ven Gläubigen als ein Gegenftaud der Verehrung ge- 
zeigt. Doch, meine Chrijten, wir bedürfen eines joldhen, wie aud) 
immer rührenden und ergreifenden Anblickes nit, um an die Öeißelung 
des Herrn auf das lebhaftejte erinnert zu werden, Wir befigen überall, 
in jeder Kirche, ein noch unendlich Eoftbareres Andenfen daran, und 
deſſen Wirklichkeit ung noch weit ficherer verbürgt ijt, als die Aecht- 
heit jener Geißelſäule. Diefes Andenfen ift die Feier der hochheiligen 
Geheimniſſe ſelbſt, in welden wir Gott denjelben Leib unferes gött- 
lihen Erlöſers aufopfern, der unter den Schlägen, »ie er bei jeiner 
Geißelung empfangen hat, für und zerbroden, zermalmt und zer: 
Ihmettert worden ift. Der heilige Paulus jelbft ift es, der uns hieran 
erinnert, indem er die Einfegung diefes hochheiligen Opfers mit fol 
genden Worten uns erzählt (1. Eor. 11.): „Ich habe es vom 
Herrn empfangen, was id eud überliefert habe, daß der 
Herr Jeſus in jener Nadt, in welder er verrathen wurde, 
das Brod nahm, dankte, es brad und fprad: Das ijt 
mein Xeib, der für eud hingegeben, oder (mie das griedijche 
Wort, deffen fich der heilige Paulus bedient, wörtlich lautet), der für. 
euch zerbrochen, zermalmt, zerfhmettert werden mird, 
Dies thuet zu meinem Andenken.“ Es iſt dies derjelbe Aus- 
drud, den der Prophet Iſaias braudt, wenn er fagt: „Er tft zer: 
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(hlagen worden um unferer Sünden willen; der Herr 
wollte ihn zerſchmettern in feiner Shwadhheit.“ Die 
Geißelung des Herrn ift alfo für uns fein vergangenes Geheimniß, 
von dem uns nur die Erinnerung noch bleibt, und von dem wir nur 
die Wirkungen und die Gnaden an uns erfahren. Wir ſind durch 
die Einſetzung des heiligen Opfers ſelbſt verpflichtet, dem ewigen Vater 
eben dieſen Leib des Herrn aufzuopfern, dieſen durch eine Geißelung 
zerbrochenen und zerſchmetterten Leib, welche ſo überaus grauſam und 
ſchrecklich war, und welche einen der wichtigſten Theile ſeines Opfers 
ausmachte. Und wir dürfen nad dem klaren Ausdruck des Apoſtels 
nicht daran zweifeln, daß der Sohn Gottes in dem Sacranıent feiner 
Liebe noch fortwährend fih für uns aufopfert, fih für und ver- 
demüthigt, fich den Händen der Sünder überliefert, ji den Geißel— 
ſtreichen preisgibt, welche die Gefühlloſigkeit, die Undankbarkeit, die 
Lauheit, die Rohheit, die Sündhaftigkeit derer ihm verſetzt, die ihn 
opfern und die feinem Opfer beimohnen,, 

Wenn wir das bedenken, meine Chriften, wenn wir es lebhaft 
beherzigen, wenn die furdtbare Geißelung des Sohnes Gottes mit 
allen ihren Schauern uns vor die Seele tritt, wenn wir Jeſum Chri- 
jtum an unferer Statt an einem feiner fo unmiürdigen, an einem jo 
entfeglihen Plage, wie die Geißelfänle ift, erbliden, was bleibt und 
da wohl übrig, als ihn zu bitten, daß er unfer hartes und gefühl: 
loſes Herz zermalme, zerbreche und zerſchmettere durch jene Schläge, 
welche ſein göttliches Fleiſch zerſchmettert haben; daß er uns einen 
Glauben und eine Liebe gebe, die eines ſolchen Schauſpieles nicht 
ganz unwürdig iſt, daß er unſer Herz mit einer lebendigen Furcht 
vor feiner Heiligkeit und Gerechtigkeit durchdringe, welche fo große 
Qualen von dem göttlihen Yamme forderte, um für unfere Sünden 
genugzuthun; daß er uns dasjenige fürdten lehre, mas am dürren 
Holze gefchehen wird, wenn foldhes am grünen gefchehen iſt; daß er 
und mit der tiefen Ueberzeugung erfülle, daß wir jener ungetreue 
Knecht find, der e8 verdient hat, viele Schläge zu erhalten, meil er 
den Willen feines Herrn kannte und doc; nicht that. Was Fönnen 
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wir Beſſeres und Nothwendigeres thun, da wir die Urfache der 
Schläge gemwefen find, die Er empfangen hat, da feine unbegreifliche 
Liebe gewollt hat, daß unfere Verbrechen ihm angerechnet würden, 
ald eine immer neue, immer größere, immer lebhaftere Dankbarkeit 
von ihn begehren für eine Xiebe, die wir weder zu faffen, noch zu 
entgelten jemals fähig find, ihn zu bitten, nicht zuzugeben, daß wir 
jemals vergefjen, ung jener Liebe zu erinnern, als deren Andenken ev 
ſich jelbjt, feinen eigenen in der Geißelung für uns zermalnten Yeib, 
zurüdgelaffen hat. Aber vor allem Anderen müſſen wir ihn bitten, 
und zu lehren und lebendig davon zu überzeugen, wie ungerecht, wie 
anmaßend, wie undankbar wir wären, wenn wir uns weigerten, in 
diefem Leben durch die liebevolle Hand Gottes gezüchtigt und gegeißelt 
zu erden, wir, die wir Sünden auf Sünden gehäuft haben, die wir 
verdient haben, mit der ewigen, unendlihen Strafe gezüdtigt zu mer: 
den, nachdem wir gejehen, welch’ einer graufamen &eißelung und 
Zühtigung der eingebowne Sohn Gottes felbjt unterworfen wurde, 
weil er es nicht verihmäht hat, in feiner menjhlihen Natur ung 
ähnlich zu werden, um unſere Strafe auf fih zu nehmen; daß er 
ung immermehr von der Wahrheit jenes Ausfpruces des heiligen 
Geiſtes überzeuge: Wen Gott lieb hat, den zühtiat er, nad) 
dem wir gejehen haben, in weldher Weife Derjenige gezüchtigt wurde, 
der ſein eingeborner Sohn ift, an dem er unendlihes Wohlgefallen 
hat, den er mit unendlicher Viebe liebt. O möchten wir Alle endlich 
gelehrig werden gegen die Mahnung des Apojtel$, der ung mit den 
Worten des Buches der Sprihwörter und im Namen Gottes felbft 
zuruft (Hebr. 12, 5 2): „Mein Sohn, ahte nidht gering die 
Zühtigung des Herrn umd verzage nit, wenn du von 
ihm geſtraft wirft. Deun wen der Herr liebt, den züdhtigt 
er, er jhlägt jedes Kind, das er aufnimmt Haltet aus 
unter der Zühtigung! Gott verfährt mit eud, wie mit 
feinen Kindern; denn wo ift ein Kind, das der Bater nidt 
sühtiget? Wenn ihr ohne Zühtigung wäret, dann wäret 
ihr Baftarde und Feine Kinder.” Hören wir auf die Mah— 
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nung des heiligen Auguſtinus, der zu diefen Worten des Apofteld 
bemertt (in Psalm. 31.}: „Fürchte nicht gezüchtigt zu werden, jondern 
fürchte vielmehr, enterbt zu werden. Gott züchtigt jeden Sohn; feiner 
ift ausgenommen, jelbjt der Eingeborne nicht, der wohl ohne Sünden, 
aber nicht ohne Züchtigung war.“ 

Ja, göttliher Heiland! da dein himmlifcher Vater unter die Zahl 
feiner Kinder nur diejenigen aufnimmt, die er mit Ruthen fchlägt, jo 
flöße uns allen nicht bloß Geduld, fondern aud) wahre Dankbarkeit 
ein für die Peiden, für die Geißeln, die er ung fendet, wenn er in 
feinevy Barmherzigkeit uns hier auf Erden befjern will, um jeinen 
fünftigen Zorn uns zu erjparen. Wenn du, der du ihm jo unendlich 
lieb warſt, der Geißelung nicht entgehen konnteſt, wie könnten wir 
dann hoffen, ihr zu entgehen? Und warum ſollten wir traurig wer— 
den und uns fürchten vor Züchtigungen, welche unendlich geringer 
ſind, als die deinigen, da ſelbſt dieſe vereinbar waren mit jener Liebe 
ohne Maß, mit der dein himmliſcher Vater dich ftets geliebt hat? 
Warum jollten wir nicht vielmehr deine heiligen Apoftel nahahmen, 
welche es mit dem größten Troſt und mit der größten Freude er 
füllte, für dich dafjelbe jo ſchmachvolle und jo ſchmerzreiche Leiden zu 
erdulden, und von denen der heilige Lucas in der Apoſtelgeſchichte uns 
erzählt (Act. 5, 40.), daß ſie, nachdem ſie gegeißelt worden waren, 
voll Freude vom Angeſichte des hohen Rathes hinweggingen, weil ſie 
gewürdigt wurden, um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden? 
Warum ſollten wir nicht die Geſinnungen des heiligen Paulus theilen, 
der von ſich erzählt, daß er fünfmal von den Juden vierzig Streiche 
weniger einen erhalten, daß er dreimal mit Ruthen geſtrichen worden 
ſei, und dann hinzufügt: „Wenn ich mich rühmen ſoll, dann 
will ih mid nur meiner Schwachheiten (d. h. meinen Leiden, 
meiner Schmach, meinen Zühtigungen) vühmen?“/ 

Mas auf die entjetzliche Geißelung des Herrn folgte, deren grau⸗ 
ſames Leiden ihn ſo erſchöpft hatte, daß er wie ein gekrümmter Wurm 
am Fuße der Säule zu Boden geſunken war, und in ſeinen jammer⸗ 
vollen Schmerzen zermalmt und zerſchlagen, ohne alle Kraft und Be: 
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wegung, als ein faft ſchon gefchlachtetes Opferlamm dalag, das erzählt 
ung am ausführlichſten der heilige Evangelift Matthäus. „Hierauf 
nahmen die Soldaten des Yandpflegers Jeſum zu fid in 
das Richthaus, und verjammelten um ihn die ganze 
Schaar. Und fie zogen ihn ans (d. h. fie riſſen ihm fein Ge⸗ 
wand, welches fie nach der Geißelung ihm wieder umgeworfen hatten, 
und das an ſeinem blutigen Körper klebte, unter unſäglichen Schmer— 
zen auf's neue vom Leibe) und legten ihm einen Burpur- 
mantel um, und flohten eine Krone von Dornen, fegten 
jie auf fein Haupt und gaben ihm ein Rohr in feine 
rechte Hand. Und fie beugten das Knie vor ihm, ver— 
[potteten ihn und fpraden: Sei gegrüßt, du König der 
$uden!. Sie jpieen ihn audh an, nahmen das Rohr nnd 
ſchlugen fein Haupt damit.“ Wir wiffen es nicht, meine Chris 
ſten, ob diefe gräuliche Verfpottung des Herrn, welche auf die Geiße— 
lung folgte, ebenſo mie diefe felbft, auf Geheiß des Pilatus vor: 
genommen worden fei; aber das wiſſen wir, daß er fie zuließ und 
den Herrn mit der Dornenkrone und dem Purpurmantel den Juden 
vorjtellie mit den Worten: „Sehet, weld’ ein Menſch!“ um dur 
den Anblick diefer Schmach, in Verbindung mit der vorhergegangenen 
blutigen Züchtigung, noch einen legten Verſuch zu maden, jeine Feinde 
mitleidiger zu jtimmen, und fich felbft das ungerechte Todesurtheil zu 
erſparen. „Er ließ zu oder befahl,“ fagt der heilige Xeo, „daß der 
Herr ad) feiner Geißelung mit verjchiedenartigem Schimpf überhäuft 
wurde, damit die durch die Kränkungen des Unjhuldigen gefättigte 
Bosheit nicht weiter wüthe“ (Serm. 9. de passione.)./ 

Dieſe zweite Verfpottung des Herrn nad der Geißelung war 
das ausſchließliche Verbrechen der Heiden, denn die Juden hatten fei- 
nen Theil daran, Die Schändlichkeiten, welde hier mit dem Herrn 
getrieben wurden, hatten die heidniſchen Soldaten, welhe fie ausübten, 
und Pilatus, der fie zuließ, allein zu verantworten. Wie nad) der 
erſten Verurtheilung des Herrn durch den hohen Rath die gemeinften 
und niedrigſten jüdiſchen Gerichtsdiener ſich Alles gegen ihn erlauben 
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zu dürfen glaubten, jo glaubten auch die Soldaten nad) feiner 
Geißelung, zu welcher Pilatus ihn verurtheilt hatte, die Erlaubniß zu 
haben, durch allen nur denkbaren Schimpf die Geduld des Sohnes 
Gottes auf die Probe zu jtellen. Nicht menschliche Verruchtheit, jon- 
dern offenbar teuflifher Antrieb war es, unter welchem dieje Un- 
glücklichen handelten, indem fie Solch Hölfifhen Hohn gegen einen Men: 
ſchen fich erlaubte, der unter den gräßlichſten Schmerzen zuſammen— 
gebrochen und mit Blut und Wunden iiber und über bedeckt war.« 
Wenn wir zunädjt einen allgemeinen Blick auf diefe neue Schmach 
Jeſu Chrifti werfen, jo müjjen wir und vor Allem fragen, warum 
es wohl Gott gefallen hat, ſolche Mittel zu wählen, um die Herr— 
ichaft feines Sohnes, unſeres wahren Königs und Erlöferg, auf Erden 
zu begründen ? Denn nichts ſchien ja feiner Macht und feiner Herr- 
ſchaft mehr zu widerſprechen, nichts chien den Glauben an ihn mehr 
zu hindern, als eine ſolche Verachtung und Werhöhnung jeiner Macht. 
Doc), wie wir bereits wiederholt gefehen haben, gerade die Hinderniffe 
diefer Macht, gerade die tiefjte Berunglimpfung feiner Ehre war e8, 
worauf feine Herrfhaft, feine Anbetung und unſer Glaube an ihn 
ſich gründen follte, Jeſus Ehriftus wollte, um feine göttliche Macht 
um fo deutlicher zu beweiſen, in jeiner Schmach ſelbſt angebetet wer— 
den; er wollte gerade darch ſeine größte Schwäche triumphiren. Er 
wollte, daß vor Ihm, dem ſchimpflich Gegeißelten, dem mit Dornen 
Gekrönten, dem zum Spottkönig gemachten, alle Könige der Erde ſich 
niederwerfen ſollten. Er wollte ſich alle Menſchen und alle Jahr⸗ 
hunderte durch ein Mittel unterwerfen, welches in ſeiner Widernatür⸗ 
lichkeit ſelbſt der größte Beweis feiner Gottheit werden ſollte. Er 
wollte, daß jedes Knie ſich vor Demjenigen beuge, der durch die 
ſpöttiſche Verehrung der Gottloſen herabgewürdigt war; er wollte 
nicht bloß auf ſeinem himmliſchen Throne, umgeben von Glanz und 
Majeſtät, ſondern ſelbſt auf jenem niedrigen Sitze, wo ſich ungläubige 
Soldaten an ſeiner Schmach weideten, für den König der Könige und 
den Herrn der Herren anerkannt werden. Er wollte es und es iſt 
geſchehen. Ein ſolches Wunder iſt ein unvergleichlich glänzenderer 
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Beweis feiner Gottheit, als alle anderen Mittel, welche unfere Weis⸗ 
heit hätte erſinnen können. — Aber dieſe ſeine Schmach hatte noch 
andere geheimnißvolle Gründe. Jeſus Chriſtus war gekommen, um 
den Teufel zu beſiegen, welcher über die Menſchen herrſchte durch ihre 
Leidenſchaften, durch ihren Stolz, durch ihren Ehrgeiz, durch ihre 
Wolluſt, durch ihre Trägheit und Weichlichkeit. Er trat deßhalb in 
ſeiner eigenen Perſon alles dies mit Füßen durch ſeine Demüthigungen 
und ſeine grauſamen Schmerzen und beſiegte eben hierdurch den 
Tyrannen, der ſein Vertrauen auf dieſe Waffen geſetzt hatte. Er zer— 
ſtörte ſein Reich, indem er den Hochmuth und die Sinnlichkeit zu Bo— 
den warf. — Er wollte ferner die Beleidigung ausgleichen, welche Gott 
durch den Ungehorſam der Menſchen empfangen hatte, durch ihr Ver— 
langen nach Unabhängigkeit, durch ihre Begierde zu herrſchen, welche 
Allen gemeinſam iſt, obgleich ſie in verſchiedener Weiſe, je nach ihren 
Talenten, ihrer Macht, ihren Mitteln, ſich äußert; und es war dieſem 
Zweck ganz angemeſſen, daß der König der Glorie, indem er an 
unſeren Platz ſich ſtellte, für uns und in unſerem Namen alle jene 
Verachtungen, alle jene Erniedrigungen duldete, welche unſer Stolz 
und unſer wahnfinniger Ehrgeiz verdient hatte. — Er war gefommen, 
um ung zu Ichren, daß fein Neid nit von diefer Welt fei, und daß 
demgemäß auch alle Glieder defjelben nicht von dieſer Welt fein 
dürfen, und er fonnte ihnen in diefem Punkte feine nod) Elarere, noch 
eindringlichere Lehre geben, als daß er ſich ihnen zeigte als einen 
König der Shmerzen, einen König der Schmad, einen König 
des Spottes, melden die Welt der äußerſten Beratung für wür— 
dig gehalten hatte. — Er war zwar ein geborner König, aber nichts— 
deftomweniger wollte ex fein eigenes Neid erobern. Er wollte in das— 
felbe eingehen durch feine Leiden und feine Demüthigungen, um ung 
den Weg zu zeigen, auf welchem wir in jenes Reich zurüdfehren 
können, aus dem wir durch die Sünde verjtoßen waren. Wären wir 
unschuldig geblieben, dann wären wir durch Ehre und Herrlichkeit zu 
neuer, nod höherer Ehre und Herrlichkeit gelangt. Für den Büßer 
aber ift dev Weg zur himmlischen Ehre ein anderer, und er darf fid) 
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darüber nicht beffagen, nachdem er das Wort Jeſu Shrifti gehört hat: 
„Ihr Unverjtändigen von langjamer Faſſungskraft! 
Mußte nicht Chriſtus dies leiden und ſo in ſeine Herr— 
lichkeit eingehen?“ Alle wahren Unterthanen Jeſu Chrifti follen 
einft an feiner Ehre und Herrlichkeit theifnehmen. Sie follen, wie er 
fetbft, im Himmel einft Könige werden. Aber fie fönnen nur Könige 
werden, infofern fie Sieger geworden find, infofern fie über ihre 


‚Feinde triumphirt haben. Aber welche anderen Feinde haben fie zu 


befiegen, wenn nicht Alles dasjenige, was fih dem Gehorſam und 
der Fiebe gegen Gott widerſetzt? Und meld’ andere Mittel gibt es, 
um diefen Sieg zu erringen, al® die unerfchütterlichfte Geduld, die 
tieffte Demuth, die vollkommenſte Selbftverläugnung, die bereitwilligfte 
ebernahme aller auch noch jo ſchweren Kreuze und Yeiden, kurz, die 
Achnlichkeit und Nahahmung Yen Chrifti in feiner Demuth und 
feinen Schmerzen? Es gibt aljo, meine Shriften, nichts Angemefjeneres, 
nichts dem Zwecke des Erlöfungsmwerfes Jeſu Chrifti Entfprechenderes, 
als nerade dasjenige, was Jeſus Chrijtus leidet als Spottfünig der 
Heiden und der Juden. Jedes andere Mittel märe ungeeignet ges 
wesen, fein Reich zu begründen und ung zu feiner Nachfolge einzus 
(aden. Betrachten wir nun die Einzelnheiten diefer zweiten Verſpot— 
tung des Herrn im Borhofe des Pilatus./ 

„Sie zogen ihn aus und legten ihm einen Purpur— 
mantel um.“ Der Purpur gehörte bei den Älten zu den Abzeichen 
der königlichen Würde. Schon Herodes, der Jude, hatte dem Herrn 
ein weißes Purpurkleid umwerfen laſſen, um ſein Königthum zu ver— 
ſpotten. Er und die römiſchen Soldaten waren auf denſelben Ger 
danken gekommen, gleichſam ein Beweis, daß die Juden und die Hei⸗ 
den ihn als ihren König anerkennen. Wiederholt werden dem Herrn 
ſeine Kleider aus- und angezogen. Man nimmt ihm und man gibt 
ihm, was man will. Man entblößt ihn und man bekleidet ihn, als 
ob er ein lebloſes Weſen wäre, und er läßt Alles ſchweigend über ſich 
ergehen. Ein erhabenes Vorbild für ſeine Jünger, welche die Welt 
nach ihren Launen behandeln wird, welche ſie berauben und plündern 
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und lächerlich machen wird, die aber ſtets, auch wenn fie auf's tieffte 
gefränft und verachtet werden, die unerfchöpfliche Geduld und Sanft: 
muth ihres göttlichen Meiſters bewahren follen./ 

„Und fie flodhten eine Krone von Dornen und fegten 
fie auf fein Haupt.“ Um in das anbetungswürdige Geheimniß 
der Dornenfrönung des Herrn einzudringen, müfjen wir zuvücdenfen 
an jenen erjten Fluch, welcher von Gott über den Menfchen nach der 
Sünde ausgefprohen wurde: „Die Erde foll verfludt fein in 
deinem Werke, Dornen und Difteln foll fie dir hervor- 
bringen.” Das Aeußerliche und Sichtbare in diefem Fluch, die 
wirklichen Tornen, melde in Folge deſſelben auf der Erde hervor- 
Iproßten, waren nur das Symbol und der Schleier eines verborgenen 
und noch weit jchredliheren Finches, welcher den Menſchen nad der 
Zodjünde zu einer allgemeinen Unfruchtbarkeit an guten Werken und 
an wahrem Verdienſt, und zu einer unglücjeligen Fruchtbarkeit an 
Dornen, d. h. an unnügen, ungerehten, des Feuers der Berdammung 
würdigen Werken, verurtheilte, welche allein feine eigene Frucht, jein 
eigenes Erzeugniß waren. Schon die Altväter hatten diefe Bedeutung 
des Fluches der Dornen begriffen, denn in diefem Sinne rief Yamed), 
der Bater des Noah, bei deſſen Geburt aus: „Diefer wird une 
tröften über die Werfe und Arbeiten unferer Hände in 
dem Yande, welhem der Herr gefludt hat“ (Genef. 5, 29.). 
Noah veinigte keineswegs die Erde von den wirflihen Dornen; aber 
jeine Gerechtigkeit und Frömmigkeit war das Mittel, deifen Gott ſich 
bediente, um in der furchtbaren Wafferfluth jener noch viel fchred: 
liheren Ueberſchwemmung der Sünde und des Laſters Einhalt zu 
thun, welche, als Folge jenes moralifchen Fluches, zur Zeit des Lamech 
die Erde bededte. Jeſus Chriftus, der wahre Noah, der uns allein 
wahrhaft tröften follte über die Werke unferer Sünden, über Die 
Dornen, welhe das Land bedeckt hatten, dein der Herr gefludt, er 
allein war im Stande, auf Koſten feines eigenen Blutes und feiner 
graufamen Wunden, welche die Dornen der Sünde ihm bei diefer 
heiligen Arbeit verurfachten, fie wirklich auszureißen, und feine Liebe 
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trieb ihn bis dahin, zu dulden, daß er auf feinem eigenen Haupte das 
Zeichen jenes Fluches trage; er felbft wollte von unferen Dornen 
durchftochen werden, um unferen Fluch aufzuheben und jene Schmerzen 
erdulden, welche wir für unfere ungevechten Werfe, für unſere Un: 
frudtbarfeit im Guten, für unfere Fruchtbarkeit an allem Böſen, ver- 
dient hatten, As der Patriarch Jacob feinen Sohn Yofeph jegnete, 
da jprad er zu ihm (Genef. 49): „Der Allmächtige wird did 
jegnen mit Segen des Himmeld von Oben und mit Segen 
der Tiefe von Unten. Der Segen deines Waters, welder 
übertreffen wird den Segen jeiner Bäter, fomme herab 
über Joſephs Haupt und Über den Scheitel des Naza— 
räers (d.h. des Gottgemweihten) unter feihen Brüdern.“ 
Joſeph war hier offenbar das Vorbild und die Figur deſſen, welder 
in ſich alle Fülle des Segens vereinigt nnd in dem alle Völker der 
Erde jollten gejegnet werden, jenes wahren Nazaräers, von dem der 
heilige Matthäus jagt, daß ſchon die Propheten ihm diefen Namen 
gegeben, was ſich nur auf diefen Segen Jacobs beziehen Fann, da der 
Heiland ſonſt nirgends bei den Propheten diefen Namen erhält. Und 
dieſes Haupt jeines geliebten Sohnes, auf weldes der ewige Vater 
all’ feinen Segen in unendliher Fülle ausgegoffen hat, er erwählt e8, 
o unbegreifliche Barmherzigkeit und Yiebe unjeres Gottes! um es mit 
dem Zeichen unſeres Fluches zu Frönen! Und die Liebe dieſes Sohnes, 
dejjen Name in Ewigkeit gefegnet ift, gibt zu, daß unjere Dornen 
jein göttlihes Haupt durchſtechen, um aus ihm jene himmlifhe Sal 
bung des Segens, jenes Del des Heiles, jenen unendlid fruchtbaren 
Regen feines heiligen Blutes hervorfließen zu lajfen, der unjere Un- 
frugtbarkeit in jegeusveihe Gnade, in himmlische Fruchtbarkeit, ver: 
wandeln follte, melde bewirkt, daß man nun in der That Trauben 
von den Dornen und Feigen von den Difteln fammeln kann, daß der 
wilde Delbaum unferer verdorbenen und unfruchtbaren Natur ein 
gepfvopft werden konnte auf den wahrhaft frudtbaren Oelbaum, und 
die wilden unfruchtbaven Reben auf den wahren Weinjtod, der durch 
die von ihm ausſtrömende Gnade unſere Natur wieder fruchtbar und 
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jegensreih madht. Je graufamer und tiefer die fchredlichen Dornen 
in fein heilige8 Hanpt eindringen, um fo reichliher überjtrömt dag 
göttlihe Blut unfere Erde mit Segen. Dieſe Dornen eröffnen durch 
ihre graufamen Stihe uns ebenfoviele Quellen von Gnade, aus 
denen ein koſtbarer Balſam, eine Salbung des Heiles fich ergießt, 
zuerjt über das Haupt des wahren Aaron, und dann über fein ganzes 
Gewand, iiber feine Glieder, über feine Kirche, bis zu ihren Außerften 
Enden, wie der Prophet geweifjagt hat: „Wie die Salbe auf dem 
Haupte, die herabfließt in den Bart, den Bart Aarons, 
die herabflieft bis auf den Saum feines Kleides“ (Pf. 132.), 
jene Salbung feines göttlihen Blutes, mit dem nicht bloß er ſelbſt 
überjtrömt und übergofjen wird, das nicht bloß ihn jelbjt zu unſerem 
wahren Hohenpriefter mweihet, jondern aud) ung Alle, die wir unfer 
Gewand in dem Blute des Lammes gewajchen haben, zu lebendigen 
Gliedern unferes göttlihen Hohenpriejters macht, uns Alle, die wir 
gleihfam den Saum jeines Gewandes bilden, die wir mit ihm, als 
unferem Haupte, durch feine Gnade verbunden find./ 

Gott beklagte fich einft durch den Propheten Malachias, daß die 
Juden ihn durch ihre Sünden beleidigten, indem er, um den Schmerz 
anzudeuten, den jie ihm dadurch bereiteten, für beleidigen das 
Wort durhftehen brauchte „Soll der Menſch Gott durd- 
ftehen, da ihr mid durdhjtahet? Ihr fpredet: Worin 
durhitehen wir dich“ (Malad. 3, 8.)? Was damals nur im 
bildlihen Sinne Wahrheit war, das erfüllte fih im wirklichen und 
eigentlihen Sinne bei der Dornenfrönung und Kreuzigung des Herrn, 
und infofern können jene Worte des Propheten zugleid, als eine wahre 
Weiffagung diejes Leidens des Meſſias angefehen werden, Aber aud) 
heute, meine Chriften, durcchfticht der Sünder mit den Dornen feiner 
Sünde Iefum Chriſtum. Er durchſticht fein Heiliges Haupt mit taufend 
Dornen in all’ jenen unehrerbietigen, gottlofen und hochmüthigen Ge— 
danken, die er ſich erlaubt; er durchjticht fein heiliges Haupt nit jenem 
Hohn und Spott, mit dem er feine Kirche, feine Glieder verfolgt und 
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überhäuft; ex durchſticht ihn durch feine Leidenfhaften umd frönt ihn 
mit Dornen durd alle jene Unwürdigkeiten und bitteren Kränkungen, 
die er dem geringjten feiner Brüder zufügt, denn er felbft jagt es: 
„Was ihr dem geringiten meiner Brüder gethan habt, 
das habt ihr mir gethan.“ Umd Jeſus Chriſtus beklagt ſich 
nicht über dieſe grauſame Beleidigung, er duldet ſie in ſeiner Kirche 
immerwährend. Die Dornenkrone, welche die Welt ihr und ihrem 
erhabenen Haupte, ſeinem Stellvertreter auf Erden, auch heute auf⸗ 
gefetzt hat, iſt die Dornenkrone Jeſu Chriſti ſelbſt, die er fort und 
fort auf Erden trägt, und mit der die Sünder und die Gottloſen ihn 
fort und fort durchſtechen. Er trägt dieſe Krone geduldig wie ein 
koſtbares Diadem anf feinem Haupte, und er wünscht fie aud) ebenſo 
auf den Häuptern aller ſeiner treuen Jünger, feinen wahren Nach— 


folger zu ſehen; denn ſie iſt es, als deren Frucht auf den Häuptern 


ſeiner Auserwählten einſt die koſtbaren Edelſteine der himmliſchen 
Krone erglänzen werden. / 

Tragen wir alfo, meine Chriften, geduldig jene Dornentrone, 
welche die Welt uns auffeßt, jene Dornenfrone, welde Jeſus Chriſtus 
ſelbſt getragen hat, denn ſie wird auch für uns eine Quelle des reich⸗ 
lichſten Segens werden. Aber hüten wir uns wohl, durch unſere 
Ungeduld, durch unſere eigenen Sünden, neue Dornen in die Krone 
Jeſu Chriſti hineinzuflechten; denn wir haben nur allzuſehr durch 
unſere früheren Sünden zu ſeiner Dornenkrone ſchon beigetragen, und 
wir dürfen ihn nicht mehr, wie einſt die verblendeten Juden, fragen: 
„Wodin durchſtachen wir dich?“ Denn unſer Gewiſſen bezeugl 
uns nur allzu laut, wie oft und wie ſchrecklich wir ihn durchſtochen 
haben in unſeren eigenen Werken, in unſeren eigenen Worten, in 
unſeren eigenen ſündhaften Gedanken. Möchten jene Dornen, welche 
unſer Werk waren, nunmehr durch ihre Erinnerung unſer Herz durch⸗ 
ſtechen, um den Balſam und den Segen der aufrichtigſten und bitter— 
ften Reue daraus hervorfließen zu Laffen./ 

„Und fie gaben ihm ein Rohr in feine rechte Hand.“ 
Diefes Rohr war ebenfo, wie die Dornen feiner Krone, unfer eigenes 
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Bild. Es war das Bild unferer Gebrehlichkeit, unſerer Schwäche, 
unferes Leichtfinnes, unferer Unbejtändigfeit. Während die Dornen 
das Sinnbild jener Sünden der Bosheit waren, welche mit Abfiht, - 
mit Vorbedacht begangen werden, da war das Schilfrohr das Sinn- 
bild jener Sünden der Schwäde, in melde unfere gebrechliche Natur 
jo oft wieder zurückfällt. Es ftellt ferner unfere Eitelfeit, unfere ein- 
gebildete Größe dar, welche nur einen Schein von Feftigfeit befigt, 
die aber im Inneren hohl ift, ohme wahre Stärke und Dauerhaftig- 
feit. Es bedeutete unfer faljches Vertrauen auf ung felbjt, auf unfere 
eigene Weisheit und Gerechtigkeit, auf unfere eigenen Kräfte, auf die 
menſchliche Hülfe, auf die man fid nicht ftügen fann. Wie oft haben 
wir auf ein fo ſchwaches Rohr uns geftügt, das zufammenbrad und 
und verwundete, anftatt auf den allein ftarken Gott! Jeſus Chriftus 
aber, der das zerfnichte Rohr nicht zerbricht und den glimmenden 
Docht nicht auslöfcht, würdigte fih, unfere Schwäche und unfere Ge— 
bredlichkeit in feine eigene göttliche Hand zu nehmen, um fie zu ftär- 
fen und ihr Beftändigfeit zu verleihen. Er würdigte fih, daß ihm 
das Symbol derfelben , das Rohr, zum Spott in feine Hand gegeben 
werde, um für unfere Untreue, für unfere Unbeftändigfeit in feinem 
Dienft, für unfere wiederholten Rückfälle in die ſchwerſten Sünden 
nad) den beften Vorſätzen und dem heiligften Verfprehungen, feinem 
himmlischen Vater durch diefen Spott Genugthuung zu leiften, den 
wir in der That felbft uns mit ihm erlaubt haben, fo oft wir ihm 
untren wurden. Gr duldete e8, mit diefem Rohr auf fein heiliges 
Haupt gefchlagen zu werden, damit diefe unmiürdige Behandlung und 
zeige, was wir ſelbſt ihm angethan haben durch unfere ZTreulofigfeit 


und Unzuverläffigfeit. Er ließ zu, daß man ihm diefes Rohr gab 


und es ihm wieder aus der Hand riß, fo oft man wollte, daß man 
ihn damit fchlage, fo oft die Rohheit feiner Peiniger e8 verlangte, um 
durch eine folhe Geduld uns zu zeigen, welche unendliche Geduld er 
mit ung, mit den rücfälfigen Sündern, haben muß, die ihm fo oft 
aus feiner heiligen Hand gerifjen werden durch ihre Veränderlichkeit, 
und die er nicht müde wird, nad allen Rüdfällen, a aufrichtig 
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zu ihm. zurügffehren, wieder aufzunehmen, O bitten wir ihn, meine, 
Chriſten, daß er unfere Schwäche und Gebrechlichkeit endlich einmal 
ftärfe durch feine Gnade, daß er nicht zulaffe, daß unfere Sünden 
uns ihm fo oft wieder entreißen. Nur wenn wir in feiner Hand 
find, wenn er in feiner Gnade und befeftigt hat, dann find wir nicht 
mehr ein Spielball unferer Schwäche und unjerer Leidenſchaften. Und 


‚damit wir ftet® in feiner Hand bleiben, vergefjen wir es nie, Wie 


ſchwach wir aus eigenen Kräften find, wie demüthig wir deßhalb fein 
müfjen, wie beveitwilfig und wie ſchmiegſam wir ung den. Eindrüden 
feiner göttlihen Gnade hingeben müſſen, wie viel mir felbft durch 
unfere bisherige Unbeftändigfeit in jeinem Dienft zu feinem Leiden 
und zu feiner Verſpottung ſchon beigetragen haben. 

Aber diefes Rohr in der Hand Jeſu Chrifti, welches feinen könig— 
lichen Scepter verhöhnen follte, hatte noch eine andere tiefe Bedeutung. 
Die Soldaten hatten e8 ihm zum Hohn in die Hand gegeben, um 
die gänzlihe Schwäche feiner Macht durch diejes Rohr zu bezeichnen. 
Sie wuhten es nicht, daß er jener Meffias war, deſſen unumſchränkte 
Macht und deſſen Strafgerechtigkeit der Pſalmiſt mit den Worten 
geweiſſagt hatte: „Du wirſt ſie regieren miteifernem Scepter 
und wie ein Töpfergefäß ſie zerbrechen“ (Pſ. 2.). Aber 
nichtsdeſtoweniger deuteten ſie unbewußt durch dies ſanfte Rohr, das 
ſie ihm in die Hand gaben, eine große Wahrheit an. Die Ausübung 
der ganzen Strenge ſeiner Macht hat er ſich vorbehalten für das 
Ende der Zeiten, für den Tag des Gerichtes. Hier auf Erden will 
er nicht mit eiſernem Scepter, ſondern nur mit Barmherzigkeit und 
Sanftmuth regieren. Sein milder Scepter, den er in ſeinem Reiche 
hier auf Erden ſchwingt, iſt ein leichtes, geſchmeidiges Rohr, wird 
nur von Güte und Milde und Barmherzigkeit in Bewegung geſetzt. 
Er iſt es ja, der von ſich geſagt hat: „Mein Joch iſt ſanft und 
meine Bürde iſt leicht.“ Gehorchen wir ihm darum, meine 
Chriſten, ſolange er den Scepter des Schilfrohres über uns führt, den 
Scepter der Langmuth und Barmherzigkeit, freiwillig und mit Liebe, 
damit wir nicht einſt den eiſernen Scepter feiner Gerechtigkeit fühlen 
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und ihm wider Willen durd die ganze Ewigkeit in der Erduldung 
unendliher Strafe gehorchen müfjen. / 

„Und fie beugten das Knie vor ihm, verfpotteten ihn 
und fpraden: Sei gegrüßt, König der Juden!” Niemals, 
meine Chriften, gab es wohl noch ein Beiſpiel eines fo jhändlichen 
und, nichtöwürdigen Hohnes gegen einen gemarterten und zerſchlagenen 
Menſchen, deſſen blutiges Yeiden felbft ein fteinernes Herz hätte er— 
barmen müfjen, und niemals gab es ein Beifpiel jo erhabener, jo 
göttlicher Geduld. Aber diefer Hohn war nur ein Bild jener falſchen, 
heuchlerifchen und fündhaften Gottesverehrung, mit welcher die Men 
ihen zu allen Zeiten die unendlihe Majejtät Gottes verſpottet haben 
durch einen Gottesdienft, der nur eine Verhöhnung Gottes und eine 
Herausforderung feiner Geduld ift. Durch diefen Hohn ſollte die 
falſche und hochmüthige Gottesverehrung dev phariſäiſchen Juden und 
die mit allen Gräueln der ſchändlichſten Laſter befleckte Gottesverehrung 
der Heiden gefühnt werden. Der wahre Gott war fajt auf der gan: 
zen Erde vergeffen, verachtet, geläjtert, während man die Kniee dor 
falſchen Götzen beugte, während man dem Teufel ſelbſt eine Verehrung 
darbrachte, die nur Gott gebührte. Das einzige Volk, welches ſich 
rühmte, Gott zu kennen, ehrte ihn faſt nur noch mit den Lippen, ſeine 
Opfer und Gebete waren, um der unwürdigen Geſinnungen willen, 
mit denen ſie dargebracht wurden, wie die Propheten es im Namen 
Gottes ſelbſt verkündigt hatten, ihm ein Abſcheu. Die furchtbarſte 
Heuchelei war bei dieſem Volke, welches den wahren Gott kannte, an 
die Stelle des Gottesdienſtes getreten, wovon die Phariſäer, welche 
ſich für die Blüthe dieſes Volkes hielten, ein nur zu ſchlagendes Bei— 
ſpiel waren. Dieſe Verſpottung Jeſu Chriſti, dieſe heuchleriſchen Knie— 
beugungen der römiſchen Soldaten und ihr höhnender Ruf: „Sei 
gegrüßt, König der Juden!“ war das treue Bild der Ge— 
ſinnungen der Menſchen gegen Gott und ſeinen Geſalbten, bevor die 
Gnade und das Licht des Glaubeus ſie zu wahren Anbetern Gottes 


im Geift und in der Wahrheit gemacht hatten, — Aber dieſe Ge— 


finnungen, meine Chriſten, für welche Jeſus Chriſtus durch jene 
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höhniſche Verehrung gebüßt Hat, find auch heute noch allgemeiner viel- 
leiht, al man glaubt. Jene Shriften, welche, während fie äußerlich 
die Kirchen befuhen und die Sacramente empfangen, im Geheimen 
und Verborgenen Sünden auf Sünden häufen, während fie äußerlich 
Herr, Herr zu ihm fagen, den Willen feines Vaters dennoch nicht 
tun, umd feine Gebote mit dem größten Yeichtfinn übertreten, was 
thun fie bei ihren Gebeten Anderes, als ihn zu verfpotten mit dem 
höhniſchen Rufe: „Sei gegrüßt, König der Juden?“ Jene un- 
glücklichen Priefter, melde mit facrilegijhen Händen, mit andadts- 
(ofem, unveinem oder gar ungläubigem Herzen fein heiliges Opfer 
darbringen, wen find fie zu vergleihen, wenn nicht jenen heidniſchen 
Soldaten, die durch ihre Kniebeugungen ihn verhöhnen? Ad), meine 
Chriften! wenn wir, nicht durch unfer Verdienft, jondern durd die 
Gnade Gotte8 dazu gelangt find, einen wahren und aufrichtigen 
Glauben und eine wirkliche Anbetung und Verehrung ihm zu zollen, 
o jo vergeſſen wir nicht, was es ihm gefoftet hat, uns diefe Gnade 
zu verdienen, vergefjen wir nicht, daß die foftbare Gnade des wahren 
Glaubens und der wahren Anbetung, die wir nie genug jhägen 
fönnen, und die fo viele unferer Mitmenſchen entbehren, uns von 
Jeſus Chriftus erworben wurde durd die Erduldung jener gräuliden 
Verfpottung und Verhöhnung. Wir waren ihrer ebenfo unmwürdig, 
wie alle Anderen, und wir haben vielleiht durch unferen eigenen 
heuchleriſchen Gottesdienft, durch unfere Verhöhnung feiner Gebote in 
unferem Leben, nur zu viel zu feiner Verfpottung im Richthauſe des 
Pilatus beigetragen. ; 

Aber von num an wenigftens, göttliher Heiland, laß nicht zu, 
daß wir jemals heuchleriſch vor dir die Kniee beugen, daß wir durch 
unfer Leben und unfere Handlungen jene Anbetungen, die wir dir 
sollen, in Hohn verwandeln. Laß nicht zu, daß wir nur mit den 
Lippen, nur mit äußerlihen Werken dic) chren, während unfer Herz 
did) verjpottet durch feine fündhaften Neigungen. Ja wir beten dic 
an, aufrihtig und von ganzem Herzen, aud in deiner tiefften Schmad) 
und in deiner größten Erniedrigung. Wir beugen -unfere Kniee vor 
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Div und finfen in den Staub vor Dir als dem König der Könige, 
vor Dir, in dem wir unjeren Gott, unferen Erlöfer, unferen Netter, 
unferen Jeſus, unfer einziges Heil und unfer höchſtes Gut erkennen. 
Und wir rufen Dir zu aus vollen, unendlich danfbaren und gerühr: 
tem Herzen: Sei gegrüßt o Zeus, du König nicht bloß dev Juden, 
fondern der ganzen Welt, du unſer einziger, wahrhaft vehtmäßiger, 
unveränderlicher, ewiger König, der nie etwas von feinen Rechten ver— 
liert und den keine Empörung entthronen kann! Sei gegrüßt in deinen 
Schmerzen, die unſer Leid geſtillt haben! Sei gegrüßt in deiner 
Schmach, die unſere Schande hinweggenommen hat! Sei gegrüßt in 
deinen Wunden, die unſere Krankheiten geheilt haben! Sei gegrüßt in 
deiner Dornenkrone, die unſerem Haupte das Diadem der ewigen 
Herrlichkeit verdient hat! Ja ſei gegrüßt von uns, deinen wahren, 
deinen treuen, deinen aufrichtigen Unterthanen, von uns, die du ſo 
unausſprechlich geliebt haſt, die du in Mitten deiner Schmerzen in 
Deinem göttlichen Herzen getragen, und für welche du Alles das er— 
duldet haft! Und möge diefer Gruß der Liebe und des unausjpred)- 
lichſten Dankes, den mir zu dir emporſenden, dic bewegen, einen 
Blik der Barmherzigkeit aus deinen bluterfüllten Augen, unter deiner 
Dornentrone hervor, auf uns zu werfen, um ung zu verzeihen, was 
wir an dir verſchuldet haben und in dein ewiges Reid ung aufzu⸗ 
nehmen. Amen./ 





VII. 
Die Kreuztragung und Kreuzigung. 
(Charfreitag.) 
„Er trug ſein Kreuz und ging hinaus zu dem Orte, den man Schädelſtätte nennt, 


auf hebräiſch Golgatha. Dort Freuzigten fie ihn und mit ihm zwei Andere 
zu beiden Seiten, Jeſum aber in der Mitte.” Joh. 19, 17—18. 


\ Das. welterlöfende Opfer Jeſu Shrifti, das Opfer feines bintigen 
Todes, jollte nicht in Zerufalem, jondern außerhalb der Stadt voll- 
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bracht werden; er follte felbft das Werkzeug diefes Opfers dorthin 
tragen, und diefes Werkzeug ſollte das Kreuz fein. Diefe drei Um- 
ftände, welche der heilige Johannes in den Worten, die ihr foeben 
vernommen habt, mit wahrhaft göttliher Einfachheit erzählt, bieten 
ung einen fo veichlihen und fo wichtigen Stoff zur Beherzigung dar, 
daß mir ihnen heute ausſchließlich unſere Aufmerkfamfeit widmen und 
ohne jede Einleitung mit ihrer Betrachtung, welche der Gefreuzigte 
jegnen möge, beginnen wollen. / 

Der heilige Leo lehrt uns, welch' ein tiefes Geheinmiß darin lag, 
daß der Herr zu ſeiner Kreuzigung aus Jeruſalem herausgeführt 
wurde, Er lehrt uns, daß ein ſolches Opfer, wie das Jeſu Chriſti, 
einen anderen Altar, wie den des Tempels zu Serufalem verlangte, 
deffen Gottesdienst, der ſich auf Schatten und Vorbilder befehränkte, 
zu Ende war; daß es am einem anderen Orte, als in der Stadt 
Jeruſalem, dargebracht werden mußte, deren Zerftörung bereits vor— 
hergefagt war, und durch das Verbrechen des Mordes feines Königs 
und Gottes verfchuldet wurde; daß eine Dpfergabe, welche für alle 
Menſchen und alle Zeiten dargebracht wurde, nicht eingeſchloſſen wer— 
den durfte von den Mauern einer einzelnen Stadt; daß das Kreuz 
Jeſu Chrifti, als ein allgemeiner und öffentlicher Altar, unter freiem 
Himmel, in einer offenen Gegend, gleichfam im Angeficht der ganzen 
Welt, aufgerichtet werden mußte. „Nicht im Tempel, jagt diefer Heilige 
Vater, deſſen Chrwürdigfeit zu Ende war, nit in den Mauern einer 
‚ Stadt, die um ihres Verbrechens willen der Zerftörung geweiht war, 
jondern draußen vor dem Thor wurde er gefreuzigt; denn die neue 
Opfergabe mußte auf einen neuen Altar gelegt werden und das Kreuz 
Chrifti follte Fein Altar des Tempels, fondern der Welt jein“ 
(Serm. 8. de pass.). Daß die Krenzigung Jeſu Chrifti vor dei 
Thoren von Jeruſalem nichts Zufälliges war, jondern auf höhere 
Anordnung Gottes ftattfand, und fehon im alten Bunde vorgebildet 
war, darüber unterrichtet uns der heilige Baulus, wenn er im Briefe 
an die Hebräer fchreibt (Hebr. 13, 11—12.): „Bon den Thieren, 
deren Blut für die Sünde dur den Hohenpriefter in's 
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HeiligtHum getragen wird, werden die Körper außerhalb 
des Lagers verbrannt. Darum hat auch Jeſus, damit 
er durh fein Blut das Volf Heilige, draußen vor dem 
Thore gelitten.” Die Verblendung der Juden aljo, welche das 
Lamm, deffen Opfer nicht bloß die Sünden ihres Volkes tilgen follte, 
aus ihrer Stadt hinausftießen, um e8 vor ihren Thoren zu Schlachten, 
war ein Mittel, deffen Gott ſich bediente, um durch diefen Umſtand 
anzudenten, daß das Blut diefes Lammes dazu beftimmt fei, die ganze 
Erde zu wachen, daß Gott der ganzen Welt ein Recht auf die 
Wirkungen diefes Opfers geben wollte, um anzudeuten, daß die Juden 
ſelbſt durch ihre freiwillige Verblendung die Mauern aufgerichtet 
haben, welche ſie von allen anderen Völkern trennen, daß ſie ſelbſt 
ihren Heiland und Erlöſer von ſich geſtoßen, kurz, daß Jeſus Chri— 
ſtus, außerhalb Jeruſalem auf dem Altare des Kreuzes geopfert, der 
allgemeine Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, daß er, wie 
Tertullian ſich ausdrückt, fein wahrhaft katholiſcher Hoherprieſter ſei 
(libr 4. contr. Marcion.). So, meine Chriſten, bediente ſich die gött— 
liche Weisheit, um die Zwecke ihrer Barmherzigkeit zu erreichen, der 
blinden Wuth jener empöreriſchen Winzer, welche aus dem Weinberge, 
den er ihnen anvertraut hatte, den Erben und Herrn deſſelben ver— 
trieben und ihn tödteten. | 

Aber diefe Winzer follten auch ihrerfeits ebenfalls aus dem Wein: 
berge vertrieben werden; der Weinberg follte einem anderen Volke 
anvertraut werden, das ihn beffer zu bebauen verjtünde, und feine 
Früchte dem rechtmäßigen Herren nicht verweigere. Denn wie der 
Heiland am Schluffe jenes Gleichniſſes gejagt hat: „Wenn num 
der Herr des Weinberges fommen wird, was wird er 
wohl diejen Winzern thun? Er wird die Böfen elendig- 
lich zu Grunde rihten und feinen Weinberg an andere 
Winzer verpachten, die ihm zu ihrer Zeit die Früchte 
einliefern” (Matth. 21, 40.). Es ift für die Ehre Jeſu Chriſti 
und für die Wahrheit unſerer heiligen Religion wichtig, daß wir hier 
auf die Erfüllung jener Weiffagung einen Blick werfen.\ 
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Als die Zeit abgelaufen war, welche Gott in feiner Langmuth 
dem Volke Iſrael zur Buße nod) gelajjen hatte, da übergab die gött- 
fiche Gerechtigkeit diefes Volk der furchtbaren Züchtigung, deren Werk: 
zeuge die römiſchen Feldgerren Veſpaſian und Titus waren. Ihre 
Stadt wurde von Grund aus zertört und unter dem Kaifer Hadrian, 
der die Vernichtung ihrer Nation vollendete, eine neue, unter dem 
Namen Aelia, an ihrer Stelle aufgebaut. Dieſer Kaiſer verbot bei 
den ftrengften Strafen alten Suden, Serufalem, oder vielmehr Aelia, 
zu betveten, welche zum Theil auf den Ruinen der alten Stadt, aber 
in einem neuen erweiterten Umfange, erbaut worden mar. Jenes 
Verbot erſtreckte ſich jogar auf die nächite Umgebung der Stadt und 
auf die Hügel, von denen man fie erbliden kounte. Selbſt der An— 
blick dieſes Weinberges, wo der wahre Naboth getödtet worden war, 
ward ſeinen Mördern, wie denen des vorbildlichen Naboth, verboten 
(3. Reg. c. 21.). Doch es gab einen Tag im Jahre, wo es den 
Juden erlaubt war, nach Jeruſalem zu kommen, um auf den Ruinen 
ihrer alten Stadt und auf der Stelle, wo der Tempel geſtanden hatte, 
zu weinen; es war der Jahrestag der Zerſtörung Jeruſalems. Dieſe 
Erlaubniß aber, die fie mit vielem Gelde erfaufen mußten, war für 
Jeſus Chriſtus und unfere heilige Religion ein fait noch größerer 
Triumph, als ihre Verbannung aus Jeruſalem.“ Der heilige Hiero⸗ 
nymus ſchildert uns als ein Augenzeuge dieſen traurigen Tag, wo 
die Juden zu Jeruſalem gegen ihren Willen ein ſolches Zeugniß für 
Chriſtus und ſein Kreuz und für die Wahrhaftigkeit ſeiner Weiſſag⸗ 
ungen ablegten. Er ſchreibt (in Sophon. cap. 1.): „Bis auf den 
heutigen Tag dürfen jene treulojen Winzer, nachdem fie die Diener 
und zulegt den Sohn Gottes getödtet haben, nicht nad) Serufalem 
fommen, außer um an eimem Tage dort zu Hagen. Sie erkaufen 
mit Geld die Erlaubniß auf den Ruinen der Stadt zu weinen. Die 
einſt das Blut Chriſti gekauft hatten, müſſen nun ihre eigenen Thrä— 
nen kaufen, damit ſie nicht einmal das Weinen umſonſt haben. Du 
kannſt das an jenem Tage ſehen, wo die Stadt von den Römern 
eingenommen und Jeruſalem zerjtört wurde. Da kommt ein trauern: 


411 


des Volf daher, abgelebte Frauen, niedergebeugte Greife, in Yumpen 
gehüllt, an ihren Yeibern und Gewändern den Zorn des Herrn zur 
Schau tragend. Da verfammelt ſich diefe Schaar von Elenden, umd 
während das Kreuz des Herrn glänzt und vom Delberge herabſchim— 
mert, da bemweint ein elendes und doch verjtocdtes Volk die Ruinen 
feines Tempels. Die Thränen rinnen über ihre Wangen, ihre abge: 
magerten Arme ftrecfen fie aus und ihre Haare find aufgelöst. Tann 
fommt der Soldat, um den Lohn einzufordern, und fie geben ih, 
damit fie noch länger weinen können.“ So fhildert und der heilige 
Hieronymus, was er felbjt erlebt und mit feinen Augen gejehen hat. 
Nichts, meine Chriften, zeigt uns deutlicher die Macht und die ver— 
geltende Gerechtigkeit Jeſu Chrifti, nichts läßt und tiefer in die Folgen 
jenes Verbrechens des unglücklichen Volkes bliden, das der Evange- 
lift mit den furzen Worten ſchildert: „Sie führten ihn hinaus, 
um ihn zu kreuzigen.“/ 

Doch noch -eine Betrahtung drängt ſich uns hier auf, ehe wir 
diefen Gegenftand verlaſſen können. Der Ort, wo Jeſus Ehriftus 
gefreuzigt wurde, befand ſich damals außerhalb der Mauern Jeru— 
ialems; und dies mußte jo fein, damit die Weiffagungen der- Pro- 
pheten in Erfüllung gingen. Aber nachdem fie erfüllt waren, follte 
e8 anders werden. Der Kaifer Hadrian ließ, ohne zu verftehen, was 
er that, die Mauern der neuen Stadt, welche er baute, weiter vor» 
rüden, jo daß der Galvarienberg fid) innerhalb derjelben befand, und 
daher kommt es, daß die Kirche des heiligen Grabes, welde über dem 
Salvarienhügel erbaut ift, ſich gegenwärtig in der Stadt jelbjt be- 
findet. Der heilige Hieronymus bezeugt ung diefe Veränderung, in: 
dem er fchreibt: „Golgatha ijt der Calvarienberg, auf welchem der 
Erlöfer fin das Heil Aller gefreuzigt worden. Diefer wird heute 
noch gezeigt in Aelia an der nördlichen Seite des Berges Sion‘ 
(de locis hebr.), In dem alten Jeruſalem aljo befand ſich der 
Tempel; in dem neuen befindet fi, nachdem der Tempel zerjtört ift, 
der Galvarienberg. Der Weinberg ift anderen Winzern übergeben 


worden. Das vor den Thoren geſchlachtete Opfer ift wieder in die 
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Stadt zurückgekehrt und wird das Erbe ihrer neuen Bürger. Das 
neue Serufalem, das Sinnbild der Kirche Jeſu Chrifti, hat feinen 
anderen Ruhm, als den des Kreuzes und des Grabes des Herrn. 
Der Ruhm des alten, fein Tempel und feine Vorbilder, ift dahin. 
Die Juden find von ihm ausgefchloffen. Die Chriften find die Be— 
figer des wahren Altares, auf melden jene Opfergabe dargebradit 
wurde, welde die alten Opfer de8 Tempels vorgebildet haben und 
welche die ganze Welt erlöst hat./ 

Aber nicht nur außerhalb Jeruſalem follte das blutige Opfer 
Jeſu Chriſti vollbraht werden, ev follte ſelbſt das Werkzeug diejes 
Opfers dorthin tragen. Man erzählt, es fei bei. den Römern Ge 


brauch gewesen, daß der zum Kreuztode BerurtHeilte ſelbſt fein Kreuz 


an den Ort der Hinrichtung tragen mußte. Tod wir haben die 
Menfhen hier nur als Werkzeuge der Ausführung göttlicher Abfichten 
und ihre Gebräuche nur als Schleier zu betrachten, welche tiefe Ge⸗ 
heimniſſe verhüllen. Welch' ein Schauſpiel, meine Chriſten, für unſere 
Andacht, unſer Gott, den die Laſt des ſchweren Kreuzes niederdrückt! 
Aber auch welch' ein Aergerniß für die menſchliche Weisheit, welch' ein 
Gegenſtand der Verachtung und des Spottes für den Unglauben! 
„Sin großes Schauſpiel, ruft der heilige Auguſtinus aus; wenn 8 
die Kottlofigfeit jhaut, eine große Schmach; wenn es die Andadıt 
ihaut, ein großes Geheimniß“ (Tract. 7. in Joan.). Diejes ſchwere 
Holz, auf dem die Yaft unferer Sünden liegt, icheint von den Hän⸗ 
den der Menſchen dem Herrn aufgebürdet zu ſein; doch in Wahrheit 
iſt es der ewige Vater, welcher einſt durch Abraham dargeſtellt wurde, 
der feinen Sohn, den wahren Iſaak, damit belaſtet hat. „als Sant 
von feinem Vater zur Opferung geführt wurde, ſchreibt Tertullian 
(adv. Judaeos cap. 11.) und ev felbft fi das Holz zum Opfer trug, 
da deutete er damals jhon den Weg Chrifti zu feinem Opfer an, 
der das Holz feines Leidens trägt.” — Aber Jeſus Chriſtus erfüllte 
damals auch noch eine andere Weiſſagung, die des Iſaias nämlich, 
wo er vom Meſſias ſagt: „Seine Herrſchaft iſt auf ſeinen 
Schultern und ſein Name wird genannt werden: Wunder: 
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barer, Rathgeber, ftarfer Gott, Bater der Ewigkeit, Frie— 
densfürft.“ Er wird, will dev Prophet jagen, das Zeichen feiner 
Königswürde auf feinen Schultern tragen. Derſelbe Zertullian be 
merkt hierzu: „Welhen König gibt es denn, der das Zeichen jeiner 
Macht auf der Schulter trägt, und nicht vielmehr die Krone auf 
dem Haupt oder in der Hand den Scepter, oder an feinen Kleidern 
eine königliche Auszeihnung? Nur der neue König der Ewigkeiten, 
Jeſus Chriftus, trug auf feiner Schulter das Zeichen unferes Ruhmes 
und feiner Erhabenheit, das Kreuz“ (Tertull. ibid.). Zwar hat jener 
Ausdrud des Propheten: Seine Herrfhaft ijt auf jeinen 
Schultern aud noch einen anderen Sinn. Er bedeutet zunädjt: 
Der neue König, von dem ich weifjage, trägt in ſich felbft den Grund 
al feiner Macht und feiner Herrlichkeit. Alle feine Kraft beruht in 
ihm felbft, ruht auf feinen eigenen Schultern und Niemand wird fie 
jemals mit ihm theilen. Aber ebendeßhalb, meine Chriften, weil Je— 
jus Feines menschlichen Mittels bedarf, um zu herrfhen, wählte er 
das Kreuz, um die Welt zu befiegen und verwandelte gerade das 
iheinbar größte Hinderniß, das größte Aergernig, von dem man hätte 
glauben follen, daß es nur dazu dienen könne, alle Menſchen von 
ihm zu entfernen, zum wirffamften Mittel, um über die Welt zu 
triumphiren. Sein Kreuz iſt alfo ein Beweis, daß er durch id 
jelbft, durch feine eigene Kraft, König ift. Indem er es auf jeine 
heiligen Schultern nahm, zeigte er, daß er in ſich ſelbſt eine Quelle 
von Kraft befaß, die im Stande war, den ganzen Stolz und den 
ganzen Widerftand der Welt einem entehrten, [himpflichen Holz, dem 
Gegenftand ihres tiefften Abfcheus , zu Füßen zu legen. „Er trug 
jelbft, .fagt der heilige Leo, das Werkzeug feines Triumphes und 
machte mit feinen unbefiegbar geduldigen Schultern das Zeichen des 
Heiles aller. Königen verehrungswürdig“ (Serm. 8. de passione c. 4)./ 

Aber wir müffen diefes Geheimniß, dejjen Ehre und Herrlichkeit 
damals noch verborgen und der Fünftigen Zeit vorbehalten war, aud) 
von einer anderen Seite betrachten. Damals war nur feine Schmach 
und. die Demüthigung, die es im ſich ſchloß, fihtbar und bekannt, 
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Jeſus Ehriftus, der das ſchwere Kreuz fih geduldig aufbürden läßt, 
der unter feiner Laft zufammenbridt, den die furhtbare Bürde unferer 
Sünden, die er trägt, erdrüdt, der in feiner Schwäche zittert und zu 
Boden finft, der fih mühfam ahf feinen Knieen und feinen Händen 
weiterfchleppt, er erfüllte damals, wo er fo ganz an unfere Stelle fid 
gejtellt hatte, daß er unfere Sünden wie feine eigenen betrachtete, zu: 
gleih die Pialmenftelle: „Meine Miffethaten haben mein 
Haupt überjtiegen und gleich einer ſchweren Bürde lajten 
fie auf mir... Mein Herz ift verwirrt, meine Kraft hat 
mich verlaffen und das Licht meiner Augen ift nicht bei 
mir“ (Bi. 37.). Der heilige Petrus jagt uns von unſerer Erlöfung 
durch Jeſus Ehriftus: „Er trug unfere Sünden Im feinem 
Leibe auf dem Holze“ (1. Petr. 2, 24.). Und zwar trug er fie, 
meine Chrijten, hauptſächlich in feinem gefreuzigten Leibe, als diefer 
an dem Holze hing, um durch fein Blut fie abzumafchen. Aber wir 
haben in dem Geheimniß, welches wir hier betrachten, ein faft noch 
deutlichere® und natürlicheres Bild diefer großen Wahrheit. Das 
Ihmere Kreuz, das auf den Schultern Jeſu Chrifti Liegt und ihn zur 
Erde niederbeugt, bezeichnet noch eindringliher und lebendiger, daß er 
mit unferen Sünden belaſtet ift, daß der Herr, wie der Prophet 
Iſaias ſich ausdrüdt, auf Ihn unfer aller Miffethat ge 
legt hat./ 

Doch wir dürfen ung nicht damit begnügen, mit unferem bloßen 
Mitleid Iefum Chriftum zu betradhten; nein, wir müffen aud) bereit 
fein, mit ihm die Schwere und die entfegliche Laft unferer Sünden 
zu fühlen und die Mahnung des heiligen Paulus im Briefe an die 
Hebräer zu befolgen, wenn er fagt (Hebr. 13.): „Laſſet uns hinaus— 
gehen mit ihm außerhalb des Thores und feine Schmach 
tragen,“ d. h. mit ihm leiden, mit ihm der Verdemüthigung und 
der Laſt der Buße uns unterziehen. Als der König David ſah, wie 
Gott der Herr das Volk der Iſraeliten wegen ſeiner eigenen Sünde 
mit einer verheerenden Peſt ſchlug, da warf er ſich, wie die heilige 
Schrift erzählt, zur Erde nieder und rief aus: „Ich bin es, der 
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gefündigt Hat, ih Habe Unrecht gethan; aber jene, welde 
meine Schafe find, was haben fiegethan?“ (2, Reg. 24, 17.). 
Zwiſchen uns und Jeſus Chriftus findet aerade der umgekehrte Fall 
ftatt. Seine Schafe find die Schuldigen und die Uebelthäter und ihr 
Hirt, der für fie gefchlagen wird, ift der Umfchuldige. Diefe in ihrer 
Verblendung zerftrenten Schafe müſſen alfo um ihren-göttlihen Hir- 
ten jih jammeln und ihr eigenes Unveht erfennen; fie müſſen aner— 
fennen, daß die Schmach, die auf ihrem Hirten liegt, ihnen gebührt, 
daß fie jelbjt jene Laſt tragen follten, die auf feinen Schultern ruht, 
jene Xaft, die fie zermalmen und erdrücken würde, wenn fie ohne ihn 
jie tragen müßten; fie müffen einfehen, daß ihr Kreuz ein ewiges und 
zugleih ein ewig nutzloſes und unfruchtbares wäre, wenn es nicht 
auf den Schultern Desjenigen läge, der allein als ihr göttliher Hirt 
im Stande war, es zu einem wahren Sühnopfer und zu einer Quelle 
der Verzeihung und der Gnade zu madhen./ 

„Dort freuzigten fie ihn und mit ihm zwei Andere 
zu beiden Seiten, Jeſum aber in der Mitte” Iſaak, das 
Vorbild Jeſu Ehrifti, legte fi gehorfam und geduldig auf das Holz, 
auf welchem er geopfert werden jollte. Er wurde an das Holz ge- 
bunden, wie Jeſus Chriftus an das Holz feines Opfers angeheftet 
wurde, Aber während Gott damals mit der bloßen Opfermilligkeit 
des Iſaak und des Abraham fic bezeugte, da verlangte er von jeinem 
wirflihen Sohne aud) das wirklihe Opfer. An die Stelle der Stride 
joltten hier granfame Nägel treten; an die Stelle eines liebevollen, 
Ihmerzlich bewegten, obgleich gehorfamen Vaters rohe und fühllofe 
Henker. Anftatt eines augenblicklichen, ſchnell tödtenden Todesftreiches 
ſollte fein Sohn drei furhtbare Stunden lang mit feinen durchbohrten 
Händen und Füßen an dem Marterholze hängen. Iſaak konnte nur 
unfer Beifpiel aber nidyt unfer Opfer fein. Und dennod), wären wir 
Zeugen geweſen von feinem vührenden Gehorjam gegen jeinen Bater, 
wer von uns hätte feine Thränen zurüdhalten fünnen, wer würde 
von einem folhen Schaufpiel nicht auf's tieffte bervegt worden fein ? 
Aber das Schaufpiel des für ums gefreuzigten Gottes ift noch ein 
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ganz anderes. Für ung ftredt er ſich hin auf den harten Kreuzed- 
balfen, deſſen Laft er mit unſäglicher Mühe getragen hat und die 
man ihm nur abnimmt, um ihn jelbft daran zu heften. Unfere 
Sünden find die Nägel, die feine heiligen Glieder durhbohren, unjere 
Hände treiben diefe Nägel in feine Hände und feine Füße. Ohne 
dieje feine Liebe und diefen feinen Gehorfam, was würde aus ung 
geworden fein? Wir wären auf ewig Feinde Gottes geblieben. Es 
gäbe für uns feine Gnade und Feine Verzeihung. Unjere Thränen, 
auch wenn fie nie verfiegten, würden vergeblich fein. Ewige Finfter- 
niß würde und umgeben und wir würden in Ewigkeit nicht- willen, 
was der Friede und mas die Hoffnung fei./ 

Mit ſolchen Gefühlen müſſen wir notwendig dem Altare uns 
nahen, an welchen man nun das Opfer der Verſöhnung heftet, das 
unfere Sünden in feinem eigenen Blute waſchen und die Anſprüche 
der unendlichen Gerechtigkeit befriedigen will. Betrachten wir, mit 
welcher Geduld und Sanftmuth. ev feine Hände und feine Füße den 
unmenfchlihen Henkersknechten überläßt, um mit den ſchrecklichen 
Nägeln ſie durchbohren zu laſſen, aber auch mit welch' göttlicher 
Majeſtät, die all' ſeine Schmach und ſeine Erniedrigung nicht ver— 
dunkeln kann, er ſich der Hände der Gottloſen bedient, um das große 
Werk ſeiner Barmherzigkeit zu vollbringen, mit welch' erhabener 
Macht er das Verbrechen derer, die nur daran denken, ihn zu ver— 
nichten, dem Plane ſeiner ewigen Weisheit dienen und unſere Er⸗ 
löſung und unſer Heil herbeiführen läßt. „Er bediente ſich, ſagt der 
heilige Leo, der gottloſen Hände der Wüthenden, die, während ſie ihr 
eigenes Verbrechen vollbringen, dem Erlöſer dienen müſſen.“ — Und 
nachdem das Opfer auf den Altar gelegt iſt, wird der Altar ſelbſt 
erhoben, das Kreuz wird mit feinem Fuß in den Boden geſenkt und 
zwoifchen dem Himmel und der Erde die Opfergabe aufgerichtet, welche 
beide mit einander verjöhnen fol. Der einzige wahre Mittler wird 
in die Mitte zwijchen zwei Webelthäter geftellt, Ex wird zum Schau: 
ſpiel gemacht für die ganze Welt. Das Kreuz wird, nachdem es auf 
gerichtet iſt, bis in die Ferne Hin ſichtbar. Dies, meine Chriften, iſt 
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ein Gegenftand, der e8 verdiente, daß wir nicht nur lange Zeit, fon- 
dern fir immer unjere Blicke darauf hefteten, ein Gegenſtand, der im 
Stande wäre, fie unbemweglich zu maden; denn es gibt feinen anderen, 
der noch größer, noch wunderbarer, noch unbegreiflicher wäre, feinen, 
der uns jelbft fo nahe angeht, feinen, der jo verſchiedene, jo mächtige, 
fo überwältigende Gefühle in uns hervorrufen muß. „Nichts ift 
wunderbarer, jagt der heilige Leo, nichts ift erhabener, als der für 
die Welt gekreuzigte Chriftus. Denn diefem Geheimniß dienten alle 
Geheimniffe der vergangenen Jahrhunderte; was immer durd) die 
Berfhiedenheiten der Opfer, durch die prophetiſchen Zeichen, durd die 
Einrichtungen des Gefetes, in heiliger Beftimmung mannichfach ange- 
ordnet worden, das verfündete die Anordnung und die Erfüllung 
dieſes Geheimnifjes” (Serm. 3. de pass.)./ 

Doch, ehe wir unſere Betrahtung den Geheimniffen des Kreuzes 
Chrifti zumenden, müſſen wir nod einen Augenblick mit den beiden 
anderen Kreuzen uns befhäftigen, welde an den beiden Seiten des 
Kreuzes Chriſti errichtet werden. Die Juden wollten die Schmach 
des Herrn dadurd verinehren, daß fie mit ihm zugleich zwei große 
Verbrecher denfelben Tod jterben liegen. Aber fie wußten nidt, daß 
fie au) hierin nur die blinden Werkzeuge der Ausführung göttlicher 
Abfihten waren; fie wußten nicht, daß fie dadurch im buchſtäblichen 
Sinne die Weiſſagung des Iſaias in Erfüllung bradten: „Er ist 
den Mifjethätern gleichgeftellt worden“ (I. 59, 12.), Sie 
wußten nicht, daß fie durch diefe Schmach eine neue Eigenſchaft des 
Meſſias verfinnbildeten, indem fie fein Kreuz zum Richterſtuhl made 
ten und ihn als den Richter in die Mitte der Schuldigen ftellten, da 
fie zwei aus ihnen ausmwählten, welche alle Anderen darftellten. Denn 
unter den Schuldigen gibt es nur zwei Klaffen, die der Begnadigten 
und die der Verurtheilten. Sie ließen jo den Herrn jeine höchſte 
Richtergewalt über den einen nnd über den anderen ausüben, damit 
e8 offenbar werde, daß er der Herr ift über Leben und Tod, daR er 
durd) feine Gnade die Augerwählten vehtfertigt und durch feine Ge— 
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I fhen Unterfcied, der zwiſchen 
9 der Welt vor Augen ſtellte. Sie 
um es äußerlich dem der Gottloſen 
m Aröften unter biefen zu bezeichnen; 
08, der fein Kreuz zu einem Tribunal 
r Se echtigfeit machte. Als die drei Kreuze 
ya irde ihr Geheimniß von den Umſtehenden 
aber gleichwohl war dies Geheimniß auch damals 
den. „Die drei Kreuze, ſagt der heilige Anguftinus, be- 
drei Zuftände.” Die Unſchuld, die Gerechtigkeit iſt im bet 
Bu beiden Seiten iſt Alles ſchuldig, Alles der Verzeihung 
rdig. Das Leben jener Beiden war gleich verbrecheriſch und die 
e beider war gerecht. Der Unterſchied zwiſchen ihnen kann nicht 
. 1 ihnen ſelbſt fommen; aber die Barmherzigkeit, welche in der 
Mi— e ift, kann fie unterſcheiden. Der Unwürdige, der fie nicht er- 
— fährt, darf fich nicht beflagen; aber feine Unwürdigkeit bindet dem 
3  Ertöfer nicht die Hände, fic zu erbarmen, weſſen ex will, Seine 
Bar Gnade iſt der Grund des Unterjchiedes zwiſchen den Menfchen. Alle 
7 Menfeen ftehen entweder zur Rechten oder zur Linken des Hirten, 
der fein Leben für fie gegeben hat umd ber die Schafe von den 
Böden ſondert. Zwiſchen diefen beiden Klaſſen gibt es feinen Mittel: 
zuftand. Ein viertes Kreuz ift unmöglich. Ein dritter Schächer wäre 
nicht nur überflüſſig, fondern wide dem Geheimmiß der göttlichen 
Snadenwahl und des göttlichen Gerichtes widerſprechen./ 
Erheben wir nun, meine Chriſten, mit der tiefſten und heiligſten 
Ehrfurcht unſere Augen zu dem Kreuze Jeſu Chriſti, das in der 
Mitte ſteht, in der Mitte wahrhaftig, nicht bloß der beiden Uebel⸗ 
thäter, ſondern in der Mitte der Erde, in der Mitte der Zeit, in der 
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Mitte aller Iahrhunderte, in der Mitte der ganzen Welt! zu jenem 
durch taufend Vorbilder fhon vom Anfange der Schöpfung vorher— 
verfündeten heiligen Kreuz, an welchem der Herr num erfüllt, was er 
einjt von. fih mit Bezug auf das michtigjte diefer Vorbilder gejagt 
hat: „Wie Mofes die Schlange in der Wüjte erhöhet hat, 
jo muß der Menfhenfohn erhöhet werden, damit Feder, 
der an ihn-glaubt, nit verlören gehe, jondern das ewige 
Yeben habe.” Verzichten wir darauf, da Die Zeit es uns nicht er- 
(aubt, ung heute mit den Vorbildern des heiligen Kreuzes zu bejchäf- 
tigen und bejchränfen wir ung, zu unjerer Erbauung und Belehrung, 
nur auf die Erwägung der Urſachen, weßhalb der Herr unter den 
unzähligen Todesarten, die er für fein Opfer wählen Fonnte, gerade 
die des Kreuzes gewählt hat, damit wir die Gnade und den Ruhm 
des heiligen Kreuzes immer deutlicher erfennen und diejes Kreuz, das 
ung die Kirche am heutigen Tage unter jo rührenden Geremonien 
zur Verehrung darbietet, immer inniger lieben und immer höher 
Ihägen lernen./ \ 


Das Kreuz mußte nothwendig der Altar des Opfers unferer Er- 
löfung werden; dev Menſchenſohn muß, wie er jelbjt e8 uns ver- 
fihert, am Kreuze erhöht werden. „Gab es nicht unzählige Todes: 
arten, fagt der heilige Gregor von Nyſſa (orat. in resurrect.), durd) 
welche fein Rathſchluß, für uns zu jterben, hätte erfüllt werden kön— 
nen? Und dennod wählte er aus allen dieſe einzige und fchrieb ſich 
diefelbe felbft vor. Er muß, wie er ung jagt, erhöht werden. Er: 
wäge wohl die Bedeutung diefes Wortes: Er muß, und du wirft 
einfehen, daß es ſchlechterdings nicht anders geſchehen Fonnte, als daß 
er durch das Kreuz den Tod erdulde. Aber weßhalb mußte er? 
Das konnte nur Paulus uns erklären (fährt der heilige Gregor von 
Nyſſa fort) durch geheimnifvolle Worte, die er hörte, als ev bie in 
den dritten Himmel entzücdt wurde. Denn dem gotterleucdhteten Auge 
diefes Apoftels ſchwebte offenbar die Figur des Kreuzes vor, als er 


im Briefe an die Epheſer uns aufforderte, zu begreifen, weldes die 
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Breite und die Fänge, die Höhe und die Tiefe der Liebe Jeſu Chriſti 
ſei, die alles Erkennen überſteigt.“ Denſelben Gedanken hat der hei— 
lige Auguſtinus ausgeſprochen, indem er zu jener Stelle des Apoſtels 
bemerkt (Epist. ad Honor. 140.): „In dieſen Worten wird uns die 
Figur des Kreuzes gezeigt: Denn Derjenige, welcher geſtorben iſt, 
weil er wollte, iſt auch geſtorben, wie er wollte. Nicht umſonſt 
hat er dieſe Todesart gewählt, ſondern weil er nach allen Richtungen 
hin, in die Breite und in die Länge, in die Höhe und in die Tiefe, 
unſer Lehrer werden wollte.“ Doch, das ſind allgemeine Betrachtun— 
gen; gehen wir zu dem Einzelnen über. / 

Zefus Chriftus vereinigte in ſich zwei Dinge, welche einander 
entgegengefett zu jein ſchienen; ev war zu gleicher Zeit Priefter und 
Opfergabe. Er bradite ſich felbft zum Opfer dar, Nur er allein 
war würdig, das Lamm Goites zu opfern und nur dad Lamm Gottes 
jelbjt war eines ſolchen Hohenpriefters würdig. Reine andere Hand 
wäre rein genug gewejen, um diefes Blut zu opfern und fein anderes 
Blut als das feinige war feiner hohenprieſterlichen Hände würdig. 
„Er iſt für uns Prieſter und Opfer, ſagt der heilige Auguſtinus, 
„und deßhalb Vrieſter, weil Opfer“ (Confess. lib. 10. c. 43.). Die 
Ausübung des Priejterthums Jeſu Chrifti mußte alfo ebenfo lange 
wie fein Opfer dauernz ev mußte, während das Opfer auf dem Altare 
(ag, aud fortwährend die Berrihtungen des Priejters vollziehen; et 
mußte beten, während das Lamm geſchlachtet wurde, und er mußte 
auch durch die äußere Stellung des Opfers anzeigen, daß er felbit 
fein Priefter war. Seine ansgebreiteten Hände mußten das fichtbare 
Zeichen feines fortwährenden hohenpriefterlicen Gebetes fein und ihre 
Unbeweglichkeit das Zeichen der Beharrlichfeit dieſes Gebetes. Seine 
äußere Erſcheinung mußte zugleich ſeine innere Hingabe, ſein inneres 
Opfer andeuten. Kurz, dieſe Vereinigung des Prieſterthums und der 
Opfergabe in ſeiner Perſon, mußte durch die Todesart ſelbſt bezeichnet 
werden, er mußte gekreuzigt werden. Durch jede andere Todesart 
wären dieſe Wahrheiten verdunkelt worden. Weder die Steinigung, 
noch der Feuertod, nod die Enthauptung, noch ivgend eine andere 
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Zodesweife hätten ihn uns zu gleicher Zeit als Priefter und als ge- 
horfames Opfer zeigen fünnen. Er wäre uns nur als Opferlamm, 
aber nicht zugleich als Hoherpriefter erſchienen, der diefes Kamm ſelbſt 
zum Opfer brachte./ 

Aber er war nit bloß Priefter und Opfer zugleich, er war auch 
jelbjt der Tempel feines Opfers. Sein heiliger Leib war der Tempel 
des heiligen Geijtes, war eine neue Schöpfung, an welcher die Sünde 
feinen Theil hatte, an welcher ihr Gift nichts verdorben und nichts 
in Unordnung gebracht hatte. So wie die Verweſung des Grabes 
ihn deßhalb nicht berühren und diefen Tempel nicht zerftören dürfte, 
jo war es auch nothwendig, daß fein Opfer und fein Tod diefen hei— 
ligen Tempel nicht verjtümmle und verunftalte, daß er bei feinem 
Zode am Kreuze, woran fein Heiliger Yeib nur ausgefpannt war, alle 
jene Glieder bewahre, die er in feiner reinen und heiligen Menſch— 
werbung angenommen hatte. Die Juden hätten diefen Tempel wohl 
zeritören wollen, indem fie durch die Zerihmetterung feiner Gebeine 
ihn verunftalteten; aber dies wurde ihnen nicht geftattet, ſoweit durfte 
ihre Bosheit nicht gehen. Sie durften feinen einzigen Stein von 
diefem Gebäude, deſſen Baumeifter Gott felbft war, verrüden. Das 
Kreuz allein, das er in feinem ewigen Rathſchluß auserfehen Hatte, 
war ihnen zur Wahl gelafjen; alle anderen Todesarten, welche die 
Unverjegrtheit dieſes Tempels verlegt hätten, waren ihnen unterfagt./ 

Der Sohn Gottes hatte zu wiederholten Malen erklärt, daß er 
freiwillig fein Yeben für feine Schafe hingebe, daß Niemand im Stande 
fei, e8 gegen jeinen Willen von ihm zu nehmen, Dede andere Todes— 
art, als die des Kreuzes, hätte diefe Freiheit, äußerlich wenigſtens, 
verdunfelt. Wohl hätte man fehen fönnen, daß er ſich freiwillig feinen 
Mördern überliefere; aber man hätte nicht jehen können, daß er frei- 
willig dem Tode felbft Gewalt über fi einräume. Wäre er ge- 
tödtet worden, wie Iſaak getödtet werden follte, wäre er gefteinigt 
worden, mie Stephanus, oder enthauptet, wie Jacobus, wäre fein 
Herz von dem Lanzenftoß vor feinem Tode durdbohrt worden, wie 
es nach demfelben durchbohrt wurde, mie hätten wir jehen fönnen, 
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daß er aus freier Wahl ftarb, in dem Augenblid, in welchem er 
wollte? Die Kreuzigung, wie furchtbar und wie ſchmerzhaft fie auch 
war, tödtete nicht plötzlich, die Wunden waren an und für ſich noch 
nicht tödtlich, ſie ließen das Opfer noch längere Zeit zwiſchen Leben 
und Tod ſchweben. Jeſus Chriſtus war in voller Freiheit, dem Tode 
Erlaubniß zu geben, wenn er ſich ihm nahen dürfe; ſein lauter 
Ruf, mit dem er ſtarb, und der für den Hauptmann, der ihn hörte, 
ein Zeichen ſeiner Gottheit war, gab den deutlichſten Beweis, daß 
nicht der Tod ſein Herr, ſondern daß er der Herr des Todes war. 
Alles dies, was nur bei der Todesart der Kreuzigung ſtattfinden 
konnte, und was jede andere Todesart ausgeſchloſſen hätte, ſollte auf's 
deutlichſte uns die vollkommene Freiheit vor Augen ſtellen, mit welcher 
Jeſus Chriſtus in den Tod einwilligte; alles dies war ein Grund, 
warum er, wenn er fterben follte, gefreuzigt werden mußte. 

Jeſus Chriftus war aber ferner nicht bloß unſer Hoherprieſter, 
unfer Opfer, der Tempel des heiligen Geiſtes, der Herr. des Lebens 
und des Todes, er war auch unſer höchſter göttlicher Lehrer, und 
er war es bis zu ſeinem-letzten Augenblicke. „So (ange id in 
der Welt bin,” fagt er felbjt, „bin ih das Licht der Welt.“ 
Gab es einen Lehrſtuhl, der feiner göttlichen Lehre würdiger geweſen 
wäre, der noch geeigneter geweſen wäre, Alles zu beſtätigen, was er 
bisher gelehrt hatte, als das Kreuz, welches er als jeine legte, er— 
habenfte Kanzel befteigen wollte? „Jenes Holz,“ jagt der geilige 
Auguftinus, „an das die Glieder des Sterbenden geheftet waren, war 
zugleic) die Kanzel des Lehrenden Meifters“ (Tract. 115. in Joan.). 
Bei jeder anderen Todesart hätte er nur durch jein Beispiel lehren 
können. Nur das Krenz allein läßt ihm das Wort auch im Tode 
noch; nur an ihm ſtirbt er als Geſetzgeber der Menſchen, als das 
Licht, das ſo lange leuchtet, als es in der Welt iſt; nur hier ſtirbt 
er in Wahrheit als unſer Meiſter, als der einzige wahre Lehrer 
der Welt. 

Der heilige Johannes erzählt uns ein wunderbares Wort des 
Herrn, welches einen weiteren Grund für die Wahl des Kreuzes, als 
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fein, dann werde ih Alles an mich ziehen.“ Welch’ ein 
Wort, meine Chrijten, und wie tief läßt es uns in die Geheimniffe 
des Kreuzes blicken! Die ganze Erde joll jein Reich werden, die ganze 
Erde will er durd feine unmbegreiflihe Yiebe erobern. „Fordere 
von mir,“ jo jprad der ewige Vater (wie es in dem Palm heißt) 
zu ihn, „und ih will dir die Völker zum Erbtheil geben 
und die Enden der Erde zum Beſitz.“ Deßhalb alſo ift er 
über die Erde erhöht, weil fie ihm unterworfen werden foll; von 
der Höhe ſeines Kreuzes erblidt er fein künftiges Reich; jein Kreuz 
ijt nicht bloß jeine Kanzel, jondern aud jein Thron, und von diefem 
Throne herab, dejjen Miajeftät eine nur vorübergehende Schmad) ver- 
hüllt, jieht er alle Nationen, die ſich vor ihm niederwerfen, alle Könige, 
die fi vor ihm demüthigen, alle Zeiten, die ihn anbeten. Sein gött- 
liches Auge reiht auf dev einen Seite in die Zufunft bis an's Ende 
der Welt, und blidt auf der anderen Seite zurüd bis an ihren Anz 
fang. Alles ijt fein; Alles iſt die Eroberung feiner Liebe, Alles zieht 
er an ſich und drüdt er im feiner unendlichen Barmherzigkeit an fein 
görtlihes Herz. Für Alle bringt er fein Opfer dar, Alle will er er: 
löfen und jelig machen, Keinen, aud) den Stleinjten und Geringjten 
nicht, will ev ausſchließen von jeiner Liebe. Die eine feiner Hände 
jtvedt er gegen den Morgen und die andere gegen den Abend aus, 
Mit der einen reiht ev hinauf bis zum Urſprung dev Welt und mit 
der anderen bis an ihr Ende. Er breitet feine Arme aus nad) allen 
feinen Auserwählten, ex ſtreckt ſie mit unendliher Sehnſucht aus 
nad allen Sündern, um fie aufzunehmen in den Schooß feiner Barm— 
herzigfeit; er jammelt unter feine Flügel jeine zerjtreuten Schafe von 
allen Enden der Welt, von allen Orten und aus allen Zeiten. Er 
erſchüttert mit feinen göttlichen Armen, wie Samfon, die beiden Säulen, 
welche den Tempel tragen, in dem der Teufel fih von den Menjchen 
anbeten läßt. Mit dem einen zerbricht er die Unwifjenheit, durch 
feine Wahrheit, mit dein anderen die Bosheit, durd feine Gnade. 
Er begräbt, indem er jtirbt, unter den Auinen dieſes Tempels des 
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Teufels diefen jelbft mit allen feinen Anhängern in feiner Ohnmacht 
und Verzweiflung, und zu gleicher Zeit erleuchtet ev, überzeugt er, 
zieht er an ſich mit umviderftehliher Macht Alle, die fein Bater ihm 
gegeben hat. Er beeilt fid), wie dev Prophet geweifjagt hat, mit fei- 
nen von den Nägeln durchbohrten und ſcheinbar unbeweglichen Hän- 
den, die veichlichjte Beute zu fammeln. Er jammelt fie ihon am 
Fuße feines Kreuzes unter feinen eigenen Feinden, welche befehrt an 
ihre Bruſt Schlagen und ausrufen: Wahrhaftig, diejer war 
Gottes Sohn! Diefe angenagelten Hände werden von feinen ein: 
den, die ihn nun überwunden zu haben glauben, für ſchwach und 
ohnmächtig gehalten, aber im ihren Wunden felbft liegt ihre verborgene 
Kraft. ES erfüllt fih nun die erhabene Weiffagung des Propheten 
Habakuk: „Sein Glanz ift wie das Licht; Hörner (d.h. furcht— 
bare Nägel) find in feinen Händen, dafelbft ift verborgen 
feine Stärke. Bor ihm her geht der Tod (dem er durd) fei- 
nen. Tod überwunden hat); unter feinen Füßen zieht aus der 
Teufel (deſſen Herrſchaft er vernichtet hat); er fteht und mißt 
die Erde” (Habac. 3, 4—5.)./ 

Ja, nur fein Kreuz war im Stande, und die unbefiegbare Kraft 
feiner durchbohrten Hände zu offenbaren, nur fein Kreuz fonnte die 
Ausdehnung feiner Herrſchaft über die ganze Erde ung vor Augen 
stellen. Welch' anderer Altar Fonnte uns fo deutlich zeigen, dab er 
der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen ift, als fein Kreuz, 
welches auf der Erde fteht und zum Himmel ſich erhebt, um die Opfer: 
gabe ihm entgegen zu tragen, welche beide miteinander vereinigen fol? 
Seine Ausdehnungen, die uns begränzt erſcheinen, find im der That 
ohne Gränzen fie find unendlich. Seine Höhe erhebt fich bis zum 
Throne Gottes, um ihm zu verföhnen, und feine Tiefe veicht bis in 
den Abgrund, um die Macht des Teufels zu vernichten, feine Breite 
erftreckt fih vom Aufgange der Sonne bis zum Piedergange; umd 
da er an diefem wahren Mittelpunkte der Welt als unfer Mittler 
hängt, da vereinigt er durch die Arme feines Kreuzes Alles mit ihm. 
Die Augen Aller find auf ihn gerichtet, die Hoffnung Alter blict zu 
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ihm auf. Er fagt uns in den heiligen Schriften, daß er die Men- 
hen mit feinen Flügeln bedede, daß er ihnen unter feinen Armen 
eine Zufluchtsftätte bereite, daß fie in Sicherheit fein werden, wenn 
fie zu Ihm ſich flüchten. Diefe Ausdrüce feiner zärtlihen Vaterliebe 
finden auf feine Gottheit nur in bildlihem Sinne Anwendung; aber 
in feiner Menjchheit erfüllt er fie buchftäblich in dem Geheimniß feines 
Kreuzes. Hier fliehen wir in Wahrheit unter feine ausgeſtreckten 
Arme, die er fehügend über ung breitet, um vor dem Zorn der erwigen 
Gerechtigkeit feines Waters uns fiher zu ftellen. Die Mlleinften und 
die Schwächſten aus uns find hier in Sicherheit unter feinen ftarfen, 
feinen fiegreihen Armen, wenn fie nicht jelbjt fo thöricht und fo ver- 
wegen find, den Schutz feiner Flügel zu verlafjen./ 

Endlih, meine Chriften, wenn Jeſus Chriftus nicht das Kreuz 
gewählt hätte, um ung zu erlöfen, dann befäßen mir fein deutliches, 
alfgemein verftändfiches, Allen zugängliches fihtbares Zeichen, das ung 
fortwährend an die Liebe unferes Gottes, an dieſes höchſte Geheimniß 
unferes Glaubens, am den Dpfertod unſeres Erlöfer und an die 
Art und Weife, wie er für uns geftorben, erinnerte. Wie hätten wir 
jede andere Todesart, die Jeſus fir uns erlitten hätte, bezeichnen 
ſollen? Welches Zeichen feiner Liebe würde ung bleiben? Welches 
Öffentliche und natürliche Zeihen unferer Dankbarkeit könnten wir 
ihm geben, mit welhem Schilde könnten wir uns bei unferen Ver— 
ſuchungen, bei unferen geiftigen und leiblihen Gefahren bededen, mit 
melder fichtbaren Waffe fönnten wir gegen die Nadjftellungen des 
Satans uns ſchützen, wenn das Kreuz Jeſu Chrifti ung nicht diejes 
Schild und diefe Waffe in die Hand gäbe? Aber indem wir mit 
diefer Waffe uns bezeichnen, da werden wir in der That umferen 
Feinden furchtbar. Wir zeigen ihnen Denjenigen, der. fie befiegt hat, 
wir zeigen ihnen das Schwert, das ihnen den Todesſtoß gegeben hat. 
Wir vereinigen ums mit Chriftus und mit feinem Siege. Wir be— 
fennen ihn offen vor den Menſchen; wir erneuern und beleben unferen 
Glauben, wir ziehen auf ung, auf unfere Handlungen, auf Allee, mas 
wir gebraudhen und benüßen, jenen Segen herab, von dem das Kreuz 
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die Quelle ift. Wir wären entwaffnet, wir wären ſchwach, wir wären 
in Gefahr, undanfbar zu werden, wenn das Krenz, mit dem wir und 
täglich bezeichnen, uns nicht beftändig an Denjenigen erinnerte, dem 
wir Alles verdanken und von dem alle unjere Stärke fommt. „Er 
vöthen wir alfo nicht,“ fagt der heilige Cyrillus von Serufalem, 
„denjenigen offen zu befennen, der für und gefrenzigt wurde, jondern 
drücen wir mit Vertrauen unferer Stivu dad Siegel des Kreuzes 
mit unferen Fingern auf. Meberall möge es erſcheinen, überall möge 
es angewendet werden, bei der Mahlzeit, beim Austritt und beim 
Eintritt, beim Schlafengehen und beim Aufftehen, beim Ruhen umd 
beim Arbeiten, Es iſt eine mächtige Waffe, melde den Armen um: 
fonft gegeben wird, das Zeichen der Gläubigen und Die Furcht der 
Dämonen“ (Catech. XIII.). Und lange vor dem heiligen Eyrillus 
bezeugt ſchon Tertullian dieſen Gebrauch von den Chrijten des 
zweiten Sahrhunderts, indem ev jagt (de corona milit. cap. 3.): 
„Die Ueberlieferung hat das angeordnet, der Gebrauch es befeſtigt, 
der Glaube es beobachtet.“ Alle heiligen Väter bezeugen daſſelbe, 
Alle empfehlen das heilige Kreuzzeichen als das wirkſamſte Mittel, 
den Segen Gottes über uns herabzuziehen und den Verſucher zu über- 
winden. Wie iſt es möglic) geroefen, daß Menden, welche noch Ehri- 
jten genannt jein wollen, gegen das Kreuzzeichen ſich erheben, daß ſie 
es bei ſich abgeſchafft, daß ſie es gehaßt und vernichtet haben, wo ſie 
es fanden? Konnten ſie wohl in einen noch offeneren Widerſpruch mit 
der allgemeinen Kirche aller Jahrhunderte, mit ihren älteſten und hei⸗ 
ligſten Gebräuchen, treten? Konnten fie in noch empörenderer Weiſe 
zeigen, daß fie des Kreuzes ihres Erlöſers ſich ſchämten > Konnten ſie 
ihre Undankbarkeit gegen ihm mod) weiter treiben? Und genügt nicht 
diefer einzige Umftand ſchon volljtändig, um fie zu verurteilen, um 
den Geift zu zeigen, der bei ihnen herrſcht und der jie von und trennt ?\ 

Nein, meine geliebten Chriſten, wir wollen nimmermehr ung des 
Kreuzes ſchämen, jenes heiligen Kreuzes, das die Kirche uns ſchon als 
Säuglingen bei unferer Taufe auf die Stivn gedrüdt hat, mit dein 
wir uns ſelbſt ſchon damals bezeichnen lernten, als wir die erſten 


427 

Gebete jtammelten, jenes Kreuzes, das uns fo oft ſchon unfer Schild 
und unfer Schirm gewejen ift und das uns einft, am Tage des Ge— 
vichtes, aus den Wolfen des Himmels mit unendlihem Trojt entgegen- 
leuchten wird, wenn wir ed hier auf Erden ſtets andächtig verehrt 
und uns feiner nie geſchämt haben, — jenes Kreuzes, das uns heute 
vor allen Anderen, an dem Tage, wo es zuerjt über der Erde erhöht 
worden, unſere Weutter, die Kirche, in jo rührender Weife zeigt, indem 
fie ung zuruft: Ecce lignum Crucis! Sehet das Holz des Kreuzes, 
an welchem das Heil der Welt gehangen hat! Ja, mir grüßen dich, 
heiliges Kreuz! wir verehren did, wir werfen ung vor div nieder und 
rufen vol Dankbarkeit und Liebe mit der Kirche dir entgegen: „O 
treues Kreuz, du edeljter aller Bäume! Kein Wald bringt einen ſolchen 
hervor, an Laub, an Blüthe, an Zweigen ſo wunderbar! O ſüßes 
Holz, o ſüße Nägel, die ihr eine ſo ſüße Laſt traget! Preiſe, o Zunge, 
den Lorbeer des glorreichſten Streites und finge über den Sieg des 
Kreuzes den edeljten Triumphgeſang! "Als der Schöpfer über die 
Täuſchung des erften Stammvaters mitleidsvoll fi) erbarmte, als der 
Biß der fhädlihen Frucht in den Tod ihn: geftürzt hatte, da ſchon 
jah er das Holz zum Werkzeug aus, um den Schaden des erjten 
Baumes wieder gut zu machen. So breite deun aus, o erhabener 
Daum, deine Zweige und. beuge zu uns nieder deine milden Aeſte! 
Du allein. ja warejt wirdig, das Opfer der Welt zu tragen, und in 
deinem Holz, als wahre Arche, ihr einen fiheren Hafen zu geben, in 
jenem Holz, welches das heilige Blut überjtrömt hat, das vom Leibe 
des Yammes niederfließt. 

So, meine Chriften, ließ uns die Kirche heute -bei dev Verehrung 
des heiligen Kreuzes fingen, und im diefer Liebe, in diefer Verehrung 
de8 heiligen Kreuzes wollen wir treu und dankbar durch unſer ganzes 
Leben beharren und überall durch Wort und That mit dem Apoftel 
befennen: „Fern fei es von mir, mid) zu rühmen, außer in 
dem Kreuz unfers Herrn Jeſu Chriſti.“ Amen./ 
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(Charfreitag. \ 


„Tochter Sion, laß deine Thränen wie einen Strom fließen Tag und Nacht, und 
dein Augapfel werde nicht troden.“ Thren. 2, 18. 


Ja, lafjet euere Thränen fließen, ihr Alle, die ihr Jeſum liebet, 
denn wenn ihr jemals Urſache zum Weinen habet, fo ift e& heute, 
Jeſus, euer zärtlichiter Vater, Jeſus, euer (iebenswürdigfter Bräuti— 
gam, Jeſus, euer Erlöfer, euer höchſtes Gut, euer Gott, euer Alles, 
er ift, blutig und verwundet am Kreuzholze hängend, endlich; unter 
fegen der Gewalt feiner Schmerzen, und hat den bitterjten aller Kelche 
ausgeleert bis auf die Hefen; Jeſus, euere Liebe, euer Leben ift todt! 
Freuet euch und frohlodet heute nur ihr Sünder, die ihr diefen Jeſum 
nicht liebet, denn Heute jeid ihr an's Ziel euerer Wünſche gelangt, 
heute habt ihr gefiegt! Es iſt euch gelungen, den unſchuldigſten, den 
heiligſten Sohn Gottes durd) das Uebermaß von Xeiden, das ihr ihm 
bereitet habt, aus der Zahl der Yebenden zu vertilgen; euer Werk ift 
volibraht! Mögen immerhin heute jubeln umd Feiertag halten und 
ſich feſtlich ſchmücken am Todestage ihres Erlöſers, die dazu aufgelegt 
find; die katholiſche Kirche, die wahre Braut des Heren, die allein 
ihm innig und aufrihtig und zärtlich Liebt, fie hat heute nur Thränen 
für ihren göttlihen Bräutigam, fie reißt fih in ihrem Schmerz allen 
feftlichen Schmud vom Haupt, der fie fonft zu zieren pflegt; fie legt 
nur ſchlechte Trauergewande an, fie gründet all’ ihren Gottesdienſt 
heute nur auf das Wort des Propheten: „Tochter Sion, laß 
deine Thränen wie einen Strom fließen Tag und Nacht, 
und dein Augapfel werde nicht trocken.“ Und mit Recht, 
meine Chriſten. Denn der heutige Tag iſt kein Tag der Freude, iſt 
wahrlich fein Feiertag! Oder jubelten und fangen und frohlodten 
ettva die Engel, al® fie den Herrn rufen hörten: „Mein Gott, 
mein Gott, warum haft du mid verlaſſen?“ Dder war es 
etiva ein Zeichen dev Freude, daß die Sonne ihre Strahlen zurückzog, 
daß die Erde bebte, die Felſen ſich ſpalteten, die Gräber ſich öffneten? 
Jubelte etwa die Schaar der Jünger des Herrn, freute fi) etwa ſeine 
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heiligjte Mutter, als fie unter dem Kreuz ihres Sohnes ftehend, das 
Erlöfungswerf ihn vollbringen ſah? Nein, e8 war ein lauter Schrei 
des Entfeßens, den die Natur ausftieß, da fie ihren Schöpfer leiden 
und fterben ſah, e8 waren bittere, unabläffig fließende Thränen, die 
aus den Augen aller jeiner Freunde und Jünger ftrömten, da jie ihre 
Liebe gefreuzigt fahen. Und wir, meine Chriften, wir follten Feiertag 
halten, jollten uns freuen, jollten Fejtgewande anlegen an dem Tage, 
wo die ganze Natur in Entfegen gerieth und mit ihrem Gotte trauerte, 
an dem Tage, wo die Thränen der heiligjten unter den Menfchen 
reichlicher geflofjen find, als jemals ? Nein; der Charfreitag ijt in der 
fatholifhen Kirche fein Feiertag, fondern ein Tag der Trauer und der 
Thränen; denn er ift erftens der Tag der tiefften Beihämung für 
uns Menfhen, wenn wir daran denfen, warum heute Sejus leidet 
und jtirbt; er ift ferner der Tag der traurigſten Bejtürzung und des 
größten Schredens für uns, wenn wir uns daran erinnern, wer es 
ist, der heute jtirbt und leidet, ex iſt emdlih der Tag des tiefjten 
Mitleides, der bitterften Schmerzen für Alle, welde Jeſum wahrhaft 
lieben, wenn fie defjen gedenken, was er leidet und wie groß, wie 
unermeßlich feine Schmerzen find. Die Erwägung diefer drei Punkte 
wird uns zeigen, mit weldem Recht unſere heilige Kirche heute weint 
und trauert, während ihre abtrünnigen Kinder Feiertag halten. Möge 
die Gnade des Gefreuzigten unfer Herz empfänglih machen für die 
Betrachtung feiner Schmerzen. 


Es gibt feinen Gedanken, der noch mehr geeignet wäre, ung zu 
demüthigen, ald das Bewußtſein, daß wir jelbft die Urſache des Todes 
Jeſu Ehrifti waren, und daß wir ed waren durd) unfere Sünden, 
Keinen von uns gibt es, der nicht feinen Antheil hätte an dieſer 
Ihmerften und fchredlichiten aller Schulden, an dem gewaltfamen Tode 
Desjenigen, der das Leben felbft ift, denn Keinen von ung gibt e8 ja, 
für den Chriftus der Herr nicht gejtorben wäre — und die Frucht 
feines Todes in Auſpruch zu nehmen, find wir aud Alle ſogleich 
bereit. Wenn aber der Herr fein Blut für uns vergießen wollte, fo 
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ift and Reiner unter ung, der diefer Sühne nicht bedürftig geweſen 
wäre, der alfo durch feine Sünden dies göttliche Blut nicht gemilfer- 
maßen über ſich herabgerufen hätte, gleich denen, die da riefen: „Sein 
Blut komme über uns umd unfere Rinder,” und diefe Schuld, 
diefe Nihtswiürdigfeit, dieſe Abſcheulichkeit anzuerkennen, fällt ung 
ſchwer, dazıı wollen wir uns nicht, oder nur mit Mühe verjtehen. 
Wohl ergeht jih unfere Andacht gern und mit ſüßem Troſt in dem 
Gefühl, durch jenes göttlihe Blut erfauft zu fein, einen folden Er: 
föfer zu haben; aber an die Schuld zu denken, um derentwillen diefe 
Erlöfung nothwendig wurde, an das Verbreden zu denken, daß wir 
das göttliche Blut freventliher Weile durch unfere Sünden für uns 
in Anspruch nahmen, das befhämt ung, das demüthigt uns, und darum 
denfen wir daran mur jelten. Und gleichwohl ift diefer Gedanke 
ebenfo heiffam und nothiwendig und Gott wohlgefällig, wie jener an— 
dere tröftlihe; ja wenn wir ihn nicht zum Grunde legen, jo haben 
wir fein Recht, uns dem befeligenden Gefühl der ftellvertretenden Er— 
löfung und Genugthuung Jeſu Chrifti hinzugeben. / 

Die Befhämung aber, die der heutige Tag ung verurfahen muß, 
die tieffte aller Demüthigungen, die er unferem Hochmuth bereitet, fie 
wird euch noch mehr einleuchten, wenn ihr aufmerffam ermäget, was 
ed heiße, daß wir, wir fage id), jeder Einzelne von uns, im feiner 
ganzen Nichtigkeit und Erbärmlichfeit und Geringfügigfeit, Urſache 
gewejen des Leidens und Todes Desjenigen, defjen Herrlichkeit und 
unendlihe Schönheit Feine Zunge auszufprehen fähig ift, und daß 
wir ed geweſen nicht etwa wider Willen, oder aus den wichtigſten 
Gründen (obgleich auch das fhon ein ſchrecklicher Gedanke wäre), 
jondern freiwillig und um der Nichtigkeit aller Nichtigkeiten, um der 
Sünde willen. Im diefem Gedanken, wenn ihr ihn wohl erfaßt 
habet, Liegt ein wahrer Abgrund von Beſchämung fir uns, ein Stoff 
zur Demüthigung, der umendlich ift und nie ausgehen kann. Ich alfo, 
jo muß heute nothwendig ein jeder von uns in feinem Herzen ſprechen, 
id erbärmliche, ic) elende Greatur, bin ſchuld geweſen an dem Tode 
des Gottmenſchen; wegen meiner, wegen eines fo elenden Wurmeg, 
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mußte Jeſus Chriftus gefreuzigt werden und fterben. O mie it es 
möglich, daß noch ein Reſt von Hochmuth im einer Seele zurücbleiben 
kann, welche diefe Wahrbeit erkannt und beherzigt Hat? Und wenn 
wir num trogdem die Welt voll von Hochmuth fehen, wenn wir den 
Hochmuth überall fih erheben und felbjt unter den gläubigen Chrijten 
bei jeder Gelegenheit ſich äußern fehen, ift das nicht ein Zeichen, daß 
nur jehr Wenige in der Welt die Wahrheit, welche der heutige Tag 
predigt, mehr glauben, oder wenn fie diefelbe glauben, fie doch nicht 
erwägen, fie gar nicht zu Herzen nehmen? Ad, jett ſehen wir es 
ein, warum der Apoftel jagt, daß Chriftus der Gefreuzigte der Welt 
ein Aergerniß ſei. Gewiß deßhalb, weil fie Chriftum den Gefreuzigten 
nicht betrachten und anbliden fann, ohne zu erröthen, weil nichts fo 
jehr ihren Hochmuth verurtheilt und befhämt, als Chriftus, der Ge— 
freuzigte, weil Niemand noch lauter und eindringlicher die der Welt 
jo verhaßte Demuth predigt, als Chriftus der Gefveuzigte. Wozu, 
meine Chriften, noch viele Worte? Ein Blid, ein einziger Blick auf 
Ehriftum den Gefreuzigten reiht hin, um aud) die Stolgejten mit 
Scham zu bededen, um aud die Eitelften mit der tiefften Beſchämung 
zu erfüllen, um alles das lauter und eindringlicher zu predigen, was 
unfere Worte nicht ausdrücken können; vor Allem aber, um die Welt 
dasjenige zu Ichren, mit dem fie zu lernen anfangen müß, wenn fie 
ihr Heil wirken will, um fie zu lehren, ſich zu ſchämen und fich zu 
demüthigen! Welche Lehre, meine Chriften, welche Predigt: Jeſus der 
Sohn Gottes von den Menjhen und um den Menſchen willen ge- 
freuzigt! Es ijt völlig überflüfftg, nod ein Wort hinzuzufügen; wir 
fönnen diefe Wahrheit, die durchdringender ift, als ein zweiſchneidiges 
Schwert, getrojt durch fich felbjt fprechen umd im den Herzen derer, 
die überhaupt noch für heilige Dinge Empfänglichkeit beſitzen, ihre 
Früchte tragen laſſen; denn, wen dieje einzige Wahrheit nicht zur Be— 
finnung bringt, dem wird vergeblich noch irgend eine andere gepredigt. 


‘ Und wer bei der Erinnerung au diefe Wahrheit noch glauben kann, 


daß heute fein Tag der Trauer und der Beſchämung für ihn ift, der 
hat fie entweder nicht verftanden, oder will fie nicht verjtehen,/ 
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Aber nicht bloß ein Tag der tiefften Beſchämung und Demüthi- 
gung ift Heute für ung, Sondern aud ein Tag des Schredend und 
der Beltürzung, wenn wir und daran erinnern, wer e8 ift, der heute 
(eidet und ftirbt. Es gibt nämlich, meine Chrijten, einen natürliden, 
einen nüglihen, einen edlen, einen heiligen Schrecken; es gibt eine 
Deftürzung, die un bei gewifjer Veranlaſſung nothwendig ergreifen 
muß, wenn wir nidt niedrige, efende, für alles Edle unempfänglice 
Seelen find. Es gibt Ereigniſſe, Blicke, Nachrichten, die und er— 
ſchrecken müſſen, und wo wir des Schreckens uns keineswegs zu ſchämen 
haben. Wenn nun ſchon irdiſche, verhältnißmäßig unbedeutende Dinge 
uns ſo oft in gerechten Schrecken, in natürliche Beſtürzung, verſetzen 
müſſen, wie wird uns dann zu Muthe werden, wenn wir an jenes 
Ereigniß denken, bei dem ſelbſt die lebloſe Natur in Schrecken und 
Aufruhr gerieth, wenn wir hören, daß unſer Gott für uns am Kreuze 
blutet und ſtirbt? Gibt es irgend eine auch noch ſo kalte und träge 
Seele, die dieſes glaubt und nicht im innerſten Herzen bewegt und 
ergriffen wird? Wenn eine zärtlich liebende Mutter ihr liebſtes Kind, 
an dem ſie mit ganzer Seele hängt, in den größten Schmerzen und 
Leiden wüßte, wenn ſie ſelbſt, wir wollen den Fall ſetzen, ihr eigenes 
Kind mit grauſamen Nägeln an ein Kreuz geheftet erblicken müßte, 
wie würde ihr werden? Chriſten! weit mehr, als eine Mutter ihr 
liebſtes Kind, lieben die frommen gläubigen Seelen Jeſum, ihren gött⸗ 
lichen Bräutigam, weit mehr, als eine Mutter ihr liebſtes Kind, liebt 
ung Alle, ung Sünder, Jeſus, unfer Heiland und Erföfer; weit inniger 
als eine Mutter an ihrem eigenen Kinde, habt ihr Alle, die ihr Jeſum 
lieben wollt, ſchon ſo oft euch vorgenommen, ihm anzuhängen, weit 
lieber noch an ihn zu denken, weit treuer noch euer Herz und enere 
Liebe ihm zu ſchenken. Und dieſen Jeſus ſeht ihr am Kreuze hängen, 
ach! in einem Leiden, das ſelbſt die Sonne nicht mit anſehen kann, 
das die harten Felſen vor Mitleid zerſprengt, und ihr könnt daran 
denken, ohne ergriffen zu werden von Schrecken und Beſtürzung? SI 
eine ſolche Beſtürzung, iſt ein ſolcher Schrecken am heutigen Tage, in 
euch etwa nicht natürlich, in euch, die ihr all' eueren Glauben, euere 
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Liebe, euere Hoffnung in diefen Jeſus gejett habt, da ihr Ihn, ihn 
felbjt, in einem ſolchen Zuftande erblidet? Wäret ihr nicht unnatür— 
(ihe, ganz entartete Kinder, wenn bei diefem Schaujpiel euer Herz 
ruhig bleiben könnte? Euer Schreden, ihr. frommen, Liebenden Seelen, 
ift aber nicht bloß natürlich, er ift aud) nüglih. Diefer Schreden ift 
e8, der euch aufweckt aus jener Lauheit, in die ihr nur zu leicht, felbft 
wider eueren eigenen Willen, aus menjhliher Schwachheit verfallen 
fönnet, er ift es, der euch mit euerer Betrahtung tiefer einzugehen 
veranlaßt in die göttlichen Geheimniſſe unferes Heiles, als ihr es 
fonft thun würdet, der eudy aufmerffam madt, wie weit ihr bisher 
noch von der wahren Liebe eueres Gottes entfernt waret, wie viel 
euch noch fehlte, wie unvollfommen und unerleuchtet ihr noch waret, 


"da ihr fo oft gleihgültig an dasjenige denfen fonntet, was fo tiefer 


Erwägung und Beherzigung werth ift. Es iſt ein edler, ja es ift ein 
heiliger Schreden, der euch im Geiſte auf dern Kalvarienberge unter 
dem Kreuze Chrifti befällt, denn die Liebe ift eg, die ihm euch ver: 
urſacht und die Gottesfurdht und die Vermehrung der Liebe ift die 


Frucht deffelben. Eine fo heilfam erfchrodene Seele wird nicht eher 


ruhen, als bis ihr Screden ſich aufgelöst hat in Thränen der Liebe, 
des Mitleids und der Neue, in jene heiligen, Koftbaren Thränen, die 
um Jeſum den Gefreuzigten geweint werden, die ſich vermifchen mit 
den Thränen der fehmerzreihen Mutter, und welche auf das herrlichite 
reinigen, läutern und verflären die glückliche Seele, die in ihnen fid) badet. 

Und defhalb, Geliebtefte, weil, nachdem das heilige Kreuz durch) 
die Beihämung und die Beftürzung, die es ung bereitet, an den 
Felſen unferes Herzens gefchlagen hat, es dort nothwendig, gleid jener 
borbildlichen Ruthe des Mofes, den Thränenquelt der Liebesreue und 
des Mitleids hervorftrömen läßt, deßhalb jagte ich drittens, daß der 
heutige Tag ein Tag des tiefften Meitleids und Schmerzes für Alle 
fei, die Iefum wahrhaft lieben, wenn fie daran denken, was er: leidet 
und wie groß feine Schmerzen find. Es kann nicht meine Abjicht 
jein, die ganze Größe des Leidens Jeſu Ehrifti, die ganze Ausdehnung 


jener Schmerzen, die unausfprehlid find, die deßhalb der Prophet 
Dr, Lorinſer, fathol. Predigten. UI. 28 
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wegen ihrer Größe und Tiefe mit dem Meere vergleicht, im wenigen 
Worten auch vor Augen ftellen zu wollen. Nur drei Bilder wollen 
wir, um dies Maaß von Schmerzen einigermaßen ahnen zu lernen, 
uns jest zum Schluß diefer Betrachtung vor die Seele führen. / 

Begfeiten wir unferen göttlichen Erlöfer zuerjt auf einige Augen: 
blide in die Einfamfeit jenes Gartens Gethſemane, wo er fein Xeiden 
beginnen will. Ah, mas fehen wir dort! Wir fehen ihn hinknieen, 
feine göttlihe Stivn bis zur Erde beugen, zum Zeichen der vollftän- 
digjten Anbetung, die feine heilige Menfchheit dem himmlischen Vater 
erweist, dann wieder ſich erheben und verfinfen in die tieffte Be— 
trachtung. Wer mird ums die erhabenen Gegenſtände zeigen, mit 
denen fein göttlicher Geift fih dort befchäftigt? Ach, ev will jegt nur 
traurige, jchreefenerregende Bilder feiner Seele vorfhmeben laſſen, er 
will in diefer betenden Betrahtung den Anfang feiner Leiden jelbit 
über fih kommen lafjen. Vor allem Anderen jtellt fich feinem Geifte 
dar die unermeßliche, die unabjehbare Menge der meufhlihen Sün- 
den und Miffethaten, die ev alle auf fich nehmen, deren ganze Strafe 
er felbjt erleiden will, die er defhalb in feiner Betrachtung gleichſam 
auf fich ſelbſt gelegt erblickt, mit denen er ſich jelbft, als das Sühn- 
opfer, belaftet fieht. „Der Herr hat auf ihn unjer Aller 
Miſſethat gelegt.“ D welch' ein Gegenftand des Schreckens umd 
des Schauers wird er fich ſelbſt, der heiligfte, unfchuldigjte Jeſus, da 
er ji im Geijte bedeckt jieht mit der ganzen Abjcheulichkeit aller ver- 
gangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Sünden der ganzen Welt! 
Jeſus, der mit unendlihem Widerwillen nothwendig die Sünde ver- 
abjheuen muß, Jeſus, zwiſchen welchem und der Sünde ein umend- 
licher Gegenjag obmwaltet, ah, ev muß fid) felbft bedeckt und belaftet 
jehen mit dem, was ihm unausfprehlichen Abſcheu einflößt, mit der 
Sünde, die auf ihn zur Sühne gelegt ift. Wer vermag den Schauer 
und die Seelenangſt fid) vorzuftellen, die ihm nothwendig ergreifen 
mußte? Auch unfere Sünden, fie liegen dort ſchwer auf ihm, ſind 
ihm dort Urſache von Angſt und Schauer und Herzensbeklemmung, 
da er ja aud) fie aus Liebe zu uns dort auf fid genommen hat. 
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Doch — das ift nicht der einzige Gegenftand feiner Betrahtung am 
Delberge. Eine neue Reihe von jchredlichen Bildern eröffnet ſich 
jeinem ſchon erihöpften Geift; es iſt fein fFörperliches Leiden jelbft, 
das ihm mit allen feinen Umftänden, in feiner ganzen Ausdehnung 
und Größe, vor Augen ſchwebt und fein natürliches Gefühl in Auf: 
vegung und Beängftigung verfett. Aber der traurigfte und nieder- 
drüdendjte Gegenſtand, dev ihn dort ängſtigt, ijt jene furdtbare Un- 
dankbarfeit, die feinem allwifjenden Geifte ſich zeigt, mit der dieſes 
jein Yeiden, das er aus Liebe zu den Menfchen zu übernehmen bereit 
it, von ihnen wird aufgenommen werden, die geringe Frucht, die e8, 
obgleih für ihn jo bitter und feinem Wefen nach von unendlichen 
Werth und von jo großer Kraft, hervorbringen wird, die Heine Zahl 
derer, die durch dafjelbe werden gerettet merden, die Betrahtung, daß 
für die größte Mehrzahl der Menſchen diefes Leiden vergeblich fein, 
daß es nur dazu dienen werde, ihre Schuld, ihre Undankbarkeit und 
ihre Strafe zu vermehren, O du bitterfter aller Kelhe, mag er da— 
mals in feinem betrübten Geift gedacht haben, lange ſchon habe ich 
mic nad dir gefehnt, nad) der Erlöfung, die ic dadurch, daß id) did) 
trinfe, den Menfchen bereiten werde. Und jetst erſcheinſt du mir felbft 
unnüg, ja fogar jhädlich für fo Viele, ja für. die Meiften! O wie 
bift du mir dadurd in Wahrheit verbittert! Ad) Vater, theurer Vater, 
laß diefen bitteren Kelch an deinem Sohne vorübergehen! Die Angft, 
die Beklemmung des Gottmenfhen hat ihren höchften Grad erreicht, 
jie drückt fo ſchwer und fo gewaltig auf fein armes Herz, daß es das 
Blut niht mehr zu halten vermag, und dies göttlihe Blut, es dringt 
in ſchweren Schweißtropfen aus feinem bleihen Angefiht hervor, es 
fällt herab zur Erde und mit ihm finft auch jener heilige Körper, der 
der Gewalt folder Angſt nicht mehr zu miderjtehen vermag, zu Boden 
nieder. / 

Doch eilen wir, Geliebtefte, unferen Erlöfer nicht bloß in den 
Leiden feiner Seele, jondern aud in jenen jeines Körpers zu jehen, 
führen wir uns nod ein anderes Bild vor die Augen unferes Geijtes, 


das uns einen noch tieferen DBli in jenes Meer des Schmerzes thun 
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{affen wird, deſſen Größe wir Tennen fernen” wollen Schon ift’er 
gefangen und gebunden, mit Mißhandlungen überhäuft, 
Richterſtuhl des heidniſchen Landpflegers geſchleppt, der in feiger Furcht | 
hin- und herſchwankt zwiſchen dem, was ſein Gewiſſen und was die 
Menſchenrückſicht von ihm fordert, der ſich deßhalb ſelbſt Mühe gibt, 
ihn den Händen der evbitterten Juden zu entreißen. Doch, welches 
Mittel wählt ev dazu in feiner Falten Sraujamfeit? Am’ die blut⸗ 
dürftige Wuth des Volkes zu ftillen, befiehlt ex, daß Jeſus gegeißelt 
werde. Ach, ein Wink von ihm, und jene verruchte Rotte zeigt ſich 
ſogleich bereit, die furchtbare Marter an dem Unſchuldigen zu voll⸗ 
ziehen und bemächtigt ſich in wilder Wuth ihres fanftmüthigen Schacht 
opfers. Schon haben ſie ihm unter Flüchen und Stößen die leider 
von feinem heiligen Leibe geriffen, ſchon iſt er gebunden an die Furcht: 
bare Säule, die zur Vollziehung diejer Grauſamkeit beftimmt ift, 
ſchon ift das Wort des Pſalmiſten erfüllt: „Für die Geißeln bin 
ih bereit“ (Pi. 37, 8.). Ah, fannjt du es mit ansehen, d Sonne, 
diefes unwürdige, ſchreckliche Schauſpiel? Schon nähern fich die un— 
menschlichen Henker; ſchon ſchwenken ſie die grauſamen Marterwerk⸗ 
zeuge; ſchon erheben ſie die nakten, barbariſchen Arme, und, © Gott! 
ich höre ſchon das Zijchen der Streidhe, die abwechjelnden gräßlichen 
Töne, die ſich ſtets vermehren und immer zunehmen an Stärke und 
Furchtbarkeit! O du ausermählte Blume des Feldes, du zarte Alie 
der Thäler, wie wirſt du zerknickt und zerriſſen im furchtbarſten Ge 
witterſturm! Mit Striemen überziehen ſich feine heiligen Stieder, ie 
ſchwellen an, fie reißen auf zu weiten, furchtbaren Wunden; das gött- 
liche Blut ſpritzt hervor md viefelt bald in Bächen und Strömen 
zur Erde nieder. Dev entſetzliche Anblick entflammt die teufliſchen 
Heuker nur zu neuer Wuth, ſie häufen Streiche auf Streiche, reißen 
immer grauſamere Wunden in ſein heiliges Fleiſch, bis endlich kein 


Theil mehr an ihm zu finden iſt, der nicht eine bfutende Wunde wäre, 
damit das Wort des Propheten in Erfüllung gehe: Auf meinem 
Rüden jhmiedeten die Sünder umd manten rang Ihre 


Bospeit” Und als fie endlich aufhören, weit fie ſelbſt miüdet 
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find und nicht mehr Eönnen, da finft der zerſchlagene Jeſus, von der 
Säule losgebunden, in ſeinem Blut zur Erde nieder, weil ſeine Kräfte 
nicht mehr hinreichen, ihn aufrecht zu erhalten. Doch auch jetzt wird 
ihm noch keine Ruhe gegönnt, die Wuth ſeiner Henker iſt noch nicht 
geſtillt. Weil ſie an ſeinem ganzen Leibe nur das Haupt noch un— 
verletzt und ohne Blut erblicken, flechten ſie von ſpitzigen Dornen eine 
furchtbare Krone und drücken ſie mit teufliſcher Rohheit ihm zu neuem 


Spott und zu neuer unſäglicher Qual auf ſein heiliges Haupt. Und 


ach, wie die Dornen eindringen in ſeine zarten Schläfen, da verbreitet 
ſich eine kalte Todesbläſſe über ſein göttliches Angeſicht, und dies hei— 
lige Haupt krönt ſich, anſtatt mit Perlen und Edelſteinen, mit reichlich 
hervorquillenden Blutstropfen, welche bald ſtromweiſe über ſein An— 
geſicht und feinen Augen herabrinnen,/ 

Tod) auch hier haben wir nod nicht den Gipfel feiner Leiden 
und Schmerzen betradjtet. Auch will ich nicht von jener graufamen 
Kreuzigung veden, die an Furchtbarkeit Alles übertraf, was jein Kör— 
per bisher gelitten hatte. Es iſt noch ein anderes Leiden, das den 
Höhepunkt feiner Qualen bezeihnet, jenes, das er nicht mehr ſchwei— 
gend, wie alle feine vorangegangenen ertrug, jondern das ihn zu dem 
lauten Schmerzensrufe drängte: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mid verlaffen!” O, was hören wir, meine 
Shriften? Jeſus, verlaffen nit bloß von den Menſchen, von allen 
feinen Jüngern und Freunden, fondern jelbjt verlafjen von feinem 
himmlischen Bater? Der Vater, ad) der Vater jelbjt verläßt feinen 
geliebten Sohn; der Vater felbft nimmt in diefen-legten Augenbliden 
gleihfam den Anfchein des Berlafjenden, des Erzürnten, des Strafen: 
den gegen ihn an, ja der Vater jelbjt, da er ihn in allen feinen 
Förperliden Qualen ohne jeden geiftigen Troſt läßt. Das ijt der 
äußerste Punkt feines Leidens; jett Tann es nicht mehr höher fteigen 
und defhalb preft e8 ihm jenen lauten, ſchrecklichen Schmerzensruf 
aus. — Doch er faßt fi) wieder und nachdem ev mit dem voll» 
fommenfteun Gehorfam auch diefem Leiden ſich unterworfen, ruft er, 
mweil das Maaf feiner Qualen nun erfüllt ift: „Es ift vollbradt,“ 
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und haut feine allerheiligite Seele aus in die Hände ded Vaters 
und ftirbt. Und fo hängt denn diejer heilige Opferleib, nachdem all 
fein Blut vergoffen ift, hingeſchlachtet für und am Kreuz, von ung, 
durch unfere Sünden, getödtet. Blidet ihn an, Geliebteſte, und haltet 
euere Thränen zurüd, wenn ihr's im Stande feid. Seht, wie er die 
Arme noch im Tode nad euch ausbreitet, wie fein blutiges Haupt 
fich zu euch hevabneigt, wie feine heiligen Glieder aus Liebe zu eud) 
falt und ftarr geworden find. Sehet ihn an, blicket zu ihm hinauf, 
denn in diefem Zuftande erſcheint er euch ja nicht, um euch zu ftrafen, 
um euere Umdantbarfeit eudy vorzuwerfen, jondern nur allein, um 
euch Gnade und Verzeihung anzubieten. Diefes Kreuz, es ift der 
Thron feiner Liebe und feines Erbarmens. / 

O fo tretet denn hin mit Bertrauen und Zuverficht zu diejem 
Throne der Gnade; eilet in jene Arme, die nur ausgebreitet find, um 
euch zu empfangen; eilet an jenes Herz, das ‚aus der offenen Seiten: 
wunde das Blut der Verjühnung über eud will herabfließen Lafjen. 
Und du, o unſere gefveuzigte Liebe, die du verſprochen haft: „Wenn 
ih werde erhöht fein, werde ih Alles an mid ziehen,“ 
0 ziehe heute ung Alle an did, drücke uns Alle, nachdem du durch 
deine Gnade uns deiner würdig gemacht haſt, an dein göktliches Herz 
und laß nicht zu, daß fo viel Liebe und fo viel Leiden an uns ver— 
foren fei, laß nicht zu, daß unjere Undanfbarfeit jemals nod) größer 
werde, als deine Barmherzigkeit! Amen.\ 


Dferfonntag. 
I. 


„Er ift hingegeben umferer Sünden wegen und auferftanden unferer Rechtfertigung 
wegen. Röm. 4, 25. 


I Groß und drüdend, meine Chriften, ift in der That das Elend, 
der ixdiihe Sammer und Kummer, von. dem die Welt voll ift und 
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der nicht bloß in der heutigen Zeit, fondern zu allen Zeiten und Jahr: 
hunderten, das traurige, unvermeidlice Erbtheil der Erdenbewohner 
war und e8 fein wird bis zum Ende der Zeiten. Aber wenn auch 
alle diefe irdiihe Trübfal aufhörte, wenn alle Noth und alles Unglück, 
das die armen Menfchen, feit ihre Ureltern das Baradies verloren 
haben, niederbeugt, hinweggenommen würde und die Erde auf's neue 
in ein zeitlihes Eden ſich verwandelte, jo würde das Alles ohne Werth, 
ohne Nußen, ohne wahre Freude fein, wenn die firchliche Freude des 
heutigen Tages dabei fehlte. Und wenn fm Gegentheil die wdijchen 
Lajten und Bürden, die auf uns ruhen, noch viel ſchwerer wären, ale 
fie find, menn das Unglüd und die Sorge in eueren Yamilien und 
das allgemeine Elend der Welt noch meit fchredliher und größer 
wäre, als es bisher ſich gezeigt hat, fo würde alles das nicht im 
Stande jein, uns eine fo vollfommne, jo große, fo ungetrübte, fo 
heilige Freude zu verbittern, wie der heutige Tag fie in unjeren Her: 
zen rege macht; es würde für nichts zu acten fein, wenn nur das 
firchlihe Alleluja nicht verjtummt wäre Dies Alleluja wird aber 
niemals mehr verjtummen; die Freude, welche die Auferftehung Jeſu 
Chrifti auf Erden verbreitet, kann uns nicht mehr gevaubt werden. 
Denn, wie der Apojtel jagt, „Ehrijtus, nahdem er einmal auf 
erjtanden iſt, jtirbt niht mehr.“ Hiermit ift uns die Bürg- 
haft für ewige, unvergängliche Freude, für ewiges, unverlierbares 
Glück, auch auf Erden, ſchon gegeben, und es hängt von jegt an nur 
noch von uns jelbjt ab, ob wir wahrhaft glüdlih und freudig fein 
und bleiben wollen durch alle Ewigkeit. Denn was find alle irdifchen 
Zrübfale, aud) die größten und fchredlichjten, gegen den Befig der 
himmlischen, unvergänglichen Güter, deren Unterpfand uns Jeſus der 
Auferftandene it? Wenn die größten und allein furdtbaren Uebel, 
die Sünde und der Tod bejiegt find, dann, meine Chriften, haben wir 
alle Urſache Alleluja zu fingen aud in Mitten all’ unferes ivdifchen 
Jammers, und der Pjalmijt fonnte mit Recht, als er im Geijte diefen 
heiligjten der Tage fchaute, an dem jo Großes und Wunderbares für 
das Heil der Welt gewirkt werden follte, ausrufen: „Dies ift der 
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Tag, den der Herr gemadt hat,” und alle Menſchen ohne 
Unterfchied, aud die armften und kummervollſten und niedergebeugteften, 
nicht bloß zur Freude, fondern zum Jubel und zum Frohloden auf: 
fordern: „Laßt uns jubeln und frohloden in ihm.” Und 
dennoh, meine Chrijten, gibt e8 bei aller Dfterfreude nod fo viele. 
troftlofe, fo viele niedergefchlagene, fo viele unzufriedene Menſchen in 
der Welt, dennoch ift das Alleluja der Kirche nicht im Stande, den 
Mißmuth der Welt in Freude, ihre Verwirrung in Frieden, ihre Un: 
ruhe in Zufriedenheit zu verwandeln ; dennoch gibt es aud unter den 
heutigen Chriften noch jo Viele, welche die Auferftehung des Herrn 
glauben und feiern und dennoch traurig bleiben, die mit der Kirche 
Alleluja fingen und gleihmwohl mit Bitterkeit und Troſtloſigkeit im 
Herzen dahinleben. Der Grund davon liegt nicht in der Auferftehungs- 
freude jelbjt, oder in dem zu großen Elend der Welt, als ob Ehriftus 
der Auferftandene etwa unvermögend wäre, die Trauer der Welt in 
Freude zu verwandeln, fondern er liegt allein in dem verkehrten 
Willen der Menſchen, er liegt darin, daß Viele, ja die Meiften, das 
Wort des Apoftel$, das den eigentlichen Grund diefer Freude aus 
jpriht und das wir darum Heute zum Gegenjtande unferer Betrach— 
tung machen wollen, nicht verftehen und der in ihm enthaltenen Wahr: 
heit fremd bleiben, jenes Wort nämlih: „Er ift Hingegeben un- 
jerer Sünden wegen und auferftanden unferer Redt- 
fertigung wegen.“ Unjerer Rechtfertigung wegen ift alſo der 
Herr auferſtanden, nachdem er um unſerer Sünden wegen in den 
Tod ſich dahingegeben. Unſere Rechtfertigung iſt alſo der Grund 
ſeiner Auferſtehung, denn ſie iſt die Frucht ſeiner Auferſtehung, die 
Folge, die ſeine Auferſtehuug in unſerer Seele haben ſoll und deßhalb 
auch die wahre und einzige Bedingung, um an der Freude der Auf— 
erſtehung theilzunehmen. Wo dieſe Folge der Auferſtehung des Herrn 
nicht da iſt, da kann eben deßhalb auch Feine wahre Auferſtehungs— 
freude ſein; denn ohne fie kann die Freude der Kirche nicht verſtanden 
werden. Wer noch im Grabe der Sünde liegt, der ift unfähig, ſich 
von Herzen darüber zu freuen, daß die Sünde und der Tod befiegt 


441 


iſt. Unſere Rechtfertigung, unſere eigene geiſtige Auferſtehung, iſt alſo 
der wahre Schlüſſel, um zum Verſtändniß der Oſterfreude zu ge 
langen, und daher auc das einzige Mittel, um an ihr Theil nehmen 
zu können. Daß diefer Schlüffel uns Allen verliehen werde und der 
Jubel und das Frohloden, zu dem dev Pfalmift am heutigen Tage 
ung ermahnt, in unfer Aller Herzen wahrhaft einziehe, darum laßt 
ung den Auferftandenen anflehen in inbrünftigem Gebet./ 

Unfere Rechtfertigung, von der der Apoftel jagt, daß Chriſtus der 
Herr um ihrer willen auferjtanden ift, fie ift nichts Anderes und 
nichts Geringeres, als die Wiedergewinnung jener urfprünglichen Ge— 
vechtigfeit und Heiligkeit, in welcher die erſten Menſchen von Gott 
erihaffen waren, die dur die Sünde für fie und für ung Alle ver: 
(oren gegangen, und die wieder erworben ift durch den glorreichen 
Sieg, den Jeſus Chriftus über die alte Schlange davon getragen, und 
über ihr Werf, den Tod, als er, der Erftling der Erftandenen, nad)- 
dem er den Tod durch feinen Tod befiegt, aus dem Grabe in gött- 
licher Herrlichkeit und Majeftät fi) wieder erhoben, um nie mehr zu 
fterben. Dieſe Rechtfertigung wird deßhalb aud mit Recht unfere 
geiftige Auferftehung genannt, und der Zuftand, in den fie uns ver: 
jett, das Leben der Seele, im Gegenfat zu dem traurigen Zuftande 
der ſchweren Sünde, welcher der Tod der Seele heißt, weil Gott, der 
allein uns wahrhaft beleben kann, von der fündigen Seele ebenjo ge- 
trennt ift, wie die Seele von einem todten Körper. Jeſus Chriftus 
aber, die göttlihe Duelle alles Lebens, hat den Förperlichen, wie den 
geitigen Tod auf das Vollftändigjte befiegt und will aud uns theil- 
nehmen laffen an diefem doppelten Siege. Aber nur dann, wenn 
wir zuerft mit ihm geiftig auferftanden, d. h. durch die Gnade, die 
er durch feine Erlöfung uns erworben hat und durd) feine Sacramente 
ung zumendet, aus dem Sündenzuftande in den Zuftand der Heilig- 
keit und Gerechtigfeit wieder verfett find, nur dann fönnen wir hoffen, 
auch einft bei der Auferftehung des Fleiſches an feinem Siege über 
den leiblihen Tod theilzunehmen. Er tft alfo auferftanden unferer 
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Nechtfertigung wegen, d. h. er will uns durch feine Auferſtehung auch 
zur Auferſtehung bringen und hat uns dazu alle nöthigen Gnaden 
erworben. Während unſere Sünden die Urſache waren, warum er 
ſterben mußte, — „Er iſt hingegeben unſerer Sünden wegen,“ 
— da iſt ſeine Auferſtehung die Urſache, warum wir leben ſollen, — 
„und auferjtanden unferer Rechtfertigung wegen.“ Durch 
unfere Sünden haben wir auf Ihn eingewirkt und durch jeine Auf 
erftehung will Er aufı ung einwirten. Unjere Sünden haben fein 
Mitleid gegen und vege gemadt und feine Auferjtehung ſoll unfere 
Hoffnung auf ihn beleben. Unfere Sünden haben ihm Schmerzen 
und Bitterkeit bereitet, umd feine Auferitehung joll uns Freude und 
Troft bringen. Unſere Sünden find die Urſache feiner tiefjten Er: 
niedrigung geworden, und feine Auferſtehung ſoll die Urſache unſerer 
größten Erhöhung werden. Unſere Sünden haben den Glanz ſeiner 
Herrlichkeit verdunkelt, und ſeine Auferſtehung ſoll die Dunkelheit 
unſeres Elendes verherrlichen. Uuſere Sünden haben ihn den Heilig— 
ſten gleichſam als Verbrecher erſcheinen laſſen und feine Auferſtehung 
ſoll uns Sünder zu Gerechten machen. „Er iſt auferſtanden 
unſerer Rechtfertigung wegen.“ | 

Dieje unfere Nechtfertigung aber, fie beruht in und auf jenen 
drei hauptſächlichſten und nothmwendigiten Snadengaben, welche das 
durch die Sünde zerriffene Band mit Gott wieder anknüpfen, auf 
dein Glauben, der Hoffnung und dev Yiebe, und diefe drei Grund— 
lagen unferer Rechtfertigung haben ihverfeits wieder ihren Grund in 
der Anferftehung Jeſu Chriſti. Er ift auferjtanden unſerer 
Rechtfertigung wegen, d. h. daher mit anderen Worten: er hat 
durch ſeine Auferſtehung den Grund unſeres Glaubens gelegt, iſt die 
Stütze unſerer Hoffnung geworden und hat das Band der Liebe auf's 
innigſte mit uns geknüpft. / 

Er hat den Grund unſeres Glaubens durch ſeine heilige Auf⸗ 
erſtehung gelegt. Ihr wiſſet es ja, meine Chriſten, daß er ſelbſt unter 
allen Wundern gerade dieſes Wunder jeiner Auferfjtebung ausdrüdlid) 
dazu beftimmt hat, jeine Gottheit und feine Lehre zu beftätigen. 
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„Zerftöret diefen Tempel, und nah drei Tagen will id 
ihn wieder aufbauen.“ „Diefes böfe und ehebredheriide 
Geſchlecht verlangt ein Zeihen, und es wird ihm ein 
Zeihen gegeben werden und zwar fein anderes als das 
de& Propheten Jonas. Denn wie Jonas drei Tage und 
drei Nähte im Baude des Fifhes war, fo wird der 
Menfhenfohn drei Tage im Herzen der Erde fein.“ Unter 
allen Wundern des Herrn mar alfo feines in folk befonderer und 
ausdrücklicher Weife dazu beftimmt, von ihm Zeugniß zu geben, wie 
das Wunder feiner Auferjtehung. Und defhalb gibt es auch feines 
unter feinen Wundern, das fo groß nnd jo glänzend, das fo oft und 
jo deutlich beftätigt, das fo fchwierig hinmwegzuläugnen, das den Un- 
gläubigen ein fo großer Stein des Anftoßes, das ihnen fo vielfach 
Gelegenheit geworden, durch ihre thörichten und abgefhmadten Er- 
Härungen wider ihren Willen zur Beftätigung des Glaubens beizu- 
tragen, wie gerade dieſes Wunder. Bei feinem Wunder ift der Uns 
glaube zu allen Zeiten jo ſehr zu Schanden geworden, al® bei dein 
Wunder der Auferftehung Jeſu Chrifti, von jenen ungläubigen Phari- 
fäern anzufangen, welde den Grabjtein verfiegeln und eine Wade 
vor denfelben ftellen ließen, um jo mider ihren Willen das göttliche 
Wort beftätigen‘zu helfen, bis zu den Ungläubigen unjerer Zeit, denen 
es bi® auf den heutigen Tag nod nicht gelungen ift, eine aud nur 
einigermaßen vernünftige und annehmbare Erklärung dieſes Wunders 
in ihrem Sinne zu geben. Die Abgejhmadtheit und Thorheit ihrer 
Erklärungen, indem fie bald vorgeben, daß Jeſus nur fheintodt ge- 
weſen fei, oder daß ein Anderer an feiner Stelle gefveuzigt worden, 
oder daß fein heiliger Leichnam wirklih von den Jüngern hinweg— 
getragen worden, ftellt uns heute noch gleichſam das thöridhte Ver— 
fahren der Pharifäer vor Augen, welche die unangenehme Wahrheit 
durch Beftehung der Grabwächter zu verheimlihen fuchten, und von 
denen der heilige Auguftinus jo treffend jagt: „In Wahrheit find fie 
in ihrem Nathe thöricht geworden, denn fo jehr waren jie bei alt‘ 
ihrer Klugheit verbiendet, daß fie den Wächtern fagen: Spredet, daß 
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während ihr fchliefet, feine Yünger kamen und ihn hinmegtrugen. 
Wie? auf fhlafende Zeugen berufet ihr euh? In Wahrheit, ihr 
ſelbſt Habt gefchlafen, da ihr jo thöricht in euerem Rathſchluß ges 
worden.” Und weil nun diefed Wunder der Auferftehung des Herrn 
das größte ift, das er gewirkt hat, weil es unter den Juden, troß 
alter Bemühungen der Pharifüer, das befanntefte, das am, unwider— 
feglichjten bezeugte war, deßhalb berufen ſich aud) die Apojtel in ihrer 
Predigt beftändig auf dafjelbe ; fie verlangen den Glauben an Chri- 
ftum ‚aus feinem anderen Grunde, ald dem einzigen, daß er auf- 
erftanden ift, und deßhalb jagt der heilige Paulus: „Sit Chriftus 
niht auferftanden, dann ift unſer Glaube nichts.“ Sit 
aber im Gegentheil Chriſtus wirklich auferſtanden, iſt dieſes Wunder 
gewiß und begründet, dann folgt hieraus mit Nothwendigkeit, daß er 
Gott iſt, daß die ganze chriſtliche Religion göttlich iſt, daß alle ſeine 
Lehren Wahrheit, alle ſeine Wunder Wirklichkeit ſind, und fo ruht in 
der That unſer ganzer Glaube auf dem Geheimniß der Auferſtehung 
Jeſu Chriſti. Weil aber der Glaube der Grund unſerer Rechtferti— 
gung iſt, weil ohne den Glauben Niemand gerecht und ſelig werden 
kann, weil der Gerechte aus dem Glauben lebt, deßhalb können wir 
mit Recht ſagen, daß Chriſtus auferſtanden unſerer Rechtfertigung 
wegen, wenn er durch ſeine Auferſtehung den Grund des Glaubens 
legen wollte, der die Wurzel unſerer Rechtfertigung iſt. / 

Die Auferſtehung Jeſu Chriſti iſt aber nicht nur der feſteſte 
Grund unſeres Glaubens, ſondern zugleich die ſicherſte Bürgſchaft 
unſerer chriſtlichen Hoffnung. Die Herrlichkeit des Auferſtandenen 
iſt das Abbild und Unterpfand jener Herrlichkeit, die auch uns einſt 
erwartet. Wenn wir nämlich mit Chriſto dem Herrn in feiner Kirche 
wahrhaft nur einen Leib ausmaden, wenn er, der Auferftandene, in 
ung ift, und wir in ihm, wenn wir wahre lebendige Glieder ſeines 
auferſtandenen Leibes find, dann folgt von ſelbſt, daß, menn dad 
Haupt verklärt und verherrlicht ift, auch nothiwendig die lieder an 
dieſer Herrlichkeit theilnehmen werden. Und daher fagt der Apoftel: 
„Jeſus Chriftus wird den Körper unferer Niedrigtelit 
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ummandeln und ihn gleih maden dem Körper feiner 
Herrlichkeit“ (Röm. 8, 17.); und an einer anderen Stelle: „Wahr— 
haft it das Wort, wenn wir mit ihm geftorben find, wer- 
den wir audh mit ihm leben; wenn wir mitdulden, werden 
wir auch mitherrfhen” (2. Tim. 2, 12); und wiederum: „Wenn 
mir mit ihm zufammengepflanzt find zur Nehnlidfeit 
jeines Todes, jo werden wir es aud zur Aehnlichkeit 
der Auferftehung fein” (Röm.G6, 5.). Beachtet aber wohl, meine 
Chriften, daß diefe Hoffnung, am der Herrlichkeit des Auferjtandenen 
Theil zu nehmen, nur in dem Grade ficher ift, als wir ihm in jeiner 
Niedrigkeit und feinen Leiden ähnlich geworden find. Denn der 
Apostel verfihert uns ausdrüdih: „So, wie ihr Mitgenofjen 
der Leiden feid, fo werdet ihr es aud des Troftes fein“ 
(2. Cor. 1, 7.), Weit entfernt alfo, uns dur die Trübſale und 
Yeiden, die wir in der Welt haben, in unferer Hoffnung erfhüttern 
zu laſſen, dient vielmehr die Betrachtung der Herrlichkeit des auf: 
erftandenen Heilandes dazu, nicht bloß unferen Muth ftets aufrecht 
zu erhalten, fondern felbft in den größten irdifchen Bedrängniſſen ung 
mit Freunde und Troft, mit himmliſcher Hoffnung, zu erfüllen. Freilich 
ift diefer Troſt fein ſinnlicher, fleifchlicher Troſt, fein folcher, der 
unferen Leidenschaften und Begierden ſchmeichelt. Aber je weniger er 
in die Sinne fällt, um fo fiherer umd um fo größer ift er. Die 
Auferftehung Jefu Ehrifti hat uns die Gewißheit gebracht, daß aller 
Schmerz, wie groß er auch immer fei, zulett doch nod in Freude, 
alle Betrübnig in Fröhlichfeit, aller Kummer in Glückſeligkeit, alles 
Elend in Herrlichkeit fich verwandeln kann, und daß dies fidher und 
gewiß gefchehen wird, wenn wir felbjt nur wollen. Ja nod) 
mehr: Die Anferftehung Jeſu Chriſti lehrt uns, daß, je größer und 
drückender das Yeid, je unerträglicher der irdiihe Sammer, je furdt- 
barer das Unglück und die Schmerzen find, die hier über uns Fom- 
men, wir eben darıım nur um fo glücklicher zu preifen find, weil wir 
defto mehr Herrlichkeit und Seligkeit dafür zu hoffen haben; denn jo, 
in dem Maße, wie wir Mitgenofjen der Leiden find, werden wir es 
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aud) des Troftes fein.‘ Nur weil die Schmerzen, und Leiden Jeſu 
Chriſti ſo übergroß waren, weil er in ein ſolches Meer, von Bitters 
keit und Trübfal verſenkt war, wie mod niemals über irgend einen 
Menſchen gekommen iſt, nur deßhalb iſt die Herrlichkeit und Freude 
ſeiner Auferſtehung jo unermeßlich groß, und in. demſelben Grade, 
als wir theilgenommen. haben au jenen übergroßen Leiden, ‚werden 
wir auch einſt theilnehmen an diefer übergroßen Herrlichkeit: Darum 
preist auch die Kirche die. heiligen Martyrer jo glüdlich und verherr⸗ 
licht ihre Feſttage zur öſterlichen Zeit mit ganz beſonderer, dom übri— 
gen Kirchenjahr verſchiedener Feierlichkeit, weil ſie Demjenigen am 
ähnlichſten geworden, der der König aller Martyrer geweſen, und da⸗ 
durch ein Recht ſich erworben haben, auf bejondere und anggezeihnete 
Theilnahme am der. Herrlichkeit feiner. Auferjtehung,, weil an ihnen 
das Wort des Apoftels ſich vorzugsweife, erfüllt hat: „Wenn wir 
mitdulden, fo werden wir auf) mitherrſchen.“ Weil aber 
diefe Hoffnung auf die Fünftige Herrlichkeit, wiederum nothwendige 
Bedingung unſerer Rechtfertigung iſt, weil nur dieſe übergroße Hoff⸗ 
nung uns Kraft verleihen kann, das große Geſchäft unſeres Heiles 
beharrlich bis an's Ende zu wirken, deßhalb können wir mit Recht 
mit dem Apoſtel ſagen, daß Chriſtus auferſtanden unſerer Rechtferti⸗ 
gung wegen, da er durch ſeine Auferftehung jene jelige Tugend der 
Hoffnung in Mitten aller irdiſchen Troſtloſigkeit in unſere Bruſt ge 
pflanzt hat, die gleichſam das verborgene Samentorn it, aus dem 
einft als koſtbare Frucht das emige Leben entiprießen joll./ 

Worin aber endlich das eigentlihe Wefen und der Kern unſerer 
Rechtfertigung befteht, das ift die, dritte, Die größte unter dei gött- 
lichen Tugenden, jene Liebe, die ung aus Feinden, zu Freunden, aus 
Knechten zu Kindern Gottes, aus Todten zu Lebendigen macht (dem 
„wer nicht liebt, der. bleibt im Tode,“ wie der heilige Johannes 
lehrt), in der alſo hauptſächlich unſere geiſtige Auferſtehung enthalten 
ist „Er iſt auferſtanden unſerer Rechtfextigung wegen,“ 
das heißt alſo drittens, er iſt auferſtanden jener Liebe wegen, die uns 
rechtfertigt, er hat durch ſeine Auferſtehung den Grund zu dieſer 
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himmlischen Tugend der Liebe in uns gelegt. Doch, werdet ihr hier 
vielleicht einwenden, hat er denu nicht früher ſchon dieſe Yiebe be— 
gründet durch fein ganzes Yeben, hat er die Seinigen nicht, wie der 
heilige Sohannes jagt, ſchon bis an's Ende geliebt dur jenes er— 
habenfte Wunder der Liebe, das er am legten Abendmahl gewirkt 
und durch den bitteren Kelch des Leidens, den er aus Yiebe zu ung 
getrunfen, und follte e8 wirklich erſt jeine Auferjtehung ſein, welche 
die Tugend der Liebe uns möglich gemadt? Allerdings hat Jeſus 
Chriſtus die Liebe begründet ſchon durch feine Menſchwerdung, durd) 
feinen ganzen irdifhen Wandel und durch alle die jtaunenswerthen 
Werke der Liebe, aus denen jein gottmenſchliches Leben von feiner 
Geburt bis zum Augenblice feines Todes zufammengejegt war. Aber 
um wie viel fiebenswiürdiger muß er uns nicht jegt erſt erjcheinen, 
nachdem er auferftanden ijt, nachdem er feine Würde und feine Gott— 
heit durch das glänzendjte Wunder ung vor Augen gejtellt hat, nad)= 
dem wir jehen, daß cs nicht ein bloßer Menſch, aud) nicht der edeljte 
und erhabenjte und liebenswürdigſte- aller Menſchen, fondern Gott 
ſelbſt geweſen iſt, der uns jo geliebt hat, nachdem wir in jenen glor« 
reihen Wundmalen au jeinem auferjtandenen Xeibe die Spuren feiner 
unendlichen Liebe zu uns vor Augen haben? ben deghalb frägt er 
auch erſt nad) feiner Auferſtehung den heiligen Petrus, der ihn vers 
läugnet hatte, nad) diefer Tugend der Liebe, die ihm fo nothwendig 
war für fein apoſtoliſches Hirtenamt, mit den Worten: „Simon 
Petrus, liebjt du mid?” Denn diefe wahre, trene und under 
änderliche Liebe, welche nicht mehr wankt und nicht mehr verläugnet, 
war ihm jetzt: erjt möglich geworden. Aber nicht darum allein ijt 
die. Anferftehung des Herrn der Grund der göttlichen Tugend der 
Liebe, weil der Auferjtandene erjt in feiner ganzen gottmenſchlichen 
Liebenswürdigfeit ung entgegentritt, weil ev, zeigt, daß er aud in 
feiner ‚Herrlichkeit nicht aufgehört hat, ung zu lieben und jih zu ung 
herabzulaſſen, jondern darum vorzugsweife, weil der Herr erjt nad) 
feiner Auferjtehung jene iibernatürlihen Quellen der Liebe, die ung 
aus - Sündern zu Gerehten, aus Kindern, des Zornes zu Söhnen 
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Gottes machen, die heiligen Sacramente der Taufe und der Buße, 


jene Sacramente der Fodten, welde uns wahrhaft (ebendig machen 
und aus dem Tode der Sünde zur Auferitehung der Gnade erwecken 
eingeſetzt hat, weil er erſt nach ſeiner Auferſtehung jenen heiligen, 
lebendig machenden Geiſt uns geſendet hat, durch welchen die Liebe 
Gottes in unſere Herzen ausgegoſſen wird, und wir können darum 
mit dem Apoftel mit Recht jagen: „Er ift auferftanden unjerer 
Rechtfertigung wegen,” auch darum, meil erſt durd) feine Auf- 
eritehung die Tugend der vechtfertigenden Xiebe, der Beſitz der heilig- 
machenden Gnade, und möglich geworden ift, weil wir ihn jetzt erit 
fieben fünnen mit wahrer übernatürlicher Liebe , welche der Auferſtan⸗ 
dene als herrlichſte Frucht ſeines Sieges, als geheimnißvollen Lebens⸗ 
hauch ſeiner Kirche hinterlaſſen hat, indem er zu ſeinen Apoſteln 
ſprach: „Friede ſei mit euch. Meinen Frieden gebe ich euch, 
meinen Frieden laſſe ih euch!“, 

Weil nun alfo, meine Chriften, unſer Glaube, unfere Hoffnung 
und umfere Liebe einen jo erhabenen, jo ficheren, fo wunderbaren 
göttlihen Grund haben, wie die Auferftehung Jeſu Chriſti, weil diejed 
Wunder aller Wunder, dieſes größte Werk der Erlöfung des Her, 
in feinem ganzen Glanze heute nod) ebenfo ftrahlt, wie an dem Tage, 
wo es gewirkt wurde, weil dieſe Sonne der katholiſchen Glaubens 
(ehren durd alle Wolfen des Irrglaubens und des Unglaubens noch 
nicht verdunfelt werden fonnte, o fo laßt und nun aud feſt glau— 
ben, denn ein Glaube, der auf ein ſolches Wunder, wie die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu Chriſti, ſich ſtützt, muß nothwendig ein göttlicher ſein; 
laßt uns fröhlich hoffen, denn eine Hoffnung, die ſo Großes uns 
verſpricht, und die einen ſo feſten Grund hat, iſt werth, daß man 
über ihr alles irdiſche Elend vergeſſe, und laßt uns innig und von 
ganzem Herzen lieben, denn die Welt iſt nicht im Stande, 
unferer Sehnſucht irgend einen Gegenftand zu bieten, dev der Liebe 
fo wirdig wäre, wie Jeſus Chriſtus der Auferftandene, Laßt und 
von ganzem Herzen in wahrhaft heiliger Weife der Aufforderung des 
Pſalmiſten entſprechen, in welche die Kirche am Auferſtehungsfeſte 
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alle die unausſprechlichen Gefühle Heiliger Freude zufammenfaßt, die 
jedes Chriftenherz heute durchſtrömen: „Dies ift der Tag, den 
der Herr gemadt hat; laßt uns jubeln und frobhloden in 
ihm.“ Möge die vom Himmel auf die Erbe herabgefommene Auf- 
erftehungsfreude uns vergeffen laſſen alles ivdifche Leid, uns tröften 
und aufrecht erhalten auch in den ſchwerſten irdischen Zrübjalen. Und 
fie wird e8, meine Chriften, wenn wir niemals vergeffen, daß, weil 
Chriſtus auferftanden ift unferer Rechtfertigung wegen, wir nur dann 
ein Recht haben, mit ihm uns zu freuen, wenn wir wirklich geredt- 
fertigt, d. b. von dem alten Sauerteige der Sünde gereinigt und 
geiftig mit ihm auferftanden find. Amen. / 


Oferfonntag. 


I. 
„Er ift auferftanden, er ift nicht hier,” Marc. 16, 6. 


Nein, Geliebtefte, nicht hier, nicht in diefem fterblihen, efenden 
Leben mehr, zu dem er ſich nur herabgelaffen hat, um es in ein 
neues, verklärtes zu verwandeln, ift Chriftus der Herr zu finden, 
Alles was diejes Leben Trauriges, Elendes, Schuldvolles enthält, hat 
feinen Theil mehr an ihm. Die Traurigkeit, die ihn hier um unferer 
Sünden willen niederbeugte, das Elend, die Schmerzen und Qualen, 
die ihm hier bereitet waren und die er fur uns auf fi) genommen, 
die Sündenfhuld, mit der er hier belaftet war, da der Vater all’ 
unfere Miffethat auf ihn, den Unfchuldigen gelegt, alles das ift nun 
verſchwunden; er hat diefes Leben, das er um unferwillen gelebt 
hat, mit einem neuen vertauscht; er ift nicht mehr hier. Er läßt ſich 
zwar nod in feinem verwandelten Zuftande auf diefer Erde blicken ; 
er, der Auferftandene, erfheint zwar zu wiederholten Malen feinen 
Yüngern und vedet mit ihnen und eröffnet ihnen die Geheimniffe des 


Reiches Gottes; vierzig Tage verweilt er in feinem verklärten Leibe 
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noch hier auf Erden. Aber in Wahrheit ift er. nicht mehr hier, er 
würdigt fih nur, aus feinem höheren Leben als eine überirdiſche, 
außergewöhnliche Erſcheinung, gleihjfam wie aus einer anderen Welt, 
denen fich zu zeigen, die für diefe überivdifhe Welt Augen haben. 
Denn nicht den Phariſäern und Hohenprieftern, die ihm getödtet 
haben, zeigt fich der Auferjtandene; weil diefe, die nur allein hier, 
die mit all’ ihrem Sinnen und Trachten nur in der Tiefe, auf diefer 
Erde, leben, nicht fähig find, ihm zu jehen. Nur diejenigen, welche 
nicht bloß hier mit dem Körper, ſondern aud) in einer höheren Welt 
mit ihrem Verſtändniß und ihrer Sehnſucht eben, find im Stande 
ihn zu Schauen und mit ihm zu verkehren. Denn: „Er iſt auf- 
erjtanden, er iſt nit hier.“ — Und wir, meine Chriften, die 
wir nod hier find, in diefem Thale der Thränen, noch niedergebeugt 
von der Traurigkeit, die uns hier drückt, noch belaftet mit all’ dem 
vielfaben Elend, das hier unſer Antheil ift, noch behaftet vielleicht 
mit der Schuld, die wir hier auf ung geladen, werden wir unjeren 
Erlöfer, der mit dem heutigen Tage aufgehört hat, hier zu fein, 
unfer Elend, unfere Verbannung mit uns zu theilen, werden wir im 
Staude fein, diefen unferen Erlöfer nod zu erbliden, zu ihm und 
noch zu erheben, mit ihm nod in Verbindung zu bleiben? Hat er 
heute jenes wunderbare Band wieder gelöst, das er mit uns geknüpft 
hat, da er ſich herabließ zu diefem irdiſchen Leben? Hat der ‚liebevolle 
Verkehr, den er mit ung gepflogen, da er noch hier unter ung weilte, 
heute aufgehört, da er auferſtanden, da er nicht mehr hier ift? Nein, 
meine Geliebten! Ob er gleich auferftanden und nicht mehr hier iſt, 
jo gehört er uns doch noch an, fo bleibt er doch nod) in Verbindung 
mit uns, Der Unterfchied ift nur der, daß, während er früher zu 
unferer Niedrigkeit fi) hevabgelafien, um uns aufzurichten, er jet 
uns mit ſich hinauf ziehen will in feine Herrlichkeit, um uns felig zu 
machen. Ja, ev gehört uns noch an, er hat fid) durch feine Auf 
erftehung nicht von ung ‚getrennt, Er hat ja ein Unterpfand mit ſich 
genommen, das ihn auf immer an uns feſſelt, das ihm nie mehr jid 
von ung trennen läßt, wenn ev aud bis zum höchſten Himmel wieder 
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zurückkehrt. Es ift der Leib, den er hier auf Erden in feiner Niedrig: 
feit angenommen, durch den er unferem Geſchlechte einverleibt ift, den er 
fi) würdigte, gleihjfam von uns zu empfangen, da er im Scoofe 
Einer unferes Gejchlehtes geboren wurde; es ift diefer Yeib, den er 
bier für uns hingeopfert hat und der jett in feiner Auferftehung zwar 
verändert und verklärt ijt, der aber Fein anderer geworden, jondern 
immer nod) der von der Jungfrau empfangene, am Kreuz für uns 
gejtorbene bleibt, der ihn auf ewig an unſer Geſchlecht kettet, der nicht 
zuläßt, daß er je und vergejje und von uns fi wieder trenne. Und 
zum Zeichen defjen will er an dieſem feinem auferftandenen Leibe die 
Male jener Wunden auch in feiner Herrlichkeit noch bewahren, die er 
hier in- feiner Niedrigfeit empfangen hat. Er ift alfo auferftanden, 
er ift nicht mehr hier; und dennod, obgleid er nidyt mehr hier ift, 
hat er uns nicht verlajfen und find wir nod bei ihm. So wie er 
nun feinen Jüngern aud) nad) feiner Auferftehung, auch während er 
nit mehr hier war, noch erſchien, weil fie nicht bloß hier auf Erden, 
jondern mit ihrem Geifte und ihrer Liebe nod) bei ihm waren, fo 
wird er au uns erjcheinen, d. h. mit feinem Troſt und feiner Gnade 
ung heimſuchen, obgleid wir noch hier find und er nicht mehr hier 
ift, mern wir ebenfo wie die Jünger nicht bloß hier, fondern mit 
unjerer Seele droben bei ihm leben, d. h. wenn mir geiftiger Weife 
mit ihm auferftanden find, und daher ermahnt der Apojtel: „Wenn 
ihr wahrhaft mit Chrifto auferftanden jeid, fo ſuchet, 
was droben iſt,“ und defhalb kann ih aud mit Recht zu eud) 
jagen: Wenn ihr wahrhaft fuchet, was droben ift, dann wird Ehri- 
ftus, obgleid) er auferftanden und nicht mehr hier ift, auch in feinem 
überirdifchen Leben noch mit euch, die ihr noch hier feid, in Verbin— 
dung fliehen. Was wir zu thun haben, um wahrhaft zu ſuchen, was 
droben ift, um auf diefe Weife Chriſto dem Auferjtandenen und zu 
nähern, das wird das heutige Evangelium uns lehren, wenn wir fei- 
nen Inhalt auf unfer inneres Leben anwenden. Bitten wir den hei- 
ligen Geiſt, daß er uns das rechte Verſtändniß defjelben eröffne./ 
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eben.“ Jene frommen Frauen die 
in diefem irdiſchen Leben war, beſonders 
den von ihm empfangen hatten, ‚fie kommen 
pm au) im Tode ihre Liebe. noch zu erweifen. 
a, weld ie die koftbare Narde ſchon damals im Betha⸗ 
Simons, des Phariſäers, über feinen Heiligen Leib 
was der Herr jelbft an jenem Tage ſchon jo aufgenom⸗ 
06 fie es für den Tag feines Begräbniffes getan hätte , fit 
damit noch nicht, fie verſucht, ob es ihr gelingen werde, 
inch jeinem gejtorbenen Leibe noch zu erweiſen; derrn mod) 
den Sinn jener Worte des Heren nicht gefaßt, noch war es 
ht Kar geworden, warum er jene Salbung im Haufe des 
Mers ſchon als für fein Begräbniß geſchehen anſehen wolltez fie 
—F wußte noch nicht, daß ſie heute zu ſpät kommen, daß ſie ihn, der 
dqferſtanden und nicht mehr hier iſt, heute nicht mehr werde ſalben 
tönen. „Was ſich num aber hier begeben hat, jagt der heilige Gre—⸗ 
gorius d. ©. in feiner Erklärung des heutigen Evangeliums, das 
deutet ung etwas an, was in der heiligen Kirche Gottes ſich begeben 
fol. Wir müſſen dasjenige, was geſchehen it und die Evangelien 
uns berichten, in ſolchem Sinne hören und auffafjen, daß wir dar 
über nachdenken, was aud von ung geſchehen fönnte, um das Ge— 
ſchehene nachzuahmen.“ Wenn wir nun alfo, meine Chriften, heute 
mit febendigem Glauben an unferen gejtorbenen und wieder. auf 
erftandene Grlöfer, vom Wohlgeruche der Gnade und der. Tugend 
duftend, nachdem wir durch aufrihtige Buße, die «wir im der ver— 

4 floffenen Heiligen Faſtenzeit gewirkt haben, von alter ſchweren Sünde 
gereinigt, Gott ein lieblicher Geruch geworden find, wenn wir anf 
ſolche Weife den Herrn heute suchen, in Andacht und Gebet uns ihm 
nähern, dann kommen auch wir heute mit Spezereien zu feinem Grabe, 

mit Spezereien, die wir gekauft haben dort, wo fie allein zu kaufen 

find, von der Kirche nämlich, die in ihren Sacramenten diefe Spezereien, 
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dieſe geiftigen Wohlgerühe der Gnade, uns bejtändig zum Kaufe an- 
bietet. Wir fuhen dann in der That, was droben iſt; denn mir 
leben in unserem Geift und unſerer Sehnſucht nicht bloß hier unten 
auf Erden, und können deßhalb auch Hoffen, daß der Auferjtandene 
ung erjcheinen werde, d. h. daß Er, den wir nicht ſchauen Fönnen, 
fo lange wir unten, im Lande der Sünde uns befinden, wenn mir 
diefe Niedrigkeit verlaffen haben und mit ihm auferftanden find, mit 
feiner Gnade uns erleuchten, mit feinem Zroft und feinem Frieden 
uns erfüllen werde. / 

„Und fie famen am erften Tage der Wode in aller 
Frühe zum Grabe, da die Sonne eben aufgegangen war.“ 
Wer Chriftum den Auferftandenen fuchen will, wer fih Hoffnung 
madhen will, daß er ihm .erfcheinen, daß er feine Gnade und feine 
Liebe erfahren foll, der muß nothwendig zu feinem Grabe fommen. 
Wären jene Frauen in Ierufalem geblieben, hätten fie ſich nicht auf- 
gemacht, das Grab des Herrn zu befuchen, jo wäre der Auferftandene 
ihnen nie erſchienen, fo hätten fie feine Kunde von feiner Auferjtehung 
erlangt. In der Nähe des Grabes iſt e8, wo er der Magdalena, die 
ihn dort fucht, in der Geftalt des Gärtners erfcheint; bei dem Grabe 
ift e8, wo die Engel feine Auferftehung fund machen. Eine wichtige 
Lehre Liegt hierin für uns, meine Chriften. Der Weg, um zu dem 
auferftandenen, verherrlihten Chriftus zu gelangen, ift der Weg, der 
zu feinem Grabe führt. Wenn auch der Engel jenen Frauen gleid)- 
jam Vorwürfe madıte, daß fie ihn noch im Grabe fuchten, da er doch 
bereit8 auferftanden war: „Warum fudhet ihr den Xebendigen 
bei den Todten?“ fo bezog fich diefer Tadel des Engels nicht fo- 
wohl auf den Drt, wo fie ihn fuchten, als vielmehr auf den Zuftand 
des Todes, in dem fie ihn nod zu finden meinten, Denn hätten fie 
ihn nit am Grabe gefucht, fo hätten fie ihn, obgleich er nicht mehr 
dort war, aud in feinem auferftandenen Zuftande nicht gefunden, 
Was Heißt e8 nun aber für ung, meine Ehriften, zum Grabe des 
Herrn fommen, um den Auferftandenen zu ſuchen? &8 heißt nichts 
Anderes als, durch andächtige und beftändige Betrachtung des Leidens 
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und Sterbens des Herrn, des größten und michtigiten aller Geheim- 
niffe, eines Geheimniſſes, das nicht bloß im der heiligen Fastenzeit 
uns befhäftigen, jondern ſtets der Gegenftand unjerer Betrahtungen 
fein fol, und das wir nicht bloß beftändig erwägen, fondern aud in 
unferem Leben nahahmen jolfen (denn wenn wir nicht mit Chriſto 
feiden, jo fünnen wir aud nicht mit ihm auferjtehen), zum Empfange 
höherer Gnade und vorbereiten. Und weil man den Auferftandenen 
nur finden fann, wenn man zu feinem Grabe kommt, deßhalb hat 
auch die Kirche, unfere Mutter, vorher an das Grab des Herrn und 
geführt, ehe fie feine heilige Auferftehung ung feiern (äßt, und def - 
halb werden heute nur diejenigen von eud) wahre, heilige Dfterfreude 
empfinden, die in der heifigen Faſtenzeit den Herrn treulich begleitet 
haben auf dem Wege ſeines Leidens und Kreuzes, die mit der Kirche 
an feinem Grabe wahrhaft und aufridtig getranert und - geweint 
haben. | 

Man muß aber nicht bloß zum Grabe des Herrn fommen, um 
den Auferftandenen zu finden; man muß aud), wie jene heiligen Frauen, 
in aller Frühe fommen. Die frühe Morgenzeit aber, in der 
man fommen muß, um den Auferjtandenen zu fehen, fie ift jene glück⸗ 
liche Zeit, die unmittelbar folgt auf die Gnade der wahren Bekehrung, 
jene Zeit, wo die Sonne der göttlichen Gnade nach einer langen und 
traurigen Nacht der Sünde eben aufgegangen iſt in der Seele eines 
wahren Büßers, jene Erſtlingszeit im Dienſte des Herrn, wo das 
Herz am meiſten empfänglich iſt für himmliſche Eindrücke, wo der 
Thau der Gnade am befruchtendſten iſt, wo Gott ſelbſt eine ſolche 
Seele, die noch ſchwach iſt in ſeinem Dienſt, durch beſondere Gnaden 
und Tröſtungen an ſich zu ziehen pflegt, um ſie nach und nach zu 
gewöhnen an jenes neue Leben, in das ſie eingetreten, an jenen über⸗ 
natürlichen Zuſtand der geiſtigen Auferſtehung, die ſie mit ihm ge— 
feiert hat. Ihr alſo vor Allem, die ihr erſt vor Kurzem auferſtanden 
ſeid aus dem Grabe der Sünde, die ihr noch nicht lange in dem 
wahren und aufrichtigen Dienft Jeſu Chriſti lebt, benüget diefe frühe 
Morgenzeit eueres geiftigen Lebens, um zum Grabe ded Herrn euch 
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zu begeben, um den Auferftandenen dort zu fuchen, um als Lohn der 
geringen Mühe, die ihr es jett euch koſten laſſet, in feinem. Dienfte 
euch eifrig zu zeigen, Onaden und Zröjtungen von ihm zu empfangen, 
die euch jpäter, wenn ihr dieje glückliche Morgenſtunde, wo die Gnaden— 
fonne über. euch eben aufgegangen iſt, vorübergehen lajjet, vielleicht 
nie wieder zu Theil werden würden. / 
„Mund fie fprahen zu einander: Wer wird ung den 
Stein wegmwälzen von der Thüre des Grabes?“ Der Hinder- 
niffe, geliebte Chriften, find vielfache und ſchwere, die euch entgegen» 
treten werden, wenn ihr zum Dienjte des Herrn euch entjchließen 
wollt, befonders aber, wenn ihr es verfuchen wollt, nicht bloß nad) 
Gerechtigkeit, jondern nad) wahrer hrijtliher Vollkommenheit zu ſtre— 
ben, wenn ihr Chrifto dem Auferjtandenen euch nähern wollt, Hinder- 
nifje, die mit den Kräften euerer eigenen Natur nicht überwunden 
werden fönnen. Es liegt ein schwerer Stein vor der Thür der Hei- 
ligfeit und Vollkommenheit, in die ihr eintreten müßt, wenn Chriſtus 
der Auferftandene euch erſcheinen, d. h. mit befonderen Gnaden euch 
beglüden fol. Doch laſſet euch nicht abjchreden, meine Geliebten, 
nachdem ihr einmal die Sünde veriajjen habt, muthig und getrojt auf 
der betretenen Bahn fortzuftreben, dem erhabenen Ziel der Voll— 
fommenheit, für das ihr erichaffen jeid und zu dem Gott eud) gern 
hier auf Erden ſchon hinführen möchte, entgegenzugehen. Jene Schwierig— 
feiten, die euch anfänglid unüberwindlich erjhienen, und die es für 
euere natürlichen Kräfte auch wirklid find, ihr werdet fie. plößlid) ver— 
ſchwinden fehen, wenn ihr der Gnade nur vollfommen euch hingebet, 
wenn ihr muthig fortichreitet auf dem Wege zum Grabe des Herrn, 
wenn ihr nie zurück, fondern nur auf das erhabene Ziel, das vor 
euch liegt, blidet. „Da fie hinblidten, jehen fie, daß der 
Stein weggemwälzt war.” Ohne daß. ihr euch deſſen verjehen 
werdet, wird die Gnade euch dasjenige leicht maden, was euch jetzt 
nod) ſchwierig und unmöglich erſcheint und was wirklich ohne fie 
euere natürlichen Kräfte bei weitem überfteigt. „Er war nämlich 
jehr groß.” Ja, groß und mächtig find die Hindernijje, die Ver- 
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fuhungen, die Anfehtungen, die euerem frommen Streben ſich ent- 
gegenfeten werden ; aber je größer fie find, je weniger ihr fie durd) 
euere eigene Kraft überwinden und mwegwälzen fönnt, dejto mehr wird 
der Herr fih bewogen fühlen, eud) übernatürliche Hülfe zu jenden, 
und defto herrlicher wird der Gieg fein, den die Gnade über eud) 
feiern wird, defto größer das Berdienft, das ihr durch) ihre Ueberwin- 
dung bei Gott euch erwerben werdet. / 

„Und da fie in das Grab hineingingen, jahen fie 
einen Jüngling zur Rechten figen, angethan mit einem 
weißen Kleide, und fie erfhrafen.“ Eine Seele, die es über 
ſich gewinnen fann, in das Grab hineinzutreten, d. h. ſich ſelbſt voll- 
fommen abzufterben durd) immermwährende Selbftverläugnung, wahr: 
haft mit Chriſto zu fterben, um mit ihm zu einem neuen Leben zu 
erftehen, fie wird zum Lohne dafür Dinge zu fehen befommen, die 
denen, welche draußen bleiben, für immer verborgen find; die Augen 
ihres Geiftes werden ihr aufgehen, Engel Gottes werden ihr erſcheinen 
in jenen guten Eingebungen der Gnade, durch die Gott ſelbſt fie leiten 
und belehren wird über alles das, was er von ihr verlangt, durch die 
er fie verflären wird. zu immer vollfommner Erfenntniß ſeines heili- 
gen Willens und ihrer eigenen Pflichten. In weißem, feſtlichen 
Kleide fehen fie den Engel jigen am Grabe des Herin, weil ja, wie 
der heilige Gregorius bemerkt, nicht bloß unfer, jondern aud der 
Engel Fejttag war, weil aud die Engel theilnehmen a der Freude, 
welche die Auferftehung des Herrn über den Erdkreis verbreitet. Und 
ebenfo werden auch jene inneren Engel, jene von Gott fommenden 
Erleuchtungen und heiligen Einfpredungen der Gnade, gleihfam in 
fröhlihem Feltgewande uns erſcheinen. Nicht in trauriger, düfterer, 
fopfhängerifher Schmwärmerei wird die Gnade Gottes uns führen, 
Sondern auf hellen, lichten und freundlihen Wegen will der Herr und 
zur Vollkommenheit leiten. Die Härte der Buße und der Ent 
faguhgen felbft wird Liebe und Gnade ung verfüßen und erleichtern ; 
fie wird Frieden und innere Freude und Seligkeit in alle die glüd- 
fihen Seelen bringen, die von diefer himmliſchen Führerin, von diefem 
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Engel im Feftgewande, ſich Ieiten laffen. Das Land des inneren, 
gottjeligen Lebens, in welches die Gnade euch einführen will, wird 
euch freilich anfangs ein fremdes, unbekanntes Land fein, es wird 
euch ungewohnte Dinge zeigen und es kann wohl möglid) fein, daß 
ihr in euerer Schwäche anfangs noch zurückſchrecket vor den For- 
derungen, melde die Gnade an euch ftellen wird. „Und fie er- 
ſchraken.“ Dod: „Fürchtet eud nicht,“ fo wird: diefelbe Gnade 
gar bald zu euch fprehen. Was euch ſchwer und ungewohnt erfcheint, 
was euch jelbjt mit Furcht und Zagen erfüllt, es wird euch ‚bald 
leidyt und gewohnt werden; die Gnade wird eud) fanft und Liebevoll 
führen, fie wird nichts von euch verlangen, was euere Kräfte, in Ver: 
bindung mit dem Beiftande, den fie felbft gewährt, überfteigt./ 

Dod, Geliebtefte, wenn ihr in diefes Rand der Gnade eingetreten 
jeid, d. h. wenn ihr mit Gottes Hiülfe zu einer höheren Stufe der 
Zugend und Bollfommenheit euch emporgefhmwungen habt, dann. liegt 
die Berfuhung nur zu nahe, daß ihr bereits glaubet an's Ziel eueres 
Strebens gelangt zu fein, daß ihr Chriftum den Herrn felbft unfehl- 
bar fchon zu befigen meinet, und e8 bedarf daher der Mahnung des 
Engels, die euch auf euer wahres Ziel verweist, die euch erinnert, daß 
Chriſtus nicht Hier ift, daß ihr, wie fromm und vollfommen ihr 
aud) jeid, doch noch bei weitem nicht angelangt jeid an jenem er- 
habenen Ziel, das euch geſetzt iſt. Jene Gnaden und Tröftungen, die 
ihr vielleiht von Gott erhaltet, fo füß und angenehm fie aud find, 
fie find doc nicht dasjenige, worin das Wejen der Vollkommenheit 
befteht. Erinnert euch deßhalb daran, daß ihr Jeſum den Gekreu— 
zigten ſuchet, daß ihr nicht bloß um feiner Gnade und feines 
jüßen Troftes willen, fondern um. feiner felbft willen, ihm dienet. 
Wenn ihr auch noch fo weit fortgefhritten feid in der VBollfommen- 
heit, jo feid ihr deßhalb des Befites Jeſu Chriſti noch nicht verfidert; 
es ijt möglich, daß ihr noch fündiget und fallet und ihn verlieret; der 
Zuftand der vollfommnen Sicherheit ift nicht auf Erden zu finden. 
„Er ift auferftanden, er ift niht hier.“ Nur in jenem neuen 
Leben, zu dem er auferftanden ift, ijt fein Beſitz ſicher, ift erſt Voll— 
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endung und Vollkommenheit. Hier in diefem irdifchen Leben ift nur 
gleihjam „der Ort, mo fie ihn hingelegt hatten;“ es find 
nur die Spuren unferes himmliſchen Bräutigams, die wir hier von 
ihm finden; jene Gnaden, die er hier verleiht, ſind nur ſchwache 
Ahnungen ſeines wahren Weſens, ſind nur gleichſam die Grabtücher, 
die von ihm Zeugniß geben. Hier können wir ihn, wie weit wir auch 
fortgeſchritten ſind in der Gnade und Heiligkeit, doch nur gleichſam 
von weitem nachfolgen. Ihn zu ſehen und ihn für immer zu beſitzen, 
ohne Furcht ihn jemals zu verlieren, das iſt jenem glückſeligen Ort 
allein vorbehalten, wohin er uns vorangegangen iſt. „Saget ſei— 
nen Jüngern und dem Petrus, daß er euch vorangehe 
nach Galiläa; daſelbſt werdet ihr ihn ſehen, wie er euch 
geſagt hat.“ Es iſt das Galiläa des himmliſchen Lebens, in das 
wir erſt durch den Tod hinübergehen müſſen, um ihn zu ſehen, wie 
er iſt und für immer ihn zu beſitzen. Galiläa heißt nämlich ſo viel 
als Uebergang. Erſt wenn dieſer letzte und glücklichſte Uebergang 
aus dieſem irdiſchen Leben in das Galiläa des Himmels wird ſtatt⸗ 
gefunden haben, werden wir ihn in Wirklichkeit erblicken in dem Glanze 
feiner auferftandenen Herrlichkeit ; erft dann werden wir für immer 
mit ihm vereinigt werden. Ja, meine Geliebten, dann erjt, wenn 
wir diefes traurige „Hier,“ wo ei nicht mehr ijt, werden vertauſcht 
haben mit jenem glorreichen „Droben,“ wonach der Apoſtel zu 
trachten ung ermahnt, werden wir ihn ſehen, wie er ſelbſt es gejagt, 
wie er untrüglich es verfprohen hat, und dann erit wird die Freude 
und der Jubel, von dem der heutige Tag eine Ahnung und empfin⸗ 
den läßt, vollkommen fein. Amen. / 





Ofermontag. | | 

„Sie nöthigten ihn und ſprachen: Bleibe bei ung, denn es wird Abend und der 
Tag hat ſich ſchon geneigt.’ Luc. 24, 29. 

\ Das Feſt der Auferftehung, das die größten und erhabenften Ge⸗ 

heimniffe unferer Erlöfung, die höchſten Wunder der göttlihen Liebe, 
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die tiefjten Gründe unferes Glaubens und unferer Hoffnung mit er- 
greifender Gewalt uns vor die Seele geführt hat, geht zu Ende, meine 
Chriftenz; und es ift billig und recht, daß wir uns heute fragen, 
welche Früchte für unfer Heil die heilige Trauer der Marterwoche 
und der trojtvolle Jubel der Dfterfreude uns gebracht hat. Heil ung, 
wenn unfer Gewiſſen uns das Zeugniß geben fann, daß mir mit 
Ehrifto geftorben find, daß. wir abgeftorben jind der Sünde, daß 
unfere böfen Xeidenfchaften und ungeordneten Begierden gefreuzigt 
und begraben find, und daß wir mit Chriſto auferftanden find zu 
neuem Leben der Gerechtigkeit und der Gnade. Wohl fürdte ich, daß 
es Manche unter euch geben mag, die das heilige Feſt der Oſtern 
noc in dem alten Grabe ihrer Sünden zugebradht haben, die es ver- 
fäumt haben, fih mit Chrifto aus dem Grabe zu erheben, die die 
Erfüllung ihrer öjterlihen Pflicht nod) aufgefhoben und ſich nod nicht 
in jenen Zuftand verjegt haben, der dem erhabenen Feſte, das wir 
feiern, angemefjen ift. Aber ich hoffe, daß fie fich beeilen werden, das 
Berfäumte jo bald als möglich und jedenfalls noch innerhalb jener 
Friſt, welche die Kirche für ihre öfterlihe Communion ihnen läßt, 
nachzuholen. Dod) nicht zu diefen will ich heute reden; an euch viel- 
mehr will id mid) wenden, die ihr in dieſen heiligen Tagen wirklich 
auferftanden feid, deren Seelen wahrhaft öfterlic geſchmückt find mit 
dem mweißen Gewande der göttlichen Gnade, die ihr mit euerem früheren 
Sündenleben in diejen Feſttagen gebroden habt, die ihr angefangen 
habt, als Kinder Gottes, als Freunde Jeſu Chrifti in dem neuen 
Leben feiner Gnade zu wandeln, in deren Herzen es Tag geworden 
ift, deren Seele nicht mehr von den Schatten des Todes, von der 
Vinfternig der Sünde, bededt wird. O wie fhön, wie glüdlich, wie 
troſtreich ift euerer Zuftand! Welch' glücjelige Veränderung, welch’ 
wunderbare Verwandlung ift mit euch vorgegangen! Der himmliſche 
Verklärungsglanz des Auferftandenen verbreitet fih auch über euere 
Seele, da ihr in feinem Lichte jegt wandelt, da euere glüdlihe Seele 
von den Strahlen feiner Herrlichkeit umfloffen wird! D möchte es 
immer in euch fo bleiben! Doch — id kann die Beſorgniß nidt 
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unterdrüden, daß diefer ſchöne Oſtertag, der in enerer Seele auf 
gegangen ift, ſich vielleicht nur zu bald wieder zum Abend neigen, daß 
er auf’8 neue im die Nacht der Sünde fid) verwandeln merde. Viel⸗ 
leicht nahen ſich jetzt ſchon euerer Seele jene unheimlichen Schatten, 
welche den Glanz euerer Oſterſonne euch trüben werden; vielleicht 
rückt jetzt ſchon der Abend der Lauheit, der Abend der Verſuchungen, 
die Nacht der Sünde, gegen euch heran. Vielleicht droht jetzt ſchon 
euere Beharrlichkeit im Guten wieder wankend zu werden. Was iſt 
natürlicher, meine Chriſten, was iſt nothwendiger, als daß ihr heute 
euere Bitte, euer inſtändiges Flehen mit jenen beiden Jüngern vers 
einiget, von denen das Evangelium und erzähft, daß fie den Auf- 
erftandenen mit jenen bedeutungsvollen Worten anredeten: „Bleibe 
bei ung, denn es wird Abend und der Tag hat ſich ge— 
neigt.“ Durch euere Buße, durch euere Liebe, die euch in die Arme 
Gottes zurückgeführt hat, habt ihr die verlorne Gegenwart des Herrn 
in euerer Seele wieder gewonnen; er ſelbſt iſt die Sonne, deren Licht 
ihr den Tag der Gnade, der in euerer Seele aufgegangen iſt, ver— 
danket. Durch die Verſuchung und Gelegenheit zur Sünde, durch die 
Lauheit, die auf den eben erſt bewieſenen Eifer folgt, kommt ihr in 
Gefahr, die koſtbare Geſellſchaft Jeſu Chriſti wieder zu verlieren; der 
Abend rückt heran und die Nacht der Sünde droht wieder über euch 
hereinzubrechen. Erwäget darum heute, meine geliebten Chriſten, mit 
mir die Gründe, die euch beſtimmen müſſen, all' eueren Eifer nnd 
al? euere Wachſamkeit aufzubieten, um ein foldes Unglüd zu ver 
hindern, die euch bewegen müfjen, bei dem Herannahen eines fo trauri⸗ 
gen Abends den Herrn inftändigft zu bitten, daß er bei euch bleibe. 
Die Erwägung diefer Gründe wird aud Denjenigen, die euer gegen» 
wärtiges Glück noch nicht theifen, die die Gegenwart Jeſu Chriſti 
durch ſeine Gnade in ihrer Seele noch entbehren, die dringende Noth— 
wendigkeit zeigen, die fie haben, mit dem Werke ihrer Rechtfertigung 
nicht zu zögern, und ſobald als möglich ſich den wahren Jüngern des 
Auferſtandenen anzuſchließen. Bitten wir ihn, daß er unſere Herzen 
für eine fo wichtige und fo heilige Sache mit feiner Gnade entflamme./ 
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Die beiden Jünger, welche nad; Emaus gingen, gehörten ohne 
Zweifel zu den wahren und aufridtigen Anhängern Jeſu Chrifti, 
und gleichwohl, wie wenig reichte hin, fie in Verwirrung zu bringen ? 
Erft der dritte Tag ift vergangen, feitdem fie ihren Herrn und Mei- 
fter am Kreuze hatten fterben fehen, und ſchon fangen fie an zweifel: 
haft zu werden in ihrem Glauben und in ihrer Hoffnung, ſchon ver: 
lieren fie das innige Vertrauen, das fie früher auf ihn geſetzt hatten. 
„Wir hatten gehofft, er werde Israel erlöfen,” mit diefen 
Worten deuten fie deutlich. genug an, daß fie diefe Hoffnung ſchon 
faft aufgegeben haben. Ihre Unbeftändigkeit in der Treue gegen ihren 
göttlihen Meifter zieht ihnen den verdienten Vorwurf zu: „Ihr Un: 
verftändigen von langjfamer Fafjungsfraft, um Alles zu 
glauben, was die Propheten gefproden haben!” So wenig 
aljo genügte fhon, um diefe früher fo treuen Anhänger Jeſu Chrifti 
in ihrer Liebe zu ihm erfalten zu laſſen. — Wer verbürgt mir, meine 
Chriſten, daß ihr, die ihr jett in diejen heiligen Tagen jo ſchöne Vor— 
ſätze, ſo Heilige Entichlüffe gefaßt habt, nicht bald wieder eueren Willen 
ändern, in der Treue gegen Chriftus wanken werdet? Wer verbürgt 
mir, daß ihr nicht ſehr bald wieder dasjenige lieben und auffuden 
werdet, was ihr jett verabjcheuet, daß ihr nicht zurückkehren werdet 
zu eueren alten Leidenihaften und Sünden? Deßhalb will ich heute 
verfuchen, euch wo möglicd in euerer Treue zu befeſtigen, euch wenig- 
jtens den fejten Willen einzuflößen, nit jo bald, nicht fo leichtfinnig 
wieder euer gemonnenes unſchätzbares Gut dem Feinde preiszugeben., 

Ich läugne es nicht, meine geliebten Chrijten, daß jenes neue 
eben, das ihr eben erjt begonnen habt, jene gewiſſenhafte Beob- 
achtung der göttlihen Gebote, an die ihr nod nicht gewöhnt jeid, 
eud) einige Mühe und Ueberwindung koſten werde, Die alten Reize 
euerer früheren Sünden werden ſich verführeriſch euerer Seele wieder 
nahen, die alten Leidenschaften werden eud zum Kampfe herausfor- 
dern; e8 wird nöthig fein, euch Gewalt anzuthun, um eueren Vor—⸗ 
fügen treu zu bleiben, Doch, wie lange meinet ihr wohl, wird es 
denn nöthig fein, euch felbjt im diefer Weife zu überwinden? Ihr 
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antwortet mir, das wird noch viele, Jahre dauern, mein ganzes Leben 
hindurch werde ich mir Gewalt anthun müffen, bis zum Tode werde 
ih kämpfen und mic jelbit überwinden müſſen. Doch, ehe wir weiter 
gehen, erlaubet mir eine Frage... Wie, wenn diefer Tod, den ihr euch 
noch als ſehr fern vorſtellet, euch ſchon nahe wäre, wenn er nach 
wenigen Monaten oder Tagen ſchon euch ereilte? Möchtet ihr dann 
wohl, weil ihr zu ungeduldig waret, dieſe kurze Friſt noch treu aus— 
zuharren, die Krone der Beharrlichkeit ſo ſchnell und ſo leichtſinnig 
weggeworfen haben? Erinnert euch an das traurige Schickſal der 
Israeliten in der Wüfte, die, nachdem fie am Sinai das Geſttz 
Gottes empfangen hatten, in heiliger Sammlung die Rückkehr des 
Moſes erwarteten, der auf dem Berge mit Gott dem Herrn ſich 
unterredete. Doch endlich verloren fie die Geduld. Moſes blieb ihnen 
zu lange. Nachdem fie 35 Tage gewartet hatten, da verwandelten 
fie ihre ehrerbietige Eingezogenheit in. Ausſchweifung, ihre Frömmig- 
feit in wilden Jubel, ihre Religion in Götzendienſt. Sie madten ih 
ein. goldenes Kalb und tanzten in ausgelafjener Freude um daſſelbe. 
Doch wehe ihnen, daß ſie die Ausdauer verloren hatten! Schon nach 
fünf Tagen kam Moſes und von heiligem Zorne glühend, ſtößt er 
den Götzen um und befiehlt dem Stamm Levi, mit gezücktem Schwert 
ein Blutbad unter den Verblendeten anzurichten. Hätten ſie noch 
fünf Tage länger ausgeharrt, ſo wären ſie glücklich geblieben, ſo hätten 
ſie die furchtbare Strafe und ihren ewigen Untergang vermieden. Ihr 
haltet vielleicht jetzt eueren Tod noch für entfernt; ihr ſprechet viel⸗ 
leicht bei euch ſelbſt: Wie iſt es möglich, daß ich ſo viele Jahre in 
den Entbehrungen ausharre, welche der Dienſt Gottes mit auferlegt? 
Wie kann ich ſo lange Zeit hindurch meine Leidenſchaften beherrſchen, 
meine Zunge im Zaume halten, meinen ſinnlichen Begierden wider— 
ſtehen? Doc ſprechet nicht jo, meine Chriſten. Es könnte ſich er 
eignen, daß jene Rechnung, die ihr über die Jahre eueres künftigen 
Lebens anſtellet, falſch wäre; es könnte ſein, daß euch nicht mehr ſo 
viele Monate, fo viele Tage-befhieden find, als ihr noch Jahre zu 
(eben denkt. Vielleicht fteht der Tod ſchon bereit, vielleicht hat er 
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fhon feinen Arm erhoben, um jenem Leben, auf das ihr mit folder 
Zuverficht rechnet, ein Ende zu machen. Wehe euch, wenn ihr nit 
einmal diefe kurze Zeit in jenem Zuſtande ausgeharrt hättet, in dem 
ihr jetzt jo glücklich ſeid, euch zu befinden und in dem fic jeder -be- 
finden muß, wenn nidt der Tod für ihn die Pforte des ewigen Ver— 
derbens werden foll./ i 

Dod ich will annehmen, daß euere Rechnung richtig fei, ich will 
glauben, daß euer Leben mirklih jo lange dauern werde, als euere 
Jugend, euere Rüſtigkeit, euere Geſundheit e8 euch zu verfpreden 
ſcheint. Warum eriheint e8 euch denn aber fo ſchwer, in jenem Zus 
jtande der Unſchuld und der Gewiſſensreinheit auszuharren, in dem 
ihr gegenwärtig euch befindet? Gewiß nur deßhalb, weil ihr ſtets jene 
Anftrengung und jenen Kampf bejtehen zu müſſen glaubet, den es 
euch jett Fojtet, um Gott treu zu bleiben. Dod das, meine Chriften, 
ift ein Irrthum, ein höchſt verderbliher Irrthum, in dem ihr befangen 
jeid. Jene Schwierigkeiten, die euch jchreden, werden fi) vermindern, 
fie werden fo gewiß fi) vermindern, als die Nebel des Morgens ver- 
Ihwinden, wenn die Sonne an einem heiteren Sommertage fih höher 
am Horizont erhebt. Ye mehr die göttlihe Gnade in euch wachen 
und zunehmen wird, um fo leichter wird euch die Erfüllung der gött- 
lichen Gebote werden, um fo ficherer werdet ihr den Weg des Heiles 
wandeln, um jo fejter werdet ihr in der Gnade ftehen, welde das . 
wahre Leben euerer Seele bildet. Laſſet diefer Gnade, die ihr fo 
glücklich waret, durd euere Buße euch wieder zu erwerben, nur Zeit, 
fih in euch zu befejtigen, und alle die geijtigen Kräfte, die ihr in 
euerem Sündenzuftande verloren hattet, werden wieder fommen; der 
Glaube wird immer fetere Wurzeln fchlagen, die Hoffnung wird 
immer friiher grünen, die Liebe immer mehr fid) entzünden. Wer 
von euch weiß denn nicht aus eigener Erfahrung, daß jeder Anfang 
ſchwerer ift, als der Fortgang, daß jedes Werf um fo leichter voll- 
bracht wird, je weiter e8 ſchon gediehen ift? Alle Künfte, alle Fertig- 
feiten, find in ihren Anfangsgründen am ſchwierigſten zu erlernen. 
Wer das erite Mal in den Krieg zieht, der erfchridt wohl bei dem 
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erſten Kampfe, aber allmählig gewöhnt er fih, an das Feuer. Wer 
eine Wanderung unternimmt, den ermüdet der erfte Tag am meiſten. 
Daß es fih im Dienfte Gottes ebenfo verhalte, darf euch daher nit 
Wunder nehmen. Erſchrecket alfo nit vor den erften Schwierig. 
feiten, die euer neues Leben eud) darbietet, denn fie find nit größer, 
als diejenigen, welche der Anfang einer jeden Unternehmung mit fid 
bringt. Allen fällt es Anfangs ſchwer, die Begierden des Fleiſches 
zu zügeln, ihre Zunge zu bewachen, die Aufwallungen des Zornes 
zu bemeiftern, den Hohmuth und die Eitelfeit zu überwältigen. Dod) 
wenn ihr nur ein wenig Geduld habet, jo wird es euch fo leicht, ſo 
angenehm werden, daß ihr mit dem heiligen Auguftinus nach feiner 
Belehrung ausrufen fönnet: „O wie füß wurde es mir plöglic, die 
Annehmlichkeiten des irdiſchen Tandes zu entbehren“ (Conf. lib. 9. 
e. 4). Welche geiftige Freude, mwelder Friede, melde Zufriedenheit 
wird binnen kurzem bei euch einfehren! Ihr werdet ſelbſt jagen: Ich 
hätte es nie geglaubt, daß es mir fo leicht werden würde, alle jünd- 
haften Genüffe für Gott aufzugeben. Koſtet e8 euch aljo jetzt wirklich 
noch eine beſondere Anſtrengung, um nicht in euere ſündhaften Ge: 
wohnheiten zurückzufallen, ſo laßt euch dadurch nicht entmuthigen. 
„Eine Zeitlang,” heißt es im Buche Eccleſiaſticus (1, 29,), „wird 
der Geduldige ausharren, dann aber wird ihm mit Freu— 
den vergolten.“/ 

Dod) diefe Entfhuldigung, die von jo Vielen vorgebradt wird, 
daß das Ausharren in dem treuen Dienfte Gottes für fie mit großer 
Schwierigkeit verbunden fei, mag fie nun auf Wahrheit beruhen, oder 
nur eine Selbfttäufhung, ein eitler Vorwand fein, fie würde, went 
fie gelten follte, weit entfernt euere Unbeftändigfeit zu rechtfertigen, 
vielmehr gerade das Gegentheil beweifen; fie müßte euch vielmehr an- 
treiben, mit um fo größerer Anftvengung diefen ſchwierigen Kampf 
zu beftehen. Denn, beherziget das wohl, wenn es nad) euerem eigenen 
Geſtändniß euch jet jo ſchwer fällt, in euere früheren Sünden nidt 
zurüdzufallen, wird es eud dann etwa leichter fein, nachdem ihr 
zurüdgefallen ſeid, wieder aufzuftehen? Werdet ihr dann nicht viel 
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ſchwächer, viel unaufgelegter, viel unfähiger fein, eudy zu erheben ? 
Werden die Banden, die euch an euere fündhaften Gewohnheiten 
feffeln, nit dann noch viel jtärker geworden fein? Werden euere 
Neigungen niht dann noch viel verfehrter, wird euere geiftige Kranf- 
heit nicht noch viel jchlimmer und unheilbarer fein, als jet? Wird 
aljo euer ewiger Untergang nit dann viel ſchwerer zu vermeiden 
jein? Diefer Grund, meine Chriften, läßt meines Eradtens feine 
Widerrede zu. Der rüdfällige Sünder, der die erjte Gnade, mit 
deren Hülfe er von jeinen VBerivrungen aufgejtanden mar, nicht be— 
wahrt, er jtumpft feine Seele immer mehr ab gegen die Mahnungen 
des Gewiſſens, gegen die Stimme Gottes, die ihn zum Heile ruft, 
und wenn aud die Gnade, melde ihm Gott zum Wiederaufitehen 
gibt, diefelbe ift, wie zuvor, fo iſt doch feine eigene Kraft ſchwächer, 
fein eigener Wille verdorbener geworden, mithin feine zweite Be— 
fehrung für ihn fchmwieriger und unmwahrfcheinlicer, als die erſte. Die 
Gewalt ferner, melde der Teufel über den rüdfälligen Sünder er: 
langt, ijt größer und mächtiger, als diejenige, welche ev bei jeiner 
eriten Sünde über ihn bejaß. Jeſus Chriſtus felbjt verfündigt ihm 
das, wenn er fagt, daß der zum zweiten Mal in die Seele des Men- 
ſchen einziehende Feind noch fieben andere Geijter mit ſich bringt, die 
ihlimmer find als er, daß die letten Dinge dieſes Menjchen ärger 
werden, als die eriten./ 

Uebrigens wiſſen wir ja auch niemals, und beachtet wohl, meine 
Ehriften, das Gewicht diejes rundes, den ihr habt, euch vor jedem 
Rückfall in die Sünde mit der größten Aengftlichfeit zu hüten, wir 
wiſſen niemals, wie weit ſich die göttlihe LYangmuth und Geduld bei 
uns erftreden werde, wir wifjen nicht, welde Sünde das Maaß voll 
machen werde, bis mie weit Gott überhaupt bejchlofjen hat, uns zu 
ertragen und uns zu verzeihen. Ihr wiſſet nit, ob jene Sünden, 
von denen ihr jegt in diefer heiligen Zeit durd die Barmherzigkeit 
Gottes gereinigt worden find, nicht die legten waren, welche Gott 
überhaupt euch noch verzeihen mollte. Ihr habt darüber nicht die 
mindefte Gemwißheit. Doc, was jage id, Gemwißheit ? a Gegentheil, 
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je öfter euch Gott ſchon verziehen hat, je länger er euch bisher ſchon 
in ſeiner Langmuth verſchont und ertragen hat, um ſo wahrſchein— 
licher iſt es, daß ihr ſchon nahe jenem Ziele gekommen ſeid, wo feine 
Barmherzigkeit aufhören wird, wo euch keine Zeit und keine Gelegen— 
heit zur Buße mehr gelaſſen werden wird. Gott hat euch ſchon zehn: 
mal, ſchon zwanzigmal, vielleicht ſchon hundertmal verziehen; iſt es 
nicht wahrſcheinlich, wenn ihr fortfahret, vermeſſentlich auf ſeine Barm— 
herzigkeit zu vertrauen, daß er beſchloſſen hat, euch zu ſtrafen, anſtatt 
euch zu verzeihen? Und dennoch wollt ihr leichtſinnig noch einmal 
einen Verſuch machen, bei dem ſo viel auf dem Spiele ſteht? Ihr 
wollt wieder zurückfallen in jene Sünde, mit der ihr ſo oft ſchon 
ſeine Langmuth ermüdet habt? Ach, vielleicht iſt es dieſer Rückfall, 
der euer ewiges Schickſal entſcheiden wird, nach welchem es für euch 
feine Gnade und feine Verzeihung mehr- gibt. Nicht, und beachtet 
das wohl, meine Chriften, als ob e8 dem Sünder, auch dem größten 
und verjtocdtejten, jo lange er lebt und den Gebraud feines freien 
Willens hat, unmöglih wäre, von feinem Falle aufzuftehen und mit 
Hülfe der Gnade, die ihm niemals fehlt, feine Sünden zu bereuen, 
jondern weil, wenn das Maß feiner Sünden voll ift, ihm feine Zeit 
mehr zur Buße gelaſſen wird, fei es, daß er plötzlich ftirbt, oder den 
Gebrauch feiner Vernunft verliert, oder daß ihm jene wirkffame Gnade 
verjagt wird, mit der er fich unfehlbar befehren wird, und er nur 
jene Gnade nod empfängt, mit der er ſich befehren fann, die er aber 
nicht benügt und ſo in feiner Sünde ftirbt. / 

Könnt ihre nun, meine geliebten Chriften, noch einen Augenblid 
Ihmanfen und unentſchloſſen fein? Könnt ihr, da ihr fo glücklich feid, 
euch jegt in der Gnade Gottes zu befinden, noch einen Augenblid 
darüber zweifelhaft jein, ob ihr mit aller, aud der höchſten Anſtren— 
gung, diefen fojtbaren Schag euch fihern und bewahren follt? Nein, 
meine Lieben, Lieber fterben, Lieber Alles aufs Spiel fegen, als 
fündigen! „Kämpfe für deine Seele,“ diefen Rath gibt dir 
der heilige Geift (Eccl. 4,.83.), „kämpfe für deine Seele, ja - 
tämpfe bis zum Tode für die Gerechtigkeit.“ — Doch ihr 
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habt zu diefem Entſchluſſe nod einen befjeren, noch einen ſchöneren 
Grund. / 

Wie freute fih, meine Geliebten, der ganze Himmel, als ihr, feſt 
entſchloſſen im diefer heiligen Feftzeit euch mit Gott zu verföhnen, euch 
Gewalt anthatet, als ihr euer Haus verließet und in die Kirche euch) 
begabet, als ihr in den Beichtſtuhl tratet und dort hinfnietet vor dem 
Priefter, der die Stelle Chrifti bei euch vertrat, als ihr reumüthig an 
euere Brut Schluget und mit wahrem, aufridtigen Schmerz fpradet: 
Later, ich habe gejündigt! O wie jubelten damals die Engel, weld’ 
ein Frendenfeft feierten euere himmliſchen Beſchützer! Welch' füher 
Zroft war das für eueren Schugengel, für Maria, euere liebevolle 
Mutter, für Jeſus, eueren Erlöſer, der fein Eoftbares Blut für euch 
nicht vergeblid) vergofjen jah, für den ewigen Vater, der den verlornen 
Sohn in feine Arme zurüdtehren ſah! Alle Gerechten, alle Heiligen 
im Himmel beveiteten ihm nicht fo viele Freude, als du, o glückſeliger 
Sünder, durch deine Rückkehr, dur deine Buße. „Im Himmel 
wird mehr Freude fein über einen Sünder, der Buße 
thut, als über neun und neunzig Geredte, die der Buße 
nicht bedürfen.“ Und nun, mein EChrift, nahdem du dem Himmel 
eine ſolche Freude bereitet haft, nun denkſt du ſchon wieder daran, fie 
ihm zu nehmen, fie in bitteren Schmerz, in tiefe Trauer zu verman- 
deln? Iſt es möglih, daß du jo rüdjichtslos, ja ich möchte faft 
jagen, jo graufam fein fannjt, die Bewohner des Himmels gleihjam 
zu täufchen mit der Hoffnung, dich als ihren Gefährten für immer 
gewonnen zu haben, um fo bald fchon wieder fie zu betrüben, ihre 
Freude in Schmerz, ihren, Jubel in Thränen und die Ehre, die du 
Gott erwiefen, in Befhimpfung zu verwandeln? Ja gewiß, in große, 
in offenbare Beſchimpfung. Du haft den Dienjt zweier Herren aus 
Erfahrung jet kennen gelernt; erjt haft du dem Zeufel gedient und 
dann haft du Gott gedient. Wohl follte man glauben, daß du dieſe 
beiden Herren nun fennejt, daß du weißt, welcher Dienjt für dich 
bejjer und vortheilhafter if. Wenn du nun, nachdem du den Dienft 
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fang getreten bift, dieſen wiederum verläffeft, Chrifto den Rüden 
wendeft und zum Teufel wieder zurückkehreſt, was liegt dann wohl 
für ein Bekenutniß in dieſer deiner Handlungsmeije? Offenbar ſprichſt 
du dadurd) aus, daß du die Sklaverei des Teufels dem Dienfte Chriſti 
vorziehft, daß du jenen Herren für beffer hältſt, daß du feinen Dienft 
für vortgeilhafter erachteft, daß du an ihm mehr Gefallen und mehr 
Geſchmack findeft. Und eine ſolche Schmach, einen jolhen Schimpf, 
willſt du deinem ſo guten, ſo liebevollen, ſo barmherzigen, jo liebens⸗ 
“würdigen Erlöſer wirklich anthun? Ad nein, meine Chriſten, um 
jenes Blutes willen, das er für euch vergoſſen hat, um jenes Blutes 
willen, das euch eben erſt gereinigt und gewaſchen hat, um jenes 
Blutes willen, das ein ſo koſtbarer, ſo heilkräftiger Balſam für euere 
Seele war, daß alle ihre Wunden durch daſſelbe geheilt worden ſind, 
um der Liebe eueres Erlöſers willen, dem es ſo viele Schmerzen, ſo 
unſägliche Leiden gekoſtet hat, euere Seele mit der Gnade zu ſchmücken, 
die ihr jetzt beſitzet, um dieſer Liebe willen bitte und beſchwöre ich 
euch, thut es nicht, erſparet enerem Heilande einen ſo großen Schmerz. 
der ihn alle ſeine Leiden gleichſam auf's neue empfinden laſſen würde. 
Nein, lieber ſterben, als ſündigen! „Seid ſtandhaft, rüfe ich euch 
mit dem Apoſtel zu, und laſſet euch nicht wieder unter das 
Joch der Dienſtbarkeit bringen“ (Gal. 5, 1.). Seid ſtandhaft 
denn, der das gute Werk in euch angefangen hat, der wird 
es auch vollenden. Der ganze Himmel iſt bereit, euch zu helfen 
und beizuſtehen. Zweifelt nicht daran, mit dieſer Hülfe vermögt ihr 
mehr, als ihr ſelbſt glaubet. Wie Viele, die dort oben ſind, haben 
noch weit härtere Kämpfe beftanden, haben noch weit größere Ans 
ftrengungen ertragen, als ihr. Alles das aber wurde ihnen leiht 
durch die göttliche Gnade. Solltet ihr mit ihrer Hülfe nicht einmal 
im Stande fein, nur die Todſünde zu vermeiden? Gewiß, meine ge 
iebten Chriften, und es kommt nur darauf an, daß bie euer feiter, 
entfchiedener und unmiderrufliher Wille werde. Möge alfo Jeder 
von euc jet in feinem Herzen mit dem frommen Job ausrufen: 
„Meine Gerechtigkeit, die ich zu haben anfing, willig 
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nit wieder verlaſſen“ (Job 27, 16.). Dein, o Herr, will id 
bleiben für immer und ewig; nichts foll mid) jemals von deiner Liebe 
trennen. Ya, o mein Jeſus, dir lebe ich, dir fterbe id, dein bin ich 
im Xeben und im Tode. Nimm mid) lieber durch den Tod aus diefer 
Welt, als daß du zulaffeit, daß jemals nod) ein Tag fomme, wo id 
aufhörte, dir anzugehören! Amen. / 


Erfter Sonntag nach Oftern. 


I. 
md als er dies gejagt hatte, zeigte er ihnen feine Hände und jeine Seite.“ 

Joh. 20, 20. 

Die Freude, geliebte Chriften, welche die Auferftehung des Herrn 
über die Kirche und über die ganze Welt verbreitet, ift eine voll 
fommene, eine unausſprechlich große; es ift ihr aud nicht ein Tropfen 
von Bitterfeit und Traurigkeit mehr beigemifht; fie ift eine reine 
Freude, die allen und jeglihen Schmerz vollfommen überwunden und 
ausgefchloffen hat, der wir uns ganz hingeben, die ung ganz erfüllen 
und befeligen fol. Die Kirche fommt deßhalb in der heiligen Diter- 
woche in allen ihren Gebeten unabläffig und unermüdlich immer wie- 
der auf die Worte des Pjalmiften zurüd: „Dies ift der Tag, den 
der Herr gemadt hat, laßt ung jubeln und fröhlich fein 
in ihm.“ Doch, meine Chriften, ift denn wirklich Feine Spur von 
Traurigkeit in der Ofterfreude mehr zu finden? Gehen wir nidts 
mehr an dem auferftandenen Heilande, das und an feine früheren 
Schmerzen erinnert? Bft die Freude feiner Auferftehung wirklich fo 
rein und vollfommen, daß jeder Gedanke an fein Leiden ausgeſchloſſen 
wäre? Iſt diefer Freude wirklich Fein Tropfen von Bitterfeit mehr 
beigemifcht? Was fehen wir denn, ©eliebtefte, an jenem verherrlichten, 
auferftandenen Yeibe, in welchem der Herr noch am Abende defjelben 
Zages, an dem er auferftanden war, wie das heutige Evangelium 
ung erzählt, feinen verfammelten Jüngern erihien? Was war feine 
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erite Handlung, die er in ihrem Sreife vornahm, nahdem ev ihnen 
feinen Friedensgruß gebradt Hatte? „Er zeigte ihnen feine 
Hände und feine Seite.“ Es jind jene foftbaren Wundimale, 
welche die Erinnerung an alle feine vergangenen Schmerzen und an 
die frühere Traurigkeit wieder hervorzurufen fcheinen, die wir aud) 
an feinem erjtandenen, verklärten Leibe noch erbliden, auf melde er 
feine Yünger vor allem Anderen aufmerffam macht, die ev ihnen nod) 
angelegentliher zu zeigen bemüht ift, als felbft den Glanz und die 
Klarheit jeiner auferjtandenen Herrlichkeit. Und wir Fönnen fagen, 
daß die Freude feiner Auferftegung eine rıine, eine vollkommene Freude 
lei, daß nichts Bitteres und Trauriges mit ihr ſich verbinde, daß wir 
uns ihr vollkommen hingeben und alle Traurigkeit aus unſerer Seele 
verbannen ſollen? Ja, Geliebteſte, wir können dies nicht bloß, ſondern 
wir ſollen es auch. Nicht zur Wiedererweckung des Schmerzes und 
der Traurigkeit, ſondern zur Vermehrung ſeines Glanzes und ſeiner 
Herrlichkeit leuchten jene Wundmale auch noch an dem auferjtandenen 
glorreihen Körper, der dem Gejege des Todes und des Schmerzes 
nit mehr unterworfen ift. Nicht um fie wieder traurig zu maden 
und an das vergangene Schredlidhe zu erinnern, zeigt der Herr feinen 
Jüngern diefe Wundmale; fondern um ihre Freude zu vermehren, um 
die Wunden ihres eigenen Herzens zu heilen. Und was diefe Foft- 
baren Wundmale den Yüngern fein follten, denen der Herr jelbit fie 
jo angelegentlic, zeigt, das jollen fie, geliebte Chriften, auch uns fein, 
wenn wir fie im Glauben an unferen auferftandenen Heiland erbliden, 
wenn wir andädtig unfere Zuflucht nehmen zu diefen wahren Quellen 
unferes Heiles, unferer Seligfeit, unferer Freude, unferer künftigen 
Herrlichkeit. Wenn wir die Gründe erwogen haben werden, warum 
ChHriftus der Hear auch an feinem verklärten Leibe, feine heiligen 
Wundmale nod bewahren wollte, dann wird und zugleich die Schön 
heit umd die tiefe Bedeutung der Andacht zu feinen heiligen fünf 
Wunden einleuchten und der Troft, der uns zufließen fann, wenn wir 


dieſe heiligen Wunden andächtig verehren und zu ihnen in allen 


unferen Nöthen unfere Zuflucht nehmen.\ 
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Die Wundmale, welhe Chriftus der Herr aud nad) feiner Auf: 
erjtehung an feinen Händen und Füßen und an feiner Seite, die von 
der Lanze war durchſtochen worden, nod) bewahren wollte, find, weit 
entfernt, feiner Herrlichkeit Eintrag zu thun und die Schönheit feines 
auferftandenen Leibes zu verdunfeln, vielmehr dasjenige, was ihn am 
meiften ziert und verherrlidt, und was uns, wenn wir ihn anbliden, 
mit nod) größerer Freude und noch größerem Troſt erfüllen muß, als 
der Ölanz feiner auferftandenen Herrlichkeit felbft. Seine Weisheit 
und jeine unendliche Liebe ließ es defhalb nicht zu, daß jene Foft- 
baren Zeihen an feinem auferftandenen Leibe verfhmwinden follten; er 
will fie vielmehr durch alle Ewigkeit aud in feiner himmlischen Herr- 
lichkeit no) bewahren, und zwar aus folgenden Gründen, fo weit wir 
wenigſtens im Stande find, die Rathſchlüſſe feiner göttlichen Weis— 
heit zu begreifen. 

Er will erjtens feine Wundmale aud in feiner Herrlichkeit bei- 
behalten, damit, wie ein heiliger Kivchenlehrer (Eusebius Emissenus 
hom. 10. de Pasch.) ſich ausdrüdt, nicht der Glanz feiner Herrlid)- 
feit die Urſache dieſer Herrlichkeit felbjt verdunfele, damit diefe Herr- 
lichfeit, die eine jo wohl verdiente und jo theuer erfaufte war, aus 
der beftändigen Erinnerung an dasjenige, was fie verurfacht und her: 
vorgebracht Hat, jtetS neuen Zuwachs erhalte. Wenn wir nun alfo, 
meine Ehriften, mit dem Propheten Zacharias, der bereit8 von diefen 
Wundmalen geweifjagt hat, da mir fie an feinem verflärten Leibe 
noch erbliden, erjtaunt und voll Verwunderung ausrufen und fragen: 
„Was bedeuten jene Wunden in Mitten deiner Hände?“ 
(Zach. 13, 6.) fo wird die Antwort feine andere fein, als: daß es in 
Ewigkeit feftjtehe und euch vor Augen gejtellt werde, daß id nur auf 
Koften diefer Wunden meine Herrlichkeit erfauft habe, daß diefe Wun- 
den allein die Urſache meiner und euerer Freude find, daß es deßhalb 
auch für euch feinen anderen Preis gibt, um eud) Seligfeit und Herr- 
lichkeit zu erfaufen, al8 Wunden und Leiden, daß jene Wunden, die 
euch hier meine Vorfehung fchlägt, jene Yeiden, die euch hier ſchmerzen 
und niederbeugen, einft nur dazu dienen werden, euere Freude zu ver— 
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größern, eueren Lohn im Himmel zu vermehren. Wenn nun aber 
dies allein der Preis ift, um uns Seligfeit und Herrlichkeit zu ver- 
dienen, wenn wir Alle, um mit dem Apoftel zu reden, Die Wund— 
male unſeres Herrn Jeſu Chriſti an unſerem Leibe tra— 
gen, d. h. mit ihm leiden müſſen, um mit ihm verherrlicht zu wer— 
den, was werden dann wir, die wir ſo ſehr das Leiden fliehen, einſt 
zeigen können, das bei uns einigermaßen die Stelle jener Wundmale 
vertrete, welche Chriſtus als die Quelle und Urſache ſeiner Glorie in 
ſeiner Herrlichkeit den Apoſteln zeigte? Wenn Chriſtus, wie er ſelbſt 
den beiden Jüngern auf dem Wege nach Emaus auseinanderſetzte, 
erſt leiden mußte, um ſo in ſeine Herrlichkeit einzugehen, wird es 
dann für uns einen anderen Weg zur Herrlichkeit geben, als den des 
Leidens und des Kreuzes? Werden wir ohne die Male überſtandener 


Leiden, wenn auch nicht ſichtbar an unſerem Körper, jo doch unficht- 


bar an unferer Seele zu tragen, Anfprühe maden können auf jene 
Herrlichkeit, die nur eine Frucht des Yeidens it? Wird unfere Herr: 
lichkeit groß und vollfommen fein, wenn wir nichts aufweiſen fönnen, 
wodurch wir fie verdient haben? Der Anblid und die Betrachtung 
jener glorreihen Wundmale an dem auferftandenen Xeibe des Herrn, 
ift alfo ein Anblik und eine Betrahtung, melde mehr als alles An⸗ 
dere geeignet iſt, uns den Werth und die Koſtbarkeit jener Leiden 
ahnen zu laſſen, die Gott uns hier zuſchickt, jener Wunden, die uns 
hier ſchmerzen, jener Entbehrungen und Bußübungen, die wir hier 
übernehmen. Wir ſehen dieſe unſere Leiden und Schmerzen, wenn 
wir an die Wundmale unſeres auferſtandenen Heilandes denken, gleich⸗ 
ſam ſchon leuchten in jenem Glanze, mit dem ſie uns einſt im Him⸗ 
mel zieren werden, wir betrachten ſie hier ſchon als die Unterpfänder 
jener unausſprechlichen Herrlichkeit, die ſie uns dort bereiten werden, 
wohin der Auferſtandene uns vorangegangen iſt. Jene glorreichen, 
ſtrahlenden Wunden Jeſu Chriſti, welche die ſchönſte Zierde ſeines 
verklärten Leibes ſind, erinnern uns an dasjenige, was auch wir einſt 
zu hoffen haben, wenn die Worte des Herrn an uns werden in Er— 
füllung gegangen ſein: „Die Gerechten werden glänzen wie 
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die Sonne im Reihe meines Vaters“ (Matth. 13, 43.), jene 
nämlich, von denen der heilige Johannes in feiner Offenbarung fagt, 
daß fie gefommen find aus großer Trübfal und im Blute 
des Lammes ihre Kleider gewaschen Haben (Apoc. 7.), und 
die defhalb mit Palmen in den Händen vor dem Throne Gottes 
ftehen, von deren Augen Gott felbjt jede Thräne abwifhen wird. 7 
Eine andere Urſache, weßhalb Chriftus der Herr feine Wundmale 
aud) an feinem auferjtandenen Yeibe noch bewahren wollte, deuten 
ung die Worte des Propheten Iſaias an, wenn er fagt (Iſ. 49, 16.): 
„sh will deiner nit vergejfen, denn fiehe, in meine 
Hände habe ih did gejhrieben.”“ CS follten nämlich diefe 
Wunden, die er an feinen heiligen Gliedern bewahrt, ihm gleichſam 
durd alle Emigfeit ein Gedächtnißzeichen feiner Xiebe zu uns fein; fie 
jollten ihn für immer daran erinnern, um meld’ theueren Preis er 
uns erfauft hat, wie viel wir ihm foften; fie follten ihm gleihjam 
jtet8 vor Augen ſchweben, damit er in ihnen den Preis unferes Heiles 
und unferer Seligfeit gefchrieben lefe, damit er durch alle Emigfeit 
fortfahre uns zu fieben, deren Heil ihm fo theuer zu jtehen Fam. 
Jeſus will alfo unfer Andenken in Emwigfeit bewahren, weil er die 
Wunden, die wir ihm gejchlagen haben nnd die er aus Yiebe zu ung 
gelitten hat, als ein bejtändiges Erinnerungszeihen an uns aud im 
Himmel, aud) in feiner Herrlichkeit nod vor Augen haben will. Und, 
Geliebteſte, nicht etwa zu unferer ewigen Befhämung, oder um das 
himmeljchreiende Unrecht, das ihm von den Menſchen zugefügt wurde, 
nie mehr zu vergeffen, will Jeſus feine heiligen Wunden ſtets vor 
Augen haben; fondern er will in ihnen, die er ja nur aus Liebe zu 
ung ſich zufügen ließ, nicht ſowohl unſere Schuld und Bosheit, als 
vielmehr feine Liebe und Barmherzigkeit gegen uns lefen, er will den 
unendlich hohen Werth, den unfere Seelen in feinen Augen haben, in 
diefen Wunden lefen, um in Emigfeit nicht wieder der Barmherzigkeit 
und des Friedens vergeffen, den er für immer durch diefe jeine Wun— 
den mit uns gefchlofjen hat. So mie einft Gott der Herr nad) dem 
Strafgeriht der Sündfluth den Bogen des Friedens am Himmel 
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erſcheinen ließ, damit er Ihm (der, wenn er mit uns ſpricht, ſich ſtets 
unſeren menſchlichen Vorſtellungen anbequemt) gleichſam ein ewiges 
Erinnerungszeichen ſei, daß er von jetzt an keine Sündfluth mehr 
über die Erde kommen laſſen werde, daß er einen ewigen Frieden mit 
dem Menſchengeſchlecht bis zum Tag des Gerichtes geſchloſſen habe, 
ſo ſind es jetzt jene heiligen fünf Wunden am auferſtandenen Leibe 
Jeſu Chriſti, die gleichſam der Bogen des Friedens im neuen Bunde 
geworden ſind, die Chriſtus der Herr, da er zur Rechten des Vaters 
ſitzt, ihm zeigt, um durch dieſen Anblick ſeinen Zorn für immer zu 
entwaffnen, ſeine Barmherzigkeit und Gnade unaufhörlich über uns 
herabzurufen. Wenn wir alſo jetzt jene heiligen Wunden, die wir an 
unſerem auferſtandenen Heilande erblicken, andächtig verehren, wenn 
wir, wie Thomas, im Geiſte unſere Finger in jene heiligen Wund⸗ 
male des Herrn legen, d. h. die Geheimniſſe, die fie in ſich ſchließen, 
und den Troſt, der aus ihnen uns zufließt, immer mehr betrachten 
und erkennen lernen, dann, meine Geliebten, werden wir bei dem 
Anblick dieſer Erinnerungszeichen an uns, welche der Herr an ſeinem 
heiligen Leibe immerwährend trägt, dieſes ſtets ſprechenden Zeugniſſes 
ſeiner unausſprechlichen viebe zu und, wir werden, fage ich, im höchſten 
Grade uns bewogen fühlen müſſen, auch unſererſeits ewige Erinnerung 
an Denjenigen zu bewahren, der uns jo ſehr geliebt hat, daß er ung, 
wie der Prophet ſich ausdrüdt, in feine eigenen Hände gejchrieben 
hat. Ja gewiß, wer gewohnt ift, mit feiner Andacht in diejen heili⸗ 
gen fünf Wunden gern zu wohnen, der wird nicht umhin können, ſich 
zu entſchließen, das ewige Andenken an Denjenigen ſeiner Seele auf's 
tieffte eimzuprägen, der das Andenfen an und, und zwar in ſcheinbar 
für ihm fo ſchimpflicher Weife, ſelbſt in feiner Herrlichteit noch ber 
wahren wollte; ev wird nicht umhin fönnen, mit der Braut im hohen 
Liede zu beten: „Lege dich, o Herr, gleich einem Siegel über 
mein Herz” (Cant. 8, 6.), d. h. zeichne meine Seele für immer al 
die deinige, präge dich fo tief in meinem Herzen und Gemüthe ein, 
daß ich in dem beftändigen Andenfen an did, ebenfall gleihjam ein 
unauslöfhlihes Gedächtnißmal deiner in meiner Seele trage, daß ich 
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did mwenigftens für immer und ewig in mein Herz gejchrieben trage, 
der du mic jo jehr geliebt haft, daß du mein Andenken dir jelbit 
blutig in deine eigenen Hände gefchrieben haft. Um aber dies An— 
denfen an unferen Gott tief und innig unjerer zerjtreuten Seele ein: 
zuprägen, ift es nöthig, daß wir täglich mehr auf die Gejchöpfe, die 
das Andenken an den Schöpfer hindern, zu vergefjen tradten, daß 
wir Alles, was nicht mit Gott in irgend einer Beziehung fteht, unjerer 
Aufmerkſamkeit nicht werth eradhten, daß wir ung Mühe geben, nad) 
jener inneren Sammlung des Herzens zu ftreben, wo man aud) im 
Gemwirre der Welt Gott nie ganz aus den Augen verliert, wo im 
Innern des Herzens die Liebe gleihfam als eine ewig brennende 
Yampe vor dem Throne Gottes angezündet bleibt. / 

Eine legte Urſache endlih, warum Chriftus der Herr auc in der 
Herrlichkeit feiner Auferstehung noch als der für uns verwundete er: 
jheinen will, bezieht ſich auf die unendliche Freude und Seligfeit, die 
er und in der Ewigkeit durd den Anblick feiner Herrlichkeit bereiten 
will. So wie e8 nämlid einft für die Verdammten feinen jchred- 
licheren und quälenderen Anblid geben wird, der fie noch mehr mit 
Berzweiflung erfüllen und an ihre entjeglihe Schuld, an ihre Unent- 
ſchuldbarkeit erinnern wird, als der Anblick diefer heiligen fünf Wun- 
den, wenn Chriſtus der Richter am jüngften Tage fie ihnen zeigen 
und fie dadurch für immer befhämen und ihrer Schuld überführen 
wird, fo wird e8 auch im Himmel feinen nod, jeligeren und tröft- 
liheren Anblie geben, der die Liebe Gottes noch mehr entflammen 
wird, als der Anblick diefer heiligen fünf Wunden, wenn wir fie dort 
an Chrifto unjerem Erlöſer erbliden werden, in jener glüdjeligen 
Zeit, wo wir auf ewig mit ihm vereinigt fein werden, wo uns nichts 
mehr feinen Anblid zu vauben vermag. . In diefen Wunden werden 
wir denn durch die ganze Ewigfeit und vor Augen gejtellt fehen die 
unaussprehlihe Größe der Liebe und Barmherzigkeit unſeres Gottes 
und mit nie endendem Jubel und Dank fie bewundern und anbeten. 
Der Anblid diefer heiligen Wunden wird dort eine unaufhörliche Auf: 
forderung und Anregung zur Liebe unferes Gottes für ung fein, und 
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weil die Liebe allein die Quelle der Freude und Seligfeit des Him— 
mels ift, fo werden dieje Wunden, die mehr als alles Andere die 
Liebe offenbaren und zur Liebe anregen, gleihfam ein unerſchöpflicher 
Brunnquell himmliſcher Freude für uns ſein. In ihrer Anſchauung 
und Betrachtung wird die höchſte Seligkeit beſtehen, die uns der 
Himmel nur immer zu bieten vermag./“ 

So laßt uns denn, geliebte Chriſten, dieſe heiligen Wunden, die der 
Herr ſelbſt ſo ſehr ehren will, daß er ihre Male auch in feiner Ver⸗ 
Härung in Ewigfeit bewahrt, und deren Anſchauung einft unfer ſüßeſter 
Troſt und unſere höchſte Seligkeit ſein wird, auch jetzt auf Erden ſchon 
zum Gegenſtande unſerer beſonderen Andacht und Verehrung machen. 
Möge die vortreffliche, von Chriſtus ſelbſt in die Kirche eingeführte An— 
dacht zu ſeinen heiligen fünf Wunden (da er ſelbſt, nach dem heutigen 


Evangelium, zuerſt dieſe Wunden ſeinen Apoſteln zur Verehrung zeigte), 


möge dieſe Andacht, was auch immer der Irrglaube und der Un— 
glaube daran auszuſetzen finden mag, wie ſehr er ſie beſpotten und 
verachten mag, in eueren Herzen immer tiefere Wurzeln ſchlagen, und 
möget ihr den Troſt und Nutzen, den dieſe Andacht in ſich ſchließt, 
aus eigener Erfahrung immer mehr erkennen und empfinden lernen. 
Es iſt eine traurige, leider nur zu häufige Erſcheinung, die wohl nur 
aus Unwiſſenheit oder einem irrgeleiteten religiöſen Gefühl entſtehen 
konnte, daß manche Chriſten eine Art von Abneigung gegen gewiſſe 
Formen des Gebetes und der Andacht haben, die in der katholiſchen 
Kirche üblich ſind (wie z. B. die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu, 
zu den heiligen fünf Wunden, zu den Freuden und Schmerzen Mariä), 
weil ſolche Andachten, wie ſie ſagen, nicht in der heiligen Schrift be⸗ 
gründet ſind, ſondern erſt ſpäter von der Privatandacht Einzelner in 
die Kirche eingeführt wurden. Und gleichwohl ſind es gerade dieſe 
Andachten, die, weil ſie aus dem natürlichen religiöſen Bedürfniß des 
menſchlichen Herzens in den verſchiedenen Zeiten in verſchiedenen 
Formen in der Kirche ſich ausgebildet haben, die treueſte und natür— 
lichſte Ausſprache der Andacht der verſchiedenen Zeiten und beſonders 
unſerer neueren Zeiten ſind, und die, weil ſie im Schooße der Kirche 
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entjtanden und aus innerem Bedürfniß des Herzens hervorgegangen, 
eben wegen ihrer Innigfeit und Natürlichkeit auch Gott befonders 
wohlgefällig find, und ein höchſt wirkfames Mittel des Heiles für 
ung werden können. Möge defhalb Niemand von eud jo thöriht 
fein, fi der Gnaden zu berauben, die er ſich durch ſolche echt Fatho- 
liſche Andachtsübungen bei Gott erwerben fann; möge Niemand fürd- 
ten, daß von der Kirche irgend eine Andachtsweiſe gebilligt und gut- 
geheißen werden könne, die nicht ihrem inneren Weſen nah heilfam 
und vortvefflih wäre. Wenn es aber je eine ſchöne und vortreffliche 
Andacht in der Kirche gibt, jo ift e8 die zu den heiligen fünf Wunden 
Jeſu Chrifti, deren Troſt und befeligende Früchte alle diejenigen in 
reihlihem Maße erfahren werden, die diefer Andacht obliegen. 

Sa, meine geliebten Chriften, mögen die heiligen Wunden Jeſu 
Ehrifti, wenn ihr in den Stürmen und Unruhen und Bedrängnijjen 
eueres Lebens in fie euere Seele flüchtet, alle Wunden eueres Herzens 
vollftändig heilen; mögen fie aber befonders dazu dienen, durch den 
Glanz und die Schönheit, die fie an dem auferjtandenen, verklärten 
Leibe des Herrn augjtrahlen, jene Yeiden und Wunden, die ihr hier 
zu erdulden habt und von denen ihr hier nur den Schmerz und die 
Bitterfeit empfindet, aud zu verfüßen und zu erleichtern, indem fie 
euch an den Glanz der Herrlichkeit erinnern, den diefe euere Leiden 
und Wunden auc euch einjt beveiten werden, Amen. / 


Erfter Sonntag nad) Oſtern. 


| IL. 
„Der Friede jei mit euch.” Joh. 20, 19. 


/ Welhe anderen Worte, meine Chriften, konnten wohl die eriten 
jein, die der Auferftandene an feine Apoftel und in ihnen an uns 
Alle, wenn wir feine Jünger find, richtet als: „Der Friede fei 
mit euch!” Das Opfer ift ja vollbradht, die Schmerzen der Erlöfung 
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find ausgelitten, das Opferlamm ift geſchlachtet und verblutet, ‚die 
Berföhnung mit Gott ift gewirkt, der Foftbare Preis für unfere Sün- 
den ift bezahlt, unfere Unreinigfeiten find in der neuen Sündfluth 
des göttlihen Blutes, in den Gewäſſern der heiligen Zaufe und in 
den Thränen der Buße, getilgt und abgewafchen, und nun erhebt fi 
über der verjöhnten Erde der wahre Regenbogen als Zeichen des 
neuen Friedens, des neuen Bundes, den Gott mit uns gefchlofjen. 
Der verflärte Leib des Auferftandenen gefhmüdt mit den Foftbaren 
fünf Wundmalen, den Quellen unferes Heiles, erſcheint als ein Zeichen 
der Verföhnung und der Gnade über der Erde, und an uns ift es 
jegt, anzutreten die fojtbare Erbſchaft, die der Erlöfer uns hinterlajjen 
hat, als er nach vollbrahtem Werfe, als Fürft des Friedens, mie der 
Prophet ihm nennt, eingeht in feine himmlische Wohnung, um und 
dort Aufnahme zu bereiten: „Meinen Frieden gebe id eud, 
meinen Frieden laffeih euch.“ An uns ift es, dieſen Frieden 
ung zu erwerben durch lebendigen Glauben und ihn feftzuhalten durd) 
ein Leben in diefem Glauben. Ya, jene felige Friedensbotfchaft, die 
der Auferftandene im heutigen Gvangelium den Apofteln bringt, it 
nur für die Gläubigen. Der ungläubige Thomas hat an ihr exit 
Antheil, nahdem er feinen Unglauben ablegt und durch das laute 
Bekenntniß feines Glaubens fein Herz für diefelbe empfänglich gemadt. 
D, meine Chriften, wie viel Friede könnte auch mit uns fein, in 
wel’ wahrhaft glüclihem Zuftande könnten wir, was aud immer 
unfere Yage fei, hier auf Erden fchon uns befinden, wenn wir von 
dem Glauben, den wir mit den Lippen befennen, befjeren Gebraud) 
maden mwollten, wenn wir den Frieden Jeſu Chriſti bejjer erkennen 
und inbrünftiger nad ihm verlangen wollten. Wir haben ja Alle 
jet ein Recht auf den Frieden, wenn wir die Bedingungen erfüllt 
haben, an welche Jeſus ChHriftus den Befi feines Friedens geknüpft 
hat, d. h. wenn wir glauben und nad diefem Glauben leben. Möge 
unfere heutige Betrachtung dazu dienen, dieſe troftreihe Wahrheit 
ung zu lebendigem Bewußtſein zu bringen. Damit dies gefchehe, ſegne 
auch uns, o Herr, mit dem Friedensgruße deiner Auferftehung und 
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laß nicht zu, daß irgend Jemand von uns ausgefchloffen bleibe von 

dem Beſitz diefer glücdjeligen Erbfchaft deines Friedens, daß irgend 
Jemand bei fo großer Urſache zır Freude, melde deine Auferftehung 

uns gebracht hat, ohne Troſt und ohme Frieden bleibe, / 

Der Glaube ijt das wahre und alleinige Mittel, um uns zu 
einem ruhigen und friedlichen Yeben zu verhelfen. Chriftus hat uns 
daher im der That feinen Frieden hinterlaffen ſchon allein dadurd, 
daß er uns den Glauben hinterlajfen, daß er diefen in feiner Kirche, 
der untrüglihen Bewahrerin defjelben, niedergelegt und fie beauftragt 
hat, diefen Glauben der feindfeligen und unruhigen Welt zu verfüns 
den, um ihr Elend in Glüd, ihre Unruhe in Frieden zu verwandeln. 
Der Glaube befreit unferen Geift von aller beängftigenden Ungewiß— 
heit und er beruhigt und tröftet unfer Herz in allen feinen Nöthen 
und Bedrängniffen. Beides, meine Chriften, ift zum wahren Frieden 
nöthig: Sicherheit und Gewißheit für den Geiſt, und Troſt und Balſam 
für das Gemüth. Beides gewährt uns unfer Glaube. Die unglüd- 
liche, Furzfichtige, menſchliche Vernunft, ah, mit all’ ihrem gerühmten 
Licht, mit aller ihrer Erkenntniß und Aufklärung, iſt fie nicht im 
Stande, unferen Geiſt von der beängftigendften Unficherheit zu bes 
freien. Sie ift niht im Stande das große Räthſel unſeres Daſeins 
und unferer Beitimmung, an dem alle Sahrtaujende, die verflojjen 
find, herumgerathen haben, ohne es zu löfen, ung zu enthüllen; der 
Widerfprud, den wir in ung ſelbſt finden, die jonderbare Bereinigung 
von Erhabenheit und Elend, von Licht und Finſterniß, von Güte und 
Bosheit, die der menjchlihe Geiſt und das menſchliche Herz darbietet, 
ift für fie ein undurchdringliches Geheimnig. Noch weniger aber weiß 
ſie uns zu fagen über unfere einftige eroige Bejtimmung. Was nügt 
es, daß fie ein unfterbliches Yeben uns ahnen, ein ewiges Glück ung 
hoffen läßt, wenn fie uns nicht zeigen kann, in welcher Weife und 
auf welchem Wege wir, wenn wir von unjerem Ziele abgewichen find, 
die rechte Straße wieder finden und das verlorne Recht auf die Selig- 
keit wieder gewinnen fönnen? Mit ihrem trüben und ungemiljen Licht 
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dient fie vielmehr dazu, unferen Frieden zu ftören, durd) die Zweifel, 


melde fie rege macht, uns die Ruhe des Herzens zu rauben. Mögen 
daher diejenigen, die auf fie allein, ſich jtügen und verlaffen wollen, 
in ihrer Finfterniß und Unruhe bleiben; wir, meine Chriften, wollen 
ung zu dem reinen Lichte wenden, das unfer heilige Glaube uns dar- 
bietet. Wie fchnell und wie volljtändig verſchwinden bei feinem Glanze 
alle unfere Finfterniffe, unfere Zweifel, unfere Beunruhigungen! Weber 
ung ſelbſt lernen wir durch diefes Licht fo viel, als Hinveiht, um 
unferen Geiſt vollfommen zu beruhigen. Wir wiffen, wie unjere 
Natur aus den Händen Gottes hervorgegangen, wie fie verdorben 
und verunftaltet wurde durch die Sünde, und wie fie dann herrlid 
wieder hergejtellt wurde durch die Gnade des Erlöfers, jo daß wir 
mit der Kirche bei al’ unferem Elend in heiligem Djterjubel aus- 
rufen können: „O glüdlihe Schuld, die einen folhen und fo großen 
Erlöfer zu erhalten verdiente!” Bon unferem künftigen Schickſal ift 
uns nichts verborgen, deſſen Unkenntniß uns Angjt und Unruhe ver: 
urjahen könnte. Sch weiß, für meld hohes und feliges Ziel id) von 
Gott bejtimmt bin; id) weiß ganz genau, was ich zu thun und zu 
fliehen habe, um es zu erreichen; ich) weiß auch, in welcher Weife id), 
wenn meine Schuld vom rechten Wege mic abgeführt, ihn wieder 
finden und alles Uebel wieder gutmachen kann; ich weiß, daß, wenn 
id) von meiner heiligen Religion mid) leiten laffe, ich auf dem wahren 
und rechten Wege mid) befinde, der mic) ficher in den Himmel führt. 
Was bleibt mir alfo noch zu wiffen übrig, um volltommen ruhig und 
zufrieden in meinem Geijte zu fein? Ad, werdet ihr jagen, das Wid)- 
tigjte von Allem weiß ich ja nicht. Ich weiß ja nicht, bei allem Lichte, 
das der Glaube mir gewährt, welches zulegt wirflid mein Loos in 
der Ewigkeit jein werde? Werde ih an mein feliges Ziel kommen’? 
Werde ich jelig werden? Wie ift e8 möglih, ruhig und in Frieden 
zu leben, ohne das zu wiffen? Ja gewiß, das it eine furdtbare, 
graufame Unmifjenheit, die ung noch bleibt. Aber, o meine Chriften, 
jo wendet doch eueren Glauben an, maht ihn euch zu Nuge, laßt 
ihn wirklich die Regel und Richtſchnur eueres Lebens werden, und ihr\ 
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werdet in diefer peinlihen Ungemwißheit euch beruhigen. Höret, wie 
id euch mit Hilfe diefes unferes Glaubens antworte, Ihr fraget, 
was am Ende mit eud) gefchehen werde? Das wird gejchehen, was 
ihr jelbjt wollen werdet. Ihr merdet felig werden, wenn ihr felbjt 
jelig werden wollet. Wohl können wir uns nicht ſelbſt jelig machen, 
meine Chriften; das Hauptſächlichſte und Wichtigſte dabei hängt von 
Gott ab. Aber jagt euch denn nicht der Glaube, daß Gott einen 
wahren und ernftlihen Willen hat, euch felig zu maden? daß er nur 
deßhalb euch erſchaffen, nur deßhalb eud) erlöst, nur deßhalb euch im 
Schooße feiner heiligen Religion geboren werden ließ, nur defhalb 
ohne Unterlaß mit Gnade und Barmherzigkeit euch liberhäuft hat? 
Wenn aber Gott, fo viel an ihm ift, euch wahrhaft felig machen wil, 
und Alles gethan hat und fortwährend thut, euch dazu zu verhelfen, 
jo bleibt nur nod übrig, daß aud ihr es wollet, umd ihr werdet ganz 
gewiß jelig werden. Aber gibt es denn nicht eine ewige Vorher: 
beftimmung? Weiß nicht Gott jett ſchon vermöge feiner Allwiffenheit, 
auf mwelder Seite id) am Tage des Gerichtes mid) befinden werde ? 
Wie, wenn ich dann nicht zu den Auserwählten gehörte?. Thörichte 
Frage, meine Chriften! Was liegt daran, nad) meiner Vorherbeſtim— 
mung zu forfchen, wenn mir der Glaube fagt, daß um felig zu wer— 
den, es genüge, das heilige Geſetz Gottes zu beobadten? Beobachtet 
aljo diejes Gefe Gottes und ihr werdet gewiß. zu den Ausermählten 
gehören. Aber wenn ic nit auserwählt bin, werde ich dann diejes 
Geſetz Gottes beobachten Fönnen? Ob ihr e8 beobachten könnet? O 
noch thörichtere Frage! Fehlt eud etwa dazu die Gnade Gottes? Der 
Glaube fagt euch ja mit voller Beftimmtheit, daß diefe Gnade nies 
mals irgend Iemandem fehlt, daß der unendlich gütige Gott felbft 
jenen Sündern, welche durch ihre Bosheit und durch gerechte göttliche 
Strafe verhärtet und verblendet find, menigftens fo viel Gnade noch 
(äßt, als hinveiht, um ſich zu befehren und felig zu werden. Der 
Glaube jagt euch, daß es in euerem freien Willen liege, Gutes oder 
Döfes zu thun, daß euch Gott, wie die heilige Schrift ſich ausdrüdt, 


in der Hand euerer Entfehlüffe gelajfeır hat, daß er Tod und Leben 
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zur Auswahl vor euch hingelegt hat, daß es euch volltommen frei- 
fteht, die Hand nad) dem einen oder nad) den anderen auszuftreden. 
Der Glaube lehrt uns alfo, meine Chriften, wenn er aud die Ge⸗ 
heimnifje, die im Schooße der Gottheit verfchlofjen find, uns nod) 
nicht enthüllt, er lehrt und, fage id, genug, um alle ängſtliche Un: 
gewißheit unferem Geiſte zu benehmen; er jagt und Har und bejtimmt 
fo viel, als hinreicht zu unferem vollkommnen Zrofte und Frieden. 

Aber er vermindert auch, wenn wir ihn recht anwenden, unfer 
Elend und unfere Bedrängniß bier auf Erden überhaupt, jo. daß wir 
durch ihn zum wahren Frieden aud) hier unten ſchon wirklich gelangen 
fönnen. „Der Friede fei mit euch“ war fein bloßer Wunſch im 
Munde Jeſu Ehrifti, fondern ein wirkfames, erfolgreiches Wort, das 
in Allen, die guten Willens find, nicht ohne Wahrheit und Erfüllung 
bleibt. / 

Wir haften alles dasjenige hier auf Erden für ein Uebel, was 
unferem Wohl ſich widerjeßt, und “weil wir unſer Wohl und unſer 
Glück zu mefjen pflegen nad der hohen Meinung, die wir von den 
Gütern diefer Welt ung gebildet haben, jo findet unfer Geift in der 
Beraubung diefer Güter eine reichliche und beftändige Quelle von um 
zähligen Uebeln, Wenn wir nun aber von unferem Glauben Gebraud) 
machen, ihn anwenden und nad) ihm unfere Anfihten und Neigungen 
berichtigen und verbefjern, wenn wir erfennen und verftehen, daß wir 
in der That fein anderes wahres Intereſſe haben können, als unjere 
ewige Seligfeit, daß wir nur dazu auf der Welt find, daß dies allein 
nothwendig, dies allein wichtig ift, daß alles Andere nır Tand und 
Eitelkeit und Nichts iſt; wird ung dann nod) etwas Anderes wünſchens⸗ 
werth erjcheinen können, ald nur dasjenige, was zu dieſer Seligfeit 
ung hinführt, und werden wir noch etwas Anderes für ein wahres 
Uebel halten können, als nur das, was von diefer ewigen Seligfeit 
ung entfernt, was uns ihrer beraubt? Wenn id) mit Hülfe meined 
Glaubens eingefehen und verftanden habe, daß alles Glück umd alle 
Güter der Welt nur Elend und Täufhung und Verfuhung find, und 
ein allgemeines verhängnigvolles Hinderniß auf dem Wege des Heiles; 
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daß die Reihthümer nur eine überflüffige Laſt und ftechende Dornen 
für das menſchliche Herz find; daß in den Lüften und lärmenden Ver: 
gnügungen der Welt nur Unruhe und Bitterfeit und Geiftesqual zu 
finden ift; daß die irdifhe Größe und Ehre einem leichten Raud zu 
vergleichen ijt, der ſich kaum erhebt, um fofort wieder zu verſchwinden, 
einer Blume des Feldes, die kaum aufgeblüht, an der Hiße der Sonne 
vermwelft und ftirbt; wenn id) die ewigen Worte der Wahrheit aus 
dem Munde Iefu Chriſti vernehme: „Wehe den Reihen! Wehe 
denen, die von den Meuſcheu gelobt werden! Wehe denen, 
welche laden!‘ werde id dann nod) die Armuth, die mid) bedrängt, 
die Niedrigfeit und Dunkelheit, die mid) umgibt, die Arbeit und 
jhwere Anjtrengung, die mir obliegt, für ein Uebel, für ein wahres 
Hebel halten können? Werde id e8 noch für ein großes Unglüd 
halten, wenn ein Gejhäft mir feinen Gewinn und Nutzen bringt, 
wenn ein umvorbergejehener Umjtand eined Amtes, einer Ehrenftelle 
mid beraubt, wenn ic von einer räuberifhen Hand in meinem Be— 
ſitzthum, von einer verleumderifhen Zunge in meiner Ehre gekränkt 
und beeinträchtigt werde? D wie wunderbar vermindert fid) die An- 
zahl der Uebel hier auf Erden, wenn unjere Anfihten durd den 
Glauben geregelt und beritigt werden! Welder Friede muß noth- 
wendig in ein Herz einziehen, das alle jene Dinge für feine Uebel 
mehr hält und von ihnen nicht mehr beunruhigt wird, die die Weit 
fortwährend in Unruhe und Aufregung verjegen. „Meinen Frie- 
den gebe ih eud, meinen Frieden lafje ih eud.“/ 

Aber der Glaube verhilft uns aud) dazu, jene irdiſchen Uebel, die 
er ung veradten lehrt, nicht bloß mit Geduld und Ergebung, ſondern 
fogar mit Freude und Fröhlicjkeit zu ertragen. So lange wir unfere 
Blide nur auf die nächſten unmittelbaren Urſachen richten, durch 
welche unfere Leiden und Trübſale Hervorgebradt werden, jo lange 
wir in ihnen nichts Anderes erbliden, als die Folgen der Ungerech— 
tigkeit und Bosheit der Menſchen, oder einen unglüdliden Zufall, 
oder ein unvermeidliches Schiefjal ohne Grund und Zwed, da gerathen 


wir allerdings in Verwirrung und Unruhe, Ueberdruß und Aerger 
31* 


484 


erfüllt unfere Seele und quält und beängftigt uns und vermehrt um 
Vieles die Schwere und Laft umjeres Kreuzes. Aber fobald wir die 
Leuchte unferes Glaubens in die Hand nehmen, fobald wir zum Him- 
mel unfere Blicke erheben und erfennen, daß Gott es ift, der unfer 
2008 und unjer Schidfal in-feiner Hand hält, der es lenkt und regiert 
nad feinem Willen, daß nichts, was uns trifft, Zufall und blindes 
Ungefähr ift, jondern alles Abfiht und Anordnung feiner. leitenden, 
unendlich meifen und gerechten Vorſehung, daß Werkzeuge feines 
Willens nit bloß die allgemeinen Unglüdsfälle, Kriege, Ueber: 
ſchwemmungen, Feuersbrünſte, verheerende Seuchen, fondern auch die 
Zunge, die Hand, die Bosheit, die Graufamteit, die Ungeredhtigfeit 
der Menſchen ift, die uns verfolgen und quäfen, daß felbjt ihre Sün- 
den, die er zuläßt, dem Plane feiner Vorſehung dienen müffen: wie 
ift e8 möglich, daß wir nit gern und ehrfurdhtsvoll das Haupt beu- 
gen unter die Anordnungen feines allerhöchſten Willens, daß wir nicht 
bereitwillig uns demüthigen unter die mächtige Hand Gottes ? ja daß 
wir nicht ſelbſt mit Freude und Fröhlichkeit jene ſcheinbaren Uebel er- 
tragen, die denen, welche ohne das Licht des Glaubens leben oder 
dafjelbe nicht anwenden, fo bitter, jo hart, fo unerträglich vorfommen? 
Sagt uns nit der Glaube, daß, wenn Gott durd Trübfale und 
züchtigt, ev dies thut, entweder, um unfere Tugend zu prüfen und zu 
läutern, wie das Gold im Feuer, oder um ung eine Welt zu verleiden 
und mit Gleichgültigkeit und Ueberdruß an ihr zu erfüllen, die wir 
fo bitter und unbefriedigend gefunden haben, um uns immer inniger 
und leichter an fi zu ziehen und immer vollfommner mit fid) zu 
vereinigen, oder um uns zu befjern, wenn wir gefalfen find und in 
jeinen liebevollen Schooß zurüdzuführen, oder um den Gefahren des 
irdifhen Glückes und Wohlfeins uns zu entziehen und auf geradem 
Wege unferem Heil entgegenzuführen, auf jenem königlichen Wege des 
Kreuzes, der nothwendig von Allen gewandelt werden muß, die in's 
Himmelreich eingehen wollen? Sa, ihr betrübten und unter dem Kreuz 
der Trübfal niedergebeugten Seelen, höret nicht auf, zum Himmel 
euere gläubigen Blicke zu erheben, und jenes unermeßliche Pfund der 


485 


fünftigen Herrlichkeit zu betrachten, das der Herr uns als Preis und 
Lohn für die leiten und augenblicklichen Trübfale diefer Welt ver- 
heißen hat, und ihr werdet e8 empfinden und erfahren, welche Fülle 
von Frieden, von Freude und Wonne, auch hier unten ſchon in einem 
wahrhaft gläubigen Herzen wohnen kann, das die koſtbare Erbihaft 
des Friedens angetreten hat, den Jeſus Chriftus durch feinen Tod 
und feine Auferftehung uns hinterlafjen hat, und wie auch jetzt ſchon 
in der wahren Kirche und in einem wahrhaft gläubigen und frommen 
Gemüthe die Weiffagung des Iſaias in Erfüllung geht: „Mein 
Volk wird fißen in der Schönheit des Friedens in reid- 
licher Ruhe,” wie der Friede Gottes, der allen Begriff überfteigt, 
auch auf Erden jhon wohnen Fann in einem: Herzen, das wahrhaft 
und aufrichtig in Herzlicher Liebe bei aller irdifchen Unruhe und Be— 
drängniß mit feinem Gott vereinigt ift./ 

Aber die Welt freilih, meine Chriften, die Welt kann nicht be- 
greifen, wie ein nad) dem &lauben eingerichtete und von ihm durch— 
drungenes Leben ein Leben des Glückes, der Freude und des Friedens 
fein könne. Iſt ja doch die Außenfeite eines ſolchen Lebens für die 
Welt jo bitter, jo abjhredend, fo traurig! Wohl können e8 Biele 
nicht begreifen, wie ein -geiftlicher, der Welt abgeftorbener und nur 
für Gott lebender Menſch nicht ſehr unglücklich fei, da er ja auf die 
Freuden und Unterhaltungen.der Welt verzichten und vielen und großen 
Beſchwerden und Unbequemlichkeiten fid) unterziehen muß. Wenig 
reden und viel beten, von den Meiften verlacht und verfpottet werden, 
Krankheiten am Körper, Kränfungen an der Ehre, Schmälerungen 
am Vermögen ertragen, — wie kann ein ſolches Leben nicht fehr un— 
glücklich fein? Hierauf antwortet der heilige Salvianus, indem er 
fagt: „Niemand ift nad) der Empfindung Anderer unglüdlid, fondern 
nad) feiner eigenen, und deßhalb können diejenigen nad) dem falfchen 
Urtheil Anderer nit unglüdlid fein, die nach ihrem eigenen Bemußt- 
fein wahrhaft felig find.” Da nun die Gerehten mit jolher Bes 
gierde diefes fcheinbar fo unglüdliche Leben auffudhen und in ihm 
verharren, fo muß man-daraus fehließen, daß fie irgend einen großen 
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Schatz dort ‚gefunden haben, der den Anderen verborgen ift. Und 
worin befteht diefer Schatz? In der inneren Zufriedenheit, in den 
inneren Tröftungen, in den Gnadenerweiſen, mit denen Gott jhon 
hienieden dasjenige vergilt, was man aus Liebe zu ihm thut und ers 
duldet. Mögen die Gottlofen mit ihren trügerifchen - Freuden ſich 
brüſten; nie werden ſie wahrhaft zufrieden ſein, ſo lange ſie nicht zur 
Ruhe des Herzens kommen. Allein dieſe Ruhe, wie können die Gott⸗ 
loſen, die Ungläubigen fie hoffen ? Sie- wollen glüdlih und ruhig 
werden, und wenden ſich zu diefem Zweck an den Reichthum und der 
Reichthum fagt ihnen: Ich bin nicht die Glückſeligkeit, denn der Reich⸗ 
thum iſt nur Mittel zum Zweck; die wahre Glückſeligkeit iſt aber um 
ihrer ſelbſt willen liebenswürdig; ſuchet ſie anderswo, wenn ihr glück⸗ 
lich ſein wollet. Und ſo, nicht zufrieden mit ihrem Reichthum, wen⸗ 
den ſie ſich an die Ehre und die Ehre ſagt ihnen: Auch ich bin nicht 
die Glückſeligkeit, denn dieſes iſt ein Gut, das feinem Wechſel unter: 
worfen ift, gehet andersmohin, wenn ihr zufrieden werden wollet. 
Und, nicht beruhigt bei ihrer Ehre, menden fie ſich an die Der 
gnügungen, an die Zerftreuungen, an die finnlihen Genüffe, und von 
Allen erhalten fie ſtets diefelbe Antwort, weil man die Glückſeligkeit 
nur in einem vollkommenen, einem beſtändigen, allumfaſſenden, höchſten 
Gute, welches Gott allein iſt, finden kann. Und daher kommt es, daß 
die Sünder in beſtändiger Unruhe, in beſtändigem Unfrieven leben, _ 
weil fie in beſtändiger Bewegung find, denn. anftatt fi) . geraden 
Weges an Gott zu menden, der das wahre Ziel des Menſchen iſt, 
kehren ſie ſich bald zu dieſem Geſchöpfe, bald zu jenem, und daher 
ſagt der Pſalmiſt: „Die Gottloſen gehen im Kreiſe herum.“ 
Ihre Wege ſind immer krumme Wege, während die Gerechten, nach 
dem Ausſpruch des Propheten Iſaias, ſtets den geraden Weg zu Gott 
verfolgen, und deßwegen finden ſie allein Ruhe und Frieden, weil ſie 
allein ihrem Ziele ſich nähern. Zwar kann man in dieſem Leben 
dies Ziel nie volltommen erreichen; wenn jedoch irgend Jemand aud) 
in diefem Leben an der Glückſeligkeit Antheil hat, wenn irgend Jemand 
in Frieden lebt, wenn irgend Iemand ſich wahrhaft freut, dann ift 
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es der Gerechte, der ſich Gott, der Quelle aller Freude, alles Troſtes 
und alles Friedens, am meiſten nähert. „Jubel allen ſeinen 
Heiligen, dem Volke, das ſich ihm nähert.““ | 

So nähert euch denn euerem Gott, geliebte Chriften, und ihr 
werdet dem Frieden und der Seligfeit euch nähern und an euch ſelbſt 
die Wirkung des Friedensgrußes des Auferſtandenen erfahren. Nähert 
euch ihm in lebendigem und thätigen Glauben, leget mit dem gläubi— 
gen Thomas auch euere Finger in die Wundmale ſeines auferſtandenen 
Leibes, d. h. nehmet thätigen Antheil an ſeinem Kreuz und an ſeinem 
Leiden und vereiniget euere Leiden durch die Liebe auf das innigſte 
mit den ſeinigen; ſo wird auch Er euch Antheil geben an ſeinem 
Frieden. Und je größer euer Eifer geweſen iſt, dieſen göttlichen Frie— 
den zu ſuchen, je mehr ihr die Mahnung des Pſalmiſten befolget: 
„Sude den Frieden und trachte ihm nad,“ um fo mehr wird 
Gott geneigt fein, mit feiner Freude und feinem Troſt in euer Herz 


einzufehren, um jo mehr wird jene herrliche Brudt des Glaubens und 


der Liebe, der Friede Gottes, hier ſchon in euerer Seele heranreifen, 
um jo weniger wird irgend ein äußeres Berhältniß, eine Verfolgung, 
ein Leiden, eine Trübfal, euer Herz beunruhigen können, das in euerem 
Gott durd die Tugend der Hoffnung. fejt geanfert ruht, und um fo 
größer und veichlier wird das Maß des himmliſchen Friedens wer— 
den, mit dem euch Jeſus überjchütten wird an dem Tage, wo ihr 
eingehen werdet in feine Ruhe, um von feinen eigenen Lippen felbft 
die Worte zu hören: „Friede fei mit euch!“ Amen. / 


Erfter Sonntag nad) Oſtern. 
II. 
„Selig find, die nicht gefehen haben amd dennod) glauben.“ oh. 20, 29. 
— Wenn, meine Chriſten, diejenigen felig -find,; die, ob fie gleich 


nicht ſehen, dennoch glauben, dann find wir, die wir. jegt glauben, 
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unter Allen die jemals geglaubt haben, wohl die allerjeligften. Denn 
wer hat weniger nod, als wir, dasjenige gejehen, was wir glauben? 
Wir glauben an einen ſtets und überall gegenwärtigen Gott, in dem 
wir leben, uns bewegen und find. Diefer Gott aber, der. überhaupt 
nicht durd) die Sinne wahrgenommen. werden kann, hat uns noch 
niemals, wie etwa Anderen, beſonders Begnadigten, auf übernatürliche 
Weiſe das geringſte Zeichen feiner Gegenwart gegeben. Wir glauben 
an ein ewiges Leben in jener Welt, wo den Guten unendliche Freu— 
den und den Böſen unausſprechliche Strafen bereitet find. Und doch 
hat Niemand von uns einen wieder in's Leben erweckten Todten ge 
jehen, Niemand ift von dorther noch zu uns zurüdgefommen, um ung 
vom Himmel oder von der Hölle Nahriht zu bringen. Wir glaus 
ben, daß ſowohl die Welt im Allgemeinen, als aud die Angelegen- 
heiten eines Seden von uns durch den Willen und die Weisheit des 
Allerhöchſten geleitet und geordnet werden. . Und dennoch fehen mir 
Alles nur nach natürlihen Gefegen ſich entwideln und haben nie- 
mals, wie etwa andere Begnadigte, die Sonne ftiliftehen oder im 
Meere einen trodenen Weg fid) eröffnen gefehen. Wir fehen hier auf 
Erden Alles den Begierden, den Leidenjchaften und Beftrebungen der 
Menſchen gemäß ſich entwideln; wir-fehen ſogar nur zu oft die Bos— 
heit und Ungerechtigkeit über die Unſchuld und das Recht triumphiven; 
wir jehen Unglück und Elend die Häupter der Gerechten ebenfo, wie 
die der Sünder, treffen; wir fehen die Felder der Frommen ebenjo, 
wie die der Gottlofen, duch Dürre, durch Hagelſchlag, durch Ueber 
ſchwemmung verwüftet werden. Wir fehen ferner den Unglauben, die 
Sottlofigkeit und Unfittlichteit, mit immer größerer Frechheit die Stirn 
erheben, allem Heiligen fpotten, Gott dem Herrn ſelbſt in's Angeficht 
widerjtehen und Chriftum, feinen Gefalbten läftern und feine göttliche 
Majeftät läugnen und verfpotten; und bei al’ dem fehen wir den 
Himmel heiter, wie vorher, wir fehen die Sonne feinen in ihrem 
gewohnten Glanz und Fruchtbarkeit und Segen der Erde mittheilen, 
wie früher, mir fehen die Blige des Himmels ebenfo oft die Thürme 
der Kirchen und die Tempel des Herrn, als die Häupter feiner Feinde 


489 


treffen. Gewiß, wenn diejenigen felig find, die nicht fehen und dennoch 
glauben, dann können wir vor allen Anderen auf diefe Art von Selig- 
feit Anſpruch machen. Aber ah! während das Nichtfehen für ung 
eine Urſache der Seligkeit fein follte, da fürchte ich nur zu fehr, daß 
für viele Chriften diefes Nichtfehen die Urſache großen und unaus- 
Iprechlichen Verderbens fei. Derjenige, welcher glaubt, obgleid). er 
nit fieht, ift felig, weil die Bewahrung des Glaubens ihm dann zu 
großem Berdienft angerechnet wird. Wer dagegen nicht glaubt, 
meil er nicht ſieht, obgleich ihm Gott hinreihende und überfließende 
Deroeife von der Wahrheit de8 Glaubens gegeben hat, der ijt im 
höchſten Grade unfelig, weil ihn der Verluſt des Glaubens nit nur - 
um die Ruhe und den Frieden des Herzens auf Erden, fondern auch 
um die Möglichkeit bringt, fein Heil in jener Welt fi zu erwerben. 
Denn nur durd den Glauben wird e8 möglih, die Mittel anzumens- 
den, die zu Erlangung jenes Heiles nothwendig find, weßhalb der 
Apoftel jagt: „Ohne Glauben ift es unmöglid, Gott zu ge— 
fallen und jelig zu werden.” Weil fi) dies nun jo verhält, 
und zwar für Unzählige zu ihrem größten Unglüd und VBerderben, fo 
wollen wir heute darüber nachdenken, was der Glaube für feine Be— 
mwahrung in unferer Zeit von uns verlangt, jener Glaube, der Die 
Grundlage und Wurzel unferer Rechtfertigung ift, jener Glaube, von 
welchem ich nicht zweifle, daß ihr Alle, Geliebtefte, entſchloſſen feid, mit 
Gottes Gnade in ihm zu leben und zu fterben, Bitten wir den Heiland, 
daß er unfere Betrachtung fegne und für ung Alle fruchtbar made. / 





Was der Glaube für feine Bewahrung von uns verlangt, ift 
nichts Anderes, als daß er befchirmt und behütet werde gegen Alles, 
was ihn in uns vernidhten, und gegen Alles, was ihn ſchwächen 
und vermindern kann. Was, meine Chriften, kann denn den Glau— 
ben in ung vernichten? Es fann dies vor allem Anderen der Stolz 
der Vernunft, und es können es beinahe ebenfo leicht die Leiden— 
Ihaften des Herzens. Zunächſt alfo: der Stolz der Vernunft. 
Vernünftig ift ohne allen Zweifel, ja gewiß, vernünftig ift dev Ge— 
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horſam unſeres Glaubens. Die Vernunft ſelbſt gebietet, daß dem 
Anſehen Gottes, welcher ſpricht, geglaubt werde, und die Vernunft 
ſelbſt beſitzt die ſicherſten und unumſtößlichſten Gründe, um ſich zu 
überzeugen, daß Gott wirklich geſprochen habe. Es iſt alſo die. Ver— 
nunft ſelbſt, die, von der Gnade unterſtützt, uns den Weg zum Glau⸗ 
ben bahnt, die für den Glauben uns empfänglich macht. So wenig 
iſt alſo der Glaube, wie die Ungläubigen ihn verläumden, eine un— 
gerechte Erniedrigung, eine gewaltſame Unterdrückung der Vernunft. 
Freilich gilt dies nur von jener Vernunft, welche ſich leiten läßt von 
dem natürlichen, reinen und ungetrübten Licht, mit dem der Schöpfer 
fie verfehen hat, nicht aber von einer Vernunft, die getrieben wird, 
wie heute die Vernunft jo Vieler, von jenem verderbliden Hochmuth, 
der ihr keineswegs vom Schöpfer mitgetheilt iſt, ſondern den die 
Sünde in ſie hineingebracht hat. Eine ſolche Vernunft kann um 
dieſes Hochmuthes willen, der eine traurige Folge der Erbſünde iſt, 
nicht anders, als dem Glauben widerſtehen und ſeinen Forderungen 
ſich widerſetzen. Denn Gehorſam und Unterwerfung iſt ja das Erſte 
und Widhtigite, was der Glaube. von der Bernunft verlangt. Det 
Glaube will, daß die Vernunft ale gewiß annehme, was fie nicht 
fieht. Dev Glaube will, daß fie Geheimniffe für wahr halte, das 
heißt, Dinge, zu deren Erfenntniß fie niht nur niemals aus eigenen 
Kräften gefommen wäre, fondern die fie auch, ſelbſt wenn fie diefelben 
für wahr hält, dod niemals hier auf Erden zu begreifen und zu er— 
forfhen im Stande fein wird. Der Glaube verlangt, daß: die Ver— 
nunft für wahr halte, nicht mit gewöhnlicher menſchlich fefter Weber 
zeugung, jondern mit einer Weberzeugung, die der Göttlichkeit der 
Offenbarung angemefjen ift, d. 5. mit der höchften und volltommenften 
Seftigfeit und Gemwißheit, die ſelbſt die Beweggründe noch überragt, 
durch welche die Vernunft zum Glauben an die Göttlichkeit. der Offen 
barung gebracht worden: ift, mit einer Ueberzeugung und Zuftimmung, 
die größer und feiter ift, als die, melde irgend einer natürlichen 
Wahrheit gebührt. Der Glaube verlangt, daß die Vernunft, nachdem 
fie ihn einmal angenommen hat, nicht dem geringften Zweifel mehr 
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Raum gebe und nicht die geringfte Prüfung über ‚die Wahrheit des 
Glaubens mehr anftelle, in der Abfiht, fih ihrer noch gemiffer zu 
maden, oder um etwa durch den Zweifel zum &lauben zu gelangen, 
und obgleih der Slaube, ehe er angenommen wird, jeden vernünftigen 
Zweifel zuläßt, und fogar eine genaue und ftvenge Prüfung gebietet, 
um die einleuchtende Glaubwürdigkeit der göttlihen Dffenbarung ein- 
fehen zu lernen, jo verbietet er doc, nachdem er einmal angenommen 
ift, dem Chriften jede Prüfung, die den Gehalt des Glaubens jelbft 
betrifft und feine Wahrheit in Frage ftellt. Der Glaube verlangt 
endlih, daß der Gläubige den Inhalt feines Glaubens nad der von 
dem göttlihen Urheber des Glaubens gefegten Regel und Richtſchnur 
beftimme und abmefje, er verlangt, daR der Gläubige, um die ein- 
zelnen Theile feines Glaubens zu beftimmen und feftzufegen, ſich nicht 
von feiner eigenen Einficht und feinem bejonderen Urtheil leiten laffe, 
fondern hierin nur Gefege empfange von dem göttlichen und unfehl- 
baren Anfehen der Kirche. In diefer Schule, von diejem Lehrſtuhl 
der Wahrheit, will der Glaube, daß man lerne, was zu glauben fei 
und mit Berläugnung alles Privaturtheil8 einzig und allein dem 
Urtheil, der Lehre und Entſcheidung der unfehlbaren Kirche fid) unter- 
werfe und nad ihr feinen eigenen Glauben richte. , 

Wer ſieht aljo nit ein, meine Chriften, wer fühlt und erfährt 
es nicht im fich felbjt, wie fehr unſere ftolze Vernunft ſich fträube, 
fi) widerjege, melde Mühe e8 ihr fofte, einen ſolchen Gehorſam, eine 
folhe Unterwerfung dem Glauben zu leiften? Wer könnte fid) noch 
darüber wundern, wenn diefer angeborne Stolz der Vernunft, jo wie er 
Bielen ein Hinderniß ift, den Glauben überhaupt anzunehmen, fo aud) 
gar Manchen zur Urſache und Gelegenheit wird, den Glauben zu verlieren ? 
Ich ſpreche hier nicht allein von jenem Stolze, der den Lehrern und offenen 
Berkündigern des Unglaubens unferer Tage, die Eitelkeit, die Anmaßung, 
die mahnfinnige Begierde einflößte, auf Koften des Glaubens ſich 
einen Namen in der Welt zu machen, die Helden der Zeit, die Götzen 
der unmifjenden und fittenlofen Thoren zu werden, melde jid) für die 
Erleudteten und Aufgektärten halten und über jeden veligiöfen Glauben 
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fich erhaben dünken. Ich fprede auch nit allein von jenem Stolze, 
der in fo vielen alten und neuen Srrlehrern und Seftenftiftern den 
läherlihen Wahn hervorrief, fid) allein dafür beftimmt und berufen 
zu halten, die Völker zu erleuchten und aus der Finfternig an’s Licht 
zu führen, die Welt zu rveformiren und umzufehren, alles göttliche 
und menfhlihe Anſehen herauszufordern und mit Füßen zu treten, 
alle göttlihen und menfhlihen Anordnungen umzuftoßen, um auf den 
Trümmern derfelben das Reich ihrer eigenen befhränften Privat 
anfihten zu erbauen. Ic fprehe nicht bloß von jenem Stolz, der in 
feiner unerträglichen Aufgeblafenheit bis dahin fam, den verrückten 
Grundſatz aufzuftellen, daß ein denfender und vernünftiger Menſch 
nichts glauben dürfe, als was er mit feinem beſchränkten Kopfe be 
greift und durch feine Sinne wahrnehmen kann, d. h. was unter ihm 
ift, ohne fi um das, was über ihm ift, zu fümmern, ein Grundſatz, 
der zumeijt jene unfeligen laubensfpaltungen hervorgerufen hat, 
deren Folgen wir noch heute beflagen und der dann, unter den Ge— 
jpaltenen innmer auf's neue wieder zur Anwendung gebradt, in unferer 
Zeit bis zur Läugnung aller Offenbarung und alles Chriſtenthums 
geführt hat. Der Stolz der Vernunft, von dem ich hier insbejondere 
rede, und welder Gefahr bringt, den Glauben zu verlieren, er ift 
nicht bloß unter den Ungläubigen und Irrgläubigen, er ift auch leider 
nur zu häufig unter uns zu finden. Es ift die Anmaßung, mit den 
Kräften des eigenen Geiftes fid) über den Kreis des natürlichen 
Wiſſens erheben und die Tiefen und Geheimniffe der Gottheit er- 
forfhen zu wollen, jene Anmaßung, melde fi) vermißt die Geheim— 
niffe des Glaubens mit den Kräften der Vernunft erklären, den Glau— 
ben, wie man fih ausdrücdt, zum Wiffen erheben zu wollen, jener 
hochmüthige Vernunftſtolz, der von einer aufgeblafenen Wiſſenſchaft 
in unferer Zeit alles Heil, felbjt für die Kirche, erwartet, ohne an 
die Erforfhung der göttlihen Dinge mit jener Demuth und Frömmig- 
feit zu gehen, die auf fo erhabener Höhe-allein vor den Gefahren der 
Gelbftüberhebung und der tranrigften Verirrung fhügen kann. Von 
jenem Stolze der Vernunft ferner rede ich, der in der Freiheit und 
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Gewiſſenloſigkeit befteht, mit der heut zu Tage fo Diele, ohme irgend 
eine Nothwendigkeit, ohme rechte und heilige Abfiht und ohne durch 
Wiſſen und Frömmigkeit gehörig gewaffnet zu fein, gegen das aus- 
drüdliche Verbot der Kirche, verderblihe und gottesläjterlihe Bücher 
der. Ungläubigen und Irrgläubigen lefen, die entweder durch den 
Namen ihrer Verfaffer, oder durch einen verführerifchen Titel, oder 
durch glatte, unterhaltende Sprache ſich empfehlen und nur zu große 
Kraft haben, ihr verborgenes Gift in unbewachte Herzen zu gießen. 
Von jenem Stolz der Vernunft endlih, der den Glauben vernichten 
kann, rede ih, der in der Anmaßung enthalten ift, mit der man e8 
fid) Herausnimmt, wo immer die Gelegenheit fid) darbietet, über Dinge, 
die den Glauben betreffen, zu ftreiten und abzuurtheilen, wenn man 
auch Hierzu im Geringften nicht fähig und berufen ift, die heiligften 
Geheimniffe in die Leichtfertigkeit weltlicher Unterhaltungen hinabzu— 
sieben, ſich anmaßliche Urtheile über Lehren und Vorfchriften der 
Kirche zu erlauben, ſich überhaupt nad Art der Irrlehrer zum Mit- 
ſprechen in Glaubensſachen berufen zu glauben und dasjenige, mas 
um jeimer Heiligkeit und Erhabenheit willen nur auf heilige und 
demüthige Weife behandelt werden darf, mit Gleihgültigfeit und Frivoli- 
tät zum Gegenftande des Geſpräches oder gar des Scherzes zu machen. 
Auf folhe Weife gewöhnt fich die Vernunft allmählig daran, allen 
Gehorfam des Glaubens und alle Ehrfurdt vor den heiligen Ge— 
heimniffen abzulegen und Kälte und Gleichgültigkeit, und zulett felbft 
Zweifel gegen den Glauben in fi aufzunehmen; ja was von Allem 
das Schlimmfte und Gefährlichfte it, auf ſolche Weife gelangt fie 
dahin, Gott felbit zu beleidigen und herauszufordern, der den Hoffärti= 
gen mwiderfteht und fih von uns um jo weiter entfernt, je mehr unfer 
elender Stolz fi) zu erheben und fid) ihm zu nähern glaubt. / 
Bewahret alfo, nieine geliebten Chriften, mit aller uur möglichen 
Sorgfalt, bewahret vor dem Stolze der Veruunft eueren Glauben ! 
Mögen euere Talente euch nicht verführen, möge euer. Wiſſen euch 
nicht. aufblähen! Fürchtet ftets, daß ihr mit al’ euerem Wilfen und 
eueren Anſprüchen vielleicht weiter von Gott entfernt jeid, als ein ein- 
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faches frommes Kind, das, um die Anfangsgründe der dpriftlichen 
Lehre zu lernen, vertrauensvoll an den Lippen feiner Mutter hängt. 
Hat ja doc der Herr jelbjt felig gepriefen die Armen im Geiſte und 
die reinen Herzens find, vor allen Weifen und Gelehrten und Philo— 
jophen der Welt! Jene werden von feinem reinſten Lichte erleuchtet 
werden, um die höcjten und erhabeujten Wahrheiten zu. erkennen, 
mährend dieje, um ihres Hodhmuthes willen, von Gott verjhmäht und 
zurüdgejtoßen, in Mitten ihrer Wiſſenſchaft in den Finfterniffen. des 
Irrthums herumtappen. Deßhalb ruft der Heiland fo bedeutungsvoll 
aus: „Ich preife dDih Vater, daß du dies vor den Weiſen 
und Berftändigen verborgen und offenbart haft den 
Kleinen. Ia Vater, denn fo ijt es wohlgefällig vor dir.‘ 

Es ift aber nicht bloß der Stolz der Vernunft, der den Glauben 
in uns vernidten fann, es können dies auch, und vielleicht noch leichter 
und in noch höherem Grade, die Leidenfhaften des Herzens. Es 
unterliegt feinem Zweifel, meine Chrijten, daß der Glaube durch jene 
Wahrheiten, die er uns lehrt, um unfer Leben und unfere Sitten zu 
regeln und zu vervollfommnen, unferen Leidenschaften zugleich einen 
. Zügel anlegt, und ihnen verbietet, nad jenen Gegenftänden zu ftreben, 
nad) welchen fie von Natur hinneigen. Es iſt auch einleuchtend, daß 
er dur die Drohungen der ewigen Strafen, die er antündigt, jenen 
Leidenihaften das Vergnügen ftört und verbittert, das fie aus ihrer 
Befriedigung zu fchöpfen fich bemühen. Die Leidenſchaften alfo, die 
vom Glauben jo unterdrüdt und beeinträchtigt werden, fünnen eben 
falls nicht anders, als widerftreben, ſich auflehnen, ſich empören gegen 
ihm mie gegen einen unverföhnlichen, unerträglihen Feind. Wie aber, 
meine Chriften, auf welche Weife und durch melde Mittel können die 
Leidenschaften, die ihren Sig im Herzen haben, dahin gelangen, den 
Glauben zu vernichten, der doc feinen Sit nicht im Gefühl, fondern 
im Geifte hat? Auf ganz leichte Weiſe; denn es genügt, daß es ihnen 
gelingt, ven Willen zu unterwerfen. Wenn aud) immer der Glaube 
eine Thätigkeit des Geiftes ift, fo ift doc zur Annahme ſowohl, ale 
zur Ausübung des Glaubens durhaus nothwendig die Zuftimmung 
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des Willens. „Vieles,“ fagt der Heilige Auguftinus, „Tann der Menſch 
wider ſeinen Willen thun, glauben aber kann er nur freiwillig.“ Iſt 
es alſo wohl ſehr ſchwer, meine Chriſten, und kommt es wohl ſehr 
ſelten vor, ſehen wir es nicht vielmehr täglich ſich ereignen, daß die 
Leidenſchaften des Herzens dahin gelangen, den Willen zu Diener, 
zum Sklaven zu mahen? Und ein Wille, der von den Leidenschaften 
jo gebunden und gefangen ift, ein Wille, der fo geneigt ift, von den 
wahren und unvergänglichen Gütern, die ihm der Glaube zeigt, zu 
den faljhen und trügerifchen fi zu wenden, die ihm die Leiden 
haften vorhalten, ein Wille, dem nichts lieber und angenehmer ift, 
als feine Yeidenfhaften zu befriedigen, der hierin allein fein Gut, 
feinen Frieden, feine Seligfeit fegt, wird ein folher Wille wohl dem 
Widerjtreben dieſer Leidenschaften gegen den Glauben Widerjtand 
leiften? Wird er lange Zeit ausharren, dasjenige zu glauben, deſſen 
Unwahrheit ihm jo lieb, jo angenehm, fo vortheilhaft wäre? Wohl 
wird der Geift, vermöge der. bereits früher gewonnenen Erleuchtung, 
diefem verkehrten Willen widerfprehen und in fchneidenden Gegenſatz 
zu ihm treten. Aber wie wenn Jemand plötzlich durch einen häßlichen, 
unangenehmen Gegenſtand beleidigt, die Augen ſchließt, um den Schauer 
und Abſcheu erregenden Gegenſtand nicht zu ſehen, ſo wird auch ein 
von den ſchreckenden Bildern des Glaubens gequälter und beängſtigter 
Geiſt gar bald die Augen ſchließen, um ſie nicht mehr zu ſehen, und 
während dagegen die lockenden und verführeriſchen Truggebilde immer 
deutlicher erſcheinen, werden ſie allmählig dahin gelangen, jenen ge— 
fürchteten Anblick der geoffenbarten Wahrheiten zu trüben und zu ver— 
dunkeln und, indem alle die täuſchenden und ſcheinbar glänzenden 
Gründe, die gefunden werden können, um den Unglauben als ver— 
nünftig erſcheinen zu laſſen, nicht aufhören, bei jedem Schritt ſich ihm 
darzubieten, wird er ſie bereitwillig als willkommene Stützen ergreifen 
und auf ſie allein den Blick ſeines Geiſtes heften, ſo oft gegen ſeinen 
Willen die ſchon halb erſtickten Vorſtellungen des Glaubens wieder 
auftauchen wollen. Seht, alles dieſes iſt das Werk der Leidenſchaften. 
Die Leidenſchaften des Herzens und nichts Anderes waren von jeher 
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bei Unzähligen die Urſache, jenen Glauben nicht anzunehmen, den der 
Geift längſt fhon als den allein wahren erfannte. Die Leidenjhaften 
des Herzens und nichts Anderes waren die Urſache, und find es leider 
auch nod heute, daß Viele in trauriger, unheilvoller Stunde jenen 
Glauben verläugnet und verlaſſen haben, den ſie mit der Muttermilch 
eingeſogen und in welchem ſie ſo lange glücklich und zufrieden lebten, 
als ihr Herz ſich frei und unſchuldig erhielt, und von dem ſie ab— 
trünnig wurden erſt dann, als ſie das verdorbene, irregeleitete Herz 
dem ſchimpflichen Joch der Leidenſchaften unterwarfen. Es iſt nicht 
nöthig, meine Chriſten, die Beiſpiele Hiervon in den vergangenen, 
längft verflofjenen Zeiten zu fuchen, wir finden in unferer jegigen die 
Ihlagendften Beweiſe dafür. Welches, meine Geliebten, ift denn der 
Geift und Charakter des jeßigen Unglaubens und des jetigen Irr— 
glaubens ? Iſt e8 nicht der, gerade diejenigen Wahrheiten aufzugeben 
und zu läugnen, die den Leidenfhaften, dem Hohmuth, der Habjudt, 
der Fleifchesluft entgegen find, Grundfäge zu verbreiten, die ohne 
Umſchweif nichts Anderes bezweden, als gänzlihe Zügellofigfeit umd 
Ungebundenheit? Geſchah es nicht eben um den Leidenjchaften zu 
fhmeidheln, daß man gegen die hriftliche Vollfommenheit, die man 
Werkheiligfeit nannte, gegen die evangelifchen und apoftolifchen Käthe 
fich ereiferte, daß man das Faften und die Abtödtung als thöricht er- 
achtete, daß man das Sündenbefenntniß für unnüg und den kirchlichen 
Gehorſam für überflüffig Hielt? Wer möchte noch daran zweifeln, daß 
ſowohl der Unglaube, als der Irrglaube, der von jeher dem wahren 
Glauben ſich mwiderfegt hat, das Werf und die Frucht verdorbener, 
von Leidenschaften beherrfchter Herzen fei? Wer könnte noch darüber 
ungewiß fein, daß diefer und Fein anderer der wahre Geift und 
Charakter aud) des heutigen Unglaubens fei, wenn aus den aufricdhtigen 
Dekenntniffen feiner eigenen Anhänger nur zu deutlich hervorgeht, daß 
im Allgemeinen die ganze Gefellihaft jener Verführer und Verführten 
ebenjo handelt, als fie denkt und glaubt, dag es nur eben ihre Ber- 
mworfenheit und fittlihe Entartung ift, die fie zu Feinden des Glau— 
bens und der Religion gemacht hat, daß faft Alle unter ihnen nur 
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von den Leidenfhaften fortgerifjene Menfhen find, melche die Schule 
des Laſters bereits durchgemacht haben, die im fittlicher Beziehung 
verwahrlos® und heruntergefommen find, denen e8 um nichts weniger, 
als um Erkenntniß der Wahrheit zu thun iſt? Wahrlich, dev Unglaube 
fann ſich rühmen, unter feinen Anhängern Menfchen zu haben, die 
feiner würdig find, die ihm Ehre maden. Er mag jtolz fein auf 
den eigennügigen Beifall einer Maſſe von Bermilderten, von Ehr— 
lofen, von Dieben, von Räubern, von Wollüftigen, von Verbrechern 
der verſchiedenſten Art./ 

Dod genug, meine Chrijten; zu ſchrecklich wäre der Anblid, 
wenn wir die Geheimniffe des Unglaubens noch weiter aufdeden 
wollten. Mögen die Ungläubigen immerhin evröthen, wenn fie deffen 
noch fähig find, daß die Quelle, aus der ihr Unglaube den Ursprung 
genommen, ſich bei näherer Betrahtung jo unrein und efelhaft er: 
weist. Ihr aber, geliebte Chriften, ad, wenn jener heilige Glaube 
euch theuer ift, den ihr als unverdientes Gnadengefhenf von Gott 
empfangen habt, wachet und waffnet euch zu bejtändigem Kampf gegen 
euere aufrührerifhen Leidenſchaften! Lafjet diefe furchtbaren Feinde 
niemals dahin gelangen, eueres Herzens und Willens ſich zu bemäd)- 
tigen. Sie würden nicht eher ruhen, bis fie aud) das letzte Band, 
das euch noch an Gott knüpft, die legte Brüde, um zum ewigen 
Leben zu gelangen, bis fie aud den Glauben in euch untergraben . 
und zu Grunde gerichtet hätten. Und wenn aud diefer Glaube euch 
nichts darbietet, was eueren Sinnen und Leidenjhaften ſchmeichelt, 
wenn er in Mitten jener Naht und Duntelheit, in die ev euch ver: 
fest, nur demüthigen Gehorfam von euch verlangt, lajjet euch nie 
verleiten, einem Srrlichte nachzugehen, das, weit entfernt, jene Nacht 
aufzuhellen, nur diejenigen, die ihm folgen, in Gefahr und Verderben 
lodt. Ihr feid ja in diefer Naht, in der eud der Glaube läßt, 
keineswegs ohne Licht, ohne Leitſtern, der euch fiher zum Ziele 
führen wird. Diefes Licht, diefer Stern, der eud dur die Nacht 
eueres Glaubens freundlich Hindurhleugtet, ift das Wort Jeſu 
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Chriſti: „Selig find, die nicht iehen und dennoch glauben." 
Amen. | | 


Bweiter Sonntag nad) Oftern. 


J. 


Ihr waret wie irrende Schafe; jetzt aber ſeid ihr bekehrt zu dem Hirten und 
Biſchof euerer Seelen.“ 1. Betr. 2, 25. 


Die heilige Schrift erzählt ung, daß Gott der Herr im Para— 
diefe alle Thiere des Feldes zu Adam führte, damit er ihnen Namen 
gebe und über fie herrſche, d. h. er vertraute die unvernünftigen Thiere 
der Dbhut und dem Hirtenfhut des mit Bernunft und freien Willen 
begabten Menſchen an. Aber die Menſchen ſelbſt bedurften, ebenjo 
wie die Thiere, einer höheren Obhut, eines höheren Schutzes, einer 
höheren Lenkung, — eines Hirten. Und nicht einem Engel, nicht 
einem wie aud) immer vollfommenen Geſchöpfe, wollte Gott der Herr 
feine Menſchen anvertrauen. Nein, er felbjt wollte ſich würdigen, ihr 
eigener liebevoller und jorgjamer Hirt zu werden. Wenn aber die 
Menfhen ſchon in dem glüdlihen Zuftande ihrer erſten Unſchuld 
eines Hirten und Lenkers bedurften, der ihnen die rechten Wege wies 
und in der rechten Ordnung ſie zu bewahren ſuchte, ſo wurden ſie 
eines ſolchen Schutzes noch unendlich mehr bedürftig, als ſie durch die 
Sünde von ihrem Wege ſich verirrt, als ſie der liebenden Fürſorge 
ihres göttlichen Hirten durch eigene Schuld ſich entzogen hatten. Und 
weil nun dieſer Hirt, unter deſſen Obhut ſie im Paradieſe ſo glücklich 
geweſen waren, ein guter, im höchſten und ausſchließlichſten Sinne 
war, dem die Schafe ſelbſt gehörten, die er ſelbſt erſchaffen hatte, der 
ſich deßhalb auch um ſeine Schafe bekümmerte, ſo überließ er ſie 
teineswegs ihrem Schickſal, ſondern neigte ſich ſelbſt zuerſt wieder zu 
ihnen herab, obgleich ſie ihn freiwillig und undankbar verlaſſen hatten. 
Er ſelbſt that die erſten Schritte, um den Menſchen, der ihn ver⸗ 
laſſen, wieder an ſich zu ziehen. Er wandelte, wie die heilige Schrift 
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ung erzählt, im irdifchen Paradiefe umher, um Adam aufzufuchen in 
jenem Dickicht, in das er ſich verftect hatte; er läßt ihn feine liebe: 
volle Stimme hören, er ruft ihn beim Namen; ex will, daß Adam 
ihm fage, wo er fei. Gr fommt nicht ſowohl wie ein ftvenger und 
unerbittliher Richter, um den Schuldigen ohne Barmherzigkeit zu 
ftrafen, fondern vielmehr, wie der heilige Chryjoftomus bemerkt, wie 
eine liebevoll beforgte Mutter, die von Weiten ihr geliebtes Kind fallen 
fieht, und zu feiner Hülfe herbeieilt. Er ruft ihn nicht mit jtrengen, 
drohenden Worten, er überhäuft ihn nicht mit Vorwürfen und Schelt- - 
worten, ernennt ihn nicht: „Undankbarer, Schändlicher, Unbefonnener !“ 
jondern er ruft ihn väterlih beim Namen: „Adam, Adam!“ Auf 
folde Weife kam alfo zuerft diefer gute Hirt, mit Zurücklaſſung der 
neum und neunzig Schafe, der Engel, die ihm treu geblieben waren, 
um das verlorene Schaf, den Menſchen, felbft aufzufuchen. Doc 
nit damals follten die Menſchen ſchon die ganze unerſchöpfliche Güte 
ihres göttlihen Hirten fennen lernen. Es war nothivendig, daß die 
angedrohte Strafe, jene Züchtigung, welche jeder Bater als ein Heil: 
mittel über das ungehorfame Kind, das er liebt, verhängen muß, die 
Menſchen erjt treffe und fie vorbereite für den Empfang der vollen 
Gnade und Verzeihung, deren Verheißung aber ihnen als füßer Troft 
von ihrem guten Hirten in ihr Elend mitgegeben wurde. Und diefe 
Hoffnung und Verheißung eines fünftigen Hirten, der ihre Wunden 
volljtändig heilen würde, wird von der Vorfehung des Herrn bei der 
durch ihre eigene Schuld nun hirtenlofen Schaar fortwährend lebendig 
erhalten. Bon Gefchleht zu Gejchleht trägt fie fich fort und wird 
immer auf's neue von Oben her angefacht, bis endlich die Weiſſagung 
des Propheten Ezechiel klar und unumwunden lautet: „Ich will 
ihnen einen einzigen Hirten erwecken, der ſie weide“ 
(Ez. 34, 23.), und bis endlich, als dieſer Hirt nun wirklich erſchienen, 
und ſeinen Schutz Allen angeboten und Alle aufgenommen, die an 
ihn ſich gewendet haben, der heilige Petrus jagen konnte: „Einſt 
waret ihr irrende Schafe; jegt aber feid ihr bekehrt zu 
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Chriften, der ſich im heutigen Evangelium als der gute Hirt ung 
anfündigt, Jeſus Chriftus, das ewige Wort des Vaters, er ift es 
jelbft, der jhon im Paradiefe dem Adam gerufen und fein Amt als 
guter Hirt zu erfennen gegeben, der einzige Hirt, von welchem der 
Prophet redet, daß ihm der Herr uns erweden werde. Ya, nur Jeſus 
Chriſtus allein Fann in Wahrheit, theil® wegen feiner unendlichen 
Macht, theild wegen feiner unergründlichen Liebe, der gute Hirt, 
der wahre Hirt und Bifhof unferer Seelen, genannt werden. Wer 
find wir aud, meine Chriften, wir Menfchen, um den Namen Hirten 
in Anſpruch zu nehmen, da wir fein anderes Mittel haben, um jene 
Schafe, die feine Vorfehung uns anvertraut hat, zu Gott zu führen, 
als für fie und für ung zu Ihm unfere Zuflucht zu nehmen, der ihr 
Hirt und aud der unfrige ift? Laßt uns num, meine Geliebten, über 
die Eigenſchaften diefes unſeres guten Hirten eine Betrahtung an— 
ftellen, die uns bewegen möge, um -fo gelehriger und freudiger in Zu- 
funft von ihm uns leiten zu laffen. Dazu möge die Gnade und die 
Hülfe unferes göttlihen Hirten uns beiftehen! \ 


Diie erſte Eigenschaft, welche Jeſus Chriftus ſich felbjt, als dem 
guten Hirten, beilegt, ift, daß er fein Leben für feine Schafe gibt. 
„Der gute Hirt gibt fein Leben für feine Schafe” Es iſt 
dies jene ſich aufopfernde, unermeßliche Tiebe, deren Andenken in den 
eben erft verflofjenen Tagen der Paffionszeit und des Heiligen Dfter- 
feftes unfere Andacht vorzugsweiſe befhäftigt hat, in welcher haupt: 
fählih und vor allem Anderen das Hirtenamt Jeſu Chrifti ſich offen- 
bart, jene Hirtenliebe, die ev allein ausgeübt hat und die er allein 
ausüben Fonnte. Er gibt fein Xeben für feine Schafe, d. h. er ver- 
gießt für fie und verbreitet über fie durd das Mittel der heiligen 
Sacramente jein eigenes Blut, das er zur Foftbarften Arznei für ihre 
Wunden gemacht hat. Mit feinem eigenen Blute wäſcht und reinigt 
er fie von allen ihren Flecken, und indem er felbit das Verſöhnungs— 
opfer für fie wird, heilt und belebt er fie durch feine eigenen Wunden 
und feinen eigenen Tod. Gibt e8 wohl nod irgend einen Hirten 
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außer Jeſus Chriftus, dem diefe Eigenschaft zutommt? Wohl haben 
die Apoftel, die heiligen Martyrer, und unter ihnen fo viele glorreiche 
Hirten der Gläubigen, ihr Leben hingegeben und ihr Blut vergoffen; 
aber nur Jeſus Chriftus felbft hat fein Leben im vollen Sinne des 
Wortes für feine Schafe hingegeben. Jene find zwar gejtorben, um 
ihre Schafe zu vertheidigen, um fie durch ihr Beifpiel zu ermuntern 
und zu erbauen; Jeſus Chriftus allein aber ift geftorben, um feine 
Schafe zu erlöfen; er allein gibt fein Leben für feine Schafe Der 
Zod der Apoftel und der Martyrer war foftbar vor Gott und in 
den Augen der Menfhen; aber er empfing all’ feinen Werth allein 
aus dem Tode Jeſu Chrifti. Alle jene Heiligen Martyrer find ge: 
ftorben, um ein feierliches Zeugniß von der Wahrheit unferes Glau— 
bens abzulegen und die vollfommenfte Probe ihrer Liebe auf Koſten 
ihres eigenen Lebens zu geben, um durch ihr Furzes Leiden fi den 
Uebergang zu einer ewigen, unfterbiichen Seligfeit zu bereiten. Sie 
haben die größten Verdienjte fi) erworben und die herrlichften Mufter 
der Geduld, der Standhaftigfeit und aller Kriftlihen Tugenden ung 
vor Augen geſtellt. Allein, wenn fie dadurd auch zur Befehrung und 
zum Heile vieler Seelen beigetragen haben, jo geihah es doch nur 
dur ihr Beifpiel oder durch ihre Fürbitte, nit aber durch Begnadi— 
gung und Verföhnung, die fie ſelbſt gewirkt und ausgejpendet hätten. 
Sie waren zwar Hirten der Gläubigen, aber fie waren jelbjt Schafe 
Jeſu ChHrifti. Nur diefer allein ift der wahre Hirt, weil er allein 
duch feinen Tod das Heil feiner Schafe gewirkt hat, weil er allein 
durch fein Blut, wie der Apoftel jagt, verföhnt hat, was im Himmel 
und auf Erden ift, weil er allein pine ewige Erlöfung erfunden hat. 
Und deßhalb, um diefer höchſten und vollfommenften Liebe und Wirk- 
famfeit Jeſu Chrifti, nennt er ſich aud allein und ausſchließlich den 
guten Hirten. „Gott allein ift gut,“ mie er felbjt einft gejagt 
hat. Die Menſchen find nur unvollfommene Abbilder, nur ſchwache 
und unzureihende Nahahmer der göttlihen Güte Wir find nur 
gut durch Theilnahme an feiner Güte, durch feine Gnade; er ijt es 
von Haufe aus, feiner innerften Natur nad. Die Güte der Menſchen 
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wird erſt hervorgebraht durch äußere Einwirkung, durch allmählige 
Vervollkommnung; die Güte Gottes hat ihre Quelle in ihm ſelbſt. 
Die Güte der Menſchen iſt immer nur beſchränkt auf vorübergehende 
Aeußerungen, auf durch Zeit und Ort begrenzte Thätigkeit und 
Empfindung; die Güte Gottes dagegen iſt ſowohl in ihren Aeußerun— 
gen, als in ihrem inneren Weſen, unbegrenzt und unendlich. Deßhalb 
kann nur Chriſtus allein mit vollem Recht von ſich ſagen: „Ich bin 
der gute Hirt.“ 

Saget ſelbſt, meine Geliebten, erfahret ihr nicht diefe Güte eueres 
Hirten alle Tage? Seid ihr nicht ſelbſt ununterbrochen der Gegen— 
jtand diefer Güte? Waret ihr nicht Alte, den Worten des Propheten 
gemäß, einft ivrende, verlorene Schafe: „Wir Alle irrten wie 
Schafe umher“ (Pf. 118), und hat er euch nicht aufgefucht, hat 
ev ſich nicht ſelbſt und freiwillig belaftet mit all! eneren Sünden und 
Miffethaten? Er, der Unfhuldige, hat die Sünden der Schuldigen 
auf fich genommen, um fie auszutilgen und zu vernichten nicht dur) 
ein fremdes Opfer, fondern durd) das Opfer feiner ſelbſt. Wie oft 
hat diefer gute Hirt, der fein Leben für feine Schafe (äßt, feine Güte 
euch dadurch zu erfennen gegeben, daß ev durch feine Gnade euer Herz 
zu rühren verfuchte, damit ihr, der Sünde abgejtorben, der Gerechtig⸗ 
keit lebet? Wie oft hat er euch als ivrende Schafe gerufen und ber 
ſammeln wollen um den Fuß feines Kreuzes, um durch den Anblid 
feiner Leiden das Bild jener finnlihen und fündhaften Reize zu 
ſchwächen, welche die trügerifche Welt und das hinfällige Fleiſch darbieten ? 
Wie oft hat er euch jeine Wunden gezeigt, wie oft hat er euch feine 
Seite geöffnet, um feine Yiebe euch ſehen zu laſſen, um von der Wahr: 
heit feines Glaubens euch zu überzeugen, tie jenen ungläubigen Apojtel? 
Allein, anftatt ihm zu Füßen zu fallen und mit Neue und Liebe und 
innigem Bertranen auszurufen: „Mein Herr. und mein Gott,“ 
habt ihr ihm den Rücken gekehrt und mit hartnädigem Stolz, mit 
ſchändlichem Leichtfinn, mit unbegreifliher Kälte und Gleichgültigkeit, 
euch von ihm abgewendet. Habt ihr jemals bedacht, daß euere Seele 
in Wahrheit euerem Hirten gehört, daß er das vollſte und vollkommenſte 
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Recht auf diefelbe hat, da er fie felbft durch fein eigenes Blut ſich 
erfauft hat, daß ihr fie alfo nicht mweggeben, nicht einem fremden 
Herren verkaufen, nit den Händen feiner Feinde, der Sünde, der 
Welt, dem Teufel überlaffen dürfet? O wendet euch, der Ermahnung 
des heiligen Petrus gemäß, wenigjtens jest, wenigftens heute Hin zu 
dem wahren Hirten und Biſchof euerer Seelen, der mit mitleidsvollen 
Augen euch anblict, der feine Arme nad) euch ausbreitet, der fein 
treues, liebevolles Hirtenherz euch zeigt, dev euch jo oft vergeblich ſchon 
nachgeeilt ift, um im der Wüjte der Sünde und der Welt euch auf- 
zujuchen, und der bereit ift, aud) jett wieder auf feine eigenen Schul- 
tern euch zu nehmen, um zu feiner Heerde euch zurüdzutragen.\J 

Eine andere Eigenſchaft des guten Hirten bejteht darin, daß er 
jeine Schafe kennt. „Sch kenne die Meinen.” Er fennt fie, 
denn vermöge feiner Allwifjenheit liegt ihr ganzer innerer und äußerer 
Zuftand mit allen ihren Bedürfnifjen, allen ihren guten und ſchlechten 
Eigenjchaften, aufgededt vor feinen Augen. Er läßt fi herab, fie zu 
beobachten mit feinen göttlihen Augen, ihnen auf allen ihren Schritten 
zu folgen, alle ihre VBerhältniffe und Umſtände feiner Aufmerkffamfeit 
zu würdigen, um für. alle ihre verfchiedenartigen Bedürfniſſe ſorgen 
zu können. Er ruft fie Alle bei ihrem Namen, d. h. er wendet ſich 
an jeden Einzelnen, um ihn an ſich zu ziehen auf eine für ihn ver- 
jtandlihe, feinen Verhältniffen entjprehende Weiſe. Er zählt fie und 
wacht über fie, daß Keines feiner Sorge und feinem Schuß fid) ent 
ziehe; ev bezeichnet, er befiegelt fie in den heiligen Sacramenten durd) 
unauslöſchliche Zeihen, damit fie auf immer als die feinigen zu er— 
fennen feien. Er kennt feine Schafe von Ewigkeit her, denn fein all- 
wiſſendes Auge unterfcheidet die Zahl der Auserwählten auf das 
Genauefte in Mitten derer, die zwar jett äußerlich in jeinem Schaf⸗ 
ſtall ſich befinden, die aber in der Ewigkeit nicht unter ſeinen Schafen 
ſein werden. Die Schaar ſeiner Auserwählten ſchwebt ihm von Ewig— 
keit her vor Augen als die Schaar der Geſegneten ſeines Vaters; 
ſeine liebevollen Blicke haften fortwährend auf dieſen treuen Seelen, 
die für den ewigen Beſitz ſeines Reiches vorherbeſtimmt ſind. — Er 
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fennt fie aber nicht bloß mit einer Kenntniß des Berftandes, ſondern 
auch mit einer Kenntniß des Herzens, des Gefühles und der Liebe, 
wie ein Water feine Kinder, wie ein Freund feinen Freund. Er hält 
ſchon den Lohn umd die Kronen bereit für Alte, die einft die Welt 
und die Sünde befiegt haben werden, obgleich Diele von ihnen nod) 
nicht gekämpft haben, noch gar nicht zu feiner Heerde gehören. Denn 
er fieht Fraft feines göttlichen Blickes die inneren geheimnißvollen Zu- 
ftände ihrer Seelen; er fieht alle die Siege und Berdienite voraus, 
die fie mit feiner Gnade ſich einft mod) erwerben werden. Cr fieht 
alle die heilbringenden Entſchlüſſe und Vorfäge, die ihr, meine Chri⸗ 
ſten, einſt noch faſſen werdet, obgleich bisher unwürdige Rückſichten 
oder die verderbliche Kraft der Leidenſchaften ſie noch zurückgehalten 
haben. Er ſieht jenen matten und erlöſchenden Funken des Glaubens 
und der Liebe, den ihr vielleicht in Mitten euerer Sünden noch be- 
wahrt habt und den ein unverhoffter Strahl ſeiner Gnade einſt noch 
zur lebendigen Flamme anfachen wird. Er ſieht jenen ſchwachen und 
ungenügenden Wunſch nach Bekehrung und Beſſerung in euerem Her⸗ 
zen, der noch keine andere Stütze hat, als einige im Verborgenen für 
euch dargebrachte Gebete, die vielleicht erhört werden ſollen. Er ſieht 
jene Kräfte und Talente, die von euch jetzt noch im Dienſt der Sünde 
angewendet werden, und die beſtimmt ſind, noch einmal ſeine Ehre 
und feinen Namen auf Erden zu verherrlichend 

Richtet daher, meine Chriften, nie über Diejenigen, die ihr jetzt 
noch in Sünde und Unglauben verſunken ſehet. Gott kennt alle jene 
verſtockten Herzen, die ſich einſt noch erweichen werden, alle jene ver- 
härteten Willen, die fih einft nod)-beugen werden unter das fanfte 
Joch feiner Liebe und Gnade. Jener, der jest noch im Schlafe der 
Sünde liegt, wird euch vielleicht einjt voraneilen auf dem Wege der 
Bolltommenheit. Gott, deffen Auge durch den dunklen Schleier der 
Zukunft dringt, fieht vielleicht einen Heiligen, wo wir jet mod) einen 
Sünder oder Ungläubigen fehen. „Der gute Hirt kennt jeine 
Schafe.“ 

Und, meine Chriften, glücklich Diejenigen, die von diefem Hirten 
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als feine Schafe gefannt werden, und die deghalb aud) in ihm wiederum 
ihren Hirten erkennen. Daß die Welt uns kenne durch unfere Werke, 
durch unferen Rang, durch unfere Ehre, durch die Auszeichnungen, die 
ung mwiderfahren, durch unferen Aufwand, durch unfere Eitelkeit, daß 
eine Zahl von Freunden und Verehrern uns umgebe, daß wir Be- 
rühmtheit und Anfehen unter den Menſchen erlangt haben, — dies 
ift nur eine gefährliche Verfuhung und oft die Quelle unferes Ver— 
derbens. Die Kenntniß aber, welche Jeſus Chriftus von uns hat, 
wenn wir in Wahrheit zu feiner Heerde gehören, fie ift das hödjite, 
unſchätzbarſte Gut, das wir auf Erden befigen fünnen, eine wahre 
Hirtenkenntniß, die für die Schafe nur zum Heil und zum Gegen 
gereihen kann, eine väterlihe Kenntniß unferes bejten und treuejten 
Freundes, in der wir Ruhe und Frieden für unfere in der Welt fo 
oft verfannten Seelen finden fönnen, eine Kenntniß, die jo innig, jo 
vollkommen ift, daß fie der Herr ſelbſt vergleicht mit jener Kenntniß 
der Yiebe, die zwifchen ihm und feinem ewigen Vater ftattfindet: „Ich 
fenne die Meinen, wie mid der Bater fennt.” Sein Herz 
fennt feine Schafe mit eben der väterlichen Liebe, mit der das Herz 
des ewigen Vaters feinen göttlihen Sohn kennt, und feine Schafe 
fennen und befennen ihn mit jenem Blick der Liebe und Anbetung, 
mit welchem er felbft feinen Vater fennt. 

Er kennt aber feine Schafe niht nur mit einer Kenntniß des 
Berftandes und der Liebe, fondern auch mit einer Kenntniß des 
Schutzes und der Fürforge, und hieran vor allem Anderen erfennen 
ihn feine Schafe als den guten Hirten. Er erfüllt alle Pflichten eines 
liebenden und forgfamen Hirten gegen feine Heerde. Er ſucht die— 
jenigen Schafe auf, die ſich verloren haben, er führt diejenigen zurüd, 
die jich entfernt haben; er heilt Alle, die fi verwundet haben; er 
trägt felbft die, welche ſchwach und ohnmächtig geworden find; er bes 
ſchützt Alte, melde angegriffen werden. Er weidet feine Schafe mit 
einer Weisheit und Liebe, welche Alles umfaßt, was nur immer auf 
ihr Heil ſich beziehen Fann, welche für ihr Wohl nichts mehr zu wün— 
hen übrig- läßt. Er.bewahrt fie mit Sorgfalt vor jeder ungefunden 
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und ſchädlichen Weide, auf die ihr verfehrter Geſchmack fie führen 
könnte, wenn fie ſich ſelbſt überlaffen wären. Er tröſtet und er- 
muthigt fie im ihren Leiden und befreit fie von all’ der Furcht und 
Unruhe, welde die Welt in ihren Anhängern hervorruft, durch feine 
Gnaden und Tröftungen, die er nie aufhört, ihnen zu ipenden. Er 
wacht über feine Schafe und hütet fie, ale ob er nur eins zu hüten 
hätte; feine ganze Kirtenjorge wendet er jedem Einzelnen mit eben 
der Liebe und Sorgfalt zu, wie Allen insgefammt. Er jteht be 
jtändig in Mitten feiner Heerde, die er nie, auch nicht einen Augen: 
blick, verläßt, und befhügt fie unaufhörlich gegen die Angriffe, denen 
fie fortwährend von Seiten dev Welt ausgefett ift, jo daß das Wort 
des Pfalmiften an ihm vollſtändig in Erfüllung gegangen: „Siehe, 
e8 wird nit jhlafen und nicht ſchläfern derjenige, wel⸗ 
her Israel bewacht“ (Pi. 120, 4.)./ 

Wie ift es nun möglid, meine Chriſten, daß die Schafe, die jo 
volltommen, jo liebevoll von ihrem Hirten erfannt werden, Diejen 
Hirten nicht wiederum auch ihrerſeits fennen follten? „IH Tenne 
die Meinen und die Meinen fennen mid.” Und wie werden 
denn wir, die wir die Schafe Jeſu Chriſti find, unferen Hirten fennen? 
Wir werden ihn ebenfo, wie ev ung Eennt, nicht bloß kennen mit einer 
Kenntniß des Verftandes, ſondern auch mit einer Kenntniß des Herzens 
und der Liebe, wir werden, daß wir ihn, daß wir feine Stimme 
tennen, hauptſächlich dadurch bemeilen, daß mir willig und freudig 
auf diefe Stimme hören, daß wir ihm gehorchen, daß wir nad) ihm 
uns bilden, daß wir ihn nahahmen, daß wir ihn ähnlich werden. 
Wir kennen alfo unferen Hirten und werden deßhalb aud) wieder von 
ihm als feine Schafe erfannt, wenn wir ihm erjtend Gehorſam 
leiſten; Gehorſam der Stimme unſeres Hirten, d. h. den Worten, der 
Lehre Jeſu Chriſti, den Worten der Wahrheit, mit der er unferen 
Geiſt, wie mit der Foftbarften Nahrung, unaufhörlich ſpeist; Gehorſam 
der Stimme deſſen, der auf Erden die Stelle dieſes göttlichen Hirten 
vertritt, dem er die Sorge und Weide ſeiner Heerde anvertraut hat; 
Gehorſam der Kirche, die gleiches Anſehen und gleiche Glaubwürdigkeit 
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mit ihrem göttlichen Meifter befigt und von deren Lehrern und Hivten 
er felbit gejagt hat: „Wer euch höret, der höret mid.“ Hieran, 
an diejem freudigen und bereitwilligen Gehorfam werden die wahren 
Schafe Jeſu Chrifti am beften erfannt, die ihren Hirten Fennen, ſowie 
im Gegentheil jene Hartnädigfeit und Unbeugfamfeit den Entſcheidun— 
gen der Kirche, ihres Oberhauptes, ihrer Biſchöfe und Vorfteher gegen- 
über, das deutlichjte Zeichen ift, an dem die Irrlehrer, die den Schaf: 
ital Jeſu Chrifti verlajfen haben, erfannt werden. Wahrlich, diejenis 
gen fennen ihren Hirten nicht, und find weit davon entfernt, feine 
göttliche Liebe zu verjtehen, denen es noch ſchwer werden kann, einem 
jolden Hirten Eehorſam zu leijten, die in dem Gehorſam gegen jeinen 
Stellvertreter auf Erden, in dem Gehorfam gegen feine heilige, von 
jeinem Geiſte geleitete Kirche, eine drücende Befhränfung, eine er» 
niedrigende Knechtſchaft erbliden fönnen. Es find das jene anderen 
Schafe, von denen der Herr jagt, daß er aud) fie noch herbeiführen 
müfje, damit ein Hirt und eine Heerde fei, die, nachdem jie jeinen 
Schafſtall, feine einzige wahre Kirche verlafjen haben, nun in ihrer 
freiwilligen Verivrung Armuth und Noth und Elend leiden, jo daß 
e8 das Herz ihres Hirten erbarınt und er fie gern anf jeinen Schul— 
tern zurücktragen möchte, die aber dennoch alle jeine Liebe zurückſtoßen 
und in ihrer Hartnädigkeit und Verblendung fid nicht entjchliehen 
können, ihre Verkehrtheit einzufehen und in die Arme der Fatholijchen 
Kirche, die fie mit fo großem Unrecht verlaſſen haben, zurüdzufehren., 

Endlich jollen die Schafe ihrem Hirten anhängen und aid den 
ihrigen ihn erkennen, dadurd, daß fie ihm Ähnlich werden, daß fie ihn 
nahahmen. Chrijtum wahrhaft zum Hirten zu haben, das heißt, 
feinen Fußtapfen folgen, dasjenige thun und ausüben, was er, um 
ung ein Beifpiel zu geben, felbjt gethan hat. Diefelben Wege aljo, 
die unfer Hirt ung vorangewandelt ift, follen aud alle jeine Schafe 
einschlagen. Und wenn diefe Wege zuweilen auch rauh und beſchwer— 
lid) zu fein feinen, wenn fie mit vielfachen Hinderniffen überjäet 
und nur mühſam, nur mit Schweiß und Anftrengung von ung zurüd- 
gelegt werden Können, fo vergefjen wir nicht, meine Chrijten, es iſt 
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der gute Hirt, der uns auf diefe Wege führt, deffen Führung wir 
ung alfo getroft überlaffen können. Die Weide, auf die er feine 
Schafe führen will, die er als legten Preis ihres Gehorſams und 
ihrer Folgfamkeit ihnen verheißt, es find die immergrünen Triften 
des ewigen Lebens, die für ung hier nod) unfihtbar find, zu demen 
wir nur mühſam gelangen fönnen, die aber fiher und gewiß am 
Ende jenes Weges ung erwarten, den uns der gute Hirt hier auf 
Erden führt. Uns dorthin zu leiten, das ift ja feine einzige Aufgabe, 
der Gegenftand ‘all’ feiner Sorge, feiner Wachfamkeit, feiner Mühe, 
feiner unerſchöpflichen Liebe. Deßhalb ijt ev vom Himmel herab» 
gefommen, um aus dieſer irdifhen Wüjte und den Weg, der zu jener 
himmlischen Weide führt, zu weiſen. Ja er ſelbſt ift diefer Weg: 
„Ich bin der Weg.“ Um auf diefem Wege zu bleiben, ift es aljo 
unumgänglic nothwendig, feinen Fußtapfen zu folgen, Mühe und 
Beſchwerde und Kreuz mit ihm zu theilen, kurz im jeder Beziehung 
Nachahmer Jeſu Chrifti zu werden. Die Rauhheit und Beſchwerde 
des Weges darf ung keineswegs an der Vortrefflichkeit des Hirten 
zweifeln laſſen, der ihn uns führt. Denn wäre er leicht und an— 
genehm, dann könnten wir ihn allein finden, dann bedürften wir 
ſeines Hirtenſchutzes nicht, dann könnte er uns ſelbſt wandeln laſſen, 
ohne uns auf ſeine Schultern zu nehmen. Daß er aber dennoch, ob⸗ 
gleich der Weg rauh und beſchwerlich, die Gefahren vielfach, die An⸗ 
ſtrengung, die es ihm und uns koſtet, groß iſt, uns unverſehrt und 
wohlbehalten hindurch leiten wird, dadurch wird er, wenn wir am 
Ziel angekommen ſein werden, erſt auf das Glänzendſte und Herr— 
lichſte es zeigen und bewähren, daß er wirklich unſer guter Hirt ge⸗ 
weſen, für den keine Mühe zu groß, keine Anſtrengung zu ſchwer, und 
kein Hinderniß unüberwindlich war. Dann erſt werden wir voll⸗ 
kommen erkennen und empfinden, wie viel wir ſeiner Liebe verdanken, 
wenn wir, im Himmel angekommen, einſehen werden, wie groß die 
Gefahren waren, aus denen er uns gerettet, wie wir ohne feine uns 
endliche Liebe, feine unerfhöpflihe Barmherzigkeit und Geduld, uns 
fehlbar zu Grunde gegangen wären, wenn wir die Frucht feiner 
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Hirtenforge in der Seligfeit des Himmels in ewiger Freude geniehen 
werden. Amen. / 


Bweiter Sonntag nad) Oſtern. 


Pe I. 
„Ich bin der gute Hirt.” Joh. 10, 11. 


Es gibt, geliebte Chriften, im ganzen Kirchenjahr fein Evangelium, 
das noch mehr geeignet wäre, felbft in den fhlimmften Zeiten und 
bei den traurigften Erfahrungen, uns zu tröften und aufrecht zu er— 
halten, und mit unausſprechlicher Ruhe und Freude zu erfüllen, als 
das heutige. Es ift ja die Hirtenforge unferes göttlichen Erlöfers 
allein, die er, während wir hier auf Erden, im Lande der Verbannung, 
oft al® verirrte und verlorene Schafe umherirren, um uns trägt, es 
ift die unausfprehlihe Güte und Vortrefflichkeit diefes Hirten, auf 
die wir uns in allen Verhältniſſen fiher verlaffen dürfen, welche allein 
im Stande ift, in all’ den Unruhen, in weldhe das Gewirr der Welt 
uns verjeßt, in all’ den Beängjtigungen, die uns zumeilen natürlicher 
Weife anwandeln müfjfen, wenn wir das gottlofe Treiben der Welt 
mit anfehen, zu tröften und zu beruhigen. Deßhalb war aud) die 
Sehnſucht nad einem folhen göttlihen Hirten [don im alten Bunde 
der Gegenftand, der die Herzen der damald lebenden Gerechten am 
angelegentlichſten befchäftigte, auf welchen die Propheten, als auf den 
alleinigen Troft der Zukunft, unaufhörlich hinwieſen. So fingt ſchon 
David in den Palmen: „Der Herr wird mid lenken und 
nihts wird mir fehlen, an den Ort der Weide wird er 
mich führen“ (Bi. 22). „Ich irrte wie ein Schaf, das ſich 
verloren hatte; fuhe du, o Herr, deinen Diener“ (Pſ. 118.). 
So wie nun aber das ganze Glüd der Gerechten des alten Bundes 
in der Hoffnung auf diefen göttlichen Hirten, der ihnen verſprochen 
war, bejtand, fo beruht auch unfer Glück und unjere ganze Sicherheit 
auf Erden jegt nur auf dem Hirtenſchutze, den diefer gute Hirt ung 
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in feiner Kirche angedeihen läßt, in dem tröftenden Gedanfen, daf 
wir, wie ebenfall® der Pjalmift ſchon geweiſſagt hat, jetzt in feiner 
Kiche „ſein Volk und die Schafe feiner Weide” find (Pi. A.) 
daß er ung kennt und von ung gefannt wird, daß er bereit üt, Alles 
fir uns zu thun, uns niemals zu verlafjen, uns nie feines Schutzes 
zu berauben. Diefes Glück aber, einen ſolchen Hirten zu haben, jeine 
Güte an fih zu erfahren, feinen göttlihen Schuß zu genießen, es 
fommt, wie er felbft e8 ausdrücklich fagt, nur denen zu, welche wirl- 
ih Schafe feiner Weide find, und die feine Stimme hören, das 
heißt nur die Gtieder feiner wahren Kirche, die fein einziger Schafſtall 
iſt, Haben ihn in Wahrheit zu ihrem Hirten und erfreuen fi voll- 
Ständig der Wohlthaten, die fein Hirtenſchutz gewährt. Wir alfo, 
meine Chriften, die wir in diefer Kirche ung befinden, die wir von 
ihm ſelbſt als feine wahre Heerde der Hirtenforge feines Stell 
vertreterd auf Erden, dem heiligen Petrus, welder fortfebt im allen 
feinen Nachfolgern, anvertraut worden, als der Herr zu ihm ſprach; 
„Weide meine Lämmer, weide meine Schafe,“ wir allein 
haben das Recht, dieſen guten Hirten als den unſeren in Anſpruch zu 
nehmen. Wie die Spaltung und Irrlehre von jeher als das größte 
und verderblichſte der Verbrechen von den Apoſteln ſowohl, als von 
den heiligen Vätern und der geſammten Kirche, angeſehen worden iſt, 
ſo hört auch für diejenigen die Hoffnung auf, den Hirtenſchutz des 
Herrn noch ferner zu erfahren, die der Stimme ihres guten Hirten 
nicht mehr folgen wollen, der durch ſeine Kirche, zu ihnen ſpricht, die 
ſeinem Stellvertreter auf Erden den Gehorſam aufgekündigt haben. 
Wenn ſie auch immer noch den Glauben an ihn, als ihren göttlichen 
Erlöſer bewahrt haben ſollten, fo find fie doch ſchon um des einzigen 
Umftandes willen, daß fie von der kirchlichen Einheit ſich getrennt, 
daß fie von feiner rechtmäßigen Heerde fi) abgejondert haben, feines 
Schutzes verluftig gegangen und haben fein Necht, ihn noch für ihren 
Hirten anzufehen, denn er bezeugt es ausdrüdlid: „Sch tenne die 
Meinen und die Meinen fennen mid, und meine Schafe 
hören meine Stimme.“ Da nun alfo die fatholifhe Kirche die 
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einzig wahre Heerde diejes guten Hirten ift, da fie deßhalb auch allein 
den Hirtenfhug Chrifti erfährt, jo laßt uns heute darüber nachdenken, 
inwiefern gerade die fatholifhe Kirche, im Gegenſatz zu allen Sekten 
und Irriehren, Chriftum den Herrn als ihren guten Hirten erkennen 
muß, und worin jenes jo große, jo unausſprechliche Glück bejtehe, das 
ung der Schuß diefes guten Hirten in feiner Kirche gewährt. Seine 
göttlihe Hülfe möge unfere Betrachtung unterftügen. ; 


Das ganze Heil, das uns die Erlöfung Jeſu Chrifti gebracht 
bat, läßt fi in zwei bedeutungsvolle, inhaltſchwere Worte zuſammen— 
faffen, zwei Worte, die der Apojtel Johannes, vom heiligen Geijte er— 
leuchtet, ausgefproden, da er am Anfang feines Evangeliums jagt, 
daß das fleifchgemordene Wort unter uns gewohnt hat voll Gnade 
und Wahrheit. Wahrheit und Gnade, das find die beiden Theile, 
aus denen das Heil befteht, welches die Erlöfung in fich fchließt, das 
find die beiden foftbaren Schäße, welche Jeſus Chriftus uns erworben, 
und in feiner Kirche zur Aufbewahrung und Berwaltung niedergelegt 
hat. Diefe beiden Schäge uns zu vermitteln, darin bejteht die Hirten- 
jorge unferes guten Hirten in feiner Kirche, und darin befteht auch 
der Auftrag, den er dem Stellvertreter in feinem Hirtenamt, als er 
aufhören wollte, jichtbar feine Heerde zu leiten, übertrug mit den 
Worten: „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe” Was 
die Weide, was die Nahrung für die Lämmer und Schafe ift, das iſt 
Wahrheit und Gnade für die Schafe Jeſu Ehrifti, für die Seelen der 
Chriften. „Die Worte, die ich zu euch gefproden habe, fagt 
der Herr, find Geift und Leben,“ d. h. mein ganzes Erlöjungs- 
werk umfaßt ſowohl den Geijt, um ihn zu erleuchten, al® aud das 
Leben, um es zu heiligen. Beides, Geift und Leben meiner Schafe, 
bedarf der Nahrung, der Weide. Die Nahrung für den Geijt ift 
die Wahrheit, die Weide der Lehre, welche Chriſtus der Kirche an— 
vertraut hat; die Nahrung für das Leben ift die Önade, die Weide 
dev Sacramente, die er feiner Kirche zur Ausjpendung übergeben. 
„Lehret und taufet,“ d. h. mweidet die Schafe mit Wahrheit und 
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weidet fie mit Gnade, fo lautet der Auftrag, den der göttliche Hirt 
für das Wohl feiner Heerde hinterlafjen hat. Die Früchte feiner gött- 
lichen Hirtenforge in der Kirche bejtehen alfo darin, daß feine Kirche 
genährt wird mit dev Weide der Wahrheit durch die unfehlbare Lehre, 
und daß fie genährt wird mit dev Weide der Gnade durch die heiligen 
Sacramente, Beides, Lehre ſowohl als Gnade, ift Nahrung, ift Weide. 
Denn der Menſch lebt ja, wie der Herr felbft jagt, nicht bloß von 
Brod, fondern von den Worten Gottes, von der Lehre, von der gött- 
lichen Wahrheit, und er wird noch weit. Fräftiger, als durch irdifche 
Speife, durch die himmlische Speife der Gnade, welche der heilige 
Geift, der belebende, lebendigmachende Hauch, in der Kirche wirft, genährt.\ 
Da nun aber Chriftus der Herr feinem Anderen feine Heerde 
feierlich zur Weide übergeben hat, als dem heiligen Petrus, und da 
jetzt fein Anderer, als der Bifhof von Rom, der rechtmäßige Nad- 
folger des heiligen Petrus, dieſe ftellvertretende Hirtengemwalt geerbt 
hat, fo folgt Har, daß nur die römiſch-katholiſche Kirche, in melder 
jener an Chrifti Stelle ftehende Hirt zu finden ift, dem der gute Hirt 
feine Schafe zur Weide übergeben hat, von Chriftus jelbit geweidet 
wird, daß er deßhalb der gute Hirt nur für diejenigen iſt, welche die 
Stimme dieſes ſeines ſtellvertretenden Hirten hören. „Meine Schafe 
hören meine Stimme.“ „Wer euch hört, der hört mich.“ 
Diejenigen hören aber nicht Chriſti Stimme, welche die Worte, die er 
zu Petrus geſprochen hat: „Weide meine Lämmer, weide meine 
Schafe,“ überhören, welche die Hirtengewalt Petri und ſeiner Nach⸗ 
folger nicht anerkennen wollen. Nur wenn ſie auf die Stimme Petri 
hören, dann hören ſie in Wahrheit auch auf die Stimme Chriſti. 
Nur dann alſo iſt Chriſtus ihr Hirt und ſie ſeine Schafe; nur dann 
werden ſie daher auch die Wohlthaten ſeines Hirtenſchutzes genießen.\ 
Und fo zeigt fi denn aud in Wahrheit Chriftus als der gute 
Hirt nur im feiner Kirche, nur die Kirche, die er dem Petrus zur 
Weide übergeben (und eine andere Kirche kennt der Herr nicht), hat 
ihn in Wahrheit zu ihrem Hirten; nur fie wird von ihm auf gött- 
liche Weide geführt, nur fie weidet er mit Wahrheit und mweidet fie 
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mit Gnade, das heißt, läßt ihr alle Wohlthaten feines Hirtenfhutes 
zufließen./ 

Er meidet jie mit Wahrheit. Die Wahrheit, meine Chriften, 
iſt das koſtbarſte Kleinod, das der Herr feiner Kirche hinterlajjen hat, 
die allein würdige Nahrung für unjeren, der Erfenntniß bedürftigen 
Geiſt. Durch die Wahrheit, welche Chriftus der Herr in der fatholi- 
ſchen Kirche uns zufließen läßt, mweidet er deßhalb auf die befte und 
vortrefflichſte Weiſe den Geiſt feiner ihm zugehörigen Schafe Die 
Wahrheit ift etwas, das unfer Geift nothwendig befigen muß, um 
glüdlid zu werden, für das er erichaffen ift, ohne das er verfommt 
und zu Grunde geht, das er aber nicht aus fich jelbit ſchöpfen kann, 
fondern das ihm von Außen zur Erfenntnig und Annahme dargeboten 
werden muß. Gott allein ift die Wahrheit feinem Wefen nad); jeder 
geihaffene Geift ift nur für die Wahrheit erfchaffen, hat die Wahr: 
heit zu feinem Ziele, ift aber nicht jelbit die Wahrheit, trägt nicht in 
ſich felbjt die Duelle der Erfenntnig der Wahrheit, jondern ift nur 
fähig für die Erfenntniß der außer ihm liegenden, von Gott, als der 
Duelle, ausfließenden Wahrheit. Die Wahrheit ift nicht das Wefen 
unſeres Geiftes, fondern die Nahrung, die Weide deſſelben. Chriftus, 
der allein, weil ev Gott war, von ſich jagen fonnte: „Ich bin die 
Wahrheit,” zeigt ſich gerade dadurd) vor allem Anderen als der 
gute Hirt, der jeine Schafe auf die rechte, heilfame, nahrhafte Weide 
führt, daß er in feiner Kirche dafür gejorgt hat, daß diefe Weide der 
Wahrheit, mit der die Geifter dev Menjhen zu nähren jind, im ihr 
nicht ausgehe, daß er ihr die Gabe der Unfehlbarfeit verliehen hat, 
die fie vor allem Irrthum, vor aller Veränderung der Wahrheit, bes 
wahrt, und die Gabe der Beftändigfeit und Unverwüſtlichkeit, die fie 
vor allem Vergeſſen und Verlieren der Wahrheit ſichert. Wir erkennen 
feine göttliche Hirtenforge alſo wieder in den Worten, die er zu jeinen 
Apofteln, und durch fie zur ganzen Kirche geſprochen hat: „Sch will 
euch den Geift der Wahrheit fenden, der vom Vater aus- 
geht. Diefer wird euh in alle Wahrheit führen und 


euch an Alles erinnern, was id eud gejagt Habe” Und 
Dr, £orinfer, kathol. Prebigten. I. 33 
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vor diefer Weide der Wahrheit, mit welcher der gute Hirt feine Kirche 
nährt, leben und gedeihen durch alle Zeiten, und auch heute noch, die 
Geifter aller derer, welche die Stimme diefer Kirche hören, die der 
Wahrheit der Kirche ihr Herz eröffnen, die die katholiſche, d. h. bie 
allgemeine, göttliche, eine Wahrheit in ihren Geift aufgenommen und 
in ihrer befeligenden Erfenntniß Ruhe für ihn gefunden haben, Dant 
der Hirtenforge ihres göttlichen Erlöjers, der fie durch feine Kirche 
auf fo gute Weide geführt hat. Ihr Glüd wird ihnen erft einleuchten 
und groß erſcheinen, wenn fie den traurigen, hivtenlofen Zuftand jener 
Seifter betrachten, die es verfhmähen, fid) unter das Sanfte Joch Jeſu 
Chriſti und ſeiner heiligen Kirche zu beugen, die es verſchmähen, durch 
die ihnen von Gott dargebotene Weide der Wahrheit ihren Geiſt zu 
erquicken und ihre Seligkeit zu wirken. Da ſie nicht, wie wir, um 
mit den Worten des heiligen Petrus in der heutigen Epiſtel zu reden, 
hingewandt ſind zu dem Hirten und Biſchof ihrer Seelen, der allein 
im Stande iſt, ſie auf die köſtliche Weide der Wahrheit zu führen, 
irren ſie umher gleich herrenloſen, verlaufenen Schafen in den un— 
zähligen, unendlich verwickelten Irrgängen des Irrthums, der Lüge, 
der Täuſchung, des Betruges, und wenn ſie endlich, müde dieſes un— 
abläſſigen, zweckloſen Umherirrens, dieſer unaufhörlichen Meinungs 
veränderungen und Enttäuſchungen und Verwirrungen, ſehen, daß ſie 
in ihrem Streben nach Wahrheit nicht zum Ziele kommen, daß es 
außer der katholiſchen Kirche keine Gewißheit, ſondern nur Meinung 
und Wahrſcheinlichkeit und Vermuthung und Zweifel gibt, da kann 
es wohl geſchehen, daß ſie zuletzt an der Möglichkeit aller Erkenntniß 
der Wahrheit verzweifeln, und, indem ſie ſpottend und ungläubig wie 
Pilatus fragen: Was iſt Wahrheit? ſich ſelbſt um das höchſte Gut 
des Geiſtes und mit ihm um ihr Ziel und ihre Seligkeit betrügen. 
O wie gut wohnt es ſich, dieſem geiſtigen Elend, dieſer beſtändigen 
Unruhe, dieſem endloſen Schwanken und Zweifeln und Fragen der 
Außerkirchlichen gegenüber, in dem Schafſtall Jeſu Chriſti, unter der 
Obhut des guten Hirten, der vor Allem dafür geſorgt hat, daß ſeine 
Schafe nicht Hunger leiden an dem Nöthigſten und Wichtigſten, an 
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der Wahrheit, der feine göttliche Wahrheit in diefem Schafftall, in 
diefer Kirche, Allen ala erquidende Himmeldnahrung darreicht, die 
nad) der Nahrung ihres Geiftes Verlangen tragen und fich deßhalb 
voll Vertrauen und Sehnſucht an ihren guten Hirten wenden, der 
in ſeinem ſtellvertretenden Hirten auf Erden den Felſen der Wahrheit 
gegründet hat, von dem dieſe göttliche Nahrung in allen Jahrhun— 
derten allen Völkern rein und unverfälſcht dargeboten wird./ 

Der gute Hirt weidet aber nicht bloß den Geiſt ſeiner Schafe in 
ſeiner Kirche mit Wahrheit, indem er in ihr den unfehlbaren Stuhl 
der Lehre begründet hat und bis an's Ende der Welt den Schatz der 
Wahrheit durch ſeinen heiligen Geiſt in ihr bewahrt, er weidet ſie 
auch, um ihr Leben zu ſtärken und zu erhalten, mit Gnade; er hat 
in ſeiner Kirche Heilsmittel, Sacramente eingeſetzt, welche erquickende 
Nahrung für die geſunden, und heilender Balſam für die Franken 
Schafe find; denn er ift der gute Hirt, der für alle Bedürfniſſe feiner 
Heerde forgt, der nicht zugibt, daß feine Schafe an irgend etwas 
Mangel leiden. Unter der Gnade, die, nebft der Wahrheit, den an 
deren Theil der Weide ausmacht, die der gute Hirt feinen Schafen 
in feiner Kirche angedeihen läßt, ift aber nicht bloß jene befondere 
Gnade zu verftehen, die durch die fichtbaren Heildmittel der heiligen 
Sarramente uns zufließt, fondern überhaupt der belebende, heiligende, 
umwandelnde Hauch, der in der katholiſchen Kirche weht, jene Kraft, 
welche das Chriftentyum in feiner veinen, unverfälichten Geftalt in 
fih trägt, melde Alles, was von ihr durhdrungen wird, Lehren, 
Meinungen, Sitten, Handlungen und Perſonen Heiligt und Gott 
wohlgefällig macht; jene Gnadenkraft, von der der Apoftel redet, wenn 
er fagt: „Wir wiſſen, daß wir aus Gott find, und die 
ganze Welt im Argen liegt” (1. Joh. 5, 19), und: „Wenn 
Jemand in Chriſto ift, fo ift er eine neue Schöpfung; das 
Alte ift vergangen, fiehe, Alles ift neu geworden.“ Die 
katholische Kirche befigt die Kraft, Alles, was mit ihr in Berührung 
fommt, zu heiligen, zu weihen, mit der Gnade, die fie in fid) trägt, 


die Chriſtus in fie gelegt hat, die er jelbjt in ihr fortwährend wirkt, 
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zu durchdringen. Diefe Gnade num, deren Verwaltung der Kirche 
vor Allem in ihren Sacramenten, dann aber aud) im ihren MWeihungen 
und Segnungen und überhaupt in ihrem ganzen Einfluß, den fie auf 
die Welt ausübt, anvertraut ift, die Gnade, mit welcher die Kirche 
ſowohl die Seele als auch den Leib der Gläubigen heiligt und durch⸗ 
dringt (denn auch der Leib ſoll einſt verwandelt und verklärt werden, 
und auch der Leib wird für dieſe künftige Verklärung durch den 
Empfang des allerheiligſten Leibes Chriſti geweiht und vorbereitet), 
diefe. Gnade, die nie aufhört in dev Kirche und .in dem Einzelnen zu 
wirken, in welcher das eigentliche Yeben ber Kirche befteht, fie iſt 
ebenfalls nichts Anderes als die Folge der liebevöllen Sorge ihres 
guten Hirten, fie ift gleichjam dev erwärmende Haud) der Liebe, mit 
dem diefer gute Hirt fie fortwährend durchdringt. So wie Gott im 
Baradiefe durch Anhauden den Menfchen zur lebendigen Seele machte 
und den Keim des Lebens in ihr legte, fo verlieh Chriſtus feiner 
Kirche das neue Leben der Gnade, da er feine Apoftel anhauchte mit 
den Worten: „Nehmet hin den heiligen Geiſt; welchen ihr 
die Sünden erlaffet, denen find fie erlajjen.“ Nicht bloß 
dns Sacrament der Gnade und Berföhnung hat er durd) diefe Worte 
eingefetst, fondern er hat überhaupt dadurch den befruchtenden Keim 
jenes Lebens der Gnade in die Kirche gelegt, und fo feine Hirtenſorge 
für ſeine Schafe in herrlichſter Weiſe bewährt, indem er ſelbſt, mittelſt 
ſeiner Werkzenge, der Prieſter, durch ſeinen eigenen liebevollen Hauch 
die geiſtig Todten fortwährend zum Leben erwedt, die geiſtig Kranken 
und Verwundeten heilt und pflegt und überhaupt durch die ganze 
Gnadenfülle, die er in den heiligen Sacramenten ſpendet, wo er ſich 
gleichſam ſelbſt ganz ausſchüttet, um mit ſeiner Liebe und Gnade in 
uns einzugehen, zumal in dem höchſten Geheimniß der Gnade, in der 
heiligen Communion ſeines Leibes und Blutes, ſich als der beſte und 
ſorgſamſte und liebevollſte Hirt bewährt, den der menſchliche Geiſt 
ſich nur immer vorzuſtellen vermag. \ 

Erinnern wir uns nun, dieſer tröſtlichen Betrachtung gegenüber, 
an die Armuth an Gnade, welche bei allen denen, die außerhalb 
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der katholiſchen Kirche ftehen, fich findet, an dem Mangel alles kirch— 
lihen Segens, alles weihenden, befebenden Hauches, an das Verſiegen 
jener fiebenfahen Gnadenftrömung felbft, die in den fichen heiligen 
Sarramenten in der Kirche fließt (da bei ihnen kaum eines, die Taufe, 
noch Gültigkeit und Wirfung hat), an die Leere und Kälte ihres 
Sottesdienjtes, an den Mangel aller religiöfen Weihe, die das Leben 
bei- ihnen hat, Furz, wie mit der Trennung vom wahren Weinftoc, 
bon der wahren Kirche, in jenen verdorrten, abgefallenen Reben alle 
Sruchtbarfeit der Gnade eingetrodnet und Kälte und Erjtarrung und 
Tod an die Stelle des Lebens der Gnade getreten ift, das die katho— 
liſche Kirche erfüllt, dann, Geliebtefte, werden wir wohl deutlich er— 
fennen, wo die Wirkſamkeit des guten Hirten fid) auch ‚heute noch 
offenbare, und wo fie, weil die Schafe feine Stimme nicht mehr hören 
wollen, aufgehört hat und unmöglich geworden if. — Mit Demuth 
und Beihämung wird uns aber auch dann der Gedanke erfüllen 
müjfen, daß wir, die wir ohme unfer Verdienft, allein durd) die un— 
endlihe Barmherzigkeit Gottes, in feiner wahren Kirche die zärtliche 
Pflege unferes göttlihen Hirten genicken, daß wir, die wir vor fo 
vielen Anderen das Glück haben, die Wirkfamkeit des guten Hirten 
an uns unmittelbar zu erfahren und von feinem licbenden Hauche 
erwärmt zu werden, daß wir diefer Pflege uns bisher fo unmürdig 
erwiefen, daß wir, während er uns beftändig heilen und ftärfen und 
pflegen wollte, gleihwohl immer noch frank und ſchwach find, daß 
wir, obgleich wir einen fo guten Hirten haben, dennod) jo oft wider: 
Ipenftige Schafe find, daß wir ihm durch unferen Ungehorfam und 
unfere Ungelehrigfeit noch fo oft bei all feiner Liebe und Sorge ge: 
kränkt und betrübt haben. Möge diefer Gedanke zu unſerer Demüthi— 
gung und Beihämung dienen, wenn das Glück, im Schafſtall des 
guten Hirten, in feiner wahren Kirche, zu fein, uns etwa zu eitler 
Erhebung über diejenigen, welche draußen find, verſuchen ſollte. Was 
jene betrifit, jo find fie, mern auch jett noch nicht unter der licbenden 
Sorgfalt des guten Hirten im feiner Heerde, dod immer mod) feine 
Schafe, die, obwohl verirrt und verloren, ihm doch noch angehören, 
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und die er fo gern wieder zurüdführen möchte, von denen aud) wirt: 
lich Viele alljährlich fo glücklich find, den Schafſtall zu finden und in 
den Schooß der katholiſchen Kirche zurückzukehren, und von denen er, 
der ja eben gefommen ift, um zu fuchen, was verloren war, ſelbſt 
ſagt: „Ich habe noch andere Schafe, die nicht aus dieſem 
Schafſtall ſind; auch dieſe muß ich herbeiführen.“ Daß 
dies bei recht Vielen und recht bald geſchehe, daß ſie wirklich von 
ihrem guten Hirten ſich herbeiführen laſſen, und daß wir, die wir 
ſchon herbeigeführt find und im Schooße der wahren Kirche ruhen, 
diefes Glück ung ſtets mehr zu Nuge maden, daß wir unjere® guten 
Hirten ftets würdiger werden, darum eifrig und beharrlid zu beten, 
möge der Vorfat fein, den wir jegt, als Frucht unferer heutigen De 
trachtung, faffen und mit Hülfe der Gnade unferes Hirten aud aus— 
führen wollen. Amen.\ 


Bweiter Sonntag nad) Oftern. 


III. 


/ — u 
IIch will nicht den Tod des Sünders, jondern daß er fich befehre umd lebe. 
Ezech. 33, 11. 


In welcher Verbindung, werdet ihr fragen, meine Chriften, jteht 
wohl diefer Ausjprud des Propheten zu unferem heutigen Evangelium? 
Diefe Verbindung ift leicht zu errathen, ja fie liegt jo nahe, daß ic 
faum nöthig habe, euch ausdrücklich darauf hinzumeifen. Der gute 
Hirt, der fein eigenes Leben für feine Schafe dahingegeben hat, und 
der fie liebt mit einer fo großen, ‘jo göttlichen Liebe, daß feine andere 
mit der feinigen ſich vergleichen kann, was fann er wohl Anderes 
wollen, als daß feine Schafe leben, daß fie Alle, ohne Ausnahme, 
theilnehmen an jenem neuen, unfterbliden und feligen Yeben, in dad 
ex felbft, nach Ueberwindung des Todes, durch feine Auferftehung 
glorreich eingetreten ift? Dieſes Leben, dieje Seligfeit den Sündern, 
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welche durch ihre Schuld im geiftigen Tode liegen, zu geben, das ift 
der Hauptzwed feiner Hirtenlicbe und der größte und fojtbarjte Be— 
weis diejer nöttlihen, unendlichen Liebe. „Ich will niht den Tod 
des Sünders, fondern daß er fih befehre und lebe.“ Das, 
meine Chriften, ift alfo der Zweck al’ der großen und furdtbaren 
Drohungen, mit weldhen Gott der Herr den Sünder fhredt; das ift 
das Ziel und Ende all’ der Strafen, die er über den Sünder hier 
auf Erden verhängt. Habt ihr wohl, ihr, die ihr bisher taub waret 
gegen die Stimme eueres guten Hirten, die ihr euere Liebe und eueren 
Gehorfam ihm immer noch vermweigertet und lieber Sklaven der 
Sünde bleiben, als Freunde Gottes werden wolltet, habt ihr es wohl 
jemals jhon bedacht, daß alle jene furdtbaren Drohungen einer un— 
glüdfeligen Ewigkeit, welche ihr fo oft ſchon vernommen habt, melde 
bisher aus dem Munde Gottes und der Kirche an euer Ohr getönt 
find, nur die liebevolle Warnung eueres guten Hirten waren, der 
euch nicht verlieren möchte, der euch nicht ungewarnt zu Grunde gehen 
laffen will, der eueren Tod, eueren Untergang nidht will, fondern 
euer Leben, der durd jene Drohungen nichts Anderes bezwedte, als 
euch den Geift einer heiligen und heilfamen Furcht einzuflößen? O fo 
richtet heute einmal ausſchließlich euere Aufmerkſamkeit auf diefe Liebe, 
diefe Güte eueres himmlifchen Hirten. Vergeſſet einmal, wo möglich, 
auf die erfhütternden Wahrheiten, welche die göttlihe Gerechtigkeit 
euch predigt, und erinnert eud allein an die unendlihe Größe feiner 
Barmherzigkeit, die aus dem Bilde des guten Hirten, das uns die 
Kirche heute zur Betrachtung vorftellt, entgegenleuchtet. Vielleicht ift 
eine ſolche Betrahtung, nachdem alles Andere vergeblich war, geeignet, 
euch zu rühren und euch zu befehren, Ja gewiß, hriftliher Sünder! 
Gott will nicht dein VBerderben, Gott will nicht deinen Tod; ex will 
nur deine Belehrung und dein Yeben. Der Harjte und deutlichjte 
Beweis davon ijt, daß er dich bis heute mit folder Geduld ertragen 
und erwartet hat zur Buße, daß er did mit folder Barmherzigkeit 
gefucht hat und fortwährend ſucht zur Buße; daß er, der gute Hirt, 
allzeit bereit. ijt, dich mit der größten Yiebe und Freundlichleit auf- 
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zunehmen, wenn du zurückkehren willft zur Buße. Betrachten wir 
heute, meine Chriften, diefe troftvollen Züge der göttlichen Hivtenliebe 
unferes Erlöfers und bitten wir ihn, daß diefe Betrachtung bei ung 
Allen die Rückkehr zu unferem göttlichen Hirten, oder, wenn wir uns 


von ihm nicht entfernt haben, die Vermehrung unferer Liebe und An- 
hänglichkeit an ihn bewirke; 


Daß die Sünde eine wahre und wirkliche Beleidigung Gottes 
fei, das, meine Chriften, ift eine Wahrheit, die euch ſeit euerer früheften 
Kindheit befannt ift. Ihr wiſſet e8 auch, daß diejer Beleidigung in 
der That Feine andere an Größe gleihfommt, weil fie unendlich groß 
ift. Denn da der Abftand, der zwifchen Gott und dem Menjcen 
befteht, ein unendlicher ift, fo muß nothwendig auch die Schuld und 
die Bosheit dev Beleidigung, die ein Menſch gegen Gott fid erlaubt, 
unendlich groß fein. Doch, wozu diefe Erinnerung an eine Wahrheit, 
die euch Allen bekannt ift? Zu feinem anderen Zweck, als um euch 
die unendliche Größe der Barmperzigfeit Gottes vor Augen zu ftellen, 
welche darin enthalten ift, daß er den Sünder erträgt und ihm zur 
Buße erwartet. Man follte meinen, ein Gott, der von einem Men- 
jchen beleidigt wird, müfje eine fo ungeheuere, jo enorme Frechheit 
augenblicklich trafen und dürfe aud nicht einen Augenblid die gerechte 
Rache verschieben, indem er ſich gänzlih vom Menſchen zurüdzieht 
und ihn der unendlichen Strafe, die er freiwillig herausgefordert hat, 
überläßt. Und in der That, meine Chriften, das uns Allen inmohnende 
Nehtsgefühl, das ſich bei jedem von uns regt, fo oft wir Zeugen 
einer himmeljchreienden Ungerechtigkeit find, bezeugt e8 uns, die uns 
endlich große Gerechtigkeit Gottes muß nothwendig, fobald ein fo un 
geheueres Unrecht verübt wird, wie die Beleidigung Gottes durd) 
einen Menjchen, ſich vegen und gleihjam den Arm erheben, um gegen 
den Schuldigen den Blig ihrer Strafe zu fchleudern. Doch, da tritt 
ihr entgegen, und widerſetzt ſich ihr gleihjam die göttliche Barmherzig- 
keit, welche ebenfalls unendlich groß ift, und fordert für den unglüd: 
lihen Sünder nod Zeit und Raum zur Buße; fie hält gleihfam den 
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ſchon erhobenen Arm der Gerechtigkeit zurüd; fie entwaffnet die Hand, 
welche zur Strafe fi erhebt; fie ift ftärker, fie fiegt und fie erlangt 
Aufihub und Schonung für den Sünder. Diefe Schonung und diefe 
Geduld kann fchlehterdings feine andere Urſache haben, als die Barm- 
herzigkeit und die Liebe Gottes. Nicht aus Schwäche, nur allein aus 
Liebe und Barmherzigkeit hält Gott den Lauf feiner Gerechtigkeit auf. 
Denn würde e8 ihm wohl ſchwer fein, würde es ihm Mühe koften, 
den Sünder augenblicklich zu jtrafen? Er brauht nur aufzuhören, 
ihn zu erhalten, er braudt nur feine Hand von ihm zurüdzuziehen, 
und jene erhaltende Kraft ihm zu verfagen, melde die Quelle alles 
Dafeins und alles Lebens ift, und er würde fofort in den Abgrund 
ftürzen, um mit unendliden Strafen feine unendlihe Schuld zu 
bezahlen.\ 

Um euch dies DVerhältnig, das zwiſchen Gott und dem Sünder 
obwaltet, recht anſchaulich zu machen, erinnert euch, meine Chriften, 
an jene wunderbare Thatſache, melde die heilige Schrift von dem 
Propheten Habakuf erzählt. Der Engel des Herrn faßte ihn auf 
Defehl Gottes bei den Haaren, und trug ihn durch die Yüfte bis zu 
dem Ort, wo der Prophet Daniel in der Löwengrube ſchmachtete. 
Stellt euch im Geifte die Yage des Habafuf vor, mie ihn der Engel 
bei den Haaren haltend, über der tiefen, von wilden Ungeheuern an— 
gefüllten Grube ſchwebend erhält. Um hinabzujtürzen und von den 
hungrigen, unten lauernden Löwen zerriffen zu werden, dazu bedurfte 
e8 weiter nichts, als daß der Engel feine Hand öffnete und ihn feiner 
eigenen Schwere überließ. Lenket nun einmal, ihr Sünder (wenn 
jolhe, die fid) gegenwärtig in der Todſünde befinden, etwa bier zu— 
gegen find) von diefem Bilde euere Aufmerkſamkeit auf euch jelbft. 
Auch ihr ſchwebet gegenwärtig über dem Schlunde und dem Abgrunde 
nicht einer von Hungrigen Löwen angefüllten Grube, fondern über dem 
Schlunde und Abgrunde der nod; weit fhredliheren und furdtbareren 
Grube der Hölle: Und wer ift es, der euch hält und dejfen Hand 
verhindert, daß ihr nicht augenblicklich hinabſtürzet? Gott ift es, dev 
euer Leben in feiner Hand hält, Gott ift es, der euch mit feiner barm— 
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herzigen Rechten hält, jener Gott, dem ihr durch euere Sünde eine jo 
ungehenere Beleidigung zugefügt habt, jener Gott, den ihr vielleicht 
immer auf’8 neue noch fortfahret, durch euere Sünden: zu erzürnen 
und feinen Zorn gegen euch herauszufordern. Er fönnte, indem er 
nur feine Hand öffnete, euch ewig unglüdlid machen und durd eine 
für ihn fo leichte, und für euch fo furchtbare Strafe, feine Gerechtig— 
feit, welche Rache fordert, befriedigen. — Dod, er thut es nicht; er 
fährt fort, euch zu ertragen, er läßt eucd mod nicht [08 und ver- 
hindert fortwährend euer Verderben und eueren Untergang. Welch 
eine Geduld, welch’ eine unbegreiflihe Barmherzigkeit! Und warum 
hat er folhe Geduld, warum übt er foldhe Barmherzigfeit mit den 
Sündern? Hat er und etwa nöthig? Erwartet er etwa von uns 
irgend einen Vortheil, wenn wir, müde ihn zu beleidigen, zu ihm 
zurücgefehrt fein werden? Doch er ift ja in ſich ſelbſt unendlich glück⸗ 
ſelig, und war es von Ewigkeit her, ohne uns, und würde es auch 
ohne uns in alle Ewigkeit ſein. Wenn alle Geſchöpfe zuſammen Gott 
gegenüber nur wie ein Atom, wie ein Nichts ſind, wenn alle Völlker 
vor ihm, wie der Prophet ſich ausdrückt, ſind, als ob ſie nicht wären, 
kann Gott dann etwa mid nöthig haben, kann er dich nöthig haben, 
dich Heinen, unbedeutenden, verächtlihen Sünder? Nein, er übt jolde 
Geduld mit uns nur defhalb, weil er uns liebt mit der aller uneigen: 
nügigften Liebe, die nur gedacht werden fann, weil er und liebt, obgleid) 
wir Sünder find, weil er nit will, daß aud nur einer von ung zu 
Grunde gehe. — Deßhalb, ihr Sünder, ift es wohl Zeit, daß ihr end- 
(ich erwachet aus euerer Erftarrung und Verblendung. Wollt ihr dent, 
fo ruft der Apojtel euch zu, die Schäge feiner Güte, feiner Ge— 
duld und Langmuth veradhten und nit einfehen, daß die 
Güte Gottes euch zur Buße ruft? Was wollt ihr, was verlangt 
ihr denn nod) mehr? Soll etwa Gott, nicht zufrieden, euch zu erwarten 
und zu ertragen, auch euch jelbft noch vufen und aufſuchen zur Buße? 
Ach, auch das wird er euch nicht verweigern, aud) das hat er bereit® 
taufendfah an euch gethan. Ja, hrijtliher Sünder! Gott hat dic 
ſchon geſucht und er ſucht did immerfort; und wenn bu bisher über 
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feine unendliche Barmherzigkeit -ftaunen mußteſt, mit der er auf did 
gewartet hat, jo mußt du nod mehr ftaunen über jene Oüte, mit der 
er dir entgegenlommt und dich aufſucht zur Buße,/ 

Erinnern wir ung, meine Chriften, an jenen Hirten, den uus der 
Herr im Gleichniß von dem verlornen Schafe vor Augen ftellt. Er 
hatte feine Heerde den Tag über fröhlich gemweidet, und als er am 
Abend fie zählt, da findet er zu feinem Schreden, daß eines feiner 
Schafe fehlt. Ohne ſich lange zu bedeufen, verläßt er die ganze 
Heerde und fett ſich eilig in Bewegung, um den Spuren des Ber: 
lornen nachzugehen, deijen Verluft ev im Augenblic höher anſchlägt, 
als den Befit der übrigen neunumdneunzig. Er kehrt zurüd an alle 
jene Drte, jene Felder, jene Wiejen, jene Wege, jene Ufer, an welden 
er jeine Heerde geweidet hat und ſucht überall ängftlih umher. Und 
da er das Verlorne nicht erblickt, wendet er fich nad allen Seiten 
hin, fteigt auf jede Anhöhe, erklimmt jeden Felſen, von wo aus er es 
zu erjpähen hofft; er durchſucht jeden Strauch und jedes Gebüſch, in 
dem e8 verborgen fein könnte; er dringt jelbft durch dorniges Gejtripp, 
ohne Rüdfiht darauf, daß die Dornen ihn vermunden; er jtrengt 
jeine Augen an, fo fehr er kann; er hordt mit der größten Achtſam— 
feit, ob ihm nicht irgendwo ein entferntes Blöcken entgegen tönen 
wird. Gr wird müde, das Herz Hopft ihm bei der Aufregung, der 
Schweiß rinnt ihm vom Angefiht. Dod auf alles das achtet er 
nicht; er gönnt fid Feine Ruhe, bis er Alles durchſucht und Alles 
aufgeboten hat, um das verlorne Schaf wieder zu finden, bis feine 
Anftrengungen endlich mit den gewünſchten Erfolge gefrönt werden. 

Shriftliher Sünder! Du weißt e8 jehr gut, daß ein jo liebevoller, 
jo guter Hirt, ein Hirt, der für ein einziges feiner Schafe ſich folder 
Mühe unterziehen wollte, unter den Menſchen jchwerlih gefunden 
werden wird. Du weißt es jehr gut, daß ein fo liebevoller, jo guter 
Hirt Niemand Anderes fein kann, als dein Herr und dein Gott, und 
daß du jelbjt unter dem Bilde des verlornen Schafes von ihm dar- 
geftellt wirft. Um deiner unglücjeligen Neigung zur Ungebundenheit 
und Zügellofigkeit zu folgen, um einer unwürdigen Begierde nad) ver: 
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botenen Genüffen nachzugehen, floheft du aus dem Schooße deines 
göttlichen Hirten und entfernteft dich von feiner treuen und folgjamen 
Heerde. Aber deßhalb hat er dich nicht, wie du verdient hätteft, deinem 
Schickſal überlaffen. Du haft ihm treulofer MWeife den Rüden ges 
kehrt, aber er hat fein liebevolles Angeficht deßhalb nicht von dir ges 
wendet, und hat dich, den Flüchtigen und von der Heerbe Getrennten, 
überall hin verfolgt, hat dich durch taufend Stimmen zurüdgerufen 
und auf taufendfältige Weife dich aufgeſucht. Wer fanrı alle die 
inneren und äußeren Gnaden zählen, mit welden Gott nit auf 
gehört hat, dich zu rufen, dic zur Buße aufzufuchen? Jene plötzlichen 
Erleuchtungen, welche wie Blitzſtrahlen durch deinen Geiſt fuhren und 
dir den traurigen Zuftand zeigten, indem du did) befindeft, und bie 
entfetlihe Gefahr, in der deine unglüdtiche Seele ſchwebt; jene mäch— 
tigen Antriebe des Willens, welche ans deinem dumpfen Schlaf did 
aufrüttelten; jene Schreie und Biffe deines ſchuldbeladenen Gewiſſens, 
welche dir den Frieden raubten und dir alle deine ſündhaften Genüſſe 
verbitterten: waren das Alles nicht liebevolle Einladungen, welche die 
göttliche Barmherzigkeit mit ſo vielen anderen äußeren Rufen verband, 
um dich zu bewegen, von der Sünde zu laſſen und in ihren Schooß 
zurückzukehren? Hörteſt du jene inneren Stimmen, jene liebevollen 
Einladungen der göttlichen Barmherzigkeit, nicht oft in deinem Herzen, 
während du äußerlich das Wort Gottes anhörteſt? Hörteſt du ſie 
nicht, wenn du etwa zufällig in einem Andachtsbuche laſeſt? Hörteſt 
du ſie nicht, wenn du in der Kirche vor dem heiligen Altare dich bes 
fandeſt, wenn deine Augen ſich auf irgend einen heiligen Gegenſtand, 
ein Crucifix, ein Marienbild, richteten? Hörteſt du ſie nicht, wenn du 
den plötzlichen Todesfall eines Freundes, eines Bekannten erfuhreſt? 
Hörteſt du ſie nicht, wenn der Donner über deinem Haupte rollte, 
oder irgend ein anderes Naturereigniß dich in Schrecken ſetzte? Hörteſt 
du fie nicht, wenn dich ein Unglücksfall traf, eine Krankheit did er— 
faßte, wenn du das Ziel deiner Leidenschaften nicht erreichen fonnteft, 
oder wenn du in Mitten aller Genüffe und Freuden unbefriedigt, un 
glücklich und elend bliebeft? Und Hörft du fie nicht auch jetzt, in 
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diefem Augenblid, während ich zu div rede? Läugne, wenn du es 
kannt, daß du jenen guten Gott, jenen guten Hirten, nicht höreft, der 
an der Thür deines Herzens fteht und pocht und um Einlaß bittet. 
Deffne mir, fo fagt er zu dir, öffne mir, mein Sohn, meine Tochter, 
dein Herz; es ift ja zu traurig und zu ſchrecklich für did, von mir 
getrennt, von mir fern dich zu halten. Du haft mid undankbar vers 
lafjen und aus deinem Herzen vertrieben, indem du meinen graufamen 
Feinden, der Sünde und dem Teufel, Einlaß gabeft. Und dennod 
fonnte ich dich nicht vergefjen. Kann etwa eine Mutter ihres eigenen 
Kindes vergeffen? Und wenn fic es könnte, fo kann doc id, und 
werde doch id) deiner nie vergeffen. Was zögerft dur alfo, warum verbleibft 
du noch länger taub gegen meine liebevolle Stimme? Willft du mir 
die Mühe machen, dich noch länger zu rufen, dich noch länger zu 
juhen? — O unbegreifliche Yiebe Gottes zu einem elenden Sünder, 
wer kann dich erklären, wer kann dich ganz ergründen und verftehen ? 
Was kann dieje Liebe wohl noch mehr für ihn thun? Was fie nod 
mehr thun Fann, frägft du? Nun wohl, made did) auf und folge der 
Stimme deines Hirten und du wirt jehen, was feine Liebe noc mehr 
für did zu thun beveit ift, du wirft die unendliche Barmherzigkeit 
bewundern, mit welher Gott dih aufnimmt, wenn du zurüdkehrft 
zur Buße, / 

Als der verlorne Sohn nad) Verſchwendung feines ganzen Ber: 
mögens in die äußerſte Noth gerathen und gezwungen war, in Yumpen 
gehülft, bei einem harten und geizigen Herren die Schweine zu hüten, 
als ihn der Hunger quälte und er unter dem äußerjten Elend jeufzte, 
da erinnerte er fih an feinen alten Vater, den er undankbar verlaffen, 
in deſſen Haufe ihm nie etwas gemangelt hatte, das voll von Ueber: 
flug und Reichthum war. Er entſchloß ſich zu ihm zurüdzufehren, 
ungemwiß, wie ev würde aufgenommen werden. Er wußte e8, daß er 
feine Berzeihung nicht verdiente. Er machte feinen Anſpruch darauf, 
als Sohn von ihm behandelt zu werden; er wollte nur unter jeine 
Knete anfgenommen werden. Doch wie weit übertraf feine Auf- 
nahme alle feine Erwartungen. Wie fehnell verihwand fein Miß— 
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trauen und feine Befürdhtungen, als ihm der beleidigte Vater mit 
offenen Armen entgegenfam, ihn an fein Herz drücte und, auf alle 
Vorwürfe vergeffend, ihm nur mit Liebe überhäufte, ihn ſelbſt vor den 
anderen, ihm treu -gebliebenen Söhnen auszeichnete! — Ehriftlicher 
Sünder! der du mic heute hier hörſt, haft du in diefem Bilde, in 
diefem Gleichniß, erkannt, wie du von Gott aufgenommen werden 
wirft, wenn du dich wirklich entfchließeft, zu ihm zurüdzufehren? Oder 
zroeifelft du etwa daran, daß jener gute, barmherzige und liebevolle 
Vater in ſeinem Benehmen gegen den ungerathenen, reumüthigen 
Sohn nicht das treue Bild Gottes iſt in ſeinem Verhalten gegen den 
reumüthigen Sünder? Nur um uns die unendliche Barmherzigkeit 
Gottes gegen die Sünder vor Augen zu ſtellen, nur dazu hat Jeſus 
Chriſtus uns diefes Gleichniß erzählt; nur deßhalb haben es die Evans 
geliften aufgefhrieben, um den Sünder zu ermuthigen und ihm Ber 
trauen einzuflößen. / 

Gott wird ſich alfo erftens überaus freuen, dich nach jo langem 
Suchen endlich gefunden zu haben; ev wird fid freuen, wie jener be 
forgte Hirt, als er fein verlornes Schaf gefunden hatte, es auf feine 
Schultern nahm und felbjt zur Heerde zurüctrug, um ihm, nachdem 
e8 vom fangen Umherirren milde geworden, zu erjparen, den Weg 
felbft zurücklegen zu müjfen. Und wie der glüdliche Hirt feine Freude 
altein nicht faffen konnte und feine Nachbaren herbeivief, um ihnen 
das frohe Ereigniß zu verfünden, damit fie mit ihm ſich freuen ſollten, 
fo (adet auch Gott, als ob er ſelbſt gleihjam die Freude, eine vers 
forne Seele wieder gewonnen zu haben, nicht faſſen fünnte, die Engel 
und die Heiligen ein, fih mit ihm zu freuen, er ladet den ganzen 
Himmel ein, Theil zu nehmen am feiner Freude. „Im Himmel 
wird Freude fein bei den Engeln über einen Sünder, der 
Buße thut, mehr als über neun und neunzig Gerechte.“ 
Gott umarmt ferner den Sünder, wie der Vater den verlornen Sohn 
umarmte; er gibt ihm den Kuß des Friedens, er verzeiht ihm und 
läßt ihm nach in einem Augenblick alle ſeine vergangenen Sünden, 
und um ſich ihrer nie mehr zu erinnern, um ſie ihm nie mehr vor— 
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werfen zu können, verſpricht er ihm, fie gleihfam in den Abgrund 
des Meeres zu werfen und zu begraben. „Ic werde alle euere 
Sünden in die Tiefe des Meeres werfen.” Und wenn feine 
Seele aud von Sünden ohne Zahl bededt und durd die abſcheulichſten 
Flecken verunreinigt und entſtellt wäre, fo verſpricht Gott, fie auf 
einmal gänzlih zu reinigen, jeden Flecken und jeden Makel abzu— 
waſchen, fie fo weiß wie Schnee zu mahen. „Wären aud euere 
Sünden roth wie Scharlad, fo follen wir weiß werden 
wie Schnee“ Und nahdem die Seele des Sünders jo gereinigt 
und gewaſchen ijt, bekleidet fie Gott mit dem fojtbaren Gewande feiner 
heiligmachenden Gnade und verbindet fie fi) mit dem fühen Bande 
wahrer Freundſchaft; er traut fie ſich gleihjfam an durch einen koſt— 
baren Ring, indem er fie feine Braut, feine Schweſter, feine Freundin 
nennt. Und mit all’ dem nod nicht zufrieden, bereitet er ihr ein 
foftbares Gaftmahl, wo er nicht mit fterblicher Speife und mit irdi- 
ſchem Trank fie erguict, fondern mit feinem eigenen allerheiligjten 
Leibe fie nährt, mit feinem eigenen foftbaren Blute fie ftärkt und tränft. 
So, meine Chriften, nimmt die Barmherzigkeit Gottes den zurüd- 
fehrenden Sünder auf, fo behandelt fie ihn, fo zeigt fie ihre wahre, 
ihre unendlich große Hirtenliebe. Und eine folhe Liebe, eine ſolche 
Güte, eine folhe Barmherzigkeit follte euch nicht anloden, euch nicht 
bewegen und beftimmen, ihr hriftlihen Sünder, wie viele immer ihr 
hier gegenwärtig fein möget, ohne Verzug zu den Füßen eueres himm- 
liſchen Vaters zurüdzufehren und von der Liebe eueres göttlichen 
Hirten euch auf feine heiligen Schultern nehmen zu laffen? Ad, 
ſchon ftredt er ja feine heiligen Hände nad eud aus, ſchon öffnet er 
euch ja fein göttliches Herz und verlangt nichts mehr und nichts ſehn— 
(her, als mit feinen Liebesbezeugungen euch überhäufen, mit feinen 
foftbaren Wohltgaten euch überfhütten zu fönnen, um aud) an eud) 
zu bemweifen, und es auch euch durch eigene Erfahrung erfennen zu 
lafien, daß er nicht den Tod des Sünders will, jondern 
daß er fid befehre und lebe. Amen. / | 
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Dritter Sonntag nach Oſtern. 


I. 
/,Die Welt wird ſich freuen ; ihr aber werdet traurig ſein.“ Joh. 16, 20. 


Wer, meine Chriften, der diefe Worte des Herru: „Die Welt 
wird ſich freuen, ihr aber werdet traurig fein,“ hört und 
über diefelben nachdenkt, muß nicht fich ſelbſt die Frage ftellen: Alto 
das ift die endliche Frucht jenes Erlöfungswerfes, das der Herr für 
uns vollbracht hat: Die Welt, die Sünder, die Gottlofen, werden ſich 
freuen, und die Erlösten, die Frommen, die Gläubigen werden traurig 
fein? So hat alfo der Unglaube Recht, eine Erlöfung zu verwerfen, 
die nur Traurigkeit in denen hervorbringt, die an fie glauben, umd 
eine Welt zu lieben, welche diejenigen mit Freude erfüllt, die ih 
dienen? Iſt nicht diefes das Ziel, nahdem wir Alle von Natur jtveben 
und für das wir gefhaffen find: glücklic zu werden, und zu freuen? 
Kann es eine Erlöfung für uns geben,. wenn diefe natürliche Seht 
fucht unbefriedigt bleibt? Was nützt uns, was hilft uns ein Glaube, 
der feine Anhänger betrübt und traurig macht, der nur Niedergeſchlagene 
und Kopfhänger hervorzubringen weiß? So zu fragen, meine Chriſten, 
hätten wir allerdings Grund, wenn jene Worte des Herrn: „Die 
Welt wird fih freuen, ihr aber wertet traurig fein,“ den 
Sinn hätten, daß es für die Erlösten Feine Freude und für die Welt 
feine Trauvigfeit gäbe. Allein, wie es ſchon aller Vernunft mider- 
strebt, daß eine wahre und wirkliche Traurigkeit aus dem freuden⸗ 
reichen Ereigniß der Erlöſung entſpringen könne, ſo werden wir auch 
gewiß nicht annehmen dürfen, daß Chriſtus der Herr eine wahre 
Traurigkeit ſeinen Anhängern als Frucht ſeiner Erlöſung hinterlaſſen 
habe. Wie alſo konnte nun dennoch der Herr ſeinen Apoſteln ſagen 
und wie kommt es, daß die Kirche in der freudigen Oſterzeit uns 

/ zuruft: „Ihr aber werdet traurig ſein?“ Wie iſt es moͤglich, 
daß die Welt, welche der Herr zu bekämpfen gekommen war, von ihm 
die Verheißung erhält, daß ſie ſich freuen werde? Die Antwort hierauf 
iſt ſehr einfach. Es gibt nämlich auch eine ſüße, angenehme, ſelige 
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Traurigkeit, und e8 gibt auch eine bittere, unfelige, troftlofe Freude, 
Jene Traurigkeit ift die Traurigkeit dev Frommen, der Gerechten, der 
Gläubigen auf Exden, und diefe Freude ift die Freude der Welt. Daß 
aljo die Welt fih zwar freue, aber mit einer traurigen Freude, und 
daß die Frommen und Gerechten zwar traurig find, aber in einer 
freudigen Traurigkeit, das fei der Gegenftand unferer heutigen Be— 
trahtung, welche Jeſus Chriftus fegnen möge. / 

Daß die Welt fi freue, und zwar auf die verfchiedenartigjte 
und mannigfaltigfte Weife, dies wird Keinem, der in der Welt lebt 
und die Welt beobachtet, entgehen können, und dies wird die Welt 
ung jelbjt überall und unaufhörlich verfichern, Daß aber die Freude 
der Welt eine mit Bitterfeit und Traurigkeit reichlich vermifchte, nie- 
mals eine wahre, vollftändige, ungetrübte fei, dies wird euch bei auf: 
merkjamer Betrachtung ebenfo wenig unbekannt bleiben können, und 
dies wird die Welt euch ſtets verjchweigen und auf das jorgfältigfte 
zu verheimlihen ſuchen. Die Welt aljo freut fi, dies fteht unum- 
ftöglic) feit; ihre Freude ift aber mit ZTroftlofigfeit und Unzufrieden- “ 
heit in folcher Weife verbunden, daß fie wahre Freude nicht genannt 
werden kann, dies ift ebenfo unmiderleglich gewiß und kann ung, troß 
aller Künfte, weldhe die Welt anwendet, um es zu verheimlihen, un- 
möglich verborgen bleiben, Auf welche Weife und aus welden Grün- 
den freut ſich denn die Welt? Sie freut fid hauptſächlich auf drei- 
fahe Weife und aus einem dreifahen Grunde. Denn, wie der heilige 
Johannes jagt: „Alles, was in der Welt ift, ift Fleiſchesluſt, 
Augenlujt und Hoffarth des Lebens.“ Die Welt freut fi 
alfo erjtens an ſich ſelbſt, fie freut fid) in ihrer Eitelkeit, in ihrem 
Hohmuth, der Grund ihrer Freude ift die Hoffarth des Lebens. Sie 
freut fid) ferner an ihrem Befig, an ihren Gütern, an ihren Hab— 
feligfeiten — der Grund ihrer Freude ift die Augenluſt. Sie freut 
fih endlih an ihren Genüffen, ihren Vergnügungen, ihrer Wolluft, 
die fie ſich felbit zu bereiten weiß — der Grund ihrer Freude ift die 


Fleiſchesluſt. Wie fteht e8 nun mit diefer dreifahen Freude der Welt? 
Dr. Lorinſer, Lathol, Predigten, II. 34 


530 


Was jene erſte Art der Freude betrifft, die aus der Hoffart, 
dem Gefühl des Hochmuthes, der Selbftvergötterung, welche die Welt 
mit ſich treibt, entfteht, To ift fie allerdings eine im höchſten Grade 
fodende und verführerifche. Nichts ſcheint ja mit größerer Zufrieden: 
heit, mit größerer Behaglichkeit, kurz mit größerer Freude unſeren 
Geift erfüllen zu fünnen, als wenn er ſich ſelbſt vollkommen frei und 
ungebunden träumt, wenn er alles ihn Beſchränkende und Beherr⸗ 
ſchende von ſich wirft, wenn er als eigener Herr ſeiner ſelbſt von 
Niemandem Geſetze empfangen will, ſondern mit zügellofer Willkühr 
nur fich ſelbſt zum Ziel und Ende, zur Urfache und Quelle aller 
ſeiner Handlungen macht; kurz, wenn er in vollendeiem Hochmuth 
alle ſeine Freude und Seligkeit nur in ſich ſelbſt finden will, d. h. 
wenn er ſich ſelbſt zu ſeinem eigenen Gotte macht. Es iſt dies 
ſcheinbar die höchſte geiſtige Freude, die gedacht werden kann, diejenige, 
deren lockender Reiz zuerſt die erhabenſten der geſchaffenen Geiſter. 
die Engel, zum Falle gebracht, jene Freude, die Adam getäuſcht, als 
er von der Schlange die verführeriſchen Worte vernahm: „Ihr wer— 
det fein wie Gott,“ jene Freude, die auch jetzt noch die Freudt 
der Welt iſt. Die Welt freut ſich daran, ſich ſelbſt zu vergoͤttern, 
ſich frei und ſchrankenlos zu träumen, ſich eine erlogene Hohheit ein⸗ 
zubilden.“ | 

Iſt nun diefe Freude, welche die Hoffärtigen in ihrem Hochmuth 
empfinden, eine wahre, ungetrübte, vollkommne Freude? Keineswegs 
es iſt im Gegentheil nur eine augenblickliche, eine unruhige, eine DET 
zweiflungsvolle Freude. Unabhängig, unbeſchräͤnkt, frei im höchſten 
Sinne, iſt Gott, der Allerhöchſte allein. Wenn ein Geſchöͤpf ſich died 
zu ſein einbildet, ſo beruht das auf einem Irrthum des Berjtanded, 
der, im den Willen übergegangen, zu einer Lüge wird. Ein hoch⸗ 
müthiger Menſch ift aljo gleihjam eine lebendige Lüge. Seit ganz 
Veen, fein Bewußtfein, feine Vernunft, jagt ihm und beweist ihm 
fortwährend, daß er endlich und bejehränft ift, daß ihm unendlich viel 
fehlt, daß er von unzähligen Dingen und Umftänden abhängig it, 
und fein Wille, vermöge deffen er unabhängig und unbeſchränkt fein 
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möchte, jagt das Gegentheil. Er will aljo beftändig etwas, mas er 
nicht haben kann, er bildet ſich beftändig etwas zu fein ein, was er 
nicht iſt. Wie ift es num möglich, daß ein foldhes, im eigentlichen 
Sinne des Wortes erlogenes Glüd eine wahre und wirkliche Freude 
bereiten Eönne? Wie ſehr auch immer die Hohheit, die er fid ein- 
bildet, den Geift foden, verführen und reizen möge, der Umftand, 
daß fie Feine wahre, fondern nur eine eingebildete, geträumte, ange 
maßte ift, muß beftändig und unaufhörlich diefe Freude ftören und 
wird ſich überall auf die ungelegenjte und unbequemſte Weije geltend 
maden ; der Hochmüthige wird mitten in feinem Hohmuth fortwährend 
durch feine eigene befhränfte und abhängige Natur auf das empfind- 
lichfte gedemüthigt werden, und diefe Demüthigungen werden für ihn 
um fo peinlider und quälender fein, je höher er fid) gern über fid 
jelbft erheben möchte, während gleihwohl immer nur er felbjt der 
Beſchränlte und Ohnmächtige bleibt. Die Erkenntniß der eigenen 
Beſchränktheit und Unvollfommenheit, welche früher oder jpäter noth- 
wendig eintreten muß, muß alfo für den Hochmüthigen, der fein ganzes 
Glück in ſich felbit ſucht und Alles nur von ſich ſelbſt erwartet, die \ 
beftändige Urſache getäufchter Erwartung, die Quelle von Efel und 
Verdruß an fi felbft fein, und jo endet dieje traurige Freude, die 
aus der Selbftgefälligfeit und Selbjtvergötterung entjteht, wenn nicht 
die Erfahrung der eigenen Unvollfommenheit den Hodhmüthigen dahin 
führt, feinen Hochmuth abzulegen und fein Ziel außer ſich ſelbſt, in 
Gott, zu fuhen, mit dem volllommenften Ueberdruß und der voll- 
endetjten Verzweiflung. Wie ſehr aljo immer die Freude der Welt 
an ihrem Hochmuth eine angenehme zu fein fcheint, fie ift dennoch in 
ihrem Wefen nichts Anderes, als der Anfang der trojtlojeiten Traurig- 
keit. Und fo wird dein auch Hodhmuth und Verzweiflung ſtets neben 
einander gefunden, und unfere Zeit ift eben deßhalb eine jo freuden- 
leere und troftlofe, weil fie eine fo gränzenlos hochmüthige iſt. 

Eine andere Freude der Welt entjteht nicht aus der ungeordneten 
Selbitliebe und der Hoffart des Lebens, jondern aus der ungeordneten 
Liebe und Begierde der Güter diejes Lebens, in en Beſitz die Welt 
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ſich befindet, aus der Augenluſt, —_ wiederum „elite große! unwider⸗ 
ſtehlich verlodende Urfache zur Freude in den Augen der Welt. I 
die Welt: nicht voll von Gegenftänden der verschiedensten "Art welche 
den Sinnen ſchmeicheln, welche jhön und reigend⸗ zu ſchauen find, 
welche die Begierde nach ihrem Beſitz erweclen md in demfelben di 
größte" und umfaſſendſte Freude verjprechen ? Hat wicht die Welt die 
Gegenftände, melde den Augen ſchmeicheln, bis in's Unendliche ver⸗ 
vielfältigt? Bietet ſie den irdiſchen Koth uns nicht an allen Orten 
unter den reizendſten und lockendſten Formen dar? Beſitzt fie nicht 
die Kunſt, einen glänzenden, die Augen blendenden und. bezaubernden 
Schein um ſich zu verbreiten, im höchſten Grade? Lußt ſie irgend ein 
Mittel unverfucht, um die Begierde, zu haben und zu befigen, ‚bei ihren 
Kindern nad) allen Seiten und allen Richtungen hin vege zu machen? 
Wie verhält es fih nun aber mit jener Freude, melde die Welt aus 
ihrem Befit, aus ihren Reichthümern, ans ihren sogenannten Gütern 
ihöpft? Bit fie eine reine, ungetrübte, volffommne Freude? . Dies 
kasıın fie nicht fein, denn es gibt nur eimen Beſitz, der wahres Glüd, 
dauerhaften Frieden, wahrhaft‘ bejeligende Freude verſchaffen dann 
den Beſitz Gottes, der ung Allen als höchſter und vollkommenſier 
Lohn verheißen und angeboten iſt. Zu dieſem koſtbaren Beſitze aber 
können wir nur dadurch gelangen, daß wir von irdiſchen, zeitlichen, 
hinfälligen Beſitzthümern unſer Herz nicht einnehmen, nicht beſtechen 
laſſen, daß wir der Welt und all’ ihrer Pracht in unferem Kerzen 
entfagen. Nur um diefen Preis ift jene foftbare Perle, von welchet 
der Herr redet, das Himmelreich, zu erkaufen. Weil nun aber Gott 
in ſeiner unermeßlichen Güte und Freigebigkeit unſer Herz dazu ge⸗ 
ſchaffen und beſtimmt hat, ihn ſelbſt, das höchſte Gut, zu beſitzen, 
deßhalb hat er es auch ſo eingerichtet, daß jeder andere Beſitz, der 
nicht Gott ſelbſt iſt, es niemals zu befriedigen im Stande üft. ‚Daher 
kommt es, daß, wo die Freude der Welt an irdiſchem Beſitz die größte 
ift, der Weberdruß und die Unzufriedenheit zugleich mit ihr den höchſten 
Grad erreicht. Es gibt keine noch unzufriedneren, von größerem Weber 
druß gegnälten und jomit in Wahrheit Armeren Menjchen, als dies 
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jenigen‘, denen irdiſcher Befig über Alles geht, die in der Befriedi- 
gung ihrer Augenluſt ihre höchfte Freude zu finden meinen. „Wehe | 
euch Reihen,“ ruft dephalb der Heiland aus, „denn ihr habt 
eueren Lohn dahin.“ Es gibt fein größeres Unglüd, kein trauri- 
geres, niederfhlagenderes Bewußtſein, als, feinen Kohn dahin zu haben. 
Mit diefem Bewußtſein aber ift die Freude vermischt, und hierdurch 
allein ſchon wird fie vergällt und zerftört, welche die Welt aus der 
Augenluft, aus ihrem irdiſchen Beſitz, zu fhöpfen vermeint. Aud) 
diefe Freude der Welt iſt alſo keineswegs eine beneidenswerthe, fon: 
dern eine troftlofe, traurige Freude. | 

Aber noch eine Duelle bat die Welt, aus der fie ihre Freude 
ſchöpft. Auch mit diefer aber verhält es ſich nicht anders; auch dieſe 
iſt nicht geeignet, ihr wahre, ungetrübte Freude zu verſchaffen. Dieſe 
Freude, von der ich hier rede, entſteht aus den ſinnlichen Genüſſen 
und Vergnügungen, welche die Welt ſich zu bereiten weiß; die Urſache 
dieſer Freude iſt die Fleiſchesluſt. Ach, meine Chriſten, welch' reich— 
haltige, unerſchöpfliche Quelle der Freude iſt für die Welt ihre Fleiſches— 
luſt! Ich bin nicht im Stande, euch alles das auch nur oberflächlich 
anzudeuten, was in der Welt der Fleiſchesluſt ſchmeichelt, was die 
ſüßeſte, die ausgeſuchteſte Freude der Weltkinder ausmacht. Wie groß 
indeß immer die Befriedigung, die Freude, das ſcheinbare Glück iſt, 
daß die Welt, in ihre fleiſchlichen Begierden verloren, genießt, wie 
ſehr die Knechtſchaft der Leidenſchaften und der Sinnlichkeit für ent— 
artete und verdorbene Herzen auch eine angenehme, befriedigende, be— 
zaubernde iſt, — die Freude, welche der Welt hieraus erwächst, 
wird nur zu ſehr geſtört und getrübt durch jene innere Stimme, die 
ein Jeder in ſich ſelbſt vernimmt, die alle jene Genüſſe als ſündhafte 
und verbotene bezeichnet, und die in den Worten des Apoſtels ihren 
Ausdrud gefunden: „Wer auf das Fleiſch ſäet, der wird vom 
Bleifhe BVBerderben erndten.” Sie geht ferner verloren und 
wird in ihrem Grunde zerftört und untergraben durch jenes Gefühl 
des Ekels und Meberdruffes, der unbefriedigten, getäufchten Erwartung, 
die auf feinen Genuß in fo hohem Grade, wie auf den finnliden und 





fleifchlihen folgt. „Wehe euch, die ihr ſatt ſe eid, dend ih 
werdet Hunger leiden,“ ruft deßhalb der Herr vor Allem Denen 
zu, die in fleiſchlichen, wollüſtigen Genüſſen, in unreinen Vergnügun⸗ 
gen, ſich zu erſättigen ſuchen, und in der Erfüllung ihrer Begierden 
anſtatt Ruhe und Befriedigung, nur Unruhe, Enttäuſchung und neuen 
quälenden Hunger finden. Auch dieſe dritte Art der Freude, melde 
die Welt in ihrer Fleiſchesluſt genießt, iſt em Kirk ‚eher eine Qual, 
als eine Freude zu nennen.\ a Are 

Diefer Freude der Welt num, die, wie wir: — haben, jo: un 
wahr und trügerifch ift, jet der Herr eine. heilige Traurigkeit ent⸗ 
gegen, welche ev denen vorherfagt, die mit ihm die Weltbefiegt haben 
würden, eine Traurigkeit, die für diejenigen j welche von ihr ‚erfüllt 
find, eine Quelle des Troftes und, der Freude werden ſoll. Ohr 
aber werdet traurig fein,“ Diefes Wort Jeſu Chriſti, es iſt 
wie alle jeine Worte, die volltommenfte- Wahrheit. ı Obgleich der Herr 
nur deßhalb erſchienen iſt, um unſer Leid, unfer Unglück, umjert 
Traurigkeit in Freude, in Glück, in Fröhlichkeit zu verwandeln, jo it 
dennoch das ficherfte Kennzeichen eines wahren. Jüngers Jeſu Chriſti 
eine gewiſſe heilige Traurigkeit, die aber, weit entfernt, eine Urſache 
des Unglücks und der Troſtloſigkeit zu werden, vielmehr eine verborgene 
wunderbare Quelle von Glück und Seligkeit wird. Wir werden‘ bied 
vollkommen begreifen, wenn wir dieſe Traurigkeit: näher: betrahten.N 

Die Anhänger Jeſu Chrifti trauern, ebenſo wie, die Welt ſich 
freut, hauptſächlich in dreifacher Weiſe. So wie e8 dort hießr „Alles 
was in der Welt:ift, iſt Augenluft, Fleiſchesluſt um 
Hoffart des Lebens,“ ſo heißt es hier im Gegenjat dazu: „Wer 
mir nachfolgen will, der verläugne ſich ſelbſt, mehme fein 
Kreuz auffih und folge mir nach.“ In diefem Ausiprud) des 
Heren, der den. Inbegriff der hriftlihen. Vollkommenheit enthält, iſt 
jene dreifache, heilige Traurigkeit angedeutet, die der Herr von feinen 


Jüngern fordert. Die Welt freut fi, wie wir jagten, zuerſt im ihrem 


Hochmuth durch falſches Sich-Erheben und Geltendmachen des eigenen 
Selbſt. Dieſer Freude ſetzt der Herr die Lehre entgegen: „Wer 





mir nachfolgen will, der verlängne ſich ſelbſt.“ Es iſt alſo 
erſtens die ſcheinbare Traurigkeit, dev Demuth, des bereitwilligen 
Aufgebens und Aufopferns feiner jelbft, woran die Nachfolger des 
Herrn im Gegenjaß zu der ſich freuenden ‚Welt erfannt werden. Die 
Demuth, die Verläugnung dejjen, was und das Nächſte und Liebſte 
iſt, des eigenen Willens, ſie ſcheint allerdings nichts weniger, als 
Freude, in uns hervorrufen zu, können. Heißt es ja doch nicht ohne 
Grund in. dem. bekannten Sprichwort: „Des. Menfchen Wille iſt fein 
Himmelreich.“ Während alſo die. Welt, ‚die Fein anderes Geſetz als 
ihren „eigenen Willen keunt und in der unbejhränkten Freiheit defjelben 
ihr höchſtes Gut zu finden glaubt, ſich eben dadurd gleihjam in 
ihrem Himmelveich zu ‚befinden, ihre ‚größte Freude zu geniehen meint, 
da. trauern allem Auſchein nad) diejenigen auf das Aeußerſte, die in 
Demuth und Selbjtverahtung Alles dejjen ſich entäußern, was die 
Selbftliebe erfreuen, was die Eitelfeit befriedigen kann, Dieſe Trauer 
der Demuth aber, von, der unfere Seele erfüllt fein joll und die mir 
der. hoffärtigen Weltfreude entgegenjegen, fie wird in ung eine Quelle 
großer, der Welt gänzlich verborgener , ‚von ihr nie geahnter Freude. 
Es gibt in Wahrheit keine größere Seligkeit, keine beglückendere Freude 
für den wahren Chriſten, als ſich in den Abgrund ſeines Nichts vor 
Gott dem ‚Herrn zu. verſenken, „alle hochmüthigen Regungen über- 
wunden zu haben, ſich jelbft bereitwillig zu ‚erniedrigen und gleichſam 
unterzubreiten, um die Verachtung und. Beleidigung. der Menſchen 
freudig und geduldig über, ſich ergehen zu laſſen; es gibt fein jeligeres 
Gefühl, als das Berwußtjein, in diefer freiwilligen und herzlichen Gr: 
niedrigung Niemanden mehr im Wege zu fein, weil man ſelbſt unter 
Allen den unterſten Platz eingenommen, und durch eine ſolche Demuth 
alle Hinderniſſe, die der Vereinigung mit Gott, der den Hoffärtigen 
widerſteht, im Wege ſind, in ſich ſelbſt hinwegzuräumen. D wenn 
die. Welt in ihrer. hochmüthigen Freude müßte, welche Seligfeit, meld’ 
unnennbares Glück jene ‚Heilige Trauer der Demuth in ſich ſchließt, 
auch die, Stolzeſten „in. ihr würden nad, feinem anderen Glück, als 
nad dem der Demüthigen mehr, ftreben wollen.\ 
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Wie die Welt ferner ſich freut an ihrem Beſitz, an der Befriedi- 
gung ihrer Augenfuft, fo trauern die Frommen und Gerechten zweitene 
in der Entfagung, die fie freimillig ſich auflegen, in der Abtödtung, 
der fie felbft fi unterwerfen, dadurch, daß fie ihr Kreuz auf ſich 
nehmen. „Wer mir nahfolgen will, der nehme fein Kreuz 
auf ſich.“ Die Welt glaubt ihre Freude darin zu finden, daß fie 
fo viel als möglich alle Kreuze abzumerfen ftrebt, daß fie, anftatt mit 
der ſchweren Laft des Kreuzes, mit der angenehmen und ſcheinbar jo 
füßen Bürde der Reichthümer, des irdifhen Beſitzes, ſich belaftet. 
Sie hält das Kreuz für den größten und gefährlichjten Feind des 
Glückes und der Freude, fie glaubt um fo mehr fid erfreuen zu 
fönnen, je weiter fie fih vom Kreuze entfernt. Wie jehr num aber 
auch das Kreuz und was mit ihm zufammenhängt, die Entjagung, 
die Armuth, die Entbehrung, die Abtödtung, wie fehr alfe dieje Dinge 
der Welt als Feinde der Freude erſcheinen mögen, jo ift dies doch 
eben nur Schein; fie zeigen nur eine unfreundliche Außenfeite, um in 
ihrem Innern deſto größere und ausgeſuchtere Freuden aufzubewahren. 
Wie fhon der heidniſche Weife Sofrates bemerft hat, ift die Freude 
auf geheimnißvolfe Weife mit der Traurigkeit, das Vergnügen mit 
dem Schmerz verfnüpft; ohne Schmerz, ohne Traurigkeit gibt es fein 
wahres Vergnügen, feine wahre Freude, fo wie das Licht nur durch 
den Gegenfag des Schattens feinen fhönften Glanz erreicht. Es ift 
dies nur derfelbe Gedanke, welhen die heilige Schrift ausfpridt, wenn 
fie fagt: „Durd viele Trübfale müffen wir in das Reid 
der Himmel eingehen.“ Das Himmelreich würde für ung Tein 
Himmelreih, d. h. nicht die höchſte, denkbare Seligkeit fein, wenn wit 
es und nicht dur Kreuz und Trübfal mühfam erworben hätten. 
Kreuz und Trübſal find alfo die notwendige Bedingung und Grund 
(age der wahren Freude. Weit entfernt, ung traurig und nieder 
gefhlagen zu machen, befeligen und tröften fie uns aljo durd) jenen 
toftbaren Keim der Seligkeit, den fie in ſich tragen und der auf) 
ſchon in diefem Leben auf das vielfältigfte fich offenbart durch jene® 
innere Glück, jene wunderbare, unerklärliche Freude, von welcher ftetd 
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die Seelen der wahren hriftlihen Dulder erfüllt find. Wie alfo der 
Herr über die Reihen Wehe gerufen, fo preist er auch mit Ned 
diejenigen jelig, die den irdifchen Beſitz mit dem Kreuz vertaufcht 
haben. „Selig die Armen, — felig, die Verfolgung leiden!“/ 
Es bleibt uns nun nocd eine Art von Traurigkeit zu betradten 
übrig, welche der Freude, mit welder die Welt fih freut, gegenüber: 
fteht. Und zwar ift dies Feine nur fcheinbare, fondern eine wirkliche 
Traurigkeit. Die Gerechten und die Frommen trauern drittens, wäh: 
vend die Welt in der Fleiſchesluſt ihre Freude findet, über ihre Sün— 
den, und über die Sünden der Welt, in der Trauer der Buße, 
die der fleifhlihen Freude der Welt gerade entgegengejegt ift. Die 
Welt freut fih ihrev Sünden und benügt ihre Sünden felbft, um ſich 
Freude zu bereiten; und dafjelbe, was für die Welt ein Gegenjtand 
der Freude ift, wird für die Frommen die Urfache wahrer und wirk— 
licher Betrübniß. Wir geftehen es, meine Chriften, die Betrübniß, 
welche uns unfere und der Welt Eünden verurfadhen, ijt feine bloß 
Iheinbare, fondern eine wahre und wirflihe Betrübniß. „Ihr aber 
werdet traurig fein.“ Und dennod, meine Geliebten, obgleid) 
diefe Betrübniß eine wahre und wirkliche ift, fo ift fie doc nicht im 
Stande, den Frieden, die Ruhe, die Seligfeit ung zu vauben; wir 
find dennoch glücklich und felig, obgleich wir uns betrüben, obgleich 
wir trauern. Der Schmerz ſelbſt, den wir empfinden, ift ein Theil 
unferes Glückes, unferer Seligfeit. Weldes ijt denn die Urfache 
diefes Schmerzes, diefer Betrübnif, die uhfere und der Welt Sünden 
uns verurfahen? Iſt es nicht die Yiebe, die wir zu Gott und zu 
unferem Nächſten im Herzen tragen? Eine Betrübniß aber, welde 
die Liebe zum Grunde hat, kann unmöglih eine ganz trojtlofe fein. 
Die Liebe ift ja nichts Anderes, als die Quelle und der Grund aller 
Freude und GSeligkeit. Ein Schmerz, der aus der Liebe, und zwar 
der reinften und vollfommenften Liebe Gottes entfteht, und der mit 
der Liebe wächst, ijt ein ſüßer Schmerz, er wird durch die Liebe felbft 
verfüßt und befeligt, er wird zulegt nur in Yiebe und Freude fih auf: 
löfen müffen. Deßhalb fett aud) der Herr Hinzu: „EGuere Traurig— 
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feit wird in Freude verwandelt werden.“ In der Liebe, 
welche die Quelle diefer heiligen Traurigkeit der Reue und. der Buße 
ift, beiteht ja die vollfommenfte Nachfolge Jeſu Shrifti; denn durch 
die Liebe werden wir ihm am ähnlichſten und mit ihm auf's innigſte 
verbunden, Durch das Wort des Herrn alſo: „Er folge mir 
nach,“ iſt deßhalb jene dritte Art der Traurigkeit, die in der Reue 
und der Buße beſteht, angedeutet. Anſtatt der Fleiſchesluſt alſo, der 
fleiſchlichen, ſelbſtſüchtigen Liebe, in welcher die Welt die Hauptquelle 
ihrer Freude beſitzt, ſind die Kinder Gottes hier zwar betrübt und 
traueru im Schmerz der Reue und der Zerknirſchung; fie befigen 
aber durch diefe Betrübniß jene Liebe, die der Fleiſchesluſt gerade ent: 
gegengeſetzt iſt, und die nicht, wie die irdiſche, fleiſchliche, eine kurze 
Freude mit Ueberdruß und Ekel belohnt, ſondern eine kurze Betrübniß 
hervorruft, welche dazu beſtimmt iſt und ihrem Weſen nad) dazu hin⸗ 

neigt, in ewige Freude und Seligkeit ſich einſt aufzulöſen. Amen. 


Dritter Sonntag nad) Oſtern. 
IL. 


(Zur erften Communion der Kinder.) 


7 3) werde euch wieder fehen und euere Freude wird Niemand von euch nehmen.“ 
Joh. 16, 22. 


An euch, meine geliebten Kinder, denen heute Jeſus Chriſtus feine 
heiligen Arme voll inniger Sehnſucht entgegenſtreckt, um euch zum 
erſtenmal an ſein göttliches Herz zu drücken und wie den Lieblings⸗ 
jünger Johannes an ſeiner Bruſt ruhen zu laſſen, um euch den größ⸗ 
ten, deutlichſten und vollkommenſten Beweis ſeiner unendlich großen 

Liebe zu geben, welcher am Koftbarkeit, an Ehre und Glück Alles über: 
trifft, was euch nur immer hier auf Erden Gutes und Herrliged 
widerfagren kann, — an euch will ich heute ausſchließlich meine Worte 
richten, da ihr heute, an dieſem eueren Ehrentage, nicht nur meine 
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Freude und meine Krone, fondern die Freude und die Krone unjerer 
ganzen Gemeinde und der Gegenjtand unferer befonderen Liebe, un— 
jerer Hoffnung, unferes Danfes, unferes Tlehens zu Gott, unferer 
innigften und heiligften Wünsche feid. Ihr feid ja heute die von 
Jeſus Ehriftus vor allen Anderen Geliebten und Begünftigten, deren 
reine und noch unverdorbene Herzen er fi zu feinem Thron und 
ZTabernafel erwählt hat, und von denen er hofft und erwartet, daß 
ihr ihm, als die jüngften und zartejten Glieder des Leibes feiner ſtets 
ih verjüngenden Kirche, Erjat gewähren werdet durd die Früchte, 
die feine Gnade in dem guten Erdreich euerer Herzen tragen wird, 
für den Undanf und die Verunglimpfungen, die er von fo vielen 
alten, verdorbenen und nichtsnugigen Gliedern feiner Kirche heut zu 
Zage zu erbulden hat. Ihr feid es, auf denen die Hoffnung der 
Kirche Jeſu Chriſti für das künftige Menſchenalter beruht; ihr feid 
es, von denen feine Erwartung nod nicht getäufcht worden, aus denen 
er noch hoffen kann, durch die wunderbare Kraft feiner Gnade wahr: 
haft Heilige und herrliche Gefäße einft zu machen, die feiner Kirche zur 
Ehre und zur Zierde gereichen werden. Ihr feid die neuen, die zarten 
Lämmer der Heerde des guten Hirten, denen feine befondere Zärtlid)- 
feit und Xiebe fid) zumendet. hr feid, mie der heilige Petrus in 
feinem Briefe fohreibt: „Die neugebornen Kinder des Herrn, 
die ihr noh ohne Falſch nah der geiftigen Mildh ver- 
langet, um durdh jie aufzumadhjen zur Seligfeit, nach— 
dem ihr gefojtet haben werdet, wie ſüß der Herr ift.“ 
Daß diefe. ſchöne und Herrliche Hoffnung, welche Jeſus Chriftus, melde 
die Kirche, melde id, als euer Seelforger, welche euere Eltern und 
euere Freunde, welche die ganze hier verjammelte Gemeinde von euch 
hegt, in Erfüllung gehe, das ift heute der große und fajt einzige 
Gegenftand unferer Gebete und unferer Andaht. Und damit diefe 
Hoffnung von euch nicht getäufcht werde, laßt mic, jeßt an diefer hei- 
ligen Stätte und in diefer für euer ganzes Yeben jo wichtigen und 
bedeutungspollen Stunde nod einige Ermahnungen und Bitten ‚an 
euch richten, die legten, die ich euch geben faun, ehe ihr in der Welt 
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euch zerſtreuet, um vielleicht mie wieder, wie heute, euch z 
finden. Möge die Heiligkeit dieſer Stunde und die unendliche Wich⸗ 
tigfeit deſſen, was ich euch zu Jagen habe, euch. diefe meine Worte 
unvergeplich machen durch euer ganzes Leben. Horet ie fo ang ale 
ob Iejus Chriſtus ſelbſt, in deſſen Namen id) zit euch rede und deſſen 
Gnade ih für euch und für mic, umd für ung Alte anflehe, fie euch jagte.\ 

„Noch eine Heine Weile, und ihr werdet mich nicht 
mehr ſehen, und wieder. eine fleine Weile, und ihr werdet 
mih wieder ſehen.“ Pit diefen Worten teöfteter "der "göttliche 
Heiland jeine Apoftel vor feinem Hingange zum Bater über) die Tren- 
nung don feiner fichtbaren Gegenwart, die ihnen bevorjtand. Und 
diefe Worte haben einen tiefen, ‚geheimnißvollen Sinn, deſſen Erklärung 
und Anwendung anf euch, meine geliebten Kinder, die natürlichſte und 
angemeſſenſte Ermahnung iſt, die ich am heutigen Tage euch "geben 
kann. Der Grund der Betrübniß der Apoftel war Fein anderer, als 
daß fie Jeſum Chriſtum, ihren göttlichen Herrn md’ Meifter, nicht 
mehr jehen würden, Und, meine ‘Kinder, nichts war wohl’ natür⸗ 
licher, als diefe Betrübniß der Apojtel. Gott nicht fehen, der die 
höchſte, die unendliche Schönheit iſt, Jeſum Chriſtum nicht ſehen, der 
das Licht der Welt iſt, das uns allein wahrhaft erleuchten kann, dad 
iſt das größte Unglück, die größte Trauer, die größte Entbehrung, die 
es auf Erden für den Menſchen geben kann. Was die Sonne für 
dies irdiſche Weltgebände ift, ‚die Quelle alter Freude, alter Schön 
heit, alles Wohlbehagens, alles Yebens in der Natur, das iſt Gott, 
das iſt Jeſus Chriſtus für unſere Seelen. "Nehmt die" Sonne and 
der Welt hinweg und alles auf Erden verfinft jofort in Nacht, in 
Kälte, in Traurigkeit. Denkt euch, daß die Sonne einmal unterginge, 
um nie wieder aufzugehen, und alle Freude hört auf und iſt auf 
immer dahin. Darum iſt die körperliche Blindheit ein fo großes und 
ſo bemitleidenswerthes Unglüd, daß wir kaum ein’! größeres "une 
denken können, als das Foftbare Augenlicht für immer zu verlieren. 
Nehmet darum, meine geliebte Kinder, als erſte nd wichtigſte Er⸗ 
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mahnung, die id euch heute, wo ihr, aus der Schule entlaffen, nun— 
mehr in das Leben der Welt hinaustretet, um dasjenige anzuwenden, 
was ihr in der Schule gelernt habt und das zu erfüllen und zu be— 
folgen, was ihr heute euerem guten Hirten Jeſu Chrijto fo aufrichtig 
und feierlich gelobet und verjprechet, nehmt als erjte und wichtigſte 
Ermahnung für euer fünftiges Leben diefe mit auf eueren Weg: daß 
ihr das koſtbare Augenlicht euerer Seele, mit dem ihr hier auf Erden 
Gott fehen und ſchauen könnt, daß ihr die erſte und nothwendigſte 
hriftlihe Tugend, den Glauben, den lebendigen, heiligen, göttlichen, 
wahren Glauben, in euerem Geiſte nie erlöfhen laſſet, daß ihr es 
jtetS ‚für das größte Unglüf haltet, welches euch begegnen könnte, 
Gott und Jeſus ChHriftus niht mehr zu fehen, fein Andenken und 
die wahre richtige VBorftellung von ihm zu verlieren, indem ihr den 
Glauben, den lebendigen, andädtigen, göttlihen Glauben euerer Kind- 
heit,. verlieret und in die Naht des Unglaubens und des Zweifels, 
oder in die trübe und unheimlihe Dämmerung des Irrglaubeng fallet, 
Diefer Glaube, diefes himmlische Licht und diefe göttlihe Gnade, die 
jet nod) jo lebendig, jo ungetrübt in euerem kindlichen Herzen vor- 
handen ift, diefer Glaube, den ihr der Lehre euerer Mutter, der Kirche, 
und dem: Unterricht, den fie euch in ihren göttlihen Wahrheiten er- 
theilen ließ, verdanket, und den Gott ſelbſt durch jeinen Beiftand und 
jeine Gnade in euere Herzen hineingedrüdt und mit mehr als menſch— 
licher, mit übernatürliher Gewißheit in eud) befejtigt hat, dieſer Glaube 
ift das Beſte, das Werthvollfte, das Kojtbarite, was ihr aus dem 
kindlichen Tagen euerer Schulzeit mit binüberbringet in die Tage 
eueres fpäteren und. veiferen Alters; ev ift die himmlische Sonne, die 
euer ganzes Leben erleuchten, erwärmen, befruchten, und, o glaubt e8 
mir, auch .erheitern und fröhlich. und felig machen wird. Er iſt der 
wunderbare Schlüffel, der euch nicht nur den Zugang zu den Schätzen 
und zu dem unendlichen Reichthum des Himmels, ſondern auch zu 
einem wahrhaft glücklichen, ruhigen und zufriedenen Leben auf Erden 
erſchließen wird. Er iſt der Diamant, die koſtbare Perle, der große 
Schatz, der euch, auch wenn ihr noch ſo arm ſeid, hier auf Erden 
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wahrhaft reich macht. Er ift der Stern, dev vor eich herzieht, vote 
jener Stern der heiligen drei Könige, um euch auf. geradem und 
fiherem Wege in den Himmel zu führen. Diefen Glauben habt ihr 
bei euerer heiligen Taufe jhon, wo euch Gott durch feine wunderbare 
Gnade, noch ehe ihr etwas davon wiffen und. verftehen fonntet, bie 
Fähigkeit und Kraft dazu in geheimnißvoller Weife eingegofjen hat, 
feierlich Gott dem Herrn verjproden zu halten und zu bewahren bis 
zum Ende eueres Lebens. Und aud) jekt, meine Kinder, wo ihr den 
Inhalt diefes Glaubens Fennet und im den Wahrheiten defjelben unter» 
richtet feid, auch jegt verfprehet ihr, mit um jo größerer Freudigfeit, 
da ihr wiſſet, von welcher Bedentung diefer Glaube ift, da ihr die 
Koftbarkeit der himmlischen Gabe fennet, und wer es fei, der durch 
feine Offenbarung und feine Kirche. in diefem Glauben zu euch redet, 
auch jett verfpredhet ihr feierlich und mit derjelben Feftigfeit und dem> 
ſelben Muth, mit dem die heiligen Martyrer. diejen Glauben bekannt 
und mit ihrem Blut ihm befiegelt haben, ihm euch nicht vauben zu 
faffen, in ihm zu leben und in ihm zu fterben und eueren Zaufbund 
mit Gottes Gnade treu. zu halten, die Gebote Gottes zu befolgen 
und fieber jedes andere Unglüd zu erdulden, als Jeſum Chriſtum zu 
verläugnen und Gott durch die Sünde zu verlieren. Nicht wahr, ihr 
verjprechet e8 Gott dem Herrn, der euer Verſprechen hört, und mir, 
der ih nach feinem Auftrage in diefem Glanben euch unterrichtet 
habe, und uns Allen, die wir hier gegenwärtig find umd die wir Gott 
dafjelbe einjt gelobt und verjproden haben? \ 

So gehet denn hin und haltet euer Verſprechen und werdet treue 
Mitkämpfer um den Preis des ewigen Lebens und laßt euch euere 
Krone nicht vauben, fondern bfeibet bis zum Ende euered Lebens 
Streiter Jeſu Chrifti, der eu dazu in dem heiligen Sacramente der 
Firmung nod) feine befondere Gnade verleihen wird umd kämpfet uns 
ermüdlich in Witten diefer böfen und verdorbenen Welt, welde jebt, 
wie immer, im Aufruhr und in der Empörung gegen ihren himme 
liſchen König Jeſus Chriſtus und feine Kirche begriffen ift umd in 
tauſendfacher Weife e8 verfuhen wird, euch zum Abfall und. zur 
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Empörung gegen Gott zu verleiten; kämpfet gegen die Verſuchungen 
zum Böfen, zur Sünde, zum Leihtfinn, zur Gottlofigfeit, an denen 
e8, in welche VBerhältniffe immer ihr fommen möget, nicht fehlen wird; 
fümpfet unermüdlih und unanfhörlih; Gott wird -mit euch kämpfen 
und euch zum Siege führen. Aber vor allem Anderen bewahret als 
euer fojtbarjtes Gut, als euer größtes Heiligthum, als das erjte und 
wichtigſte Unterpfand eueres Heiles und euerer Seligfeit, eueren reinen, 
wahren, lebendigen, Eindlihen Glauben. , 

Dody, meine geliebten Kinder, wenn aud) der Glaube ein Licht 
ift, das uns im der natürlichen Ungerwißheit unferes Geiftes leuchtet 
und uns von Gott jo viel jehen und erkennen läßt, als uns hier auf 
Erden heilfam ift und unfere Schwachen irdiihen Augen von feinem 
unendlichen Glanze vertragen fünnen, jo zeigt ung doch diejer Glaube 
Gott und Jeſum Chriftum noch nicht fo, wie ev ijt, und wie wir im 
Himmel: einft ihn ſchauen werden, jondern, wie der heilige Paulus 
jagt, nur väthjelyaft und wie im Spiegel. Der Glaube ijt nit bloß 
ein Yicht, jondern aud eine Naht, wie gleichfalls die heilige Schrift 
ihn nennt („Wivwandelnjegt in der Naht des Glaubens“); 
er heißt ja eben deßhalb Glaube, weil er uns gewiß macht über das- 
jenige, was wir nod nicht ſehen und fchauen, und Jeſus Chriſtus 
jelbft preist ung um diefes Glaubens willen jelig, weil unſer Berdienft 
und unfere Tugend um fo größer ift, je weniger wir jegt noch mit 
unferer ſchwachen Vernunft begreifen, was der hohe, himmliſche Glaube 
uns lehrt. „Selig find diejenigen, welche nicht jehen und 
dennoch glauben.“ Darum entzog auch Jeſus Chriſtus feinen 
Apojteln feine fihtbare Gegenwart und fagte zu ihnen: „Nocd eine 
fleine Weile und ihr werdet mid nicht mehr jehen.“ Und 
die Apoftel betrübten fi darüber und wimden traurig. Dod der 
Herr verwies ihnen ihre Traurigkeit und fagte zu ihnen (wie wir im 
Evangelium des künftigen Sonntages hören werden): „Warum hat 
Traurigkeit euer Herz erfüllt, da ih euch dieſes gejagt 
habe? Ih jage euch, es ift eud gut, daß ich hingehe.“ Wie 
groß aljo auch das Unglüd ift, Gott und Jeſum Chriftum im der 
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Weife nicht zu fehen, daß man den Glauben: an’ ihn verloren hat, 
ebenfo gut und vortrefflid it jegt für. uns jenes Nichtfehen Gottes, 
bei welchem wir nichtsdeſtoweniger an ihn glauben und durd den 
Glauben mit ihm vereinigt bleiben. Denn jelig find ja, mie. der 
Herr jelbft ung jagt, diejenigen, welche nicht ſehen und dennoch ‚glauben.x 
Meine geliebten Kinder! Diefe Seligfeit, fie hat anf euch heute 
eine ganz. befondere Anwendung. Ihr glaubet, was. ihr nicht ſehet 
und was dennoch heute euere größte Seligkeit, euer. höchſtes Glüd 
ausmacht und enthält. Ihr glaubet (und, o danfet aus vollem Herzen 
euerem himmlischen Vater für die Gnade, daß er diefen jeligen Glau⸗ 
ben euerem Geiſt und euerem Herzen eingegeben hat), ihr glaubet, 
daß unter der weißen, unſcheinbaren Hülle der Brodsgeſtalt der König 
des Himmels, das ewige Wort, das im Anfang bei Gott war, euer 
Heiland und Erlöſer, Jeſus Chriſtus felbft, die Wonne des Himmels, 
der Herr der Welt, vor dem alle Kniee fid beugen im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde, nicht bloß hier in umferer Nähe gegen: 
mwärtig ift, fondern fi) ſoweit herabläßt: und demüthigt, daß er nad) 
wenigen Augenbliden jhon in euer Herz als ber ſanftmüthige König 
von Sion einziehen, daß er mit feiner ganzen göttlichen Majeſtät mit 
euch armen, ſchwachen Kindern gleihfam in eins zufammenjchmelzen 
will, daß ihr ihm mit der ganzen Fülle feiner Gottheit in euch tragen, 
oder vielmehr, daß Ex, der gute Hirt, euch, feine geliebten Schäflein, 
ſelbſt in Perſon auf ſeine heiligen Schultern nehmen und euch tragen 
wird durch die Wüſte dieſes Lebens, in der ihr verirrt waret, bis in 
die himmliſchen Wohnungen ſeiner ewigen Seligkeit. O, meine Kinder, 
welches Glück enthält dieſer Glaube! Wie ſelig ſeid ihr, daß ihr eine 
ſolche hochheilige und erhabene Wahrheit, die kein Menſch auch mit 
dem tiefſten Verſtande jemals erforſchen und ergrübeln könnte, durch 
das ſo einfache, ſo wahrhaft himmliſche, göttliche Mittel des Glaubens 
erkannt und erfaßt habt, und daß dieſer Glaube euch von dieſer Wahr⸗ 
heit noch tauſendmal gewiſſer macht, als alle menſchliche Wiſſenſchaft 
und Erkenntniß es im Stande wäre! Darum nennt auch die Kirche 
dieſes hochheilige Sacrament, das ihr jetzt empfangen ſollt, und wo 
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wir durch unferen Glauben zu dem größten Glüd, das wir nur den— 
fen fönnen, zum Beſitze Gottes felbft gelangen, vorzugsweife das 
„Seheimniß des Glaubens“ (mysterium fidei), weil nirgends 
unfer Glaube fo ſehr ſich übt, zu fo Hohem fich erſchwingt und einen 
jolhen Lohn empfängt, wie hier., 

Wollt ihr darum jenen Glauben, dejjen treue Bewahrung ich 
ſo eben euch an’8 Herz gelegt habe, durd euer ganzes Leben wahrhaft 
lebendig erhalten, wollt ihr fortwährend das Glück diefes Glaubens 
genießen, in ihm euch befeftigen und feine ganze Seligfeit erfahren, fo 
feget heute den Grund dazu für euer ganzes Leben durch diefe euere 
erfte, wahrhaft würdige und andächtige heilige Communion, und wieder- 
holet diefelbe euer Leben hindurch oft und wo möglich mit derfelben, 
ja noch mit größerer, innigerer Andacht, als heute. Wenn der Glaube 
hier auf Erden die Sonne eueres Geiftes, der Schlüffel des Himmels, 
euer koſtbarſter Schaf, euer untrüglicher Leitjtern ift, dann ift die 
heilige Communion das erfte, größte und nothwendigſte Mittel, diefen 
Slauben in euch zu bewahren und über die Feinde dejfelben zu trium- 
phiren. Die heilige Communton ift nicht bloß die heiligite, die er— 
habenfte, die ehrfurchtgebietendfte Handlung unferes irdischen Lebens, 
fondern aud, wenn fie würdig empfangen wird, die Gott wohl— 
gefälligfte, die verdienftlichfte, die befte, die angenehmfte, die jüßefte, 
die troftreichfte, die feligfte, die wonnevollſte, die köſtlichſte, die ſchönſte, 
die erquicendfte, die himmliſcheſte, die wir nur immer vornehmen 
fönnen. Die heilige Communion ift das ſicherſte Mittel, uns in der 
Gnade Gottes zu erhalten und vor allen fündhaften Lüften und Be— 
gierden uns zu bewahren. Die heilige Kommunion iſt der Tod der 
Sünde und des Laſters; denn wenn fie würdig und oft empfangen 
wird, dann kann die Sünde nie in unferem Herzen fejte Wurzel 
faffen. Die heilige Communion ift der größte Schreden und Schauer 
für den Teufel, der uns nadjtellt, denn Chriftus und Belial können 
nicht zufammen in einem Herzen bleiben. Die heilige Communion ift 
die Fräftigfte Arznei und das wirkſamſte Heilmittel für alle Fehler 


und Gebrechen unferer Seele; denn fie gibt uns übernatürlide, gött- 
Dr, Lorinfer, tathol, Predigten, IL 35 
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fiche Kraft, mit der wir Alles vermögen, mas zu unferem Seelenheil 
erforderlich ift. Die heilige Communion ift das deutlichite Zeichen 
des Friedens und der Freundichaft zroifchen ung und Gott, weil ſie 
die allerinnigfte Vereinigung ift, in die wir in diefem irdiſchen Leben 
mit Gott treten fönnen. Die heilige Kommunion ift die vortrefflihite 
Vorbereitung zu einem heiligen und jeligen Tode, denn was haben 
wir vom Tode zu fürdten, wenn wir in den Armen Jeſu Chrifti 
uns befinden? Die heilige Kommunion ift die größte Ehre, die und 
armen Menſchen jemals widerfahren Tann; denn fie bringt uns nicht 
bloß mit Gott, dem Allerhöchſten, in die nächſte Verbindung, jondern 
fie veredelt uns auch, fie erhebt uns über und ſelbſt, fie macht und 
gewifjermaßen theilgaftig des göttlichen Weſens und der göttlichen 
Natur. Durch die Heilige Communion geht Gott ſelbſt gleichſam in 
unſer Fleiſch und Blut über und läßt uns theilnehmen an ſeiner 
eigenen Herrlichkeit, an ſeinem göttlichen, unſterblichen Leben, ſo weit 
das nur immer in dieſem irdiſchen Leben für uns möglich it. I 
Doc, warn würde ich zu Ende fommen, meine geliebten Kinder, 
wolfte ich alle die Gnaden euch aufzählen und am Alles euch erinnern, 
was dieſes Foftbarfte und heiligite Geheimniß unfered Glaubens in 
ung wirfen und aus ung machen kann, wenn wir es würdig und oft, 
nad) der Anordnung Jeſu Chrifti und ber Einladung der Kirdt, 
empfangen? Nehmet darum, damit ihr in euerem ganzen Leben nie 
Mangel leidet an irgend einer göttlichen Gnade, und damit auf dem 
Grunde des Glaubens, der in euch gelegt-ift, ein herrliches Gebäude 
hriftlicher Tugenden und Vollkommenheiten fich erheben könne, noch 
dieſe letzte Ermahnung, die ich euch heute gebe, mit auf eueren Weg 
durch das Leben: Folget nicht bloß heute und ſelten und gezwungen 
und nur durch das Kirchengebot genöthigt, ſondern oft und freiwillig 
und gern, der liebreichen Einladung eueres himmliſchen Hirten, mit der 
er euch jetzt, und von jetzt an immerfort bis zum Ende eueres Lebens 
zu feinem Tiſche ruft: „Kommet Alle zu mir, die ihr mühfelig 
und beladen feid, und ih will eud) erquiden.“ Empfangel 
das Heilige Sacrament, zu dem eud der Zugang nun geöffnet it und 


547 


deſſen hochheilige Gnade euch alle Tage offen fteht, nicht bloß (ich 
bitte, ich befhmwöre euch darum), nicht bloß einmal im Jahr, fondern 
öfter, und nicht bloß mit einiger, fondern mit großer, mit inniger 
Andaht und Liebe, und nicht bloß aus Gehorfam gegen diefe meine 
Ermahnung, oder aus Folgfamkeit gegen euere Eltern, oder aus Rück— 
fiht auf Andere, fondern aus wahrem, freiwilligen, innerften Herzens» 
drange, aus reiner, großer, herzlicher Liebe zu Jeſus Chriftus, der euch 
fo unendlich lieb hat und fo gern zu euch fommen will — und ihr 
werdet fiher und gewiß, ich verbürge e8 euh im Namen Desjenigen, 
der gejagt hat: „Wer von diefem Brode ijfet, der wird leben 
in Emigfeit. Wer mein Fleifch iffet und mein Blut 
trinkt, der bleibt in mir und ih in ihm,“ — in Chrifto blei- 
ben, in feinem &lauben, in feiner Liebe, in feiner Gnade, und gewiß 
nit verloren gehen. Die Zeit, wo ihr Jeſum Chriftum in diefem 
Geheimniß feiner Liebe nur mit den Augen eueres Glaubens jehen, 
aber noch nicht unverhüllt ſchauen werdet, fie ift, mie lange auch euer 
Leben dauern mag, nur „eine Fleine Weile,” die fchneller vorüber 
fein wird, als ihr jet denkt und glaube. Dann fommt die Zeit, wo 
der Schleier, der Jeſum Ehriftum im heiligen Sacramente jeßt ver- 
hüllt, fallen wird, dann werdet ihr ihn wiederfehen, ganz jo, wie 
ihr jeßt in euerem Glauben ihn euch vorgejtellt Habt, aber ohne Schleier 
in dem unendlichen Glanze feiner himmlischen Herrlichkeit, wohin er 
auf feinen heiligen Schultern eud) getragen und mozu er mit feinem 
eigenen Fleifh und Blut euch genährt hat; ihr werdet ihn wieder: 
jehen und euere Freude, euere vollfommene, unvergänglidhe, ewige 
Himmelsfreude, wird Niemand von euh nehmen Amen. 4 





Bur erfien Communion der Kinder. 
„Dieſes ift das Brod, das dom Himmel hevabgefommen ift, damit, wer davon 
ißt, nicht fterbe.“ Joh. 6, 50. 


/ Bisher, meine geliebten Kinder, hat Gott, der Schöpfer und Er- 
halter eueres Lebens, täglic) dafür geforgt, daß es euch nicht fehle an 
35 * 
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jener Nahrung, welche für. das irdiſche, Körperliche Leben nothwendig 
iſt. Euere Eltern haben euch dieſe Nahrung gegeben, die fie ſelbſt 
durch die allgüitige Vorfehung Gottes täglich von ihm empfangen, die 
fie als Lohn ihrer Mühen und Arbeiten im Schweiße ihres Angefihtes 
fi erworben haben. Es war das jenes Brod, das von der Erde 
ftammt, melde auf das Geheiß Gottes feit dem dritten Schöpfung: 
tage nicht aufhört, das Brod hervorzubringen, das die Speife unſeres 
Körpers iſt. Doch — e8 gibt noch ein anderes, unendlich) foftbarered 
Brod, das nit von der Erde jtammt, fondern das vom Himmel 
auf die Erde herabgefommen ift, und zwar zuerft an jenem Drte, an 
den alle Menfchen mit heiliger Freude ſich erinnern und der von 
diefem himmlischen Brode, das hier zum erftenmal auf Erben er 
ſchienen ift, feinen Namen Bethlehem, d. h. Haus des Brodes, 
erhalten hat. Dort ift ja Jeſus Chriſtus, unſer göttlicher Heiland, 
geboren worden, der von ſich ſelbſt jagt: „Ich bin das lebendige 
Brod.“ Ihr, meine geliebten Kinder, habt bisher kein anderes Brod, 
als das irdiſche gekoſtet; heute iſt der gnadenreiche Tag, wo ihr zum 
erſtenmal das wunderbare Himmelsbrod genießen ſollt. O wie ver— 
ſchieden iſt dies Himmelsbrod vom irdiſchen Brod! Welch' ein Unter 
ſchied in ſeinem Weſen, in ſeinen Eigenſchaften, in ſeinen Wirkungen! 
Laßt ung, ehe ich dies hochheilige Brod euch reiche, jest noch einmal 
gemeinfchaftlih darüber nachdenken, was ihr empfangen ſollt und 
was ihr durd die Kraft dieſes himmlischen Brodes werden könnt, 
damit wir, der Mahnung des heiligen Paulus gemäß, in Wahrheit 
den Leib des Herrn unterfheiden von einer gewöhnlichen 
Speiſe. Denn wie der Apoſtel ſagt: „Wer unwürdig ißt und 
trinkt, der ißt und trinkt ſich das Gericht, indem er den 
Leib des Herrn nicht unterſcheidet.“ Bittet darum mit mit 
jetst dem göttlichen Heiland, daß er durch feine Gnade ung Allen die 
Augen öffne, um zu erfennen, was wir genießen und tie wir feinen 
heifigen Leib unterfheiden und ehren follen.\ 
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„Diefes ift das Brod, das vom Himmel herab- 
gefommen iſt.“ Das irdifhe Brod ijt zwar aud) eine koſtbare 
Gabe Gottes, für die wir ihm alle Tage danken follen. Aber e8 hat 
feinen Urfprung nit im Himmel, fondern in der Erde, in jener Exde, 
welche dur die Sünde der erjten Menfchen den Fluch Gottes fich 
zugezogen hat, und die dev Menſch, um diefes Brod zu gewinnen, im 
Schweiße feines Angefichtes bebauen muß. Es muß der Erde mühfam 
abgerungen werden, und oft fproßt fie dem Menſchen bei all? feiner 
Arbeit doh nur Difteln und Dornen. Um das irdifhe Brod, den 
irdiſchen Lebensunterhalt, zu erwerben, müffen Millionen von Menfchen 
ihre Tage in Kummer und Schweiß hinbringen. Sie erwerben es 
oft nur fehr dürftig und effen es unter Thränen. Es trägt die Natur 
der durch die Sünde verdorbenen Erde, der es entjtammt, an jid), 
und dient nur dazu, unferen irdifhen, hinfälligen Leib einige Jahre 
lang zu ernähren. 

Wie anders verhält e8 fid mit dem Brod, das vom Himmel 
herabgefommen ift! Es ift Fein Erzeugniß der unter dem Fluche der 
Sünde leidenden Erde; e8 ftammt vom Himmel. und hat defhalb 
auch eine ganz himmlische Natur. Niht im Schweiße unferes An- 
gefichtes müfjen wir e8 erwerben; wir empfangen es ohne all’ unfer 
Zuthun und unfere Arbeit, welche niemals ein folhes Brod bereiten 
fönnte, als ein unverdientes, überaus Foftbares Almofen und Gefchenf 
aus der Hand Gottes und feiner Kirche. Im Himmel fproßen Feine 
Difteln und feine Dornen; er ſpendet uns ſtets nur das Koftbarfte 
und BVortrefflichfte. Nicht unter Thränen des Kummers wird diefes 
Brod genofjen; nein, wir empfangen e8 mit wahrer Herzenswonne, 
und nur Thränen der Liebe und des Dankes begleiten feinen Genuß. 
Nicht zur Erhaltung und Nahrung unferes hinfälligen Körpers ift e8 
beftimmt, fondern zur Nahrung unferer foftbaren, unfterblihen Seele. 
Es wird nicht gekauft, wie das irdifhe Brod, fondern umſonſt ge- 
jpendet, weil fein Preis feinem Werthe jemals gleihfommen Fönnte. 
Der Tiſch, wo diefes Brod genofjen wird, ift alle Tage für uns ge- 
dedt, und wir dürfen nur hinzutreten, um uns vollfommen zu fättigen. 
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Das irdiſche Brod friftet unfer Leben nur unvollfommen und eine 
kurze Zeit lang; fein Genuß fann und vor dem irdifchen Tode nicht 
ſchützen. Dies Himmelsbrod aber wird ung dazu gefpendet, „damit 
wer davon ift, nit fterbe.“ „Wer von diefem Brode 
ißt, wird leben in Ewigkeit.“ Es ift fein todtes, fondern ein 
(ebendiges Brod. Es wird und gegeben, damit unfere Seele iht 
wahres geiftiges Leben, das Leben der Gnade, bewahre und erhalte, 
„Das Brod aber, welhes ih eud) geben werde, iſt mein 
Sleifh für das Leben der Welt.“ Das irdiſche Brod ift feiner 
Natur nad) todter Exdenftaub, der fih, wenn wir.ed genießen, in 
unfer irdifches Fleifh verwandelt. Das himmliſche Brod tft ſchon 
Fleiſch, und zwar das reinſte und koſtbarſte, das es gibt, jenes Fleiſch, 
welches das Wort, welches im Anfang bei Gott war, geworden iſt 
und es verwandelt ſich nicht, wenn wir es genießen, in unſer Weſen; 
ſondern es verwandelt vielmehr uns in ſein eigenes Weſen. Wir ge— 
nießen es zwar, wie das irdiſche Brod, äußerlich mit dem Körper, 
aber es fättigt und erquiet nit den Körper, ſondern die Seele, Das 
irdifhe Brod ftillt unferen körperlichen Hunger nur auf eine kurze 
Zeit; von dem himmlifhen Brode aber jagt der Herr: „Ich bin 
das Brod des Lebens; wer zu mir fommt, den wird nicht 
mehr hungern und wer an mich glaubt, den wird nimmer 
mehr dürften.“ Kurz, foweit der Himmel von der Erde verſchieden 
iſt, ſo groß iſt auch der Unterſchied des, himmliſchen Brodes von dem 
irdiſchen. Das irdiſche iſt ein Geſchöpf Gottes; das himmliſche iſt 
der Schöpfer ſelbſt; das irdiſche iſt todt, das himmliſche iſt lebendig; 
das irdiſche iſt ſchlecht und gering, das himmliſche ſchließt alle Wonne 
und Süßigkeit in ſich; das irdiſche ſättigt nur auf eine kurze Zeit, 
das himmliſche auf ewig; das irdiſche iſt eine bloße Speiſe, das 
himmliſche iſt der Gaſtgeber ſelbſt; das irdiſche iſt eine Sache, das 
himmliſche eine Perſon; das irdiſche iſt ein dunkler Erdenkörper, das 
himmliſche iſt ein Licht und ein Glanz, unendlich heller als die Sonne; 
es iſt ja der auferſtandene, verklärte Leib Jeſu Chriſti; das irdiſche 
iſt ein bloßer Körper, das himmliſche enthält auch eine Seele, ja die 
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beiligfte, die ſchönſte, die vollfommenfte Seele, die menfchlidhe 
Seele Jeſu Chrifti ſelbſt. Ia nit bloß eine menſchliche Seele, 
jondern die von der Gottheit ſelbſt durchleuchtete und mit ihr 
unzertrennlich vereinigte heiligfte Seele des Herrn. Das irdifche 
Brod ift nur Brod; das Brod, das vom Himmel herabgefommen 
ift, ift Gott. / 

Das, meine geliebten Kinder, lehrt uns dev Glaube über das 
fojtbare Brod, das ihr heute empfangen fol. Und wenn er uns das 
lehrt, und wenn wir es glauben, wie follten wir danı nicht den 
himmelmweiten Unterfchied dieſes Brodes einjehen von einer gewöhn— 
lien Speife, wie follten wir uns dann nicht bemühen, den Leib des 
Herrn bei dem Genuß deffelben zu unterfcheiden durch die tiefite Ehr— 
furdt, dur das heilige Zittern, mit dem wir uns ihm nahen, durch 
die ftrengfte Selbftprüfung, die wir feinem Empfange voranjdiden, 
durch die tieffte Demuth, mit dev wir vor diefem Brode uns nieder- 
werfen und an unfere Bruft fchlagen mit den Worten: D Herr, 
ih bin niht würdig! durd die innigfte Liebe und Sehnſucht, die 
uns zu dem Genuffe einer jo koſtbaren Speife antreibt, dur den 
feurigften Danf, den wir dem Oaftgeber nad) Beendigung des himm- 
liſchen Mahles darbringen? Dod Alles das genügt noch nit, um 
den Leib des Herin, um diejes Brod, das vom Himmel gekommen 
ift, wahrhaft zu unterfheiden von einer gewöhnlichen Speife. Die 
Hauptſache, wodurd ihr, meine geliebten Kinder, beweifen follt, daß 
ihr das koſtbare Brod, welches euch heute die Kirche |pendet, in Wahr: 
heit unterjchieden habt von jeder anderen Speije, befteht darin, daß 
ihr feine himmliſche Kraft in euch wirken laſſet, daß ſich der Zweck, 
weßhalb es euch Jeſus Chriftus zu genießen gibt, an euch erfüllt, 
wenn er jagt: „Dies ift das Brod, das vom Himmel herab- 
gefommen ift, damit, wer davon ift, nit fterbe.“ Der 
Genuß diefes Brodes des Lebens, diefes lebendigen Brodes, ſoll euch, 
meine Rinder, unſterblich machen, foll das Leben der Seele (denn 
nur von dem Sterben der Seele durch die Sünde ift Hier die Rede), 
für immer in eud) erhalten und bewahren. Deßhalb fpendet auch der 
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Vriefter das heilige Sacrament Jedem, der es empfängt, mit den 
Worten aus: „Der Leib unfers Herrn Jeſu Ehrifto bewahre 
deine Seele zum ewigen Leben.“ 

Das eben der Seele geht verloren durd jede ſchwere Sünde, 
Gegen die Sünde alfo, und vor Allem gegen die Todfünde, foll das 
himmliſche Brod uns ein wirkfames Bewahrungsmittel fein, eine 
Arznei, die unfere Seele mit einer folhen Fülle von geiftigem, himm- 
fifhen Leben erfüllt, daß fie nie mehr den Tod der Sünde ſtirbt. 
Deßhalb fagt auch der Herr: „Das Brod, das id geben werde, 
ift mein Sleifh für das Leben der Welt,“ d. h. für das geiftige 
Gnadenleben der Welt. Wenn ihr alfo, meine Kinder, nachdem ihr 
dDiefes Brod genofjen habt , auf's neue im eine ſchwere Sünde fallet 
und das Leben der Seele, die heiligmachende Gnade wieder verlieret, 
dann erreicht Jeſus Chriſtus ſeinen Hauptzweck, weßhalb er das hei⸗ 
lige Sacrament eingeſetzt hat, euch das Leben zu geben, an euch nicht. 
Denn deßhalb iſt ja dieſes Brod vom Himmel herabgekommen, damit, 
wer davon ißt, nicht ſterbe. Dann habt ihr es nicht ſo genoſſen, wie 
ihr es genießen ſolltet, um den Leib des Herrn zu unterſcheiden, ſon⸗ 
dern wie eine gewöhnliche irdiſche Speiſe, welche uns nicht vor dem 
Tode des Körpers bewahren kann; dann habt ihr das Leben vergeblid) 
in eud) gehabt, das nur deßhalb zu uns fommt, um und ſelbſt mit 
ervigem Leben zu erfüllen. Grinnert euch darıım, mit all’ dem tiefen 
Ernſt, den die unendlich große Wictigfeit der Sache fordert, an das 
Wort des Herrn: „Ich bin das lebendige Brod. Wer von 
diefem Brode ift, der wird leben in Ewigkeit.“ Wenn mir 
das Leben felbft in uns haben, dann dürfen wir nie mehr ſterben; 
wir müſſen durchaus an ſeinem göttlichen Leben theilnehmen, wenn 
wir nicht ewig zu Grunde gehen wollen. Deßhalb ruft der heilige 
Auguſtinus aus: „Derjenige ändere ſein Leben, der das Leben empfan⸗ 
gen will; denn wenn er fein Leben nicht ändert, dann empfängt er 
zu feinem Gericht das Leben.” Das Leben und der Tod find ʒwei 
Gegenſätze, welche nie miteinander und nebeneinander beſtehen können; 
der eine von beiden muß nothwendig über den anderen den Sieg davon⸗ 
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tragen. Wer mit Jeſus Chriftus leben will, der darf nicht mehr mit 
der Welt den Tod der Sünde fterben. , 

Ich weiß e8, meine geliebten Kinder, ihr feid Alle, ohne Aus- 
nahme, entſchloſſen, von heute an ein neues Leben zu beginnen, von 
der Süude euch für immer zu trennen, Jeſu Chrifti nie mehr untreu 
zu werden und feine Gnade ftandhaft bis an’s Ende eueres Lebens 
zu bewahren. Ihr habt eueren Taufbund, wo ihr diejes Verſprechen 
Gott bereit8 gegeben habt, und den ihr leider nur zu oft durd die 
Sünde gebroden habt, im Herzen vor dem Angefichte Gottes erneuert 
und ihr wollt ihn von jest an halten bis zum Ende eueres Lebens. 
Gott fei gepriefen für diefen eueren guten Willen, der ein Werk feiner 
heiligen Gnade ift. Jeſus Chriftus wird diefen eneren zwar ſchwachen, 
aber aufrihtigen Willen ftärken und Fräftigen durd die wunderbare 
Gnade, die er in dem heiligen Sacrament heute, und fo oft ihr ſpäter 
wiederum an feinem heiligen Zifche erfcheinen werdet, euch fpenden 
wird. Ihr habt nichts zu fürdten, fo lange ihr euerem göttlichen 
Hirten treu bleibet, fo lange er durd wiederholten Genuß diefes 
himmliſchen Brodes in euch bleibt und ihr in ihm. Aber laffet die 
göttliche Xiebe, von der heute euer Herz erfüllt ift, nicht wieder er- 
falten. Und wenn bie heilige Feier vorüber ift, wenn die Andacht 
anfängt aus euerem Herzen zu entfhwinden, wenn die Berfuhung 
zur Sünde fic wieder nahen will, wenn die heiligen Eindrüde, die 
ihr heute empfangen habt, aus euerem Gedächtniß zu ſchwinden an— 
fangen, o dann betet, recht innig und andächtig, mit den Jüngern in 
Emmaus: „Herr, bleib bei uns, denn es will Abend wer- 
den!“ Es naht fih die Nacht der Lauheit, die Naht der Gleich: 
güftigkeit, die Nacht der Weltluft, die Nacht der VBerfuhung, die Nacht 
der Sünde. O laß did erbitten und bleibe bei ung! Erfülle dein 
Berfprehen: daß wer von diefem Brode ift, ewig leben foll, Be: 
wahre uns vor der Krankheit der läßlichen, vor dem Tode der ſchweren 
Sünde. Und gewiß, meine Rinder, der Herr wird euch die Bitte 
ebenjo wenig abjchlagen, wie den beiden Yüngern in Emmaus. Er 
wird bei euch bleiben; ihr merdet ihn, wie fie, erfennen beim Brod— 
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brechen, d. h. durch wiederholten Genuß diefes himmliſchen Brodes 
wird neues Licht, neue Gnade, neue Kraft euch zu Theil werden. 
Denn, wie der Heiland fagt: „Wer mid it, der wird leben 
um meinetwillen.“ Befolget treu und gewiffenhaft die Ermah- 
nungen, die ihr empfangen habt; mahet eud) oft diejem hochheiligen 
Sarramente, und zwar mit immer größerer Liebe und Andacht; denn 
diefes Himmelsbrod unterſcheidet ſich auch dadurd vom irdiſchen, daß 
es um fo beffer und Föftlicher ſchmeckt, je öfter man davon genießt. 
Verrichtet gewiffenhaft euere täglichen Gebete; fliehet wie die Peit alle 
ſchlechte Geſellſchaft; bewahret mit bejonderer Sorgfalt und Wachſam— 
feit die Tugend der Reinheit des Herzens, umd vergeffet endlich nie, 
daß ihr im Himmel aud) eine Mutter habt, die für eud) zärtlich be— 
ſorgt iſt und die unbeſchreiblich viel bei Gott vermag. Dann, aber 
nur dann, könnt ihr hoffen, wenn auch nicht die Taufgnade in euch 
unverſehrt geblieben iſt, doch die Gnade euerer erſten heiligen Com— 
munion unbefleckt bis an's Ende zu bewahren.\ 

Und ihr, ihr Eltern und Vormünder und Beſchützer dieſer Klei⸗ 
nen, denen Gott die Sorge für ihre weitere Erziehung und Ueber⸗ 
wachung anvertraut hat, ſind eingedenk, daß es in euerer Hand zum 
großen Theil liegt, ob die Sorge der Kirche und der Schule für das 
Heil dieſer jungen Seelen eine gedeihliche, oder eine vergebliche geweſen 
ſein wird! Ihr könnet, wenn ihr ernſtlich wollt, gleichſam in ähnlicher 
Weiſe, wie das göttliche Sacrament ſelbſt, die Seelen dieſer Kleinen 
bewahren zum ewigen Leben. Ihr könnt aber auch durch euere Nach⸗ 
läſſigkeit und Gewiſſenloſigkeit ſie gleichſam mit Gewalt aus dem 
Schooße Jeſu Chriſti reißen und dem Verderben preisgeben. O br 
denket die ſchwere, die furchtbare Verantwortlichkeit, die auf euch ruht! 
Wenn aber euer guter Wille und euere treue Liebe mit der Hirten⸗ 
ſorge Jeſu Chriſti ſelbſt ſich vereinigt, dann iſt große Hoffnung dor 
handen, daß diefed Brod, das vom Himmel herabgelommen ift, euere 
Kinder und euch felbft wirklich und wahrhaftig zum ewigen Leben be> 
wahren werde. Amen. \ 
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Am Schuhſeſte des heiligen Iofeph. 


„Koftbar ift vor dem Herrn der Tod feiner Heiligen.” Pſ. 115, 6. 


Als die Ieraeliten von Gott dem Heren auf wunderbare Weife 
aus dem Lande der Knechtſchaft, aus Egypten, in das Land der Ver— 
heißung, in ihr wahres Vaterland, geführt wurden, — ein Ereigniß, 
das in feiner tiefen vorbildlihen Bedeutung den doppelten Auszug 
verfinnbildete, den wir Alle durchzumachen haben, um in unfer himm— 
liſches Vaterland zu gelangen, den Auszug aus dem Lande der Sünde 
in das Land der Gnade, welcher jest ſchon ftattfinden muß, und den 
Auszug aus diefem Leben in das künftige Xeben, der erjt im Tode 
uns bevorfteht, — als, ſage ih, die Israeliten unter Gottes Leitung 
wunderbar aus Egypten herausgeführt wurden, da öffnete ſich ihnen 
ein nie vorher betretener Weg mitten in den Fluthen des vothen 
Meeres. Diefer Weg, der nur ein einziges Mal zurüdgelegt werden 
fonnte und auf dem es Niemandem umzufehren geftattet war, mer 
immer ihn betrat, war ein deutliches und ſchönes Vorbild jenes ge— 
heimnißvollen Weges, den wir Alle beim Auszuge aus diefem Leben 
in der Stunde unferes Todes zurüdzulegen haben. Verweilen wir 
einen Augenblid bei diefem wunderbaren Bilde, um uns Har zu 
machen, wie deutlich jih im ihm die Straße des Todes vorgebildet 
findet, welche die Menjchen aus diefem Yeben in die Ewigkeit hinüber- 
führt. in doppeltes, wunderbar großes, aber unendlich verfchiedenes 
Schaufpiel bietet fih uns dar am Ufer des rothen Meeres, ein Schau— 
fpiel, das uns auf der einen Seite mit freudigem Staunen und auf 
der anderen mit mitleidsvollem Schreden und Entjegen erfüllt. Moſes 
erhebt feinen wunderwirkenden Stab und jtredt ihn aus im göttlichen 
Auftrage über die Fluthen, und fie theilen ſich plöglih und bilden in 
ihrem Scoofe eine wunderbare, nie geahnte Straße, und die vom 
Himmel fo fihtbar beſchützten Israeliten betreten trodenen Fußes und 
in voller Sicherheit den geheimnißvollen Weg. Welch' ein fchöner, 
welch’ ein herrlicher Anblick! Iene zahllofen Schaaren ziehen in ſchönſter 
Drdnung hindurch durd) den Schooß des Meeres, und die ſchwachen 
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Greife, die ängftlihen Frauen, die furdtfamen Kinder gehen nicht nur 
mit Muth, nein mit Freude und mit Jubel über den trodenen Sand 
und betrachten mit fiherem, zuverſichtlichen Blick die gewaltigen 
Mauern und Berge von Waſſer, welche unbeweglich an ihrer Seite 
ſtehen. Und nach wenigen Stunden ſind ſie glücklich angelangt am 
entgegengeſetzteu Ufer und betreten dankerfüllt das neue Geſtade, an 
das ſie Gott der Herr in ſo wunderbarer Weiſe geführt hat. — Doch 
wenden wir unſeren Blick nun zurück von dieſem ſicheren Ufer, um 
noch einmal jenen wunderbaren Weg zu betrachten. Welch' ein Schau⸗ 
ſpiel des Schreckens bietet ſich uns dar! Die Waſſermauern find zu 
fammengebroden und in ihrem ihäumenden Strudel kämpft rettungs⸗ 
los und voll Angſt und Verzweiflung mit den furchtbaren Wogen das 
Heer der Egypter. Welche Verwirrung, welch' entſetzliches Angſt⸗ 
geſchrei, welch' krampfhafter Schrecken, welche Laute der wildeſten Ver⸗ 
zweiflung, während Israel am ſicheren Ufer die Triumphlieder ſeines 
Dankes und feiner Freude anſtimmt! Wer ſieht nicht, meine Chriſten, 
in dieſem ſo verſchiedenen Schickſal des auserwählten Volkes und der 
verworfenen Egypter bei ihrem Durchzuge durch's rothe Meer ein 
lebendiges Bild jenes nur zu ſehr verſchiedenen Looſes, das die Ge— 
rechten und die Sünder bei ihrem Durchzuge in's Rand der Emigteit 
treffen wird? Jener Tod, jener Weg, der die beiden Geſtade des 
gegenwärtigen und des zufünftigen Lebens verbindet, jener Tod, wel: 
her. die Sünder in's Verderben führt, ex führt die Gerechten zum 
feligen Befi des erjehnten Landes ber Bereifung. Meine Chriſten! 
Ich will euch heute, in der freudigen öſterlichen Zeit, nicht betrüben 
durch das traurige Bild des unglüdjeligen Todes der Sünder. Um 
feinem Ungfüc zu entgehen, wird es hoffentlich, hinreichen, wenn ich 
euch das überaus troſtreiche Bild des koſtbaren Todes des Gerechten 
vor Augen ſtelle, eine Betrachtung, die mit unſerem heutigen Feſt ſo 
vollkommen zuſammenſtimmt. Der heilige Joſeph, der Nährvater 
unſeres göttlichen Heilandes, der den Namen des Gerechten ſo ſehr 
verdient durch ſeine ausgezeichnete Heiligkeit, die ihn würdig machte, 
mit Jeſu Chriſto ſelbſt in eine ſo nahe, ſo innige, ſo ehrenvolle Ver⸗ 
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bindung zu treten, und deſſen Schutfeft wir. heute feiern, er wird von 
den Ehriften vorzugsmweife als ein vollfommenes Mufter des glüd- 
feligen Todes des Gerechten betrachtet. Er entjchlief fanft, noch bei 
Lebzeiten unferes göttlichen Heilandes, in den Armen Iefu und Marias, 
Sein Schuß wird defhalb von uns hauptfählic dafür begehrt, daß 
er auch uns zu der koſtbaren Gnade verhelfe, den Tod des Gerechten 
zu fterben, daß er in unferem Tode, vereint mit Jeſus und Maria, 
uns zur Seite ftehe. Bitten wir ihn, daß er unfere Betrachtung mit 
jeiner mächtigen Fürſprache unterftüte. / 

Der Tod ift das Ende aller gegenwärtigen fihtbaren Dinge, und 
der Tod iſt der Anfang eines neuen, von dem gegenmärtigen gänzlid) 
verfchiedenen Lebens. Mögen wir ihn nun betrachten in Rückſicht auf 
dasjenige, wovon er ung trennt, oder in Rückſicht auf dasjenige, was 
er uns verfhafft, immer werden wir finden, daß er nur für den 
Sünder fohredlid) ift, und daß er für den Gerechten alle feine Schreden 
verliert. 

Der Tod trennt ung gänzlich und für immer vom gegenmwärtigen 
Leben, von all unferem gegenwärtigen Befig, von alfen unferen gegen- 
mwärtigen Gewohnheiten, und dagegen fträubt fi allerdings die Natur 
und kann fih des Schredens und Schauers bei feiner Nähe nit 
erwehren. Doch, meine Chriften, wenn mir von einem Gerechten 
fprehen, dann fprehen wir ja von einem ſolchen Menſchen, dejjen 
Herz an die gegenwärtigen Dinge nit mit unauflöslihen Banden 
gefefjelt ift, deifen Herz keineswegs in ihmen feinen wahren Frieden, 
ſeine Freude, ſeine Ruhe gefunden hat, von einem ſolchen Menſchen, 
der durch lange Uebung ſich daran gewöhnt hat, ſeine Gedanken von 
den ſinnlichen Dingen loszureißen, um ſie auf die übernatürlichen 
Dinge um ſo feſter zu heften, der in der Schule Jeſu Chriſti gelernt 
hat zu entſagen und ſich ſelbſt zu verläugnen, der die Gewohnheit 
hatte, dem Beſtreben und der Begierde der Sinnlichkeit und des Flei— 
ſches ftets zu widerftehen. Wohl hat der Sünder alle Urſache beim 
Herannahen des ‘Todes zu zittern, zu erſchrecken und fi zu entjegen, 
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der Sünder, der don der Falten Hand defjelben ſich alle jene Güter 
entreißen und ſich für immer berjelben berauben fieht, am denen er jo 
feft und fo innig auf Erden gehangen, und in die er all’ fein Glüd 
und alfe feine Hoffnung gefegt hat. Aber warum ſollte ſich der Ge, 
rechte betrüben, wenn er fid) auf dem Punkte fieht, von diefer Welt 
ſich trennen zu müffen? Betrübt fich etwa ein Reifender, bie Drte 
verlaffen zu müffen, die auf dem Wege nad) dem heiß erjehnten Ziel 
feiner Reife liegen? Und hat nit in ber That der Gerechte dieſe 
Welt nur wie eine Herberge betrachtet, wie eine vorübergehende Ruhe: 
ftätte auf dem Wege zu feinem wahren, bleibenden und unveränder: 
lichen Aufenthaltsorte? Wird ein Berbannter fi) wohl betrüben, wenn 
er. den Ort verläßt, der ihn fern hielt von feinem geliebten Vater⸗ 
lande? Und hat nicht dev Gerehte in der That diefe Welt mur als 
einen traurigen Verbannungsort betrachtet, der ihn ausſchloß von 
jenem feligen Vaterlande, für das er beftimmt und erſchaffen it? 
Wird ein Gefangener fi betrüben, wenn er aus dem Kerker herand- 
geführt wird, der ihm fo lange ſchon feiner füßen Freiheit beraubt 
hatte? Und betrachtete nicht der Gerechte in der That diefe Welt nur 
als ein trauriges Gefängniß, das ihn der vollfommnen, koͤrperlichen 
und geiſtigen Freiheit der Kinder Gottes beraubte? Warum alſo, ich 
wiederhole es, warum ſollte der Gerechte ſich betrüben, ſich ängſtigen, 
ſich entſetzen, wenn er auf dem Bunte ſteht, dieſe Welt verlaſſen zu 
müſſen? Gibt es wirklich irgend etwas, deſſen Verluſt durch den Tod 
ihn wahrhaft ſchmerzen und betrüben könnte? Sind es vielleicht die 
irdiſchen Freuden und Vergnügungen? Ach, er hat nie daran Gefallen 
gefunden, im Genuß der weltlichen Luſtbarkeiten ſein Herz und ſeine 
Zeit zu verlieren; die irdiſchen Freuden, die er genoſſen hat, waren 
für ihn nur eine ehrbare und nothwendige Erholung, die der abge⸗ 
ſpannte Geiſt und der müde Körper forderte. Oder ſind es etwa 
ſeine irdiſchen Beſitzthümer, ſein zeitliches Vermögen? Ach, er legte 
ihnen ja nur in ſo fern Werth bei, als ſie zum Unterhalt ſeines 
Lebens dienten, und nun, da das Leben für ihn aufhört, verlieren ſie 
alle Bedeutung und ſind eine unnütze Laſt. Oder ſind es die Ehren, 
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die. er genofjen, bie Würden, die er bekleidet? Ach, er kannte nur zu 
gut die Eitelkeit diefer Dinge in feinem Leben, und, o wie viel deut- 
licher noch erkennt er fie jegt, im Augenblide des Todes, in diefer 
Stunde der allgemeinen Enttäufhung, wo der Schleier zerreißt und 
von den Augen der Menſchen fällt, der ihnen die wahre Natur der 
Dinge verhüllte, und vor ihnen wie Rauch verfhmwindet und in die 
Lüfte fih auflöst der glänzende Schimmer aller weltlihen Eitelkeit! 
Aber muß nicht den Gerechten fhmerzen und betrüben wenigſtens die 
Trennung von feinen Freunden, feinen theueren Verwandten, feinen 
geliebten Kindern, von diefen jo unſchuldigen und fo natürlihen Gegen- 
ftänden feiner zärtlihften Liebe? Ja, meine Chriften, diefer Schmerz 
ift der einzige, der auch dem Geredhten, wenn's möglid) wäre, den 
Tod ſchwer und bitter machen könnte. Aber, o wie fehr wird dieſer 
Schmerz gelindert und befänftigt durd jene heilige, jene vollkommen, 
dem Geredhten ſtets und unter allen Umftänden zur Gewohnheit ge— 
wordene Ergebung in den Willen Gottes! Wie jehr wird er gemildert 
durch die ſüße Hoffnung, fie einft wieder zu finden an dem Orte der 
Seligfeit und des ewigen Friedens! Wie fehr wird er gelindert durd) 
die troftreihe Zuverfiht, daß Gott felbit an den theueren Zurüd- 
gebliebenen von nun an Vater- und Mutterftelle vertreten werde!/ 
Betrachtet, meine Chriften, einen jterbenden Gerechten, betrathtet 
den Batriarhen Jacob auf feinem Sterbebett, umgeben von feinen 
zwölf Söhnen und feinen beiden Enfeln, den Söhnen des Joſeph. 
D wie liebt er fie Alle, wie umfaßt er fie mit väterlicher Zärtlichkeit, 
diefer heilige Greis! Und dod muß er fie Alle verlaffen; der Tod ift 
da, um ihn für immer von ihnen zu trennen. Und dennod, o wunder: 
bares Schaufpiel! mit feſtem Bid und mit trodenem Auge blidt er 
fie, einen nad) dem anderen, an; nennt fie Alle bei ihrem Namen 
und redet zu einem Jeden von ihnen, und indem er, durch höheres 
Licht erleuchtet, mit feinem fterbenden Auge die Dunfelheit der Zukunft 
durchdringt, jagt er Jedem mit geheimnißvollen Worten die Schickſale 
feiner Nachkommen voraus. Dann fegnet er fie Alle, gibt ihnen die 
fetten väterlihen Ermahnungen, trägt ihnen auf, wo fie jeine irdiſche 
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Hülle zur Erde beftatten follen, und vollkommen ruhig und uner- 
fhüttert bei dem Schluchzen und den Thränen der troftlofen Söhne, 
läßt er jein müdes Haupt finfen und ftirbt fanft den Tod des 
Geredhten., 

Und wenn nun, meine Chriften, der Tod des Gerechten ſchon jo 
feiht und fo felig ift, wenn wir ihn betrachten als das Ende dieſes 
irdifchen Lebens und als die Trennung von diefer Welt, um. wieviel 
foftbarer und feliger muß er dann nicht erfcheinen, wenn wir ihn be- 
trachten ald den Anfang eines neuen ewigen Lebens, als den Weber- 
gang zur wahren, unverlierbaren Glückſeligkeit? Es ift wahr, meine 
CHriften, der größte Schredien des Todes befteht in der Ungemißheit 
über dasjenige, was wir in der anderen Welt und im anderen Leben 
zu erwarten haben. Wenn mit dem Tode Alles zu Ende wäre, und 
wenn die Seele ebenfo, wie der Körper, fi) auflöste wie ein ver— 
gängliher Dunft und in’s Nichts zurückſänke, o für wie Viele würde 
dann der Tod alle feine Schreden verlieren! Doch, ihr bemühet euch 
vergeblich, ihr ungläubigen Thoren, euch ſelbſt zu überzeugen von 
euerer fo ſehr gerühmten Weisheit; ihr. bemühet eud) vergeblich, zu 
glauben, daß der Tod des Menſchen fid) in nichts von dem Tode 
des Viehes unterſcheide. Es bewegt ſich immer nod in eud) und rührt 
ſich in euch in Frampfhaften Zudungen der Leihnam eueres erſtor— 
benen Glaubens und beunruhigt euch und ſchreckt euch mit den ſchauer⸗ 
lichen Bildern eines zukünftigen Lebens, einer zukünftigen, unglücklichen 
Ewigkeit. Dieſe Ungewißheit aber, was nad) dem Tode mit und ge 
ſchehen werde, kann unmöglich mehr ſchrecklich fein für Denjenigen, 
der, weil er ein gerechtes, ein wahrhaft chriſtliches Leben geführt hat, 
durch den Glauben ſehr gut weiß, wie glücklich und beſeligend für ihn 
dasjenige fein werde, was im Tode ihn erwartet. Trägt er nicht tief 
in feinem Herzen die gegründete Hoffnung, felig zu werden und auf 
der Reife in's Paradies ſich zu befinden? Er befragt fein Gewiſſen, 
und fein Gewiſſen, o meld gutes, welch’ günftiges Zeugniß gibt ed 
ihm! Kein ſchweres Schuldbewußtjein ftört den Frieden feines Her 
zens; er fühlt gleihjam und empfindet in feinem Inneren jene Liebe 
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und jene Gnade, die ihn zum. Finde, zum Freunde Gottes macht. 
Und hat er wirklich in feinem Leben zuweilen gefündigt, hat er felbjt 
ſchwer gefündigt und mit ſchwerer Schuld fich befaftet, o fo erinnert er 
fih auch, wie oft und mit welch! bitteren Thränen er diefe feine Schuld 
ihon beweint hat, melde beharrliche und eifrige Buße er für diefelbe 
Ihon geübt hat, und er fühlt jet fein Herz mehr als je von Reue 
durhdrungen, daß er feinen Gott jemals beleidigen Fonnte. Seine 
vergangenen Sünden beängjtigen ihn alfo nicht mehr. Er weiß, daß 
er jeinerjeits Alles gethan hat, was er thun mußte, um fie auszu- 
löſchen und zu tilgen; er hat allen Grund zu hoffen, daß er von dem 
unendlich barmherzigen Gott volle Verzeihung bereits erlangt hat. 
Und während feine früheren Miffethaten, welche Gott hinweggenommen, 
und die Bilder jener Sünden, von denen Gott felbjt ihm bezeugt, 
daß er ihrer nicht mehr gedenken wolle, aus feinem beruhigten Geifte 
ſchwinden, da erſcheint an ihrer Stelle vielmehr die lange, die herr: 
(ih glänzende Reihe aller der guten Werfe, die er in feinem ganzen 
Leben verrichtet hat. O weldy’ ſchöner, meld)’ Foftbarer, welch' über- 
aus tröftliher Anblid! Bene gewifjenhafte Treue in allen Pflichten 
feines Standes, jene Aufridtigfeit und Wahrhaftigkeit und Heilige 
Ginfalt, welche die Seele feines ganzen Lebens war, jener beharrliche 
Eifer in den Uebungen der Frömmigkeit, jener häufige und würdige— 
Empfang der heiligen Sacramente, jo viele Gebete, die ev in feinem 
Leben andächtig verrichtet, fo viele Abtödtungen, denen er aus Liebe 
zu Gott ſich unterzogen, fo viele Almofen und Liebeswerke, die er ge- 
ipendet und ausgeübt, jo viele Yeiden und Kreuze, die. er geduldig er- 
tragen, fo viele Verſuchungen, die ev Fräftig überwunden, jo viele 
andere Werke des Heiligen Eifers und der Gottesliebe, zu welchen die 
Gnade Gottes ihn angetrieben. und die ev mit ihrer Hülfe vollendet 
hat — alle diefe Werke dienen ihm jeßt zur ſüßeſten und troftveichjten 
Erinnerung, fie jtehen vor ihm als wahre, unvergänglihe Schäße, die 
ihm Niemand zu rauben vermag, die ihm folgen und ihn begleiten 
auf die Reife in die Emigfeit. Welchen Trojt, welhen Muth, melde 


Hoffnung gießen fie in fein Herz! Wie. preist und dankt ev Gott für 
Dr. Yorinfer, fathol. Predigten. U. SE . 
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Alles, was feine Gnade in ihm gewirkt hat! Wie ſegnet er jegt jene 
Mühen, jene Beſchwerden, jene tugendhaften Anftrengungen, durch die 
er ein fo großes Glück ſich verfchafft hat! Wie zufrieden und mie 
heiter erwartet er den Augenblid, wo er mit einem fo fhönen Gefolge, 
in einer fo foftbaren Rüftung, vor feinem Herrn ericheinen Tann! 
Schon jet tönt feinem Ohr die Einladung Jeſu Ehrifti entgegen: 
„Wohlan du guter und getreuer Knecht, tritt ein in die 
Freude deines Herrn.“ Und da er nichts zu fürdten, vielmehr 
Altes zu hoffen hat, ruft er getroft mit dem heiligen Paulus aus: 
„sh ſehne nich, aufgelöst zu werden und bei Chriſtus 
zu ſein.“ O Tod, ſo furchtbar, ſo ſchrecklich, ſo eutſetzlich für die 
Sünder, wie biſt du ſchön, wie biſt du troſtreich und liebenswürdig 
für den Gerechten! Kann man wohl einen ſolchen Tod in der That 
noch Sterben nennen? Ia, nur in den Augen der Sünder erfheint 
der Tod wirklich als Tod, und die Worte des Buches der Meisheit 
pafjen vollfommen auf den Tod des Gerechten, wenn es dort heißt: 
„Den Augen der Thoren ſchienen fie zu fterben, fie aber 
find in Frieden und die Qual des Todes berührt fie 
nicht.” Der Tod der Gerechten, er gleicht vielmehr einem rırhigen 
und fanften Schlaf. / 
Srinnert euch, meine Geliebten, an das Schiff des Petrus auf 
dem Meer von Tiberias, als es mit den Apofteln den Griöfer der 
Welt in feinem Schooße trug. Der Himmel mar heiter, der Wind 
günftig, das Meer ruhig. Doch als das Schiff mitten auf dem 
Meere ift, da verfinftert ſich plötzlich der Himmel, da entfeffeln ſich 
die Winde und erheben ſich die Wogen. Es entfteht ein heftiger 
Sturm, der das Heine Schifflein in die größte Gefahr bringt, Und 
Jeſus? Er iſt eingeſchlafen und ruht ſanft in einem Winkel des 
Schiffleins. Der Sturm brüllt, die Wogen ſchäumen und ſpritzen 
in's Schiff und werfen es mit den größten Schwankungen umher. 
Und Jeſus ſchläft mitten in dem Gebrüll des Sturmes, mitten in 
dem ungeſtümen Aufruhr der Wogen. Das Schiff iſt im höchſter 
Gefahr unterzugehen; jeden Augenblick drohen die Wogen es zu ver⸗ 


563 


Ihlingen. Und Jeſus ſchläft bei all’ diefer Unruhe, dıefer Aufregung, 
diefer Gefahr. Die Apoftel ängjtigen ſich und bemühen fi vergeblich), 
durch ihre Anftvengungen die Gefahr zu befeitigen und rufen laut um 
Hülfe und Rettung. Und Jeſus ſchläft bei all’ dieſem Tumult, diefem 
Geſchrei, diefer Verwirrung. Welch’ ein ſchönes Bild des fterbenden 
Gerechten. Er ijt auf dem Punkte angelangt, wo die ihrer Auflöfung 
ſich nähernde Natur in Verwirrung geräth, fi fträubt und ſich ent: 
jet vor den Schauern des Todes, die ihr bevorftehen. Und gleich: 
wohl bleibt der Geiſt und das Herz des Gerechten in Mitten diefes 
jhredlihen Kampfes der Natur ruhig und feine Seele in tiefem 
Frieden. In feiner leiblihen Natur hat fih ein mwüthender Sturm 
erhoben; die tödtlihe Krankheit, die förperlihen Beängjtigungen, die 
quälenden Schmerzen, fie Schlagen gleich) empörten Wogen an das 
Schiff des Leibes, das feinem Untergange entgegengeht. Und gleich: 
wohl bleibt der Geiſt und das Herz des Gerehten in Mitten al’ 
dieſer Schmerzen, diejer Förperlihen Aufregung, dieſes Sturmes, der 
in feinem Yeibe wüthet, ruhig und in tiefem Frieden. Seine zürtlid) 
geliebte Familie, feine Kinder, feine Verwandten, feine Hausgenofjen 
drängen fi) weinend um fein Scmerzenslager und umgeben mit ihren 
Klagen, mit ihrem lauten Schluchzen fein Sterbebett. Und gleihmohl 
bleibt der Geift und das Herz des Gerechten in Mitten diefer Schmerzen— 
laute, diefer Unruhe, diefer herzzerreißenden Trauer, von der er um- 
geben ift, in tiefem Frieden und ruht fanft im den gnadenreidhen 
Armen feines Gottes, feines Schöpfers, feines Erlöſers. O meld’ 
beneidenswerther, wunderbarer Schlaf, meld’ fojtbarer Tod, der all’ 
feinen Schreden, all’ feine Furchtbarkeit verloren hat! Weld ein 
ihönes, welch’ ein ‚beruhigendes und tröftendes Schauſpiel, einen 
wahren Gerechten jterben zu fehen! Gewiß, meine Ehriften, der ſchönſte 
Lohn noch in diefem Leben erwartet den. Gerehten in der Stunde 
jeines Todes felbit. / 

Doc, werdet ihr fagen, wer blirgt denn dem Gerechten dafür, 
daß er wirklich bis zum legten Lebenshauche in der Gnade Gottes 


verharven, daß er feine Gerechtigkeit nie mehr verlieren, daß er wirk- 
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fih nicht nur das Leben des Gerechten bis zu. feinem Ende leben, 
fondern auch den Tod des Gerechten ſterben werde? So lange wir 
noch hier auf Erden wandeln, ſind wir ja Alle, die Gerechten nicht 
ausgenommen, in beſtändiger Gefahr, zu ſündigen und die Gnade 
Gottes zu verlieren. Dazu genügt ein bloßer Gedanke, ein Augen 
blick, und noch in der legten Stunde wird der Teufel e8 nicht unter: 
faffen, aud) nod) die legten Anftrengungen zu machen, um eine Seele 
zu verderben, gegen die er jo lange Zeit Hindurd) vergeblich gekämpft 
hat. Doc, meine Chriften, jo wahr auch alles das ift, fo ift es doch 
fein Grund zur Unruhe und zur Furcht für den Gerechten. Wer 
gerecht gelebt hat, wird auch gerecht fterben; wer in feinem Leben die 
Gnade Gottes zu bewahren wußte, wird fie auch im Tode nicht ver- 
lieren. Wohl ift die Beharrlichfeit bis an's Ende eine große, eine 
unverdiente Gnade, eine Gnade, die wir durch unfere eigenen Kräfte 
uns keineswegs fihern fönnen, Aber wer könnte glauben, daß Gott 
diefe koftbare, dieſe nothwendige Gnade dei Gerechten verfagen werde, 
jener gütige Gott, welder aufrichtig das Heil aller Menſchen mil 
und deßhalb von feiner Seite nichts unterläßt, was dieſes Heil be: 
fördern kann und alle Mittel dazu veihlih an die Hand gibt? Iener 
getveue Gott, der jo oft und fo nachdrücklich verſprochen hat, alle 
unſere Gebete erhören zu wollen und vor allem jene, die auf unfer 
erviges Heil fich beziehen, mie könnte er einem Gerechten die Gnade 
der Beharrlichkeit verfagen, um die er ihn fo oft, fo ſehnlich, ſo 
inbrünſtig angefleht hat? Wie könnte dieſer barmherzige Gott, der 
dieſe Gnade eines guten Todes ſelbſt denen zuweilen verleiht, welche 
ihr Leben in der Gewohnheit der Sünde zugebracht haben, welche in 
ihrem Leben faſt nichts Auderes gethan haben, als ſeiner Barmherzig⸗ 
keit ſich unwürdig zu machen, wie fünnte ex fie einem Gerechten ver 
weigern, der fo fange Zeit hindurch ihm. trem gedient hat, in der 
lebendigſten, in der zuverfihtlihften Hoffnung, diefe Dienfte von ihm, 
feinen göttlichen Verheißungen. gemäß, einft belohnt zu ſehen? Wer 
alfo gerecht gelebt hat, wird auch gerecht fterben, und wenn es auch 
immerhin möglich iſt, daß er in der Stunde des Todes noch ſündige, 
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jo wird er doch nicht fündigen; wenn e8 auch möglich ift, daß er in 
der Stunde des Todes einer VBerfuhung noch unterliege, jo wird er 
dod nicht unterliegen. Er felbft wird es nicht wollen und Gott 
wird es nicht zulaffen. Wenn er in feinem Leben Gott immer aus 
feinem ganzen Herzen geliebt hat, ift es wahrjcheinlih, daß er im 
Zode noch feinen Willen fo gänzlich ändern und ihn beleidigen wollte? 
Wenn er in feinem Yeben vor der Sünde jtet8 ängſtlich geflohen ift, 
fie verabfcheut und gehaßt und gewifjenhaft vermieden hat, wie ijt es 
denfbar, daß er fie im Tode noch lieben und in jeine Seele aufnehmen 
joltte? Wenn er in feinem Leben den Verfuhungen fo ſiegreich, fo be- 
harrlich widerjtanden hat, ift e8 anzunehmen, daß er im letten Augen 
blid, wo er die wohlverdiente Krone ſchon über feinem Haupte ſchwe— 
ben und die Sicgespalme, die er errungen, ſchon von ferne glänzen 
fieht, daß er in dieſem Augenblid die Frucht feiner Anftvengungen, 
jeiner Siege dahingeben und unmiederbringlic verlieren wollte? Und 
wenn ſchon er felbjt es nicht wollen wird, dann wird Gott nod) weit 
weniger es zulaſſen. Gott, der uns feinen mächtigen Beiftand in 
alten geiftigen Kämpfen verfprochen hat, wie könnte ev wohl in jener 
legten Stunde, in jenem entfheidenden Kampfe, feinen treuen Knedt, 
den Gerechten verlafien? Mag auch der Feind nocd fo große An- 
ftrengungen madıen, um das angefangene und faft ſchon vollendete 
Werk der Gnade zu zerftören, Gott wird gegen ihn fämpfen für 
jeinen treuen Diener, den Gerechten, und alle feine Anftrengungen, 
alle feine Pläne zu Scanden maden. Und zugleich mit Gott wird 
für den Gerechten in jener Stunde kämpfen fein Heiliger Schugengel, 
ed werden für ihn fämpfen alle feine Heiligen Beſchützer und Patrone, 
deren Fürbitte er oft im Leben angerufen hat; es wird namentlich 
für ihn kämpfen jene mächtige, dem Feinde fo furdtbare Jungfrau, 
die er alle Tage inbrünftig angefleht hat, für ihn zu bitten in der 
Stunde feines Todes. Und während der fterbende Gerechte mit aller 
Inbrunſt der Andacht jene heiligften aller Namen, die Namen Jeſus, 


Maria um Fofeph anrufen wird, da wird Jeſus, Maria und 


Joſeph ihm auch wirklich zur Seite ftehen, bis er fanft feinem. Geift 


566 


in die Hände feines Schöpfers übergibt und feine ‚glückliche Seele von 
Jeſus, Maria und Joſeph aufgenommen und an den Ort des ewigen 
Friedens getragen werden wird./ 

Meine Chriften, ihr wünſchet ohne Zweifel Alle, ihr hoffet und 
erflehet mit inniger Sehnſucht auch für euch felbft einen jo ſchönen, 
ſo koſtbaren Tod, ihr ſprechet von ganzem Herzen: „Es ſterbe 
meine Seele den Tod der Gerechten.“ So lebe denn, rufe 
ich euch zu zum Schluß, ſo lebe euere Seele in Wahrheit das 
Leben des Gerechten, und wie euer Leben dann koſtbar in den Augen 
Gottes ſein wird, ſo wird auch ohne allen Zweifel euer Tod koſtbar 
fein vor dem Herrn. Amen. / 


Dierter Sonntag nad) Oftern. 


/ ne 
„Ich fage euch die Wahrheit: es ift euch gut, daß ich hingehe.“ Joh. 16, 4 


Das Herannahen des Feſtes der Himmelfartb des Hamm, durch 
welche er feine fichtbare Gegenwart der Welt entziehen wollte bie zu 
jenem ‚fetten aller Tage, wo er als Richter erfcheinen wird, um 
die Früchte feines Erlöſungswerkes einzufammeln in die himmlischen 
Scheuern, veranlaßt die Kirche, ung die Worte dev göttlichen Heilandes 
in Erinnerung zu bringen, mit denen ev feine Apoſtel auf die Trennung 
von ihm vorbereiten und die Gründe feines Hinganges zum Vater 
ihnen erklären wollte. Deßhalb ift der Inhalt der Sonntagsevangelien 
in diefer Zeit hauptſächlich jener Abſchiedsrede entnommen, welche der 
Herr am Abend vor feinem Yeiden an die Apoftel hielt umd deren 
foftbare Lehren uns der heilige Johannes in feinem Evangelium auf 
bewahrt hat. Auch wir follen, gleich den Apofteln, darüber getröftet 
werden, daß wir unferen Heiland und Erlöſer nicht in unferer Mitte 
haben, daß er diefe Welt verlaſſen hat, daß er nicht mit feiner körper 
lichen, fihtbaren Gegenwart bis zum Ende der Tage unter uns woh⸗ 
nen wollte, Ja wir bedürfen im gewifjer Beziehung eine® ſolchen 
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Troſtes nod weit mehr. als die Apoftel. Diefe waren fo glücklich 
gemwejen, den Herrn in feiner menſchlichen Gejtalt mit den Augen ihres 
Leibes zu ſchauen, mit ihm perjönlich zu verkehren, in feiner göttlichen 
Geſellſchaft fih Jahre lang aufzuhalten. Sie waren gleihjam Augen; 
zeugen der Menſchwerdung des ewigen Wortes gewefen und. fie fonnten 
nod in ganz anderem Sinne, als wir, mit dem heiligen Johannes 
jagen: „Das Wort ijt Fleiſch geworden und hat unter ung 
gewohnt.“ Wir aber, meine Chrijten, haben dies fleifchgewordene 
Wort niemals mit unferen leiblihen Augen gefehen, aber wir würden 
ed gejehen haben, wenn c8 dem Herrn gefallen hätte, anftatt in den 
Himmel zurücdzufchren nad) Vollendung feines Erlöjungswerfes, auf 
Erden zu bleiben und durd) feine bejtändige fihtbare Gegenwart die 
Seinigen zu tröften. Unfer beſchränkter Verjtand Fönnte ſich jogar 
nur zu leicht zu dem Glauben neigen, daß es für und weit vortheil- 
hafter, für die Kirche weit beijer, für die Erlöjung der Menſchen weit 
erſprießlicher geweſen wäre, wenn fie ihren Heiland und Erlöfer all» 
zeit bei fi) gehabt hätten, wenn ev nicht bloß das unfichtbare, ſon— 
dern auch das fihtbare Haupt jeiner Kirche hätte bleiben wollen, wenn 
e8 allen Menſchen bis zum Ende der Welt vergönnt worden wäre, 


Ihren Erlöfer hiev auf Erden mit ihren eigenen Augen zu ſchauen 


und in feiner jihhtbaren Nähe, unter feinem fihtbaren Schuge, ihr 
Heil zu wirken. Deßhalb, meine Chrijten, war es nothwendig, daß 
wir über diefen ſcheinbaren Berluft, über diefe große Entbehrung, ge- 
tröftet wurden; deßhalb war es nöthig, daß wir vom Herrn felbjt 
über die Gründe feiner Rückkehr in den Himmel belehrt wurden; es 
war nöthig, daß er felbft uns fage: „Es ift eud gut, daß id) hin» 
gehe.” So wenig, meine Chriften, wie wir an feiner Yiebe zu ung 
zweifeln fönnen nad) den großen und wunderbaren Werfen, welche 
fie für ung gewirkt hat, ebenfo wenig dürfen wir an feinem göttlichen 
Worte zweifeln, aud) wenn wir die Gründe defjelben noch nit ein- 
fehen follten, wenn er zu ung fpriht: „Ich ſage eud die Wahr- 
heit; es ift euch gut, daß ih hingehe.“ Verſuchen wir es 
darıım heute, in unferer gegenwärtigen Betrachtung, die tiefe Bedeutung 
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diefes Wortes zu erkennen und uns die Beweggründe vor Augen zu 
stellen, welche den Herrn veranlafjen fonnten, feine ſichtbare Gegenwart 
ums zu entziehen; verfuchen wir es, zu erforihen, warum es für une 
gut ift, daß er hingegangen, daß er feine fichtbare Nähe und entzogen 
hat. Möge feine heilige Gnade das Verſtändniß feiner Liebe und 
feiner Weisheit uns erjchliegen. \ 





„Es ift euch gut, daß ich hingehe.“ Wer, meine Shriften, 
möchte e8 glauben, wenn es der Herr nicht ſelbſt gejagt hätte? Wie 
fann uns denn, ruft der heilige Thomas von Villanova aus, die Ab: 
wejenheit des Lebens gut fein, o guter Jeſus? Iſt denn wicht deine 
Gegenwart das ewige Leben? Was für ein Nuten, o Herr, iſt in 
deinem Hingange enthalten? Werden denn nicht, wie der Pſalmiſt 
fagt, diejenigen zu Grunde gehen, die fidh von dir ent 
fernen (Pf. 72.)? Und dennoch verfichert uns der Heiland: „36 
fage euch die Wahrheit: es ift eud gut, daß ich hingehe.“ 
Seine Weisheit hat erkannt, daß diefe Abwefenheit, melde nur für 
die förperlihen Sinne vorhanden ift, für uns heilfam und nothwendig 
fei, und feine Liebe denkt nur daran, uns zu nügen, nur dasjenige 
ung zu erweifen, was uns in Wahrheit qut ift, auch wenn es und . 
traurig und betrübend zu fein ſcheint. Uber diefe Licbe will ſich 
keineswegs in Wirklichkeit von uns trennen; fie will vielmehr fort- 
während bei uns bleiben. Sie weiß die äußerliche Abwefenheit durch 
ihre wunderbare Macht mit wirklichem und wefentlihem Bleiben zu 
vereinigen; fie fennt die Mittel, durch die es möglich wird, für die 
Entbehrung der Sinne unfere Seele volltommen zu entjchädigen. Sie 
will nicht, daß wir durch ihre fihtbare Entfernung in Wirklichfeit ver- 
waist werden. „Ich werde euch nicht als Waifen zuräd- 
laffen.“ Sie ijt bereit, uns den reichlichſten Erfag für jenen ſinn⸗ 
lichen Troſt zu gewähren, den fie uns entziehen muß, weil feine Ent: 
behrung für uns gut ift. „Ich werde euch einen anderen Trö— 
fter enden, den Geift der Wahrheit.” Während fie einerfeitt 
uns fagt: „Ich gehe zum Vater. Es ift euch gut, daß id 
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hingehe,“ da verjichert fie amdererfeits uns nichtsdeſtoweniger: 
„Siehe, ich bleibe bei euch alle Tage bis an's Ende der 
Welt,“ und fie erfüllt diefes Verſprechen auf- die vollkommenſte Weife 
in jenem wunderbaren Geheimniß, daf fie als foftbarjtes Andenken 
uns zurückgelaſſen hat 

Es Handelt ſich alfo, wie ihr feht, meine Chriften, hier keineswegs 
um eine wirflihe Entfernung, um ein wirkliches Verlaſſen Jeſu Chriſti, 
das uns in der That im höchſten Grade unglücklich und troſtlos 
machen müßte, ſondern es handelt ſich nur um jenen Troſt der Sinne, 
den wir aus dem leibfihen und förperlihen Schauen des Herrn ges 


winnen fönnten, um einen Troſt, der etwas Aeußerliches, Unmefent- 


liches ift, um einen Troft, den uns der Herr jedenfalls gelaſſen hätte, 
wenn er uns wirklich nützlich geweſen wäre, und den er nur defhalb 
ung eutzieht, weil feine Entbehrung uns gut ift./ 

Es war alfo für die Apoftel gut und Heilfam, daß ihnen der 
Herr feine fihtbare Gegenwart entzog, weil fie durch diefe Beraubung 
und Entbehrung, bei der fie nichts verloren, was ihnen nöthig und 
zuträglich geweſen wäre, erjtens und vor allem Andern geläutert und 
vervollfonmmet werden jollten in ihrer Liebe zu ihrem göttlichen 
Meiſter. So lange fie ihn noch förperlic mit deu Augen ihres Leibes 
ſahen, war ihre Liebe zu ihm auch hauptfählic auf feine Menfchheit 
gerichtet, die fie vor Augen hatten; fie liebten ihn mehr als ihren 
menfhlihen Freund und Lehrer, als ihren menfhlihen Wohlthäter 
und Beſchützer, und weniger als ihren Gott. Es war nothwendig, 
meine Chrijten, daß Gott in menſchlicher Gejtalt uns erſchien, um 
unfer Vertrauen und unfere Liebe zu gewinnen; es war aber auch 
nothwendig, daß unfere Liebe zu ihm keine bloß menſchliche, finnliche, 
natürliche bleibe. Sie follte, nahdem ev fie einmal durch feine ficht- 
bare Erſcheinung, durch feine menſchliche Liebenswürdigfeit, ſich ge— 
monnen, immer mehr fich vervollkommnen; fie follte eine geiftige, über: 
natürliche werden und über die natürliche, menschliche Liebe fich weit 
erheben. „Es war gut,” fagt der heilige Augüftinus (in Joan. tract. 94.), 
daß die Knechtsgeſtalt ihnen entzogen wurde, damit fie. den in ihr ver— 
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borgenen Gott lieben lernten, es war gut, daß. der Leib ihnen ent- 
zogen wurde, damit fie das Wort lieben lernten. Er wohnte ynter 
uns als das fleifchgewordene Wort, aber er wollte nicht, daß wir ihn 
nur fleiſchlich liebten, daß wir, mit diefer Milch zufrieden, immer nut 
Kinder blieben.” Die Mitch, meine Chriften, ift allerdings eine gute, 
eine nahrhafte Speife, aber nur für die Kinder; die Erwachſenen bes 
dürfen einer hräftigeren Nahrung. So war auf) die fleiſchliche, menſch⸗ 
liche Liebe der Apoſtel zu Chriſtus zwar gut, aber ſie entſprach nur 
dem Zuſtande ihrer aufänglichen Unvollkommenheit. Deßhalb ſagt der 
heilige Bernhard (serm. 5. in Ascens. Dom.): „Wenn die Öegenwarl 
des Fleiſches unferen Bliden nicht entzogen wird, fo nimmt der von, 
ihr in Anjprud genommene Geiſt nicht die Fülle der geiftigen Gnade 
in fih auf.“ Die Apojtel liebten den Herrn gewiß innig und mit 
zärtlicher Liebe; während fie aber feinen menſchlichen Körper vor Augen 
hatten, dachten fie weniger am feine Gottheit. Damit fie alſo in ihrer 
Liebe zu Höheren ſich erheben jollten, entzog ET ihnen die Gegenwart 
feines Körpers. Daher fagte ihnen aud) der Herr, indem er auf. dieje 
Vervollkommnung ihrer Liebe Hindentete, für welche ſeine fleiſchliche 
Gegenwart ein Hinderniß war: Wenn ihr mid) (iebtet, jo wär 
det ihr eud) freuen, daß ih zum Vater gehe” (oh. 14.).\ 
Nun beachtet aber, meine Chriften, die wichtige Schlußfolge, bie 
fi) Hieraus für ung ergibt. Wenn für die Apoftel, welche doch dei 
Herrn gewiß aufrihtig liebten und ihm die größten Beweiſe davon 
gegeben hatten, da ſie aus Liebe zu ihm ja Alles verließen, ein Hinder: 
niß der vollkommnen Liebe, zu dev fie, ihrem erhabenen Berufe gemäß 
fid) erheben follten, in der leiblichen Gegenwart de? Herrn vorhanden 
war, in der menfhlichen, irdiſchen Liebe feines allerheiligjten Fleiſches, 
wenn ſelbſt die reine und natürliche Liebe dieſes gottmenſchlichen Flei⸗ 
ſches ſie von der reinen und vollkommnen Liebe Gottes abzog, was 
für ein Hinderniß der Liebe Gottes wird dann erſt die unreine, ſinn⸗ 
liche, ſündhafte Liebe des Fleiſches für jo viele Chriften fein, die Liebe 
der Gitelfeit, die Yicbe der Welt und ihrer fleiſchlichen unveinen Ge⸗ 
nüffe, welche das Herz fo Vieler aus uns gefangen hatt? Sit ed 
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möglich, daß mit diejer fchmußigen, diefer rein finnlichen, verbrecderi- 
hen Yiebe aud nur ein Funke der wahren Yiebe Gottes ſich vereini- 
gen könne? Die förperlihe Gegenwart Jeſu Chrifti war für die 
Apojtel ein Hinderniß, die Gaben des heiligen Geiſtes zu empfangen ; 
denn wie der Heiland ihnen ausdrüdlih jagt: „Wenn id nidt 
bingehe, jo wird der Tröfter nicht zu euch fommen,“ d. h. 
wenn ihr nicht erſt die Unvolifommenheit euerer, wie auch immer un— 
ſchuldigen fleifchlihen Yicbe zu mir überwunden habt, fo feid ihr nicht 
fähig für jene erhabene Heiligkeit, welche der heilige Geift in euch 
wirken foll; und Iemand, der in fleiſchlichen, jündhaften Yüjten noch 
ganz befangen ijt, der in der Gewohnheit fleijchliher Sünden lebt, 
deffen Herz von einer Yiebe des Fleiſches erfüllt it, in der nichts 
Gutes und Unfhuldiges, fondern vielmehr alles Sünde ift, jollte 
darauf Anfpruch maden dürfen, jenen heiligen Geift zu empfangen, 
durch welchen die Liebe Gottes in unjere Herzen ausgegoſſen wird? 
Jemand, der an diefem irdifhen Schmuge klebt, der ſein Fleiſch 
wollüftig nährt und hegt, der auf das Fleiſch allein fäet, der nur an 
fleifhlihen Dingen Geſchmack findet, deſſen Phantafie nur mit fleiſch— 
liher Unreinigfeit angefüllt ift, ein folder jollts hoffen, jewen ganz 
geiftigen Troſt zu empfangen, den die Gnade Gottes hervorbringt, ein 
ſolcher jollte Anspruch haben auf jene reinen geiftigen Freuden, melde 
aus der Yicbe Gottes entjpringen, ev jollte jene Gnade des heiligen 
Geiftes hoffen dürfen, melde ſelbſt mit der unſchuldigen Yiebe der 
fihtbaren menſchlichen Gegenwart des Herrn für die Apoftel unverein: 
bar war? Gewiß, meine Chriften, derjenige irrt fehr und täuſcht ſich 
in der verderblichften Weife, welcher jene himmliſchen Zröftungen mit 
irdifchen fleifchlichen Genüffen, jene göttliche Erquickung mit dem Gifte 
der Sünde, jene Gnaden des heiligen Geiftes mit den Reizen der 
Fleiſchesluſt vereinigen zu können glaubt. Nichts iſt dem Geiſte mehr 
entgegengeſetzt als das Fleiſch; nichts widerſtrebt mehr der göttlichen 
Liebe als die irdiſche Begierlichkeit. Die Fleiſchesluſt ſchließt die Freu— 
den des heiligen Geiſtes gänzlich aus und iſt mit ihnen durchaus un— 
vereinbar. Das Fleiſch begehrt, wie der Apoſtel ſagt, wider den Geiſt 
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und wern wir auf das Fleiſch fürn, wenn wir von fleiſchlichen Ge⸗ 
nüſſen unſer Heil erwarten, ſo werden wir vom Fleiſche Verderben 
erndten. Nur wenn wir die Werke des Fleiſches durch den Geiſt er— 
tödten, nur dann werden wir leben. \ 

Aber die Liebe der Apoftel follte auch infofern durch die Ent- 
ziehung der fichtbaren Gegenwart des Herrn geläntert werden, als 
dieſe Entbehrung in ihnen eine Sehnſucht und ein Verlangen nach 
ihrem göttlichen Meiſter rege machen ſollte, das ſie vorher nicht 
empfanden und das nur dazu beitragen konnte, ihre Liebe zu ihm zu 
vermehren. „Damit ev die Herzen feiner Jünger an ſich ziehe,“ jagt 
der heilige Bernhard, „und fie gänzlich von der Liebe zur Melt ab: 
ziehe, deßhalb zeigte er ihnen erſt fein Fleifh, um fie von der Welt 
zu diefem Fleiſche hinzuziehen, und entzog ihnen dann den Anblid 
deffelben, um fie vom Fleiſche zum Geifte zu erheben.” „Wo dein 
Schatz ift, dort wird aud dein Herz fein,” hatte der Heiland 
ſchon im feiner Bergpredigt den Apofteln und allen feinen Fingern 
gefagt. Gilt dies von der Liebe des irdiſchen vergängliden Reid: 
thums, von der Liebe der Gefhöpfe, von der Anhänglichkeit an jene 
Dinge, welhe das menſchliche Herz doch niemals befriedigen und wahr: 
haft erfreuen können, fo gilt es gewiß im nod weit höherem Grade 
von der edlen, heiligen, göttlichen Piebe, von der Liebe zu Demjenigen, 
in welchem die gläubige Seele ihren koſtbarſten Schatz, ihr höchſtes 
But erkennt, in dem, wie dev Apoftel fagt, alle Schätze der Weisheit, 
ja alle Schäte unendliher Vollkommenheit, verborgen find, Durch 
feine Himmelfahrt, durd feine fichtbare Trennung von uns, molite 
aljo Jeſus Chriftus das Herz der Apojtel und aud) unfer Herz, meine 
Chriften, gewiſſermaßen mit fih in den Himmel nehmen; er wollte 
unſere Sehnſucht, unſer Verlangen um ſo mehr entzünden, da er 
wußte, daß das menſchliche Herz in der Regel weit mehr an den ab⸗ 
weſenden Gütern hängt, und nach demjenigen ſtrebt, was es entbehren 
muß, als es durch den Genuß der gegenwärtigen befriedigt wird. Er 
wollte uns lehren, wie der Apoſtel jagt, zu ſuchen, was droben 
ift, wo Chriſtus ift zur Rechten des Vaters, weil droben, im 
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Himmel ja unfer Ziel liegt, nach dem wir unaufhörlic ftreben, auf 
das wir. beftändig unfere Wünſche und unfere Gedanken richten follen, 
In der That, meine Chriften, die Abwefenheit, die Entbehrung eines 
Gutes, das man als ein wahres Gut erfannt hat, das man früher 
genofjen hat und das uns dann entzogen wird, ift ein mächtiges 
Mittel, unfere Liebe zu diefem Gute zu vermehren und dafjelbe ung 
erſt recht ſchätzen und ſehnlichſt begehren zu laſſen. Niemals weiß 
man die Gejundheit mehr zu ſchätzen, als wenn ınan fie verloren hat; 
niemals ſtrebt man eifriger nad ihrem Befig. als wenn man frant 
ift, während man nur zu oft die Gefundheit, wenn man fie genießt, 
vernachläſſigt und leihtfinnig auf's Spiel fett. So würde aud) die 
Liebe zu Jeſus Chriftus, hätten wir ihn beftändig fichtbar vor Augen, 
fünnten wir täglich auf Erden perſönlich mit feiner heiligen Menſch— 
heit verfehren, höchſt wahrſcheinlich viel ſchwächer und geringer jein, 
wir würden uns nur zu leiht am dieſes Glück gewöhnen, es würde 


nur zu bald aufhören, jenen mächtigen Eindrud auf uns zu machen, 


den wir davon erwarten; denn. es würde dann unferer Liebe die Trieb: 
feder der Sehnſucht und des Verlangens fehlen, welche fie jet rege 
erhält und immer aufs neue entzündet. Im Himmel freilich, mo 
unfer Blick ohne Schleier und Hülle auf die unendlihe Schönheit 
feiner Gottheit fallen wird, bedürfen wir einer folhen Triebfeder 
nicht mehr, um ihn unaufgörlic und unendlich zu lieben. Hier auf 
Erden aber, wo wir dod nur feine Menfchheit fehen könnten, ift die 
Entbehrung feines Anblids das bejte und geeignetfte Mittel, unfere 
Liebe zu nähren, fie immer febendiger und mächtiger zu entflammen, 
Dod das, meine Chriften, findet freilich) nur auf ein Herz Anmen- 
dung, welches, wie das der Apojtel, bereits angefangen hat den Hei- 
land zu lieben, in welchem bereits der Keim dieſer göttlidien Liebe 
Wurzel gefhlagen hat. Aber wehe denen, melden die Abweſenheit, 
das Nichtſehen ihres Heilandes auf Erden, anftatt ihre Liebe und ihre 
Sehnſucht zu entflammen, vielmehr dazu dient, auf ihm gänzlich zu 
vergeſſen, fi nod) weiter von ihm zu entfernen, und auch den legten 
Funken feiner göttlichen Liebe zu verlieren, Sie dürfen defhalb feines- 
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wegs etwa den Herrn beſchuldigen, daß er durch feine Abweſenheit 
die Urſache ihres Verderbens ſei, daß ſein Hingang ihnen nicht gut, 
ſondern verderblich geweſen. Nein, meine Chriſten, nur ihre Schuld 
allein iſt es, wenn ihnen die ſichtbare Entfernung ihres Heilandes 
anſtatt zum Heile, zum Verderben gereicht. Denn hat er ſich ihnen 
etwa niemals gezeigt, iſt er ihnen nicht deutlich genug erſchienen, um 
den erſten Keim feiner Liebe in ihren Herzen entzünden zu tönnen? 
Und wenn fie blind waren für die unzähligen Gnaden und Erleud> 
tungen, die er ihmen zu Theil werden ließ, wenn fie blind waren für 
das Licht des Glaubens, das ihnen heil und deutlich genug leuchtet, 
um feine Erfenntniß und feine Liebe im ihrer Seele hervorzurufen, 
würden fie wohl ihre Augen öffnen, würden fie in ihm ihren Heiland 
beſſer erkennen und ihre Liebe ihm reichlicher opfern, wenn er den 
Augen ihres Leibes in ſichtbarer Geſtalt erſchiene, nachdem ſie das 
Licht zurückgeſtoßen, das den Augen ihrer Seele in der Gnade des 
Glaubens unaufhörlich angeboten war? Nein, meine Chriften, 10 
wenig wie die Rückkehr eines Todten aus der anderen Welt auf die 
Gottloſen, die in ihrem Leichtſinn ſich durch nichts in ihren Sünden 
und ihrem Unglauben ftören laſſen wollen, einen nachhaltigen, wirt» 
famen Eindrud machen würde, ebenjo wenig würde die perſönliche 
ſichtbare Gegenwart Jeſu Chriſti auf Erden hinreichen, die Unglãubi⸗ 
gen und die verſtockten Sünder unſerer Zeit zu bekehren und zu 
beſſern. Sie würden gleich den Schriftgelehrten und Phariſãern, 
welche ſeine Wunder ſahen und dennoch nicht an ihn glaubten, welche 
feine göttliche Gegenwart vor Augen hatten und ihn dennoch kreugigten, 
in ihrem Unglauben und ihrer Laſterhaftigkeit verharren und nur um 
ſo ſchuldbarer werden, ſo daß auch bei ihnen noch das Wort des 
Herrn feine Wahrheit behält, freilich in anderem, in höchſt traurigem 
Sinne: Es ift euch gut, daß ich Hingehe, d. h. & ift euch gut, 
daß ihr, da ihr jett durch euere eigene Schuld nicht an mid) qlaubet, 
durch meine ſichtbare Gegenwart unter euch in euerem Unglauben und 
eueren Sünden nicht noch viel ſchuldbarer, noch viel ſtrafbarer werdet. \ 

Ein dritter Grund endlich, weßhalb der Hingang Jeſu Chr 
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für die Apoftel fowohl, als für uns Alle, die wir ihm niemals mit 
unferen leiblihen Augen auf Erden ſehen follten, gut war, ift der, 
daß hierdurh das Verdienft unferes Glaubens an ihn, unferer 
Irene, mit der wir an ihm hängen, unferer Liebe, mit der wir ihm 
dienen, erhöht und vermehrt werden follte. „Selig diejenigen, 
welche niht fehen und dennoch glauben.” Diefes Wort des 
Herrn, das zu dem ungläubigen Thomas gejprohen wurde, welcher 
nur dann an die Auferftehung des Herrn glauben wollte, wenn er 
jelbft deine Hände in feine Wundmale legen wilrde, fcheint zwar auf 
die Apoftel jelbft Feine Anwendung zu haben. "Sie glaubten ja Alle 
dasjenige, mas fie gefehen hatten, ſie waren die glückſeligen Augen: 
zeugen deffen, was fie uns verfündigt haben und was wir auf ihr 
Zeugniß glauben. Thomas konnte wirklich feine Hände in die Wund- 
male des Herrn legen, und wenn er damals gläubig vor ihm nieder: 
janf, fo entbehrte er dabei doch das Xerdienft eines Glaubens, dem 
die eigene Anfchauung abgeht. Aber nichts deftomweniger war weder 
Thomas noch die anderen Apoftel gänzlich ansgefchloffen von ver 
Seligkiit, welche der Heiland in jenem Ausſpruch verfündigte. Er 
verfchaffte fie ihnen dadurch, daß er feine fihtbare Gegenwart ihnen 
fpäter entzog, daß fie fortan glauben und der Welt verfündigen follten, 
was fie nicht mehr fahen, was ihren förperlihen Augen entrüdt war, 
Ueberdies bezog fih auch ihr Glaube, und felbjt der des Thomas, 
nicht bloß auf dasjenige, was fie fehen Fonnten, jondern vor allem 
und hauptfählic darauf, was unfichtbar, was durch die. förperlithen 
Sinne nicht wahrnehmbar war. Sie fahen nur die Menjhheit Jeſu 
Ehrifti, fie glaubten aber an feine Gottheit. Thomas jelbft jah den 
Menfchen, fah die Wundmale des menſchlichen Leibes, und betete nichts 
deftomeniger den Gott am, den er nicht ſah, der unter der Hülle: des 
Sleifches verborgen war, da er ausrief: „Mein Herr und mein 
Gott!" Durch die Entrüdung feiner körperlichen Gegenwart bei 
feiner: Himmelfahrt verfchaffte der Herr alfo den Apofteln Gelegenheit, 
ihre Treue, mit der fie an ihm hingen, auch nachdem er ihnen nicht 


mehr fihtbar war, zu erproben, \ 
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Wie oft geſchieht es, meine Ehriften, bei der menschlichen Freund: 
ſchaft, daß fie. erfaftet durch die förperlihe Trennung, daß wir auf 
diejenigen vergefien, die wir nicht mehr jehen, mit denen wir nicht 
täglich. mehr verkehren Fönnen! Wahrlih, felten nur find die Falle, 
wo eine fange Abwesenheit, tine Lange Unterbrehung, ded perſönlichen 
Verkehres, der Innigkeit einer Freundſchaft nicht ſchadet, und wird ſie 
nichtsdeſtoweniger treu bewahrt, erhält ſie ſich gleichwohl in ihrem 
innerſten Weſen, dann iſt dies der beſte und ſicherſte Prüfſtein, daß 
ſie eine wahre geweſen, welche durch äußerliche Verhältniſſe nicht er⸗ 
ſchüttert werden konnte. Dieſen Beweis ihrer Liebe verlangte aber 
der Herr vor Alfem von ſeinen Apofteln. Deßhalb trennte er ſich 
von ihnen, um ihnen Gelegenheit zu verſchaffen, in wahrhaft verdienſt⸗ 
licher Weiſe ihm anzuhängen und ihn zu lieben, um den Lohn ihrer 
Treue und ihres Glaubens vergrößern zu können, deßhalb war es 
gut für fie, daß er hinging. / 

Wenn aber auf irgend Iemanden diefer Grund feines Hinganges 
Anwendung findet, wenn irgend Jemand deßhalb felig ift, weil er 
nicht ficht und dennoch glaubt, dann find wir es, meine ‚geliebten 
Shriften. Das Verdienjt: unfered Glaubens wird eben deßhalb das 
gröfte und foftbarjte fein, weil wir, die wir in diefen fpäten Zeiten 
(eben, am allerwenigften dasjenige gejehen haben, was wir glauben. 
In der That, nur die größte Kurzſichtigkeit, mur ber größte Uns 
verftand könnte e8 uns wirklich bedauern laſſen, die fihtbare Segen: 
wart Jeſu Chriſti jetzt nicht mehr zu genießen, wenn wir wifjen, daß 
wir gerade durch diefe Entbehrung, ohne deßhalb die. wirkliche, wenn 
auch unſichtbare Nähe des Herrn zu verlieren, und das größte und 
koſtbarſte Verdienft erwerben können, wenn wir gleichwohl feftitehen 
in. unferem Glauben, wenn unfere Treue gegen unferen Heiland 
und Grlöfer, obgleich wir ihn niemals gejehen haben, gleichwohl 
feft und unerfhütterli ift. Kann es wohl aud ein jehönere®, ein 
rührenderes Schanfpiel geben, als den Glauben der Kirche, der 
bis an das Ende der Welt unverändert bleibt, als unferen Glau⸗ 
ben, die wir in Mitten aller Thorheiten, aller Läſterungen, aller 
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Verſuchungen, aller Anfeindungen. der Welt, feft an demjenigen halten, 
was wir nicht fehen, mit unendlihem Vertrauen zu Demjenigen auf- 
bliden,. den unſere Augen niemals gefhaut Haben, mit inniger Liebe 
an: Deimjenigen. hängen, von dem wir nur gehört haben, daß er vor 
achtzehnhundert Jahren ſchon die Erde: verlaffen bat und in den 
Himmel zurüdgekehrt iſt? Sa, e8 ift uns in der That gut, daß er 
hingegangen ift, es iſt uns gut, daß feine ſichtbare Gegenwart ung 
nicht tröftet und beſeligt; denn wir find num im Stande, ihm einen 
Glauben zu ſchenken wie er feiner göttlichen Wahrhaftigkeit würdig 
iſt, mit einer Treue an ihm zu hängen, wie er ſie verdient, mit einer 
Liebe ihn zu lieben, wie ſie ſeiner unendlichen Liebe entſpricht, d. h. 
mit einem: Glauben, mit einer Treue, mit einer Liebe ihm zu dienen, 
deren Grund ein ganz göttliher und übernatürlicher ift, an der Fleiſch 
und Blut keinen Antheil hat, die nur ſeine Gnade allein hervorbringen 
und ſeine göttliche Würde und Erhabenheit von uns fordern kann. 
Und wahrlid, meine Chriften, diefe Thatſache allein, diefe wunderbare 
Thatſache, die fih auf natürlichem Wege nicht: erklären läßt, diefer 
Ölaube, diefe Liebe von Millionen, die er fih erwerben Konnte in 
Mitten: einer verdorbenen und glaubenslofen Welt, ift ein erhabenerer, 
weit glängendever Beweis für feine Gottheit und für die Göttlichkeit 
feiner: Heiligen Religion, als nur immer fein perſönliches fichtbares 
Verweilen auf Erden uns hätte gewähren können. - Und auch aus 
dieſem ‚Grunde hat er Recht, wenn er zu feinen Apofteln und zu uns 
Allen ſprach: „Sch ſage euch die Wahrheit: es ift euch gut, 
daß ich hingehe.“ ‚Amen. 


Fünfter Sonntag nad) Oſtern. 
I. 
— F— werdet ihr empfangen, auf daß euere Freude vollkommen werde.“ 
ilnnie meine: Chriften, ift wohl ‚aus dem Munde Jeſu Ehrifti 


ein: troſtreicheres Wort gekommen und von ihm eine größere Ver—⸗ 
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heißung uns gegeben: worden, als jene, die wir am Anfange unſeres 
heutigen Evangeliums hören: „Wahrtid, ich ſage euch, wenn 
ihr immer den Vater in meinem Namen um etwas bitten 
werdet, fo wird er es euch geben.“ Gewiß, einen noch güti- 
geren, noch freigebigeren Gott find wir nicht im; Stande, uns zu den 
ten, als wir ihn wirklich haben. und. als er jelbit ſich uns durch fein 
eigenes Wort geoffenbaxt, ja, ſelbſt durch einen feierlichen Schwur in 
ung verbürgt hat, Durch jenes Wort hat er den Schlüſſel zu. allen 
Schagfammern feiner Güter und. Önaden einem Jeden‘ Don uns in 
die Hände gelegt, hat uns ſelbſt all feinen. himmliſchen Reichthum zur 
Verfügung geftellt und den Befig ‚und Erwerb: aller wahren Güter 
Zedem, auch dem Aermiten von uns, möglich gemacht. Das Bitt⸗ 
gebet im Namen Jeſu Chriſto iſt dieſer wunderbare Schlüſſel, der 
ung die Schätze des Himmels eröffnet, und; Alles, ons wir vernünfti⸗ 
ger und heiliger Weiſe wünſchen und begehren tönnen, uns zuſichert 
und verheißt. Kann es für uns wohl noch irgend eine Entſchuldigung 
geben, wenn wir arm bleiben an wahren Gütern, wenn wir leinen 
Theil haben an allen Guaden des Himmels, da es im Folge der um 
begreiflihen Güte Gottes nunmehr nur von uns. felbit abhängt, von 
ihm Alles zu empfangen, was ein wahres Gut für uns ift? Und 
dennod), meine. Chriften, welche Armuth an himmliſchen Gütern und 
Gnaden findet ſich nichtsdeſtoweniger bei den Chriſten, wie dürftig 
und armfelig bleiben wir bei all’ der Leichtigkeit, mit der wir und in 
den Befik der. koftbarften Schäge fegen können? Der Grund liegt 
daran, daß wir jenen Schlüffel des Himmels, das Gebet. im Namen 
Jeſu Chrifti, entweder gar nicht, oder nicht in der rechten Weiſe an 
wenden. Die Lehren, die unfer göttlicher Heiland im heutigen Evans 
gelium uns gibt und die und über Alles Aufſchluß geben, was mir 
zu thun haben, um jener großen Verheißung des Herrn wirklich theils 
haftig zu werden, verdienen darum unſere größte Aufmerkfamteit und 
unfere tieffte Beherzigung. Betrachten wir biefelben jetzt unter dem 
Beiftande feiner. Gnade, und wenden wir ſie an zu unferem Heil, da 
es für uns noch Zeit ift, damit wir nicht einſt den quälenben Bor 
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wurf und zu machen haben, die Gnade verfüumt zu haben, bie und 
angeboten war und dur eigene Schuld und Nacläffigfeit von der 


Theilnahme an der unbegrängten Güte unferes Gottes uns aus: 
geſchloſſen zu fehen. ‚ 





— — 


Weil Jeſus Chriſtus wußte, daß die menſchliche Natur aus ſich 
ſelbft nichts vermag und nichts Gutes ſich verſchaffen kann, — „Ohne 
mid könnt ihr nichts thun,“ — fo ermahnt er ung auf das drin- 
gendfte, von ihm, der Quelle alles Guten, was wir nur immek be⸗ 
dürfen und verlangen, zu begehren, indem er fagt: „Bittet, und 
ihr werdet empfangen, Elopfet an, und es wird euch auf- 
gethan werden.“ Und damit Niemand zieifle, dasjenige, was er 
begehrt, erlangen zu können, flößt er uns das größte Vertrauen und 
die volffte Sicherheit und unbegränzteſte Juverficht durch jerien großen 
Ausiprud ein: „Wahrlich, ih fage euch, wenn ihr den Vater 
in meinem Namen um etwas bitten werdet, fo wird er es 
eud geben.“ Er ermahıt uns, um dasjenige zu bitten, was er 
auch ohne unfer Gebet und geben könnte, weil er feine Gaben dadurd) 
gleihfam zu unferen' eigenen Verdienften madjen will, weil er dur 
das koſtbare Band des Gebetes uns an ihn feffeln, weil er unfere 
gänzliche Abhängigkeit von ihm uns recht lebendig zum Bewußtſein 
bringen will. 

Doc, meine Ehriften, ift e8 denn wirklich wahr, daß Gott Alles 
uns gibt und Alles und gewährt, um das er im Namen Jeſu Chriftt 
gebeten wird? Wie oft ehrt und nicht die Erfahrung, daß unfere 
Bitten und Gebete ohne Erhörung bleiben, ja daß ſelbſt Größere 
als wir, daß felbft Heilige vergeblich gebetet und gefleht haben? Er- 
zählt uns micht der große Weltapoftel Paulus von ſich felbft, daß er 
dreimal (alfo mit Beharrlidjteit) den Herrn gebeten habe, den Stachel 
des Tleifches von ihm zu nehmen, und dennoch ohne Erhörung ge— 
blieben und die Antwort erhalten habe, daf die Gnade Gottes ihm 
genüge, um ſolche Verfuhungen zu überwinden? Und dennod, meine 
Ehriften, bleibt die Verheißung Jeſu Chrifti beftehen. ei ihre Wahr» 
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haftigfeit zu ‚erkennen, bürfen wir nur die. verſchiedenen Perjonen; 
welche bitten, und die verſchiedenen Güter, um welche gebeten wird, 
und die verſchiedenen Urſachen, weßhalb diefe Gebete: Erhörung finden 
oder nicht, gehörig unterfheiden, und wir werden finden, daß, wo 
immer das Gebet nicht erhört wird, die Urfadhe entweder daran liegt, 
daß das Gebet nicht fo beſchaffen ift, wie der Herr es verlangt, oder 
daß feine Erhörung, obgleich fie wirklich ſtattfindet, .unferen blöden 
Augen nur verborgen bleibt. Dft geichieht es, - meine Chriſten, daf 
wir um Dinge bitten, welche wir in unferer Kurzſichtigkeit zwar für 
wahre Güter halten, die. es aber in der That, entweder, an ſich ſelbſt, 
oder wenigſtens für uns, gar nicht ſind. Daß ſolche Gebete, zu denen 
ſehr häufig die Bitten um irdiſche, vergängliche Güter zu rechnen 
ſind, keine Erhörung finden, iſt vielmehr eine Gnade, ein Beweis der 
göttlichen Güte für uns, die uns dasjenige vorenthält, von dem fie 
weiß, daß es uns ſchädlich fein würde. In dieſem Falle bitten wir 
nicht um Etwas, fondern um weniger als Nichts, um ein Uebel, und 
die Verheißung Jeſu Chriſti bleibt in ihrem vollen Sinne ‚beftehen;\ 

Es geſchieht ferner, daß im Gebet wirklie und wahre ‚Güter 
von Gott begehrt werden, und daß nichtsdeftoweniger, das Gebet un 
erhört bleibt, weil diejenigen, welche beten, nicht gut, ſondern ſchlecht 
find und deßhalb die Erhörung nicht verdienen, fondern durch ihr 
eigenes Mißverdienft fie verhindern. Denn, wie Salomo in ‚feinen 
Sprüchwörtern fagt: „Wer feine Ohren verftopft, daß er das. 
Geſetz Gottes nit höre, deffen Gebet wird verab- 
iheuungsmürdig fein“ (Prob. 28.). Die Sünder hört, Gott 
nicht, fo lange fie freiwillig in ihrer Sünde verharren. Sie beten 
nicht im Namen Jeſu Chrifti, weil fie feine lebendigen lieder Chriſti 
durch die Gnade ſind, ſondern ſie beten in ihrem eigenen Namen, und 
ſie werden von Gott ganz in derſelben Weiſe behandelt, wie ſie ſelbſt 
ihn behandeln./ 

Ein anderes Mal geſchieht es, daß fleiſchlich und irdiſch geſinnte 
Menſchen um Dinge bitten, deren Beſitz nur ihre eigenen fleiſchlichen 
Begierden ihnen wünſchenswerth machen. Auch dieſe finden keine 
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Erhörung und den Grund gibt ihnen der Heilige Jakobus an: „Ihr 
bittet und erhaltet nit, weil ihr in übler Gefinnung 
bittet, daß euere Lüſte befriedigt werden. “\ 


Endlich, meine Chriften, geſchieht es nicht felten, daß felbft gute 


und heilige Menfchen um Gutes, um wahre Güter bitten, und ſchein— 


bar dennod Feine Erhörung finden. Ich fage ſcheinbar; denn wir 
werden fehen, daß ihre Gebete keineswegs unnüt und verloren find. 


Das wird erftens gefhehen, wenn die Mißverdienfte derer, für die fie 
bitten, der Erhörung ihrer Gebete im Wege ftehen. Daß Gott nit 
geneigt fei, die Gebete der Heiligen für ſolche Sünder zu erhören, die 
der erflehten Gnade dur ihren freien böfen Willen unüberwindliche 
Hinderniffe entgegenjegen, darüber hat er felbft fih ausgeſprochen, 
wenn er zum Propheten Jeremias fagt (erem. 7,16.): „Wolle 
nit bitten für diefes Volk und bringe für fie nidt Lob— 
geſang noch Bitte vor, denn ich will dich nicht erhören,“ 
und wenn er an einem anderen Orte ſpricht: »Wenn auch Moſes 
und Samuel vor mir ftänden, fo hätte ih dod fein Herz 
für diefes Wolf“ (Ierem. 15, 1.). Wenn aber aud) der fchlechte 
Seelenzuftand derer, für welche wir bitten, die Frucht unferes Gebetes 
ihnen verfümmert, und unfere Gebete ſcheinbar der Erhörung bes 
raubt, fo geht dod in diefem Falle die Frucht derfelben uns jelbft 
nit ‘verloren; wir empfangen, was wir für fie vergeblid) erbeten 
haben, und der Lohn des Liebeswerfes, das wir durch unfer Gebet 
ausgeübt, geht ung nicht verloren. Unfer Gebet wird dann, wie der 
Pſalmiſt fi) ausdrüdt, in unferen eigenen Schooß zurüd- 
fehren, und der Herr wird, feiner Verheißung gemäß, wenn mir den 
Vater in’ feinem Namen für Andre bitten, uns geben, wenn aud) 
nicht den Anderen | 

Ein anderer Fall, wo die Gebete der Guten um wahre Güter 
ſcheinbar feine Erhörung finden, ift der, wenn Gott der Herr die Er- 
fülung feiner Verheißung in der Gegenwart nur verfchiebt, um in 
der Zufumft fie zur Wahrheit zu maden. So beten wir, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, alle täglid) im Vater unfer:; „Zu ums 
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komme dein Reich,“ und doch wiſſen wir, daß die Erfüllung, biejer 
Bitte im vollften Sinne erſt am Ende der Tage, erſt nad) deal. 
gemeinen Weltgeriht, ftattfinden werde, Wir, beten mit, voller Er⸗ 
gebung in den göttlichen Willen und mit, ‚voller, Zuperſicht einſtiger 
Erhörung um die Erhöhung, der Kirche des Heren, um die Ausrottung 
alfer Irrthümer und Kegeveien, um die Dejeitigung ‚aller Hinderniſſe, 
welche dem Reiche Gottes entgegenftehen, und dies iſt ‚gewiß ein gutes 
und vortreffliches Gebet, das gerade die beiten und heiligiten, Men- 
ihen am inbrünftigften an Gott richten, und dennoch findet es ‚hier 
auf Erden nie vollfommene und gänzliche Erhörung, weil feine, ‚volle 
Frucht, feine letzte Erfüllung, erſt am Ende der Tage ſich zeigen wird 

Ebenſo geſchieht es zuweilen, daß fromme und gerechte, Seelen) 
um Dinge bitten, die fie für geiſtige Güter halten und die es an und 
für ſich auch vielleicht wirklich ſind, deren Gewährung aber Gott ihnen 
vorenthält, weil er in ſeiner Weisheit ſieht, daß fie ihnen, in Rüdjict 
auf ihre befonderen Bedürfnifje, nicht zum Heil gereichen würden, 
weil feine Gedanken andere find, als ihre Gedanken, und ſeine Wege, 
die er fie führen will, mit ihren Plänen und, Vorſtellungen nich 
übereinjtimmen. Solde Gebete bleiben aber keineswegs ohne Exhörung, 
wenn auch der Wille und die Abficht des Betenden ſelbſt nicht in Er 
fülfung geht. Gott erhört folde Gebete in anderer, verborgener Weiſe, 
indem er in Folge derſelben ihnen diejenigen Gnaden verleiht, die er 
für fie als zuträglich erkennt, und um die fie nicht gebeten haben, 
weil fie diefelben nicht kannten. Wer aljo immer mit vollem Ber 
trauen auf die göttlihe Güte, mit. voller. Ergebung in, den Willen 
Gottes, mit voller Unterwerfung unter feine heilige Vorjehung im 
Namen Jeſu, d. h. um der Verdienfte Jeſu Chrifti willen, und ‚um 
etwas wahrhaft Gutes und Heilfames bittet, der wird jedenfalls ‚und 
ohne alten Zweifel und unter allen Umftänden von Gott, erhört, wer 
den, entweder bald, oder in der Zukunft, entweder nad feiner eigenen 
Vorftellung, oder nach dem verborgenen Willen Gottes, entweder für 
diejenigen, für welhe er bittet, oder für ſich felbft und zu jeinem 
eigenen Heile, und niemals wird irgend ein wahrhaft gutes und heis 
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liges Gebet, das Jemand, der;in der Gnade Gottes fich befindet, an 
Gott richtet, wirkungslos fein, und. ohne Erhörung bleiben.x, 

Wenn; man, Jeſus Chriſtus durch jene herrliche Verheißung, welche 
ſtets und unter allen Umſtänden in Erfüllung geht, uns zum Gebet 
aufmuntert und zum vollſten Vertrauen auf die Wirkſamkeit unſeres 
Gebetes ermahnt, dann deutet er durch die folgenden Worte, die er 
an ſeine Apoſtel richtet, uns den Gegenſtand an, um den wir beten 
follen, wenn wir ‚gewiß fein wollen, ſichere Erhörung zu finden. 
„Bisher habt ihr noch um nichts in meinem Namen ge— 
beten“ Die Apoſtel waren Anfangs. noch fleiſchlich gefinnt‘ und 
ihre Bitten an den Heiland hatten ſich immer nur auf irdiſche, ver- 
gängliche Dinge bezogen, wie jene Bitte der Mutter der beiden Söhne 
des Zebedäus, welche begehrte, daß ihre Söhne zu ſeiner Rechten und 
ſeiner Linken in ſeinem irdiſchen Reiche ſitzen ſollten. So hatten auch 
die Apoſtel zu wiederholten Malen den Herrn gebeten um die Wieder- 
heritellung des irdifchen Reiches Israel; fie hatten ihn gebeten, daß 
er Feuer: vom Himmel: über die ungläubigen Sihemiten  herabfallen 
laſſe, und was devgleichen irdiſche Bitten mehr waren. Die rdifchen 
Güter aber find in der That, Men fie mit den ewigen Himmels— 
gütern verglichen werden, für Nichts zu achten. Der Reichthum, die 
Geſundheit, das Lange: Leben, das irdiſche Wohlergehen, fo großen 
Werth aud) die Menfchen darauf: legen, Alles das ift in der That 
Nichts, nichts, was an umd für ſich ein wahres Gut wäre, nichts, 
was um feiner felbft. willen wünſchenswerth wäre, nichts was. für 
immer. und ewig befriedigen und wahrhaft glücklich machen könnte. 
Dieſes koſtbare Etwas, um das wir alſo bitten follen, und auf das 
ſich allein die Verheißung des Herrn im engeren Sinne bezieht und 
mit dem. verglichen alles Andere ein wahres: und wirkliches Nichts ift, 
es find ‚die geiſtigen, unvergänglichen, ewigen Güter, denen : allein 
ein wahres Sein zukommt, es ift das Eine, mas deßhalb auch Jeſus 
allein das Nothwendige nennt, und mit dem verglichen. alles An⸗ 
dere. etwas Weberflüffiges, ja gar nichts ift, e8 iſt das ewige Leben 
und die. Mittel; die zu ihm ums verhelfen. : Das iſt dasjenige, was 
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alfein um feiner felbft willen wünſcheuswerth, mas. allein, würdig iſt, 
daß wir mit wahrem Eifer und mit ganzer Seele’ darnach ftreben, 
was uns allein. befriedigen und: glücklich machen kann, was alſo auch 
allein ein hinreichend wichtiger Gegenſtand für unſere Bitten: und 
unfere Gebete iſt. Alte irdiſchen Güter, ſie ſind, meine. Chriſten, in 
der That gar nicht werth, daß wir uns erſt anſtreugen, um fie zu 
bitten ; fie find‘ etwas viel zu Geringes, viel: zu Unbedeutendes, ale 
daß wir Gott in unferem Gebete damit zu behelligen-hätten; fie find 
ein viel zu gemeiner und niedriger Gegenſtand für eine Unterhaltung 
‚mit Gott, dem Allerhöchſten, und deßhalb meist: aud) Gott der: Herr 
die Bitten um folde Dinge ſchon durd die Bemerkung als überflüffig 
zurüd, daß er-fagt, fie würden allen Denen, die in ihren Gebeten 
nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit ſtreben, d. h. nach 
den himmliſchen Gütern, zugegeben werden, ohne daß ‚ed erſt einer 
befonderen Bitte darum bedürfe. Und: beachtet wohl, meine Chriſten, 
daß, wenn uns der Herr im Vater unfer feheinbar um ein irdiſches 
Gut, und zwar ein ſo geringes, wie das tägliche Brod, beten lehrt, 
dieſer Ausdruck doch zugleich einen tiefen, geheimnißvollen Sinn in 
ſich ſchließt und ſich vorzugsweiſe und zuerſt auf das Brod der Seele, 
auf das Wort Gottes, auf Chriftum felbft, der von fid jagt: „36 
bin das lebendige Brod,” bezieht. und. das gewöhnliche irdiſche 
Brod nur gleichſam nebenbei mit einſchließt. | 

Wer alfo, meine. Chriften, noch niemals im feinem. Leben, um bie 
wahren Himmelsgüter, um die Gnade Gottes, ja um Gott ſelbſt, da® 
unendliche Gut, nm feinen Befig und um feine Liebe. gebeten hat, ber 
hat in der That noch um Nichts . gebeten, der hat ſein Verlangen noch 
nicht hoch genug erhoben und hat noch zu wenig Anſprüche an die 
göttliche Freigebigkeit gemacht, als daß es, um mich ſo auszubrüden, 
fi) der Mühe lohne, daß Gott. im erhöre. Es hat um ein viel zu 
unvollfommenes Gut, um einen viel zu geringen Gegenftand, der ihm 
nit für immer genügen wird, und der ihm nicht zufriedenftellen Tann, 
gebeten. Deßhalb. deutet der Herr im Gegenfag zu dieſem wahren 
Nichts, auf das ſich die Gebete der Unverftändigen beziehen, und den 
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allein würdigen Gegenſtand unferer Gebete, jenes wahre Etwas, 
um das wir bitten follen, an, indem er fagt: „Bittet, auf daf 
euere Freude vollfommen werde.“ Gott ift fo reich und fo 
gut, daß er nur iim das Allerbefte und um das Allergrößte, um ſich 
jeldft, um die ewige, unendliche Seligkeit und was mit ihr zufammen- 
hängt, von: uns “gebeten fein will. Eine vollfommene Freude ift dort 
nicht möglich, wo eine ſolche Veränderlichkeit waltet, daß das Gefühl 
der Freude kaum eine. Furze Stunde in unferem Herzen bfeiben Kann, 
wo die Freude unaufhörlih abwechſelt mit Trauvigfeit oder Gleich— 
gültigfeit, mo das Wohlbehagen unzertrennlich mit- feiner Kehrfeite, 
dem Schmerz, verbunden ift, wo die Gefundheit beftändig mit Krank: 
beit abwechſelt, wo der Reichthum jeden Augenblik in Armuth ver 
wandelt werden kann, mo das Glück fortwährend durd Unglück ge- 
trübt wird, wo die Jugend alle Tage in Alter übergeht, wo das 
?eben unaufhörlic mit dem Tode im Kampfe liegt und von ihm end? 
(ih gemwiß überwunden merden wird. Wenn alfo der Herr jagt: 
„Bittet, daß euere Freude vollfommen werde,“ fo deutet. er 
dadurd nichts Anderes an, als daß wir: jenes Eoftbare und- felige 
Leben von ihm erbitten, wo emwige Freude ohne jede Traurigkeit 
herrſcht, immerwährendes Wohljein ohne jeden Schmerz, vollfommene 
Sicherheit ohne: jede Furdjt, ewiges Leben, das von Tode nicht mehr 
bedroht wird. Diefe Bitte richtete der Föniglihe Prophet David an 
den Herrn, um diefes wahre Etwas bat er ihn, da er jprad) (Pf. 26.): 
„Eins begehrte ih vom Herrn, und dies Eine will id 
immer verlangen: daß id wohne im Haufe des Herrn alle 
Tage meines Lebens” Dies, meine Chriften, laßt auch uns 
einzig und allein, und mit aller Sehnfuht und Inbrunſt von Gott 
den Herrn im Namen Jeſu bitten und erflehen, und wir werden 
gewiß: erhört werden und jedes andere Gut ald Zugabe erhalten: 
Amen‘ - J | | — 
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* a 2} | 
„Wahrlich, ich fage euch, wenn ihr den Vater, in meinen Namen, um etwas bitten 
werdet, jo wird er es eud) geben.‘ . Joh. 16, 23. Ä 


Nur ein fo großer und fo mächtiger Gott, wieder unfere, fan 
ein jo großes und erhabenes Verſprechen geben, wie das ift, das ihr, 
geliebte Chriften, fo eben aus dem Munde unſeres göttlichen Erlöſers 
vernommen habt. Es bedurfte, einer unendliden Macht und einer 
unendlichen Güte, um fih auf ſolche Weiſe verpflichten. zu können 
und verpflichten zu wollen. Dies einzige Verſprechen reicht hin, uns 
ſowohl die erhabene Größe, als auch die unermeßliche Güte Desjenigen 
kennen zu lehren, der es gegeben hat. Auf dieſes Verſprechen geſtützt 
dürfen wir nun, wenn wir wahrhaft von febendigem Glauben durch⸗ 
drungen ſind, von dem Gebet im Namen Jeſu Alles erwarten, Alles 
uns verſprechen; dieſe herrliche Verheißung des Herrn iſt die Urſache, 
daß die Kirche von jeher das Gebet als die Mutter aller Tugenden, 
als die Quelle aller Güter, als einen wahren Schatz, einen unerſchöpf⸗ 
lichen Reichthum der Chriſten, angeſehen hat. Denn das Gebet iſt ja 
das Mittel, um Alles zu erlangen. „Wenn ihr den Vater in 
meinem Namen um etwas bitten werdet, ſo wird er es 
euch geben.“ Was nun aber, meine Chriſten, im höchſten Grade 
wunderbar und unbegreiflich iſt, das iſt, daß wir uns in Wirklichleit 
dennoch ſo geringe Mühe geben, ein ſo wirkſames Mittel anzuwen⸗ 
den, ein ſo herrliches Verſprechen Gottes uns zu Nutze machen. Ich 
kann wohl, ohne mich zu irren, dem bei weitem größten Theil von 
euch, meine Chriſten, denſelben Vorwurf machen, den Chriſtus der 
Herr im heutigen Evangelium feinen Apoſteln macht: „Bisher habt 
ihr nod um nichts gebeten.“ Kommt. dies etwa Daher, daß 
euch nichts fehlt? Gewiß nit, denn ihr feid ja nur zu beredt, um 
täglich euere leibliche und geijtige Noth den Menſchen zu Hagen. Oder 
fommt es daher, daß ihr nicht wifjet, wie ihr bitten, wie ihr beten 
ſollt? Wenn dies der Fall ift, jo laßt uns heute unter Gottes Gnaden⸗ 
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beiftande darüber nachdenken, welches die Urſache davon fei, daß fo 
viele Menfhen nicht zu beten wiffen. Diefe Betrachtung -wird uns 
zugleich das Weſen des Gebetes ſelbſt kennen lernen und uns dazu 
verhelfen, uns von nun an der Verheißungen Sefu: Chrifti würdiger 
zu maden./ 

Der Grund, daß viele Chriſten nicht zu beten wifjen, liegt haupt- 
fächlich in drei Dingen. Er liegt erftens darin, daß fie eine faljche 
Borftellung vom Gebete haben; jerner darin, daß fie ihr. Elend und 
ihre Bedürftigkeit nicht hinlänglic erkennen; endlich darin, daß fie 
Bott nicht genug lieben. — Alle. Pflichten, welche Jeſus Chriftus ung 
auferlegt hat, find ihrem Wejen nad leicht und einfach; fie gehen 
nicht über unfere von dem göttlihen Beiſtande unterftügten Kräfte; 
wir befigen in uns, im unjerer Natur, Alles, was uns lehren kaun, 
fie mit ‚Hülfe des göttlihen Gnadenbeiftandes zu erfüllen, wenn wir 
nur wahrhaft natürlich werden und auf die innere Stimme Gottes 
in und hören. „Das Reich Gottes ift in euch,“ fagt uns der 
Heiland felbft. Wenn dies fhon im Allgemeinen gilt, fo gilt e8 ganz 
insbefondere von jener wichtigften aller Pflichten, welhe der Herr uns 
auferlegt hat, von der Pflicht des Gebetes, Und dennod wendet die 
Welt und die nad ihren Grundfägen lebenden Menſchen ſtets gegen 
das Gebet ein, daß man ja nit wiffe, wie man beten folle, daß 
man Gott nichts zu jagen habe, daß der Geiſt des Gebetes ein Ge- 
heimniß fei, welches man nicht begreifen könne, Die Welt hält dies 
jenigen, melde fie betem und eifrig dem Gebet obliegen fieht, entweder. 
für thörihte Schwärmer oder für Heuchler; fie fann nicht begreifen, 
wie man gern und ohne Anjtrengung beten- könne, mie das Gebet 
ung natürlih und lieb fein Fönne. Dies kommt aber nur her von 
der falſchen Vorftellung, melde die Welt ſich von dem Weſen des 
Gebetes madt./ 

Das Gebet, meine Chriften, iſt Feine ſchwer und mit Nie zu 
erlernende Kunſt, Feine außergewöhnliche Anftrengung de& Geiftes; es 


wird dazu weder. ein befonderer Reihtgum von Gedanken, noch eine 
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tiefe Einfiht und Erleuchtung‘ gefordert. Das Gebet ‚ft eine einfache 
und natürliche Bewegung des Herzens; es ift nichts anderes, als 
gleichſam das innere Athmen der Seele, die da Tebhaft: ergriffen iſt 
von dein Anblick ihrer Bedürftigfeit und Unvolltommenheit und zus | 
gleich demüthig vertraut auf die göttliche Hülfe. Das Gebet fett 
nicht in der Seele, welde beten will, hohe Kenntniffe, ausgeſuchte 
geiſtige Bildung voraus; es ſetzt nichts Anderes voraus als den Glau⸗ 
ben, die Reue und Unzufriedeuheit mit ſich ſelbſt, die Hoffnung und 
Sehnſucht von unſerem geiſtigen Elend befreit zu werden, die Dank: 
barkeit, das Vertrauen, die kindliche Liebe zu Gott. Das Gebet ift 
nicht ein Geheimniß, nit eine Wiſſenſchaft, die man äußerlich durch 
Unterricht erlernen könnte, nicht eine ſchwierige Kunſt, welche ſich an⸗ 
zueignen man langer Zeit und‘ vieler Unterweiſung bedürfte. Das 
Gebet iſt eine Pflicht, über welche wir Alle ſchon vollklommen 
unterrichtet ſind, ſobald wir zum Vernunftgebrauch kommen; die 
Regeln dieſer heiligen Kunſt ſind in unſer Aller Herzen geſchrieben; 
der heilige Geiſt mit ſeiner göttlichen Gnade iſt der einzige Lehrer, 
der darin unterrichten fatın. Was zuweilen von den Menſchen ald 
Regeln des Gebetes vorgejhrieben wird, foll nur dazu dienen, UM 
ung auf jenen inneren Lehrmeifter zurüczufügren, um und wahrhaft 
zu uns felbjt zu bringen; und wenn es als allgemein bindende änßere 
Regel: angefehen: wird, dann iſt e& nur zu oft weit mehr geeignet, die 
Seele zu verwirren, als fie zu leiten und zu unterſtützen. Eine em 
fache, natürliche, -demüthige Seele, welche wahrhaft durchdrungen iſt 
von der Größe und Majeſtät Gottes, die ſich getroffen füglt von 
heilſamer Furcht vor feinen Gerichten, die gerührt ift von feiner uns 
endlichen Barmherzigkeit, die bei dem Gedanken an ihn ſich tief 
demüthigt, ihr eigenes Nichts erkennt, jeine Site und feine Wunder 
preist, die Rathſchlüſſe feiner Vorſehung anbetet, ihren Willen dem 
feinigen volltommen unterwirft, die das Elend und die. Simdhaftig- 
keit ihres eigenen Herjens lebhaft fühlt, über die Härte defjefben und 
feine Ungeſchicklichteit zu allem Guten ſeufzt und Gott mit lebendigem 
Slauben um die Gnade einer wahren Belehrung bittet, eine ſolche 
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Seele: iſt viel weiter. fortgefhritten: in’ der- Wiffenfchaft des Gebetes, 
als Andere, welche alle Regeln des Gebetes kennen, die jich bemühen 
zu Gott in einer. ausgewählten und erhabenen Sprache zu reden, 
während fie im Innern ihres Herzens kalt und verfchloffen und nur 
zu oft hochmüthig bleiben. Cine ſolche Seele erhebt ſich freilich nicht 
zu befonders hohen und tiefen Gedanken; fie verſchmäht in ihrem 
Gebete alle gezierten Redensarten und alles eitle Wortgepränge; fie 
läßt allein ihr Herz. ſprechen, fie gibt ſich al’ ihrer natürlichen Liebe 
und Zärtlichkeit hin vor Gott, dem einzigen Gegenftande diejer Liebe; 
fie wind gerührt und im tiefften Herzen bewegt und ergriffen; fie 
jeufzt über ihre Unvollfommenheit und über ihre Sünden; fie fehnt 
ſich nad) der ‚göttlihen Hülfe, wie nur immer Jemand, der in Gefahr 
ſchwebt, nad) Rettung und-Beiftand verlangen und rufen kann; fie 
faßt gleichwohl im Hinblid auf die unendliche Liebe und Barmherzig- 
keit Gottes ftets neuen Muth; fie erneuert ihm taufendmal die Ber- 
ſprechungen ihrer Liebe und Treue; fie erröthet über fich felbjt und 
demüthigt fid) aufrichtig, daß fie ſtets verfpricht und ftets ihren Ver— 
Iprehungen wieder untreu wird./ 

Seht, meine Geliebte, dies ift das ganze Geheimniß, die ganze 
Kunft des Gebetes. Iſt darin wohl etwas enthalten, was für irgend 
Jemanden zu ſchwer wäre und feine geiftigen Kräfte überftiege? Wenn 
e8 nöthig wäre zum Gebet, daß man zu einem jo hohen Grade der 
Betrachtung und Erleuchtung ſich erhebe, wie er ald außerordentliche 
Gnade Gottes zumeilen. den Heiligen zu Theil wurde, wenn man 
immer, wie der heilige Paulus, bis in. den dritten Himmel entzückt 
fein müßte, um mit Gott zu reden, wenn man, um beten zu Fönnen, 
es bis zu jener erhabenen Vereinigung mit Gott gebracht Haben müßte, 
wo die Seele, gleihjam frei von. den Banden des Körpers, fi in 
die Anſchauung der unendlichen Bolltommenheiten Gottes verjenkt,. 
wo fie gleichſam vergißt, daß ihre Glieder nod auf der Erde find 
und in unausfpredjliher Seligfeit in der Betrachtung des höchſten 
Gutes ſich verliert, : dann, meine Chrijten, würde e8 wenige Menfchen 
geben, die überhaupt des: Gebetes fähig wären, und die Welt würde. 
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Recht Haben, wenn fie das Gebet ale ein umbegreifliches Geheimniß 
von ſich wieſe. Doch, Geliebteſte, das Gebet iſt keine außerordentliche 
Gnade, die Gott nur für wenige, bevorzugte Seelen vorbehalten hat; 
es ift eine allgemeine Pflicht, die jedem Gläubigen zu erfüllen obliegt, 
es ift eine Uebung, eine Tugend, die zur Seligkeit unumgänglich noth- 
wendig ift, für die Unvollfommenen ebenfo, wie für die Vollkommmen, 
für die Gelehrten, wie für die Unwiſſenden, für die Erleuchteten, wie 
für die Einfältigen, es ift bie allgemeine Pflicht aller Menſchen. 
Wer immer nur ein Herz hat, das ſeinen Schöpfer lieben kann, wer 
immer einen Geiſt beſitzt, der die Größe Gottes ahnen kann, der 
muß es auch verſtehen Gott anzubeten, ihm zu danken, zu ihm ſeine 
Zuflucht zu nehmen, ihn wm Verzeihung zu bitten, menn er ihn ber 
feidigt hat, zu ihm zu vufen, wenn ev feine Hülfe bedarf.\ 

Ein anderer Grund, weßhalb Viele nicht zu beten verftehen, ber 
fteht darin, daß fie, weil ihre eigene Hütfsbedürftigteit, die Unfũhig⸗ 
keit, ſich ſelbſt zu genügen, ihnen nicht lebendig zum Bewußtſein ge 
kommen, ſich auch nicht gedrungen fühlen, Troſt und Hülfe außer ſich 
zu ſuchen. Iſt es wohl nöthig, meine Chriſten, einem Kranken zu 
lehren, wie er um ſeine Geneſung beſorgt ſein, einem Hungrigen, wie 
er um Brod bitten, einem Verunglückten, wie er um Hülfe ſchreien 
ſolle? Gibt ihm nicht die Nothwendigkeit Worte genug ein, um ſeine 
Bitten auseinanderzuſetzen? Hat etwa ein Herz, welches wahrhaft 
feidet, nöthig, daß man es lehre, wie es ſich beklagen ſolle? Jene 
ſelbſt, die das Gebet vernachläſſigen unter dem Vorwande, daß ſie 
nicht wiſſen, wie ſie beten, was ſie Gott ſagen ſollen, wenn ein 
plötzliches Unglück fie trifft, wenn eine ſchwere Krankheit ihr Leben 
bedroht, wenn ein umvorhergefehenes Ereigniß ihr Hab und Gut in 
Gefahr bringt, o dann wiffen fie die Hände zum: Himmel zu erheben, 
dann wenden fie ſich am jenen Gott, deſſen Allmacht allein im Stande 
ift, ihmen zu helfen, dann fuchen fie wicht erſt nad) Lehren: und. Untet- 
weifungen, wie fie ihre Bitten. ihm vortragen follen. Ihre Noth 
ſelbſt Läßt ihr Herz ſprechen, ihre Bedürftigkeit macht alle Untermeifung 
unnöthig. — Ad, meine. Chriften, wenn wir die Noth und Bedürf⸗ 








tigkeit unferer: Seele ebenfo. lebhaft empfinden würden, als wir die 
unferes Leibes fühlen, wenn unfer ewiges Heil uns ebenfo am Herzen 
läge, wie jene zeitlichen, vergänglihen Güter, deren Verluft uns fo 
unglücklich macht, gewiß, wir würden vollkommen unterrichtet fein in 
der göttlihen Kunſt des Gebetes, wir würden ung nicht mehr darüber 
beflagen, daß wir. in umferen Gebeten Gott nichts zu fagen wiſſen, 
wir brauchten uns nicht anzuftrengen, um dasjenige zu finden, worüber 
wir uns mit Gott unterhalten follen. Unfer Herz würde unmillführ- 
lich ausbrehen in Ergiefungen, melde das befte Gebet wären; es 
wäre uns felbft unmöglich, unfere Gefühle zu unterdrüden, unfere 
Thränen zu bemeiftern. Es gibt wohl Fein fichereres Anzeichen, daß 
wir feinen, oder. wenigften® feinen lebendigen Glauben haben, al& daß 
wir felbft in den kurzen Augenbliden unferer Gebete um dasjenige 
verfegen find, was wir Gott jagen follen. Iſt es wohl möglich, meine 
Chriften, daß wir im diefem Elend des irdifchen Lebens, in dem wir 
und befinden, umgeben, wie wir find, von fo vielen und fo furdt- 
baren Gefahren unferes Heiles, felbft ſo ſchwach und fo unzuverläffig 
in unferen. Borfägen, faft jeden Augenblid auf dem Punkte durch un- 
jere Sinne und die Verdorbenheit unferer Natur von Gott abgeleitet 
zu werden, ſtets hin- und herſchwankend zwiſchen unferen Xeiden- 
ſchaften und unſeren Pflichten, zwiſchen uns ſelbſt und Gott, — iſt 
es möglich, daß wir in einer ſo traurigen, ſo beklagenswerthen Lage 
nicht wiſſen ſollten, was wir Gott, der geſagt hat: „Was ihr 
immer den Vater in meinem Namen bitten werdet, das 
wird er euch geben,” ſagen, worum wir ihn bitten ſollen? Iſt es 
möglih, daß unter foldyen VBerhäftniffen der Stoff des Gebetes uns 
jemats fehlen könnte? 

Doch menn ihr, meine Ehriften, hier etwa jagen mwolltet, daß ihr, 
eben weil euer Elend fo. groß, euere Bedürfnifje jo zahlveih, jo 
mannidfaltig find, nicht wiſſet, wo ihr in euerem Gebet anfangen 
ſollt, daß: ihr. niemals zu Ende fommen würdet, wenn ihr e8 verſuchtet, 
fie alle.dem Herrn vorzutragen, daß, je mehr ihr in euer Herz ein- 
dringet, ihr ftets um jo. größeres Elend darin findet, daß ihr, unfähig 
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euere Bedürfniſſe alle einzeln dem Herrn im Gebet auseinanderzu⸗ 
ſetzen, ihm nur gleichſam euer ganzes Herz darbringen und vor ihm 
ausſchütten könnet, daß euer Gebet nur in demüthigem Schweigen, in 
ftilfem Sichverſenken in den Abgrund euerer Unwürdigfeit ‚vor. dem 


Angefichte Gottes beſtehen könne, furz daß. ihr, weil ihr zu Biel 


zu fagen hättet, nichts zu jagen im Stande feid: dann Geliebtefte, 
dann fpräcet ihr wahrhaft die Sprahe des : lebendigen Glaubens, 
dann wäre dies Schweigen felbit, dies Schweigen der Demuth und der 
Herzenszerknirſchung, vor Gott ein überaus beredtes Gebet, das mehr 
ſagte, als alle mündlichen Gebete. \ 
Und wenn ſchon euere eigenen Bedürfniſſe euch ſo ausreichenden 
Stoff zu eueren Gebeten darbieten, was foll ic) dann ſagen von ben. 
allgemeinen öffentlihen Leiden und Bedürfniffen. der Welt und der 
Kirche? Ah, wenn ihr nicht wiffet, was. ihr Gott in; eueren Gebeten 
fagen ſollt, fo beſchäftigt euch mit jenen allgemeinen Nöthen und Ans 
fiegen, welche das Reich Gottes auf Erden betreffen umd melden Ott 
allein abhelfen fann, mit der Lauheit der Gläubigen, mit dem Ver— 
derbniß der Sitten, mit. den traurigen Fortſchritten, welche der Un⸗ 
glaube und die Gottloſigkeit auf Erden macht. Seufzet und weinet 
vor Gott über jene öffentlichen Aergerniſſe in der Kirche, vorn denen 
ihr täglich Zeugen feid, beflaget euch bei ihm, gleid; dem Propheten, 
darüber, daß Er faft von Allen verlafjen wird, daß Jeder nur das 
Seinige ſucht, nicht das was Jeſu Ehrifti ift, daß ſelbſt viele Hirten 
der Gläubigen ihre Pflichten nicht erfüllen, daB aud) das Heiligſte 
von fo Vielen mißbraudt wird ale Mittel zu irdiſchen Zwecen. 
Bittet den Herrn, daß er ſeine Kirche in allen ihren Leiden und 
Stürmen beſchütze, daß er die Zahl der Auserwählten, die ſo gering 
iſt, vermehre, daß er den Fürſten und Königen Glauben und Gottes⸗ 
furcht, den Biſchöfen wahre Hirtenliebe und heiligen Eifer, den Lehrern 
und Vorſtehern Erleuchtung und Demuth, den Jungfrauen Reinheit 
und Keufchheit, den Gottgeweihten Ausdauer in ihren Gelübden, denen, 
die in der Welt leben, Klugheit und Einfalt, Stärke in ihren Ver⸗ 
ſuchungen, Andacht in Mitten ihrer Zerſtreuung, Reinheit der Abſicht 
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und Gerechtigkeit in Mitten des verkehrten Treibens der Welt verleihe. 
Bittet für den Frieden der Kirche, für die Rückkehr der durch die 
Irrlehre von ihr getrennten Völker, für die Berherrlihung Goties 
und Ausbreitung feiner Ehre in allen Dingen und allen Verhältniffen. 
Detet für die Belehrung und das Heil eueres Näcjften, euerer Ver— 
wandten, euerer Freunde und euerer Feinde, für die ewige Ruhe der 
Entihlafenen, denen euere Gebete die Zeit ihres Leidens und ihrer 
Buße abkürzen können, für die Befferung jener, denen ihr ſelbſt einft 
Veranlaſſung zum Falle und zur Sünde waret, die ihr ſelbſt vielleicht 
der Brömmigfeit entfremdet habt, die euch felbft, durch das ſchlechte 
Beiſpiel, das ihr ihnen gegeben, den jetzigen traurigen Zuſtand ihrer 
Seele zu verdanken haben. Reichen etwa ſo große und ſo wich— 
tige Gegenſtände, ſo traurige Anblicke, die euch die Welt überall dar— 
bietet, noch nicht aus, um euch Stoff zu eueren Bitten zu geben, um 
euer Herz im Gebete in Anſpruch zu nehmen? Ach, Alles, was uns 
in der Welt umgibt, Alles, worauf in der Welt unſere Blicke fallen, 
fordert uns auf zum Gebet, gibt uns Stoff, um mit dringenden, 
inbrünſtigen Bitten an Gott uns zu wenden. Das allgemeine Uns 
glüd, wie das einzelne, das zu unferer Kenntniß gelangt, der überaus 
traurige und vermwirrte Zuftand aller Berhältniffe in der Welt, die 
Dedrängnifje der Kirche, die Leiden des heiligen Vaters, alles das 
fordert uns dringend auf, unfer Gerz zu Demjenigen zu erheben, von 
dem jede gute Gabe allein herfommt, der allein helfen Tann, wo die 
Menſchen rathlos und ohnmächtig find. Und in Mitten jo mächtiger 
Aufforderungen zum Gebet, die uns von allen Seiten umgeben, folltet 
ihr nod nicht wiffen, wie ihr die kurzen Augenblide, die in euerem 
Leben dem Gebet gewidmet find, anwenden follet, fünnt ihr nod) jagen, 
daß ihr nicht wiſſet, was ihr thun follet, wenn ihr vor Gott zum 
Gebete erſcheinet? O wie weit muß Gott von einem Herzen entfernt 
fein, dem e8 fo viele Mühe Foftet, fih mit ihm zu unterhalten; wie 
wenig muß der Freund geliebt werden, dem man niemals etwas zu 
fagen weißl 
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die ung unfähig zum Gebete madıt. Wir woiffen nicht zu beten, weil 
wir Gott nicht lieben; wir wiſſen nicht andächtig zu beten, weil wir 
ihn nit wahrhaft und innig lieben. in Herz, das von Liebe erfüllt 
ift, wird gar bald wiſſen, wie es fi mit dem Gegenftande feiner 
Liebe unterhalten folle, es wird micht weit her dasjenige holen, was 
es zu fagen hat. Ja es wird faum fähig fein, Alles das auszu⸗ 
fprechen, was es fühlt. Stellen wir alfo, geliebte Ehriften, dor allem 
Anderen die rechte Ordnung in unferem Herzen her, (affen wir Gott 
denjenigen Pla in ihm einnehmen, den er verdient und dem leider 
bisher die Welt darin behauptet hat, und unſer Herz wird fid im 
Gebete nicht mehr verlegen und beflommen fühlen. Es ift allein die 
Unordnung in unferen Neigungen und Gefühlen, die e8 und unmöglich 
macht, wahrhaft zu beten. Heben wir dieſe auf und das Gebet wird 
uns nicht bloß leicht, ſondern natürlich werden. Es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn man nicht weiß, wie man um jene ewigen himmliſchen 
Güter bitten ſoll, die man nicht liebt, wenn man nicht verſteht, wie 
man jene Wahrheiten betrachten ſoll, die noch nicht das Herz ein⸗ 
genommen haben, wenn man nicht weiß, wie man jene Gnaden er⸗ 
flehen ſoll, nach denen das Herz nicht innig begehrt und verlangt. 
Kurz, das Gebet iſt die Sprache der Liebe, und wir wiſſen nur deß⸗ 
halb nicht zu beten, weil wir Gott nicht lieben. Möge die heran— 
nahende Pfingſtzeit, in die wir nun bald eintreten werden, bei uns 
Allen dazu dienen, dieſe Liebe Gottes, die ſich nicht lehren läßt, die 
nur der heilige Geiſt ſelbſt in unſere Herzen ausgießen kann, in uns 
zu entzünden, und mit ihr den Geiſt des Gebetes, der die erſte Frucht 
der wahren Gottesliebe iſt, in und hervorrufen. Amen.) 
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2 III. 

/ Ber aber hineingefhaut hat in das volllommme Geſetz der Freiheit und dabei 
beharret, und nicht ein vergehlicher Hörer ift, fondern ein Thäter des Werkes, 
felig wird der fein in feinem Thun.“ Sacob. 1, 25. 

Diefe Worte des heiligen Jacobus, die wir heute zum Gegen— 
ftande unferer Betrachtung machen wollen, eröffnen uns, wenn mir 
fie vecht verftehen, den Blick in ein neues, nicht nur der Welt, fondern 
jelbft den Meeiften von uns unbekanntes und defhalb von fait Nie- 
mandem betretenes Land, das aber Jedem, der fo glücklich geweſen 
ift, den Weg dorthin zu finden, als ein unausſprechlich glücklicher 
Aufenthaltsort, als eine wahre Heimath, erſcheint. Wer immer in 
jenes Land gelangt ift, ev wird, wie der heilige Petrus auf dem Berge 
Zabor, ausrufen müffen: „Hier ift gut fein, hier laßt uns 
Hütten bauen.” Diefes Land, von dem ich rede, und das feine 
Bewohner fo glücklich macht, es ift nicht, wie vielleiht Mancher von 
euch denken wird, das himmliſche Serufalem, das Yand des emwigen 
Friedens, das wir hier auf Erden nur von Weitem erbliden und aus 
der Ferne begrüßen können; nein, diefes Land ift auf der Erde felbft 
zu finden, e8 ift jedem von uns erreichbar, es liegt mitten in der 
Welt; ja wir haben nicht einmal nöthig, aud nur einen Schritt zu 
thun, um im dies glückliche Yand zu gelangen; es iſt uns näher ale 
wir glauben; wir finden es im unferer eigenen Seele. Es ift jenes 
Land, jenes glückliche Reich des Friedens, von welchem Jeſus Chriſtus 
fagt: „Das Reid Gottes ift in euchz“ jenes Land, das man 
deßhalb gewöhnlich mit dem Namen des inneren Lebens zu bes 
zeihnen pflegt. Jeder von uns, meine Chriften, lebt nämlih ein 
boppeltes Leben; eines, deſſen Streben nad) Außen - geht, und das 
von den äußeren Erfcheinungen und Eindrüden bedingt wird; und 
neben diefem äußeren, gewöhnlichen Leben lebt Yeder, in feiner eigen- 
thümlihen Weife, ein inneres Leben, ein Leben, das durch die Ge— 
danfen des unfichtbaren Geiſtes und Die Gefühle des — hervor⸗ 
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gebraht wird. Und zwar {eben die meiften Menſchen weit mehr in 
diefem inneren, ale in jenem äußeren Xeben. Bon diefem gemöhn- 
fihen und allgemeinen inneren geben rede ich nun aber Hier keines— 
wege. Jeder von umd weiß, daß dies innere Leben nicht immer ein 
glücliches ift, jondern nur zu oft ein Leben voll von Unruhe, von 
Kummer, von Betrübniß, von Bitterfeit, von Verzweiflung. Das⸗ 
jenige innere deben, von dem ich heute reden will, und das ein den 
Meiſten fremdes und unbekanntes, für die Wenigen aber, die es ge⸗ 
funden haben, unendlich ſeliges Land iſt, es wird uns angedeutet durch 
die Worte des Apoſtels: „Wer hineingeſchaut hat in das voll⸗ 
tommne Gefeg der Freiheit... felig wird der fein in 
feinem Thun.“ Es ift jenes Leben, welches entiteht, wenn das 
Bild der höchſten Vollkommenheit, in das wir durch die Gnade Gottes 
hineingeſchaut haben, in unſerer Seele ſich abſpiegelt, wenn wir dem 
äußeren weltlichen Leben abgeſtorben, wenn wir mit Chrifto der Welt 
gefreuzigt find. Es ift dies nicht das Leben eines jeden Chriften und 
auch nicht das Leben eines jeden frommen Chriſten. Nicht Alen iſt 
es möglich, jene innere Sammlung des Geiſtes, jene gänzliche Los⸗ 
reißung von allen weltlichen Eindrücken, die dieſes Leben fordert, in 
ſich zu Stande zu bringen. Nur den Allerwenigſten iſt dieſe Onade 
von Gott verliehen. Wenn nun aber auch die Vollendung des inneren 
Lebens hier auf Erden nicht die Sache eines jeden Chriſten iſt, ſo 
iſt doch der Anfang deſſelben und das Streben nach demſelben die 
Aufgabe eines Jeden von uns. „Seid heilig, weil ich, euer 
Gott, heilig bin;“ „ſeid vollkommen, wie euer Vater im 
Himmel vollkommen iſt,“ ſo lautet das Gebot unſeres Herrn, 
das nicht für Einen oder den Anderen, ſondern für Alle gegeben ift, 
Wir Alle, ohne Unterſchied, follen darnad) ftreben, nicht bloß fromm 
und gerecht, fondern heilig und vollkommen zu werden. Wer ih 
nicht dieſes Ziel ſetzt, wird aud nicht dahin gelangen, bis zur ger 
wöhnlihen, zur Seligkeit nothwendigen Gerechtigkeit fid zu erheben, 
Das innere Leben alfo, nach deſſen Verwirklichung in ung wir Ale 
zu ftreben verpflichtet find, obgleich vielleicht Niemand aus und diejed 
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Biel Hier auf Erden erreichen wird, es möge Heute, indem wir jekt 
über das Wefen deffelben und über die Mittel, zu ihm zu gelangen, 
nachdenken, in uns Allen wenigftens die Sehnfucht nad) diefer Volls 
fommenheit vege machen, im melder unfer höchſtes Ziel und zugleich 
unfer größtes Glück auf Erden befteht. Denn: „Wer hinein» 
geihaut Hat in das vollfommene Geſetz ber Freiheit, 
felig wird der fein in feinem Thun.‘ 


Wenn ihr mid, meine Chriften, fraget, worin diefes fogenannte 
innere Leben beftehe, was wir unter diefem für Viele fonderbar und 
unverftändlich klingenden Ausdrud zu verftehen haben, fo antworte 
ih euch: das innere Leben ift ein Leben der geiftigen Sammlung, 
des Gebetes, de8 Schweigens, der Abtödfung, der Selbftverläug- 
nung, ein Leben der bejtändigen Gegenwart Gottes, der Ruhe im 
Gott auch bei der größten äußeren Thätigfeit, der Losreißung und 
Trennung des Herzens von Allem, was nit Gott ift, was alfo die 
tieffte und letzte Sehnſucht des Herzens nicht zu befriedigen vermag. 
Dies Leben, Geliebtefte, war das Leben Jeſu Chrifti, dies war das 
Leben aller Heiligen, dies foll das Leben eines jeden Chrijten fein. 
Dies Reben ift eine verborgene Quelle von Freude, von Frieden, von 
Troft, von Gnade, von Tugenden, von Berdienften; dies Leben ift 
das fiherfte Unterpfand der ewigen Seligfeit, wo, nad den Worten 
des Apoftels, „der Geift und Zeugniß gibt, daß wir Kinder 


Gottes find.“ Dies Leben ift aber unbekannt der Welt, veraditet 


von den fleiſchlich gefinnten Menfhen; nur wer e8 befigt und im 
ihm lebt, kennt feinen Werth und empfindet feine Süßigfeit. Dies 
Leben ift aber Feineswegs, wie ihr vielleicht denfen möget, ein uns 
thätiges Xeben, ein Leben der gänzlihen und vollfommenen Ruhe. 
Ohne Handlung und Bewegung gibt e8 Fein Leben; auch das innere 
Leben wird alfo feine Handlungen, feine Thätigkeiten haben, in denen 
es ſich ergeht, worin es befteht und durch die es hervorgebradt und 
unterhalten wird. Die Betradhtung diefer Thätigkeiten des inneren 
Lebens wird uns das Wefen defjelben kennen lehren. \ 
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So wie das äußere Leben feine. Thätigleiten und Bewegungen 
von den Sinnen empfängt, und durch dieſe hauptſächlich bedingt iſt, 
ſo iſt auch das innere Leben auf ähnliche Thätigkeiten gegründet, 
welche denen der äußeren Sinne entſprechen. Wie alſo das äußere 
Leben all' ſeinen Glanz und ſeinen Reiz durch den Sinn des Ge— 
ſichtes, durch das Sehen und Schauen, erhält, ſo iſt auch die erſte 
und hauptſächlichſte Thätigkeit des inneren Lebens. das Sehen und 
Schauen. Weil aber Gott der alleinige Grund und die einzige 
Triebfeder diefes Lebens ift, fo iſt dieſes Sehen und Schauen. hier 
nicht das Schauen der Welt und ihrer Pracht, Sondern das Schauen 
und Betrachten Desjenigen, von dejjen Schönheit die Welt. nur ein 
unendlich matter Abglanz if. Das Schauen Gottes durch dem leben 
digen Glauben, durd) unausgejeizte Betrachtung, durch beſtändige 
Erinnerung an ſeine heilige Gegenwart, die fortwährende Erhebung 
der Augen unferes Geiftes zu Ihm, dem Vater des Lichtes, dies ift 
die erfte Thätigkeit des inneren Lebens. — Doc nit, bloß Gott 
ſchauen, fondern aud Gott Hören ift ein überaus wichtiger Theil 
diejes Lebens. Während das äußere Leben feine Nahrung und Unter 
Haltung nächft der Augenluft hauptſächlich aus dem Hören jchöpft, 
aber nur zu oft aus dem Hören aller Gitelfeit, alles deſſen, mas ſich 
nicht geziemt, was nur zerjtrenen und beunruhigen kann, da richtet 
im inneren Leben fid) das Ohr nit auf bie oft fo trügerifchen und 
verführerifhen und unnügen Worte der Menſchen, jondern auf das 
ewige, unerfchaffene, unausſprechliche Wort, auf Gott. Auf. Gott hören, 
das heißt, achtſam fein und beftändig aufmerfen auf alle die inneren 
Anregungen der Gnade, melde Gott ung fendet, auf ale jene ans 
ziehenden Stimmen des Herrin, mit denen er uns im Verborgenen 
zum Herzen fpricht; e8 heißt, treu und gewiffenhaft fein in dev Aus⸗ 
führung und Befolgung aller feiner göttlichen Eingebungen, die er 
täglich durch) die Stimme des Gewiffens, durd) die heiligen Gedanlen, 
Wünſche und Vorſätze, die ſeine Gnade in ung anregt, und zu er— 
fennen gibt | 

Wer aber in diefer inneren Sammlung des Geiſtes Gott [Haut 
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und anf ihn hört, der wird es auch nit unterlaffen dürfen, zu ihm 
zu reden. Das. innere Leben ift aljo Fein ſtummes, einfames, und, 
wie es die Weltmenſchen ſich vorftellen, langweiliges Leben, fondern 
ein Leben der beftändigen Unterhaltung, des ununterbrodenen Zwie— 
geipräches der Seele mit Demjenigen, der allein im Stande ift, die 
angenehmfte und lehrreichſte und befriedigendfte Unterhaltung durch 
die ganze Emigfeit zu gewähren. Zu Gott reden, das heißt, im 
Inneren feiner Seele beftändig bei ihm bleiben durch fortwährendes 
Gebet, mehr mit dem Herzen, als mit dem Munde zu ihn fpredyen 
und diefen Verkehr mit ihm immer wieder erneuern und rege erhalten, 
jelbft während der Arbeit, während der weltlichen und irdifchen noth— 
wendigen Gefchäfte durch öfteres Aufbliden zu Ihm aus diefem Thale 
der Thränen, aus diefer Tiefe, diefem Gewühl der Welt, durch kurze, 
aus dem Innern des Herzend zu ihm emporgeſchickte Gebete und 
Hauche der Liebe, um fo das Wort des Herrn: „Betet ohne Unter: 
laß,” fo viel als möglich zu verwirflihen. Zu Gott reden, das 
heißt, unfer. Herz, an das fih fo Leicht dev Staub diefer Welt an- 
hängt, dur öfteres Ruhen dejjelben in dem göttlihen Herzen in 
Reue und Liebe, von allen ſich anhängenden Mafeln immer wieder 
reinigen und ſtets neue Erquickung und Erfrifhung für daffelbe in 
biefem irdiſchen, freudenlofen Leben aus dem nie verfiegenden Brunnen 
der göttlihen Liebe ſchöpfen./ 
Endlich befteht das innere Leben darin, der Ermahnung des 
Apoftels gemäß, Alles und Jedes, was wir thun und unternehmen, 
zur Ehre Gottes zu thun, im Einklange mit feinem heiligen Willen 
und aus dem Beweggrunde, diefen, nicht unferen eigenen Willen, da- 
mit erfüllen zu wollen. „Ihr möget ejfen oder trinfen oder 
fonft etwas thun, thuet Alles zur Ehre Gottes.” Wollen 
wir alfo beten, fo follen wir es thun, nicht weil wir jegt daran Ges 
fallen finden, meil e8 uns jet angenehm und lieb zu fein jcheint, 
fondern deßhalb, weil Gott dadurch geehrt wird, weil Er daran Wohl: 
gefallen findet. Wollen wir arbeiten, fo jollen wir's thun, nicht weil 
es und Freude und Vergnügen macht, oder meil die Nothmwendigfeit 
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und dazu zwingt oder weil irgend eine andere irdifhe Rüdfiht uns 
dazu beftimmt, ſondern deßhalb, weil Gott der Herr die Arbeit und 
auferlegt hat, weil feine Ehre durch unferen Gehorfam befördert 
wird, weil Er die Arbeit von uns verlangt. Wollen wir eſſen, io 
ſollen wir's thun, nit weil der natürliche Drang uns dazu treibt, 
weil unfere Sinnlichkeit Gefallen daran findet, weil wir unfer Leben 
dadurch friften und erhaften wollen (alle biefe Beweggründe Haben 
auch die Thiere und jene Menfchen, die auf der niedrigften, thieriſchen 
Stufe ſich befinden), fondern deßhalb ſollen wir die Nahrung genießen, 
weil Gott diefes Mittel zur Erhaltung unfered Lebens angeordnet 
hat, teil wir auf diefe Weiſe Kräfte fammeln, um fie zu feiner Ehre 
verwenden, um ihm dienen zu können. Wollen wir ung erholen, jo 
follen wir's thun, nicht weil e8 und felbft angenehm und gefällig ift, 
weil wir Vergnügen und Erquidung für und daraus ſchöpfen wollen 
(diefen Beweggrumd haben auch diejenigen, die von Gott niemals 
etwas gehört haben), fondern deßhalb folfen wir ung ausruhen, und 
der Erholung überlaffen, weil Gott ſelbſt und fo eingerichtet hat, daß 
wir der Erholung, des Schlafes, der Ruhe bedürfen, weil er nicht 
bloß durch Anſtrengung und Thätigkeit, ſondern auch dadurch von 
uns geehrt ſein will, daß wir die Erquickung und Erholung mit Dant 
gegen ihn genießen. — So weiß derjenige, der das innere Leben 
{ebt, der, wie der Apoftel jagt, hineingeſchaut hat in das voll» 
fommene Geſetz der Freiheit, ſelbſt aus den gewöhnlichſten und 
geringfügigſten Handlungen ſich Gelegenheiten zum Verdienſt zu machen, 
und von ihnen Veranlaſſung zu nehmen, an Gott zu denken und ſeine 
Ehre zu befördern.\ 

Aber auf folhe Weife in Gott zu leben, ihn zu ſchauen, fo weit 
es hier auf Erden unferen ſchwachen Augen möglich ift, auf ihn zu 
hören, ohne jemals feine Stimme zu überhören, zu ihm zu veden und 
beftändig das Herz für ihn offen zu erhalten, Allee endlich nur in 
Rückſicht auf ihn und für ihm zu thun und zu unternehmen, dies ift 
nicht Etwas, was unfere verdorbene Natur auf leichte Weife und aus 
eigenen Kräften fid) angewöhnen könnte. Das innere Leben ift viel» 
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mehr ein Leben, das dem natürlichen, fleifchlichen Leben gerade ent- 
gegengefetst ift, gegen welches der natürliche, fleifchlihe Menſch fort 
während fih fträubt, das alfo nur auf Koften eines harten und un— 
abläffigen Kampfes gegen uns felbft zu Stande fommen kann. Iſt 
nun aber aud) die Erwerbung diefer höheren Vollkommenheit ſchwierig 
und erfordert fie auch Anftrengung und Selbftverläugnung, fo ift fie 
doc) keineswegs unmöglich, fondern Feder von uns ift im Stande, in 
was immer für Verhältniffen er ſich auch befinden mag, felbft wenn 
er mitten in der Welt zu leben gezwungen ift, zu diefem Leben fid) 
zu erheben, wenn er die Mittel anmendet, die uns den Weg zu 
innerem Leben anbahnen fönnen, die uns die Heiligen, die diefen Weg 
gewandelt find, gelehrt haben. Dieſe Mittel find theils innere, die 
ſich auf die Reinigung und Läuterung unferer Gedanken, unferer Ab— 
fihten, unferer Gefühle, unferes Willens beziehen, theil8 äußere Hilfs- 
mittel, die dazu dienen, einen immer größeren inneren Eifer in ung 
anzuregen und eine immer größere Trennung von der Sünde und 
der Welt in uns hervorzubringen. Zu jenen inneren Mitteln gehört 
vor Allem die Reinheit unferer Seele in allen ihren vielfachen Be— 
ziehungen zu Gott, Reinheit des Gemiffens, Neinheit des Herzens, 
Reinheit des Geiftes, Reinheit. des Willens. Neinheit des Ge- 
wiffens, d. h. ein großer und immer mehr fic, fteigernder Abſcheu 
vor der Sünde, nicht nur vor der fhmeren, fondern aud der läß- 
lihen Sünde, vor jeder Unvollfommenheit, vor jeder Untreue, die mir 
gegen Gott den Herrn begehen können, eine große Sorgfalt, eine heil- 
jame Aengftlichfeit, um vor jeder auch der Kleinften künftigen Sünde 
ih zu hüten, ein großer Eifer, ein unabläffiges Beſtreben von jeder 
begangenen ſich zu reinigen, Reinheit des Herzens, d. h. Los— 
reißung defjelben von aller ungeordneten Anhänglichfeit an die Ge— 
ſchöpfe, am eitle und vergänglihe, wenn auch nicht ſündliche und uns 
erlaubte Dinge. Je mehr wir nämlich unfere Neigung und unfere 
Liebe den Gefchöpfen zuwenden, defto weniger werden wir Gott zu 
lieben im Stande fein, Wir follen vielmehr in den Gejhöpfen nur 
den Schöpfer felbft lieben; alle unfere Liebe muß in ihrem Grunde 
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auf Ihn fich zurückbeziehen. Reinheit des Herzens wird. aljo dann 
vorhanden fein, wenn unfer Herz fo. vollfommen nur mit Gott be⸗ 
ſchäftigt iſt, daß ihm Alles außer Gott ſelbſt gewiſſermaßen gleich⸗ 
gültig wird, daß es unempfiudlich wird gegen die irdiſchen und welt- 
(ihen Freuden, gegen bie Annehmlichkeiten und Genüffe dieſes Lebens, 
gegen alle beſchräukten und vergängliden Güter. Reinheit des 
Geiſtes merden wir uns dann erworben haben, wenn wit durch 
beſtändige Wachſamkeit alle eitlen und unnützen Gedanken, Vorſtellun⸗ 
gen und Erinnerungen aus demſelben entfernen, Alles, was uns hin⸗ 
dern kann, uns mit Gott ungeſtört zu beſchäftigen, was den Geiſt 
trüben und verdunkeln und beunruhigen kann. Reinheit des Willeuns 
endlich werden wir erlangen, wenn wir alfe unfere Neigungen und 
Handlungen auf das forgfältigfte bewachen, nicht bloß vor der Sünde, 
fondern auch vor aller unnöthigen, zerſtreuenden Thätigfeit, wenn wir 
uns nur mit dem beſchäftigen, was unſere Pflicht, unſere Gottes— und 
Nächſtenliebe von uns verlangt, vor aller überflüſſigen Geſchäftiglkeit, 
aller ſtörenden Unruhe und Aufregung, uns hüten, wenn wir ſtets 
nur mit einem heiligen Ernſte handeln, nur auf den Antrieb der 
göttlichen Gnade, nur mit innerer Ruhe und innerem Frieden, nur 
im Bewußtſein der Gegenwart Gottes, nur zu feiner Ehre; wenn 
wir alle unfere Handlungen mit der ‚rechten Meinung und Abſicht 
verrichten, wenn wir vorher duch Gebet alles dasjenige Gott auf 
opfern, was wir thun wollen. u 

Zu den Mitteln, das innere Leben im uns zu begründen, gehört 
aber auch ferner unausgefegte Abtödtung und Gingezogenheit der 
Sinne, bejtändige Wachſamkeit, daß nicht durch einen vorwitzigen 
Blick, ein ungeziemendes Wort, eine eitle Neugierde, die innere Ruhe 
des Geiftes getrübt und die Reinheit deffelben befleckt werde. Es ge⸗ 
hört ferner zu diefen Mitteln Einfachheit und Beſchränkung aller 
körperlichen Bedürfniſſe, Einfachheit und freiwillige Entbehrung in der 
Kleidung, in der Nahrung, im Hausrath, Entfernung alles Ueber⸗ 
flüſſigen, was bloß der Bequemlichkeit und der Eitelkeit dient, Ein⸗ 
fachheit und Vorſicht im Reden, in der Unterhaltung, im Umgange, 
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in.der Bewegung, im äußeren Verkehr mit ben Dienfhen. Zur Bes 
förderung des inneren Lebens ift ferner durchaus nothwendig körper—⸗ 
lie Abtödtung, freiwillige Uebernahme Förperlicher Bußwerke. Wem 
ed ernftlih um Erlangung wahrer Volltommenheit zu thun ift, der 
wird ſich nie einen körperlichen Genuß erlauben, ohne ihn mit irgend 
einem, wenn auch mod. fo. geringen Opfer zu verbinden; er wird fid) 
jorgfältig Mühe geben, bei allen Dingen irgend eine Gelegenheit zur 
Selbftüberwindung herauszufinden. / 

Weil ferner Gott der Herr, dem. wir duch das innere Leben 
ähnlich zu werden trachten, ein Gott der Ordnung und des Friedens 
iſt, ſo wird auch dies Leben nothwendig bedingt ſein von der pünkt— 
lichen Beobachtung der Ordnung in unſerer Lebensweiſe, die wir ſelbſt 
uns auflegen, die alle unſere Handlungen regeln und leiten ſoll. Nicht 
aus dem augenblicklichen Triebe der Luſt oder Unluſt, ſondern aus 
Gehorſam gegen die ſich ſelbſt geſetzte Ordnung ſoll daher derjenige 
feine Handlungen verrichten, der nach dem Glück und dem Frieden 
der Höheren Vollfommenheit ftrebt. Die Stunde des Aufſtehens und 
des Schlafeugehens, der. Arbeit. und des. Gebetes, der Erholung und 
der Mebung - in Werken der Liebe und der Andacht, muß ‚genau. be- 
fimmt ‚fein, und von diefer Ordnung darf ohne. wichtigen Grund 
niemals abgewichen ‚werden. In der Berrichtung der einzelnen Werke 
muß ſich ferner derjenige, der nach Vollkommenheit ſtrebt, der größten 
nur möglihen Pünktlichkeit und Gemiffenhaftigfeit befleißigen. Die 
tüglide Betrachtung, die tägliche Gewiffenserforihung, der tägliche 
Beſuch Jeſu Chriſti im allerheiligiten Altarsſacrament, die. tägliche 
Verehrung der jeligften Jungfrau Maria, die tägliche Verrichtung ‚der 
gewohnten. mündlichen Gebete, darf niemals unterlafjen werden. Nur 
die Bereitwilligfeit, der Nächftenliebe, der Stimme der Gnade, zu- fol- 
gen, wo und wann immer fie uns ruft, die Nothwendigfeit der Er— 
füllung plötzlich eintretender, Pflichten, darf- eine Aenderung dieſer 
Drdnung.hervorbringen. / | 

Zu allen diefen inneren und äußeren Mitteln, das innere. Leben 
zu begründen, muß aber endlich als nothwendige Grundlage und als 
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das wichtigfte aller Mittel Hinzufommen die demüthige Ueberzeugung, 
daß wir aus eigenen Kräften nie im Stande ſein werden, zu dieſem 
Grade der Vollkommenheit uns zu erheben, daß wir ſtets, wenn wir 
auch Alles gethan haben, unnütze Knechte ſind, daß Gott allein die 
Ehre davon gebührt, daß wir nur ungenügend und träge mit den 
empfangenen Gnaden mitgewirkt haben, die Ueberzeugung, daß wir 
nach dem inneren Leben zwar ſtreben und verlangen, aber noch weit 
davon entfernt ſind, es erreicht zu haben. / 

Dies, meine Chriſten, iſt ein kurzer Abriß jenes glüdlihen Zus 
ftandes, von weldem der Apoftel Jacobus redet, wenn er fagt: „Wer 
hineingefhaut hat in das vollkommene Geſetz der Frei— 
heit, ſelig wird der ſein in ſeinem Thun.“ Es iſt dies frei⸗ 
lich nicht für Jeden von euch geſagt geweſen. Warum aber ſollte ich 
nicht von Demjenigen reden dürfen, was, wenn auch nicht für Alle, 
ſo doch für Einige ein Samenkorn von beſonderen Verdienſten auf 
Erden und von beſonderer Belohnung im Himmel werden kann? 
„Wer es faſſen kann, der faſſe es.“ Wem Gott die Gnade 
dazu anbietet, wer in ſich die Sehnſucht nach jenem vollkommnen 
Leben erwachen fühlt, der ſtoße ſie nicht zurück, ſondern ſehe dies alb 
einen beſonderen Fingerzeig Gottes an, daß er vielleicht vor Anderen 
dazu berufen ſei, ihm in vollkommener Weiſe zu dienen. — Es bliebe 
ung nun nod) übrig von jener Seligfeit zu reden, welche der Apoftel 
Jacobus denen verfpriht, die ihr Leben auf ſolche Weiſe einrichten. 
Dieſe Seligkeit aber, meine Chriſten, ſie kann von Niemandem ver⸗ 
ſtanden und empfunden werden, der ſich ſelbſt nicht die Mühe gibt, 
fie zu verdienen. Von ihr alſo iſt es mit nicht möglich, zu euch zu 
reden, denn weder habe ich ſelbſt fie verfoftet, da id vom inneren 
Leben nur zu weit nod) entfernt bin, noch würdet ihr mich verſtehen, 
wenn ihr nicht ſelbſt ſie bereits empfunden hättet. Verlangt euch aljo 
darnach, zu erfahren, worin dieſe Seligkeit beſtehe, und welches der 
Sinn dieſer apoſtoliſchen Verheißung ſei, ſo gehet hin und thuet, wie 
ihr heute gehört habt. Amen. \ 
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Am Feſte der Himmelfahrt Chriſti. 
J 


„Wenn ihr mit Chriſto auferſtanden ſeid, ſo ſuchet was droben iſt, wo Chriſtus 
iſt, zur Rechten Gottes ſitzend. Trachtet nach dem, was droben iſt.“ 
Col. 8,1. 2, 


As Glieder Jeſu Chrifti find wir, meine Geliebten, nit nur 
dazu berufen, theilzunehmen an feiner Auferftehung, hier auf Erden 
ſchon im geiftiger Weife ducch jene Erhebung aus dem Tode der Sünde 
zum Leben der Gnade, welche uns möglich gemacht ift durch die Kraft 
Gottes und des heiligen Geiftes, der in der Kirche fortwährend das 
Wunder diefer geiftigen Todtenerwedung wirkt, und am jüngften Tage 
au im TLeiblicher Weife, wenn diefe Kraft Gottes auch unjeren Xeib 
zu einem neuen Leben erweden wird, fondern wir find aud berufen, 
teilzunehmen an dem erhabenen Geheimniß, das wir heute mit der 
Kirche feiern, an der Himmelfahrt unferes Hauptes, da wir Alle dazu 
beftimmt find, von Ihm bis zu jener Höhe emporgehoben zu werden, 
wohin er und heute vorangegangen ift. Das Wort Jeſu Ehrifti: 
„sh aber, wenn id werde erhöht fein über die Erde, 
werde Alles an mich ziehen,” hat auch in diefem Sinne feine 
tiefe Wahrheit und Bedeutung. Das, meine Chriften, ift unfer legtes 
und höchſtes Ziel,. nach welchem wir unaufhörlid ftreben und traten 
und verlangen follen, und deßhalb ermahnt ung der heilige Paulus: 
„Wenn ihr mit Chrifto auferftanden feid, fo ſuchet, was 
droben ift, wo Chriftus ift, zur Rechten Gottes figend, 
Trahtet nah dem, was droben ift.“ ALS Jeſus Chriſtus nod) 
leiblih auf Erden wandelte, da ftand er einmal, wie der heilige Jo— 
hannes uns erzählt, im Tempel und rief mit lauter Stimme: „Wenn 
Jemand dürftet, fo fomme er zu mir;“ und ſchon früher hatte 
er diefen Heiligen Durft felig gepriefen mit den Worten: „Selig 
die hHungern und dürften nad) der Gerechtigkeit.“ Diefen 
Durft nad) der Gerechtigkeit befriedigt der Herr zwar ſchon auf diefer 
Erde dadurch, daß er die Sünden der reumüthigen Büßer nicht bloß 
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zubedt und hinwegnimmt und nicht mehr zurechnet, fondern ihnen 
auch wahre Gerechtigkeit und Heiligkeit mittheilt durd) feine wunder: 
bare Gnade, mit der er jie ſchmückt bei ihrer geiftigen Auferftehung. 
Uber vollkommen und in der erhabenften Weife wird er ihn dann 
erſt jtillen, wenn er, wie c8 in den Pfalmen heißt, „aus dem Strome 
feiner Freuden jie tränfen wird“ (Pf. 35, 9.) im himmliſchen 
Serufalem, und nicht bloß diejenigen find felig, die nad der Gerech— 
tigkeit hungern und dürften, welche hier auf Erden ift als ein ſchwacher 
Abglanz der himmlischen Herrlichkeit, fondern nody mehr diejenigen, 
die da trahten nad dem, was droben tft, die da’ hungern und 
dürften nad den Freuden des Himmels, ‘Um diefen heiligen Durft 
in uns anzuregen, laßt uns jetst demüthig den Herrn bitten, ev möge 
ung einen Blick in jenes himmlische Vaterland eröffnen, in welches 
er uns heute vorangegangen ift, damit die Sehnſucht darnad) und das 
beftändige Tradıten nach dem, was droben ift, und dor jedem Rüd- 
fall in die Tiefe bewahre. - 


Ich kann nicht immer bei euch bleiben, ich muß euch verlaſſen, 
bald kommt die Zeit, wo ihr mich nicht mehr fehen werdet, fo ſprach 
der Herr zır feinen Apofteln, um fie vorzubereiten auf die Trennung 
von ihm, die ihmen bevorftand. „Ich gehe zu Dem, der mid 
gefandt hat.“ Welh’ eine traurige Nachricht für die Apoftel, die 
ſich gänzlich) dem Heilande hingegeben hatten, die mit Leib und Seele 
an ihm hingen. Wahrlich, um fie zu verfüßen, war nichts Geringered 
erforderlich, als was der Herr hinzufegte: „Sch gehe, euch Wohnung 
zu bereiten.“ Diefe Worte fprad der göttlihe Heiland bereite 
(ange vor feiner Himmelfahrt, wie ein Freund, der eine lange umd 
weite Reife antreten will, fhon viele Tage vorher anfängt, von feinen 
Geliebten Abſchied zu nehmen, von feinen Freunden ſich zu beurlauben. 
Als die Apoftel aber nun wirklich ihren göttlichen Meifter auf dem 
Delberge ſich von der Erde erheben ımd dem Himmel zuſchweben und 
endlich ihren Blicken entſchwinden fahen, wer beſchreibt die Gefühle 
des Schmerzes umd der Freude zugleih, welde ihre Herzen damals 








607 


empfunden haben werden? Des Schmerzes, denn fie fahen ihn von 
fi) jcheiden, der Freude, denn fie fjahen den Weg, den aud fie 
einft zurüclegen follten. „Sch gehe,“ ich verlaffe euch, id) muß mid) 
von euch trennen, aber: „um euh Wohnung zu bereiten,” ihr 
jolit jelbjt denfelben glorreihen Weg zurüclegen, ich zeige euch durch 
meine Himmelfahrt die Straße, weldye euch jelbjt in die höchſte Selig: 
keit binnen Kurzem einführen fol, Darin, meine Chrijten, beſteht 
nämlich der Unterjchied dieſes Triumphzuges Jeſu Chrifti in den 
Himmel von den Triumphzügen der irdiſchen Könige. „Die Pracht 
folher Aufzüge,” jagt der heilige Auguftinus, „erregt wohl die Be— 
wunderung der Zujhauer, aber erhebt nicht ihr Herz zur Hoffnung; 
denn wer aus dem Volke könnte erwarten, aud) einjt felbjt auf jenen 
Zriumphmagen zu fteigen und mit dem Diadem fein Haupt zu 
ſchmücken? Der Triumphzug Jeſu Ehrifti aber, über Alles groß und 
Ihön und prächtig, dient niht nur Chrifto zur Ehre, fondern aud) 
den Ehriften zur Hoffnung.” Jeder Schritt, den er zurüdiegt, er- 
innert uns an die Schritte, die auch wir einft maden follen; zu jener 
Höhe, zu der er fich erhebt, will ev auch unſern Geift erheben, indem 
er jagt: Ich gehe, nit um euch zu verlajjen, fondern: um eud) 
Wohnung zu bereiten. Deßhalb jagt der heilige Paulus im 
Briefe an die Hebräer: „ALS Vorläufer für uns iſt Jeſus 
eingegangen“ (Hebr. 6, 20.). Wie Johannes der Täufer der Vor— 
läufer des ewigen Wortes auf Erden gewejen, jo ijt das menjd) 
gewordene Wort unfer Vorläufer im Himmel. Die Herrlichkeit 
und der Triumph Jeſu Chrifti ift nicht bloß dazu bejtimmt, feine 
Größe und Majeftät zur Schau tragen, fondern vielmehr unjere Hoff- 
nung zu beflügeln, ung zu erheben über diefe niedrige Erde durd) bie 
Erwartung einer ähnlichen Himmelfahrt. „Wir werden ihm ähn- 
lid) werden, wenn wir ihn fehen werden.“ Darum fagt der 
heilige Papft Leo der Große: „Die Himmelfahrt Chriſti iſt unfere 
eigene Erhebung.” / 

Und als nun der Herr den Augen feiner Jünger entſchwunden 
war und eine. lichte Wolfe ihn aufgenommen hatte, da ftanden. fie 
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nod) lange unbeweglich und voll Staunen mit dem Angefiht nad 
Oben, und glaubten vielleicht in der Entfernung noch zu fehen, was 
fie wirklich nicht mehr fahen. In diefem Zuftande redete fie der Engel 
an: „Was ftehet ihr hier, und ſchauet gen Himmel?” Gehet 
vielmehr eilends nach Jeruſalem und bereitet euch vor, den heiligen 
Geiſt zu empfangen und die Aufträge des Herren zu vollziehen. Auch 
zu uns, meine Geliebten, ſind dieſe Worte geſagt; auch zu uns würde 
unſer Schutzengel, wenn wir ſeine Worte hören könnten, ſagen: Wie? 
Ihr ſehet und glaubet jenen herrlichen Einzug des Herrn in den 
Himmel, ihr hoffet eine ähnliche Aufnahme, und ihr ſtehet müſſig, 
ohne zu handeln, ohne thätig zu ſein? Warum begnüget ihr euch da⸗ 
mit, nur die Augen nach Oben zu erheben? Warum ſetzet ihr, um 
dorthin zu gelangen, nicht vielmehr euere Füße in Bewegung? Es iſt 
nöthig zu handeln und zu leiden, um in den Himmel zu gelangen. 
Auf dieſem Wege ſind die Heiligen, auf dieſem iſt Chriſtus ſelbſt dort 
oben angekommen. „Er mußte leiden, und ſo in ſeine Herr⸗ 
lichkeit eingehen.“ Dieſer Weg iſt alſo auch für uns der einzige, 
der in den Himmel führt. Das Leiden wird ja nicht ewig dauern, 
es wird ſehr bald enden und in Freude und Herrlichkeit verwandelt 
werden. So wie Jemand, der nach langer, mühſeliger und gefähr⸗ 
licher Schifffahrt über das Weltmeer endlich ſeinen Fuß wieder an's 
Land ſetzt, voll Freude ausruft: Nun ſind die Stürme und das Un⸗ 
gemach vorüber, jetzt tritt Ruhe und Gemächlichkeit an ihre Stellel 
fo kann auch Jeder von euch ſagen: Auch für mich wird die Buße 
und die Abtödtung, auch für mich werden die irdiſchen Leiden und 
Trübſale enden; die Furcht und die Gefahr, meine Seele zu verlieren, 
die in dieſem Leben mich in beſtändiger Unruhe erhält, wird aufhören 
und vorübergehen, wird in Zufriedenheit und Sicherheit verwandelt 
werden. Und haſt du dann, meine Seele, erſt dein Fegefeuer über⸗ 
ſtanden, dann geht es in den Himmel, dann fommt der Tag deinet, 
ia deiner Himmelfahrt. Und nicht allein du, meine Seele, fondern 
auch du, mein Körper, der du jet jo gebrechlich, ſo verächtlich, der 
du irdiſch und hinfällig, dem Alter und dem Tode unterworfen biſt, 
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aud) du wirſt dann an dem Glück der Seele theilnehmen, aud du 
wirft dann deine BVerherrlihung und Verklärung feiern. „Dies 
Berweslihe wird anziehen Unverweslidfeit und dies 
Sterblide Unfterblihfeit.“, 

Welch’ eine wunderbare, weld’ eine herrliche Verwandlung! Von 
dem jegigen fterblihen Menſchen heißt es in der heiligen Schrift: 
„Alles Fleiſch ift wie Gras; wie eine Blume des Feldes, 
jo verblüht es;“ „der Menfh von Erde ift irdiſch.“ Es 
wird aber eine Zeit fommen, da id) einen Leib haben werde, fo be— 
ftändig und unvergänglid, wie der Himmel felbjt. Es wird eine Zeit 
fommen, wo aud meine Seele in allem Guten befeftigt, in allem 
Glück und in aller Seligkeit für immer fejt begründet fein wird. 
Jetzt bin ich. vergänglicher, als ein Blatt, das vom Winde abgerifjen 
wird; einft werde ich feiter und beftändiger in der Gnade Gottes 
jtehen, als die Sterne am Firmament. Sekt ift dasjenige, was id) 
nicht weiß, unendlich mehr, als das, was ich weiß; beim erjten Blicke 
aber, den. ic im Himmel auf Gott, die Quelle aller Wahrheit, werfen 
werde, werde id) mehr wiſſen als alle Weijen und Gelehrten und 
Philoſophen der Welt zufammengenommen. Armes, elendes Wiſſen 
der Welt! wie werde ich did) bemitleiden, wie erbärmlich wirft du mir 
erjheinen, wenn id) dann der Vertraute des Herzens Gottes geworden, 
wenn ih von Gott ſelbſt belehrt und unterrichtet fein werde! Wie 
biel werde ich dann lernen, was werde ich ſchauen und verjtehen und 
volltommen begreifen, wenn id) in jenem Buche lefen werde, im dem 
die Cherubim und Seraphim Iefen, in dem alle Engel und Heiligen 
lefen, in dem Buche der Anfhauung Gottes? Und wie werde id) dann 
leſen? Bei geöffneten Blättern, ohne Zeichen und Figuren, ohne 
Schleier und Räthſel, nicht mehr in der Naht des Glaubens, nicht 
mehr unter der Hülfe der Sarramente; nein, alle verborgenen Schätze 
der. Weisheit Gottes, alle geheimnigvollen Wege feiner Vorſehung, 
alle Tiefen feiner Vorherbeftimmung, alle unerforſchlichen Beziehun— 
geh der drei göttlichen Perfonen, das innerjte Weſen der allerheiligiten 
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Was kein Auge gefehen, fein Ohr gehört, was im Feines Menſchen 
Herz gekommen iſt, das werde ich ſchauen, hören und verſtehen. O 
mein Gott, welch' herrliche Sachen lehrſt du mich glauben? Welch 
erhabene Dinge läßt du mich hoffen? Welch' große, unbegreifliche 
Seligkeit bereiteſt du mir? Mir Elenden eine Würde, in Vergleich 
mit welcher alle Könige und Kaiſer der Welt nur Bettler ſind; mir 
Armen einen unermeßlichen Reichthum und ein koſtbares Prachtgewand 
von Herrlichkeit und Glanz. „Mit dem Gewande ſeiner Glorie 
wird er ihn Heiden“ Eccl. 15, 5.), mir. Niedrigen eine ewig 
ſtrahlende, ewig ihimmernde Krone. „Das Diadem der Herr- 
lichkeit von der Hand des Herrn“ (Sap. 5, 17.); je Gott 
ſelbſt wird dann mein unendficher Lohn, meine unfterbliche Krone fein. 
„Er ift die Krone feiner Heiligen.” „Ih ſelbſt werde dein 
überaus großer Lohn fein.“ 

68 wird alfo die Zeit fommen, da, um weniger, vergänglicher, 
niedriger Genüſſe willen, die ich zum Opfer gebracht, auch mein 
Körper ewigen und alle Hoffnungen übertreffenden Lohn empfangen 
wird. Ich werde ſtets vor Augen haben eine Schönheit, die niemals 
verblüht und die ohne Gefahr betrachtet werden kann, renden, die 
niemals ermüden, deren Genuß nie in ueberdruß ſich - verwandeln 
wird, „Aus dem Strome deiner Freuden wirſt du jie 
tränten.“ Es wird die Zeit fommen, da, um einer gefährlichen. Ger 
ſellſchaft willen, die id) aufgegeben, ich in Mitten der Schaaren ber 
Seligen mid) befinden werde. O der herrlichen, toſtbaren Geſellſchaft, 
in der ich dort mich befinden, die ich immerwährend genießen werde! 
Alle Völker und Nationen, auf Erden von einander geſchieden durch 
die Entfernung des Ortes und der Zeiten, ſind hier in Liebe und 
Seligkeit verſammelt. So wie wir auf Erden einer allgemeinen, alle 
Ränder und Völker umfaſſenden, wahrhaft katholiſchen Kirche angehoͤrt 
haben, ſo ſind wir auch hier mit einander in gleicher Einigkeit und 
Seligkeit verbunden. Welche Freude, mit denen jetzt in die inmigfte 
und nächfte Verbindung zu treten, die wir jo lange bon Weiten be 
grüßt, verehrt und angerufen haben! Weld ein Glüd, mit den Apoftelt, 
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deren- Arbeit und Schweiß wir die Gnade des Glaubens verdanken, 
von Angefiht zu Angeſicht reden zu können, die Wunden der heiligen 
Martyrer in ihrer VBerherrlihung glänzen zu jehen, den Heiligen, die 
wir auf Erden befonders verehrt, durh deren DVerinittlung wir fo 
viele Gnaden empfangen haben, jest in Perfon unferen Dank dar— 
bringen zu fönnen. Doch unter diefer heiligen Menge ragt vor Allem 
diejenige hervor, die von der größten und glänzendſten Herrlichkeit 
umfloffen ift, Maria, deren Anblid, deren Geſellſchaft und durd die 
ganze Ewigkeit entzüden fol. Auch id bin aljo jest hier, werden 
wir dann ansrufen, o meine Königin, meine Fürſprecherin, meine 
himmliſche Mutter, ich bin hier durd deine Hülfe, in Folge deines 
Schutzes, vermittelft der befonderen und mächtigen Gnade, die du mir 
erfleht Haft, du, meine. Retterin, meine Zuflucht, meine liebevollite Be— 
fhüterin!. So lange fhon genoß ich auf Erden deine Wohlthaten und 
deine Gnade, bewunderte und pried ich deine Schönheit und deine 
erhabenen Vorzüge, aber. nur von Weiten, nur aus der Herne, nur 
in dem Thale der Thränen, aus dem ich zu. dir gerufen und gejeufzt 
habe. Jetzt aber bin ich hier zu deinen Füßen, jegt küſſe ich deine 
heiligen Hände, ic) jehe did, ich vede mit dir, ich werde nie mehr von 
deiner Gefellfchaft getrennt werden, Und Maria, diefe unjere holdfelige 
Mutter und Fürfpredherin, fie führt uns hin zu ihrem göttlichen 
Sohne, um der Freuden. größte und erhabenfte zu genießen. Wir er- 
bfiden mit unferen eigenen Augen die Heiligfte Menſchheit unſeres 
Jeſus, unſeres Heilandes und Erlöſers. So oft, o mein Chrift, haft 
du fie verehrt auf Erden im ihren Bildern und Figuren, jo oft haft 
du ‘feine heiligen Wunden gefüßt, fo oft bift dur vor ihm nieder 
gefunten und haft ihm angebetet ‚unter der Hülle feines Sacramentes, 
haſt ihn felbft in dein Herz aufgenommen und did auf's innigjte mit 
ihm vereinigt in lebendigem Glauben, in Andaht und Liebe. Aber 
fort: jetst mit. jedem Schleier des Glaubens, fort: mit jeder Hülle des 
Sacramentes. O du füßeftes. Angefiht meines Jeſus, in das ich jetzt 
unverhülft {hauen kann, durd die ganze Ewigkeit werde id) nicht 
müde werden, dich anzufchauen! O ihr Heiligften ee Erlöfers, 


— — 


612 


durch die ganze Ewigkeit werde ich euch umklammern und mit meinen 
Küſſen bedecken! Gewiß, die höchſte, mit nichts Anderem zu ber- 
gleichende Seligfeit des Himmels befteht in der Anfhauung und dem 
Beſitze unferes eigenen Gottes. Der Lohn, der uns dort erwartet, 


‚ bejteht alfo in dem Höchſten, das nur ‚gedacht werben fann, Denn 


nicht Himmel und Exde, fein aud) noch fo volffommenes Geihöpf, iſt 
es, in dem dieſer Lohn beſtehen ſoll, ſondern der Schöpfer ſelbſt, das 
höchſte und erhabenſte aller Weſen, das einzige und einfachſte Gut, in 
dem alle Güter und alle Glückſeligkeiten vereinigt ſind, bietet ſich uns 
ſelbſt zum Beſitze und Genuſſe dar. Da er der Schöpfer aller Dinge 
iſt, ſo muß er auch nothwendig alle die Güter und Vollkommenheiten 
ſelbſt beſitzen, die er ſeinen Geſchöpfen mittheilt; er ſelbſt kann keinen 
Mangel an dem leiden, was er Anderen austheilt. Er beſchließt die 
ſämmtlichen Vollkommenheiten aller Dinge in unendlich höherem Grade 
in fih ſelbſt. So mie aljo jet in den einzelnen Geſchöpfen ſich 
Gottes Schönheit gleichſam abſpiegelt, ſo wird dort Gott ſelbſt der 
Spiegel ſein, aus dem die Schönheit, Anmuth und Lieblichkeit aller 
Weſen hervorleuchtet. In ihm werden die Seligen Alles vereinigt 
ſehen, was nur immer die Sinne erfreuen und den Geiſt entzüden 
und befriedigen kann. „Dort wird,“ wie der heilige Bernhard jagt, 
„Gott für unfere Vernunft. die Marheit des Lichtes, Für unfer Be⸗ 
gehrungsvermögen ber Inbegriff der Ruhe und Seligkeit, für unfer 
Gedächtniß die Fortdauer unjerer Ewigkeit fein. Salomons Weisheit 
wird dort Unwiffenheit, Abjalons Schönheit Mißgeftaltung, Samjond 
Stärke Kraftlofigkeit ſcheinen; das lange geben der erjten Menſchen 
wird da gleichſam ein Hinſterben ſein und die Schätze aller Könige 
der Erde können dort für Dürftigfeit und Armuth gehalten werden." / 

Da nun alles diefes über allen Zweifel erhaben ift, da es durch 
das Wort Gottes ſelbſt auf das ſicherſte uns verbürgt wird, wie 
kommt es, o mein Chriſt, daß du verlangen tannſt, mod) länger im 
ande der Trauer und der Finftermiß zu bleiben? Warum willſt du 
trübes Wafler ans unreinen Quellen trinken und wendet. did) weg 
vom Vorne der Glüceligkeit, aus dem allein lebendiges Waſſer Herr 
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vorquilſt? Warum millft du hier auf Erden um etwas betteln, das 
dir hienieden doch nur dürftig kann gereicht werden, während es 
dort in überſchwänglicher Fülle zu finden ift? Wünſcheſt du Ber: 
gnügen und Luft, fo erhebe dein Herz, und fieh, wie reich an Freuden 
Derjenige ift, der aller Freuden Quelle und Urheber ift. Gefällt dir 
dies irdifche Leben, um wie viel mehr wird dir ein Leben gefallen, 
mit welchem verglichen dieſes Leben nur ein beftändiges Streben ift? 
It dir die Nähe der erihaffenen Wefen füß und angenehm, welches 
Entzüden wird dic) durhftrömen, wenn dir die Nähe und der Anblic 
des Schöpfers jelbft gegönnt ift? Ermwedt dir der Anblick des Schönen 
bier auf Erden angenehme Empfindungen, fo bedenfe, daß dort Der- 
jenige mweilt, defjen Schönheit felbft den Glanz der Sonne überftraßft. 
Strebft du nah Ruhm und Größe, fo eile, die Krone aus der Hand 
defjen zu empfangen, der allein wahren und unvergänglihen Ruhm 
befigt und austheilen kann. Verlangt es did, in Glück und Wohl- 
fein zu leben, dort ift weder Schmerz nod) Tod, dort werden alle 
Thränen getrodnet. Suchſt du Reichthum und Ueberfluß, dort ift die 
Fülle aller erdenklihen Güter. Entzückt dih der Wohllaut füßer 
Töne und Gefänge, dort erfhallen die Harmonien der Engel, jene 
bimmlifhen Töne, gegen welche alle ivdifhe Mufif nur Mißklang 
ift. Iſt dir daran gelegen, angenehmen Umgang zu pflegen, deine 
Liebe und Freundfhaft den Beften und Liebenswürdigften zu widmen, 
dort findeft du nur reine und vollfommene Wefen, die unter fih nur 
ein Herz und eine Seele bilden. Geht endlid dein Wunfd dahin, 
von allen Mühjeligkeiten, allem Kummer und Elend, befreit zur mer: 
den, dort ift Befreiung von jedem Gram und Schmerz ; dort herrjcht 
feine Beforgniß vor DVerluft und Armuth; Feine Krankheit kann ſich 
den verflärten, unfterblihen Leibern nahen; Niemand wird dort vers 
(et oder beleidigt; dort beneidet Keiner den Anderen; dort vegt fid) 
weder Habgier, noch Eigennuß; dort beunruhigt Tein Ehrgeiz, feine 
Furcht, Leine Nahftelung oder Verfuhung. Entfernt ift die Angft 
vor der Strafe; fein Tod bedroht weder den Leib, noch die Seele; 
Haß und Zwietracht find entflohen, nur Wonne und Liebe herrſcht 
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unter den Himmelsbewohnern ; nur Friede, Ruhe und Freude meilt in 
jenem feligen Raume. Ein ewiger, ununterbrodener Feittag wird 
dort gefeiert und Allee ift erfüllt mit unſterblichem Licht, mit unaus« 
ſprechlichem Glanz, mit der reinſten und. heiten Klarheit. „Die 
Stadt Gottes wird niht bedürfen des Slanzes der Sonne; 
Gott ſelbſt wird fie erleudten, denn ihre Leuchte ift das 
Lamm.“ „Dort werden diejenigen, die ſich haben be- 
{ehren laffen, fheinen wie der Strahlenglanz des Firma 
mentes, und die, weldhe den Weg der Gerechtigkeit An- 
deren gezeigt haben, werben glänzen wie Sterne durch 
endloſe Ewigkeiten“ (Daniel 12, 3.)N 

Und um fo unendliche Herrlichkeit zu erwerben, mas hat «8 did) 
gefoftet, o mein Chriſt? Der heilige Paulus antwortet: „Unjert 
jeßige augenblidlihe und leichte Trübſal wirkt das ewige 
Pfund der Herrlifeit in uns“ (2. Cor. 4, 17.). Ein wenig 
Leiden, fo wenig, daß es nur ein Augenblick ſcheint, ift die Urſache ſo 
großer, ewiger Freuden. Wahrlich, wer wollte nicht mit demſelben 
Apoſtel bekennen: „Nicht zu rechnen ſind die Leiden dieſer 
Zeit, gegen die künftige Herrlichkeit, die an ung foll 
offenbar werden?” Und wer möchte nicht mit dem heiligen Augu⸗ 
ſtinus ausrufen: „O meine Seele, wenn wir täglich Marterqualen zu 
erdulden hätten, um darauf Chriſtum in feiner Herrlichkeit zu jehen, 
und zu feinen Heiligen gefellt zu werden, wäre diefes nicht werth, 
Alles, was nur ſchrecklich Heißt, zu leiden, um eines folgen Glückes 
theilhaftig zu werden? Möge deßhalb der böfe Feind mir nadıftellen, 
möge Faften meinen Körper ſchwächen, Bußwerke mein Fleiſch ab⸗ 
tödten, Arbeiten mich beſchweren, Nachtwachen mich abmatten, möge 
Diefer zu mir ſchreien und Jener mic beunruhigen, möge die Kälte 
mic quälen und die Hitze mid) drüden, mag mein Leben in Schmer⸗ 
zen dahinſchwinden und meine Jahre in Seufzen, mag Fäulniß meinen 
Reib und meine Gebeine zerftören, auf daß ic nur Ruhe finde am 
Tage der Trübfal und hinauffteige zu jenem gegürteten Volke.“ 

Wohlan denn, Geliebteſte, was ſtehet ihr hier und ſchauet 





615 


gen Himmel? Alle jene Herrlichkeit ift für euch beftimmt, ift euer, 
wenn ihr wollt. Als der Hirtenfnabe David dem Propheten Samuel . 
vorgeführt wurde, legte diefer ihm die Hand auf das Haupt, und 
indem er ihn voll Freude und Zärtlichleit anblidte, ſprach er zu fei- 
nem Bater: „Diejen hat der Herr auserwählt!“ Muth, armer 
Hirtentnabel Gott hat did nicht erihaffen, um in diefen Wäldern 
und auf diefen Triften deine Heerden zu meiden. Diefe Hand foll 
anftatt des Hirtenftabes den Scepter führen. Diefe Stirn und diefe 
Ihmudlofen Haare foll das Diadem von Paläftina zieren; diefes un- 
Iheinbare Hirtengewand foll ſich in den Königlichen Purpur verwan- 
deln. So ſprechend, goß er über fein Haupt das heilige Del aus 
und jalbte ihn zum König. — Meine Ehriften! Wenn ic euch Alle, 
die ihr hier verfammelt feid, anblide, fo fann ich nicht umhin, mit 
Samuel auszurufen: „Diefe hat der Herr auserwählt!“ Muth, 
Geliebtefte! Ihr Alle, aud der Niedrigfte von eu, jeid für den 
Himmel beftimmt. Diefer Sammer, diefes Elend, dieſe Armuth, 
diefe Noth, die euch drücdt, foll in Scepter und Kronen, in Glanz 
und Herrlichkeit, verwandelt werden. D möchtet ihr nur Alle dieje 
euere Würde, diefe euere Hohheit, erfennen, Was verlangt ihr denn ? 
Vergnügen? Wartet einen Augenblid und ihr werdet es genießen in 
kberfchtwänglicher Fülle. Ehre? Nur nod) ein wenig Geduld, und ihr 
jollt fie haben ohne Gefahr, fie je wieder zu verlieren. Reichthum? 
Nach wenigen Jahren foll er euch zufallen in einem Maße, wie ihr 
ihn nicht einmal zu hoffen waget. Und um ein folhes Glück zu er- 
langen, braucht ihr nicht unfihere und gefährliche Wagnifje zu über- 
nehmen, euer Leben oder euere Habe dem Zufall preiszugeben, ſondern 
uur fräftig und ernftlih zu wollen. Wenn euch ein großes, uns 
ermeßliches Vermögen zufallen könnte, wenn ihr es haben wolitet, mit 
welchem Ungeftüm, mit welder Haft, mit welchem Jubel würdet ihr 
euere Einftimmung geben, wie pünktlih und freudig würdet ihr alle 
Bedingungen erfüllen, an die ein folder Gewinn geknüpft wäre, 
Wendet nur die Hälfte jenes Eifers an, um den Himmel zu erlangen, 
und er ift gewißlich euer. Amen. \ 
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Am Fefte der Himmelfahrt Chrifti. 
II. 


(Zur erften Communion der Kinder.) 


/ „Und er führte fie heraus nach Bethanien und mit erhobenen Händen fegnete er 


fie. Und es geihah, während er fie jegnete, ſchied er von ihmen und fuhr 

auf in den Himmel.“ Luc. 24, 5l. 

Die Himmelfahrt unferes göttlichen Heilandes, jenes wunderbare 
Geheimniß, das den Schlußftein feines Srlöfungswerfes auf. Erben 
bildet und uns das herrliche Ziel defjelben vor Augen ſtellt, das auch 
uns erwartet, wenn wir wahre und lebendige Glieder Jeſu Chriſti 
geworden ſind, wird uns an drei verſchiedenen Stellen in der hei— 
ligen Schrift erzählt: vom heiligen Marcus in dem Evangelium des 
heutigen Fefttages, vom heiligen Lucas am Anfange der von ihm ge 
fhriebenen Apoftelgefhichte (in der heutigen Epiftel), und endlicd von 
demfelben heiligen Lucas am Ende feines Evangeliums mit den Wor: 
ten, die id zum Vorfprud; meiner heutigen Rede gewählt habe, meil 
in ihnen ein Umftand ung mitgeteilt wird, ber für euch, meine ges 
fiebten Kinder, an dem heutigen, fo glüdfeligen Tage euerer erſten 
Communion von ganz beſonderer Bedeutung iſt. Wir erfahren nãm⸗ 
(id) aus diefen Worten, daß unfer göttliher Heiland in dem Augen 
blicke, al8 er von der Erde erhoben wurde, um in den Himmel zurüd- 
zufehren und von feinen Apofteln ſich zu trennen, feine. heiligen Hände 
erhob, um fie zu fegnen, daß er fegnend von ihnen fchied, und diejen 
feinen koſtbaren Segen als Beweis feiner immerwährenden Onade 
und Liebe ihnen und feiner ganzen auf Erden zurüdgebliebenen Kirche 
hinterlaſſen hat, bis zu dem Tage, wo er wieder kommen wird zum 
Gericht, um die Geſegneten ſeiner Vaters einzuführen in jene herrliche 
Wohnung, die er ihnen zu bereiten in den Himmel vorangegangen iſt. 

Meine geliebten Kinder! Ihr ſollt heute, an dem heiligen Feſte 
der Himmelfahrt Jeſu Chriſti, in ganz beſonderer Weiſe jenes koſt⸗ 
baren Segens des Herrn theilhaftig werden, den er uns jetzt, nachdem 
wir ihn nicht mehr in unſerer Mitte ſehen, auf Erden zurückgelaſſen 
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hat, eines Segens, der euch feine ſichtbare Abmwefenheit auf das voll: 
ftändigfte erfegen, der für euer ganzes Leben hinreichen foll, eud) reich 
und glücklich zu machen. Ehe ihr alfo hintretet an den Altar, der 
heute gleihjam die Stelle des Delberges vertritt, wo der zum Himmel 
emporfahrende Heiland die Spuren feiner heiligen Füße zurüdgelafjen 
hat, ehe ihr dort niederfnieet, um mit den Apofteln und mit der gan- 
zen Kirche jenes Foftbaren Segens theilhaftig gemacht zu werden, den 
er euch vom Himmel herab mit erhobenen, ja von den reichjten Gaben 
erfüllten Händen fpenden will, erhebet vorher euer kindliches Herz 
und euere ganze Aufmerkfamkeit voll Ehrfurcht und Liebe zu diefem 
göttlichen Segensfpender, der euch heute zu fi ruft, und zu dem fo 
unendlich erhabenen und unbeſchreiblich koſtbaren Gegenftande jenes 
Segens, den er heute euch fpenden will. Und ihr, geliebte Chriften, 
die ihr gefommen feid, um diefer fchönen Feier mit beizumohnen, er= 
hebet aud) ihr euere Gedanken und euer Herz jegt andädhtig zu Dem- 
jenigen, der euch diefen Foftbaren Segen fo oft ſchon gefpendet hat 
und bittet ihm inbrünftig mit mir, daß fein heiliger Segen über diefe 
Kinder Heute in folder Weife herabfomme, daß er ftetd und immer 
auf ihmen bleibe und ruhe, und daß nichts in dev Welt jemals im 
Stande fei, die Früchte und die Wirkung dieſes Segens ihnen zu 
rauben. | 


Als der Sohn Gottes den himmliſchen Thron feiner eigen 
Herrlichfeit verließ, um zu uns Menjhen auf die Erde herabzufommen, 
um die menſchliche Natur anzunehmen und in unſer irdiſches Leben 
einzutreten, da verließ er, der ewige, unendliche Gott, doch keineswegs 
ſeine göttliche Natur und ſein göttliches Weſen; er blieb der allmäch— 
tige Gott, während er als ſchwaches Kind in der Krippe lag, während 
er auf Erden unter uns wandelte, während er am Kreuze für uns 
ſtarb. Denn ihr wiſſet es, meine geliebten Kinder, feine Menſch— 
werdung konnte ihn keineswegs feiner göttlihen Würde berauben. Er 
ift Menſch geworden und Gott geblieben. Und als dieſer unjer gött- 
licher Erlöſer bei feiner wunderbaren Himmelfahrt mit. feinem ver- 
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Härten, auferftandenen Reibe unſere Erde: wieder verkieß, da trenmie 
er fich doch von und nur mit feiner fihtbaren Gegenwart; ex blieb 
in dem Geheimniß des allerheiligſten Sacramentes fortwährend auch 
in ſeiner menſchlichen Natur noch unter uns und bei uns. Er iſt in 
den Himmel aufgefahren und gleichwohl auf Erden geblieben. Ein 
fol’ unbegreifliches Wunder konnte nur er ſelbſt, der allmächtige 
Gott, wirken, und er wollte e8 wirken, um und jeine gränzenlofe 
Liebe zu erkennen zu geben, um und zu zeigen, wie ungern er und 
verlaffe, wie er durd feine Himmelfahrt ung nichts von feiner gnaden⸗ 
reichen Liebe entziehen wolle. Wenn Menſchen, welche wahrhaft ein⸗ 
ander lieben, ſich trennen müſſen, daun bleiben ſie bei einander wenig⸗ 
ſtens mit ihren Gedanken, mit ihren Herzen, mit ihrer Sehnſucht. 
Wenn unſere geliebten Eltern durch den Tod ſich von uns trennen 
müſſen und von Gott zu ſich in den Himmel aufgenommen werden, 
dann bleiben ſie bei uns mit ihrer Liebe, mit ihrem Schutz, mit ihrer 
Fürbitte, mit der ſie vom Himmel herab für uns ſorgen und liebevoll 
an uns denken. Wenn aber Gott, der allmächtige Gott, von den 
Menſchen, die er mit feinem eigenen Blut erlöst hat, Ti trennt, 
dann bleibt er. bei ihnen nicht bloß mit feinem Schuß, mit feiner 
Gnade, mit feiner Liebe; nein, ex wirft, da feiner Liebe Allmacht zu 
Gebote fteht, ein Wunder, ein erftaunfiches, unbegreifliches Wunder; 
er bleibt bei ihnen wirklich und weſentlich, mit ſeiner Perſon, mit 
ſeiner göttlichen und ſeiner menſchlichen Natur. Er hinterläßt ihnen 
als Andenken an ihn ſich ſelbſt unter dem geheimnißvollen Schleier 
der Brodsgeſtalt, und befiehlt ihnen, dieſe wunderbare Speiſe zu ge⸗ 
nießen, damit ſein Andenken unter ihnen nicht erlöſche; „Die thuet 
zu meinem Andenken;“ er verſpricht ihnen durch dies ſtaunens⸗ 
werthe Wunder, mit ſeiner wahren und wirklichen Weſenheit bei ihnen 
und in ihnen zu bleiben. „Wer mein Fleiſch ißt und mein 
Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm.“ \ 

Meine geliebten Kinder! Auch an eud hat er damals gedacht, 
als ex glorreic in den Himmel fuhr und feine Hände fegnend über 
die Apoftel ausſtredte. Aud von euch wollte er ſich nicht trennen, 
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auch euch wollte er wicht verlaſſen; auch für end hatte er damals 
ſchon jenes wunderbare Mittel erfunden und jenes hochheilige Ge— 
heimniß eingefeßt, das euch vollftändigen Erfag für feine fichtbare 
Abweſenheit gewähren ſollte. Auch an euch hat er gedacht und auch 
end im Sinne gehabt, als er feinen heiligen Leib unter der Brods- 
geitalt den Menfchen hingab mit den Worten: „Nehmet hin und 
ejfet.“ Das, meine Kinder, ift der Segen, der göttliche wunderbare 
Segen, den er noch vor feiner Himmelfahrt für euch auf Erden zu- 
rüdgelaffen hat. Er ſegnet euch und uns Alle nicht wie die Menfchen 
mit leeven, flehentlich zum Himmel ausgejtredten Händen. Sondern 
da er, der unendlihe Gott, den Himmel jelbft und alle feine Reich— 
thümer in fich jchließt, jo jegnet er ung mit einer Gabe, die er aus 
eigener Machtvollkommenheit uns fpendet; er gibt uns das Befte und 
Koftbarfte, was er hat, zum Geſchenk; er hinterläßt uns fi ſelbſt 
zum Vermächtniß, zum Teſtament. O meine Kinder! wel’ guten, 
weich’ veihen, welch' liebevollen Vater Habt ihr im Himmel, und wie 
fojtbar, wie reihlih, wie herrlich Hat er für euch geforgt! Er ift 
längst ſchon hHingegangen; vor 1800 Jahren ſchon hat der Himmel 
ihn aufgenommen; ihr habt ihn nie von Angeficht gekannt. Aber er 
bat eudy bei feinem Scheiden von der Erde eine Erbſchaft hinterlafjen, 
in deren Befig ihr heute treten follt; eine Erbſchaft, welche die Kirche 
für euch verwaltet hat und die euch num feierlich von ihr eingehändigt 
werden foll. Heute ift der glüdlihe Tag, wo ihr in den vollen, uns 
gehinderten Beſitz eueres Reichthums treten follt, mo ſich Jeſus ſelbſt 
euch ſchenken, euch anvertrauen will, weil er erwartet, daß ihr die 
Koſtbarkeit dieſes Geſchenkes mit euerem herangereiften Geiſte jetzt 
verſtehen und ihm dafür dankbar ſein werdet, daß ihr dieſes ſein Ge— 
ſchenk, dieſe ſeine unausſprechlich große Gnade, fo anwenden werdet, 
daß fie im Wahrheit euch zum Heil, zu unendlich großem Nutzen 
gereihe. Freuet euch alfo mit der größten und innigjten freude über 
dieſe Liebe eueres Heilandes, die er euch Heute erweifen will; danfet 
ihm mit dem inbrünftigften Dank für eine fo große, jo ganz unver— 
diente Gnade; demüthiget euch auf das allertieffte vor diefem fo 
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unendlich großen und erhabenen Gott, der euch ſo freundlich zu ſich 
ruft; bereuet noch einmal aus dem Grunde eueres Herzens alle bie 
Sünden und Beleidigungen, die ihr in euerem bisherigen Leben ihm 
zugefügt und wodurch ihr feiner Liebe euch unwürdig gemacht habt, 
und dann fommet, und nehmet ihn auf in euer Herz mit der herz: 
fihften Liebe und mit der alfertiefften Ehrfurcht, und betet ihn an in 
diefem enerem Herzen, das er heute zu feinem Thron fi erwählt 
hat, und bittet ihn, ja bittet ihn inftändig und inbrünftig, daß er 
feine göttliche Kraft an euch ausübe und euch ganz entzünde mit dem 
Feuer feiner heiligen Liebe und euch ganz umwandle in neue, in wahr: 
haft heilige Menſchen, daß er immer bei eud) bleibe und fi nie, nies 
mals mehr, von euch trenne, Dann, meine geliebten Kinder, wird 
diefer himmlische Segen, mit dem er euch heute überſchüttet in der 
Fülle feiner Güte, aud) gewiß in euch die Wirkung haben und den 
Zwed erreichen, weßhalb er euch von ihm gefpendet wurde.\ 

Und worin befteht denn diefe Wirkung, meine Kinder, umd was 
ift denn diefer Zweck? ALS Zefus Chriftus feine fieben Apoftel und 
feine Kirche verließ, um im den Himmel zurüdzufehren, von mo er 
auf die Erde herabgefommen war, o wie gerne hätte et damals fie 
alte, hätte ev auch uns alle mitgenommen zu fi in den Himmel, um 
uns für immer und erig bei ſich zu behalten und glücklich zu machen. 
Aber die Apoftel, fie hatten nod Viel auf Erben zu voffbringen; fie 
mußten in alle Welt gehen und (ehren und die Kirche des Herrn aus⸗ 
breiten und begründen auf der ganzen Erde, und wir, die wir damals 
noch gar nicht auf der Welt waren, obgleich) der Heiland aud) an und 
ſchon gedacht hatte, wir mußten erſt und müſſen noch immer hier 
unten auf der Erde uns vorbereiten und würdig machen für ben 
Himmel, und jenen Lohn durch unfer gutes und frommes Leben und 
verdienen, der uns dort einft erwartet. Und doch wollte det Hei⸗ 
land ſo gern auch uns ſchon theilnehmen laſſen an der Freude des 
Himmels, wollte auch uns, obgleich wir noch nicht mit ihm hinauf⸗ 
fteigen konnten in den wirklichen Himmel, ‚eine Art von Himmel auf 
Erden verſchaffen. Und jeht, meine geliebten Kinder, zu dieſem Zwed 
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hat er hauptſächlich das allerheiligfte Sacrament eingefegt. Da wir 
noch nit mit ihm gehen fonnten in jene himmlische Wohnung dort 
oben, da wollte er diefe Erde, ja da mollte er unfer eigenes Herz 
gleihjam zu einem Himmel machen. Deßhalb blieb er felbft in dem 
Geheimniß feiner Liebe bier auf Erden zurüd und kommt felbft in 
diefem Geheimniß zu und. Denn, meine Sinder, wo Gott iſt, dort 
ift aud) der Himmel; denn was ift der Himmel Anderes, ald die 
Wohnung Gottes? Nur die Gegenwart Gottes macht ja den Himmel 
zum Himmel, . Wenn Gott nicht darin wäre, würde er fofort auf- 
hören, der Himmel zu fein. Folgt nit aljo hieraus, daß unfere 
Kirhen, wo Jeſus Chriftus im heiligen Sacramente wohnt, in der 
That ein. Himmel auf Erden find, daß unfer eigenes Herz, wenn 
Gott felbft in der Heiligen Communion hineinfommt, ein Himmel 
wird, weil Gott darin thront ?/ 

Ihr kommt alfo, meine geliebten Kinder, am heutigen Tage, wo 
unfer göttliher Heiland glorreid in den Himmel aufgefahren ift, eben- 
falls in gewifjem Sinne in den Himmel, oder vielmehr, da ihr eu) 
noch nit von der Erde erheben könnet, da ihr noch hier auf Erden 
bleiben und hier unten Gott dienen müßt, der Himmel kommt zu 
euch; die Erde felbit, euer eigenes Herz, verwandelt ſich für euch in 
den Himmel. D daß diefer Himmel, in den heute euer. Findliches 
Herz durch den Einzug Jeſu Chrifti in daffelbe verwandelt wird, 
immer, immer in euch bleiben, o daß ihr mit diefem euerem reinen 
und Eindlichen Herzen immer, immer in diefem Himmel bleiben möchtet! 
Das ift die Abficht und der Zweck, den Jeſus Chriftus hat, da er zu 
euch fommt, das ift die Wirkung, die euere innige Vereinigung mit 
ihm. für euer ganzes Leben haben joll. ı 

Betrachtet alfo, meine geliebten Kinder, von heute an euere Seele 
und euer Herz, in das Jeſus eingezogen ift, mit dem er jein aller- 
heitigftes Herz auf das Innigſte vereinigt Hat, aud in Wahrheit als 
einen durch feine göttliche Gegenwart geheiligten und gemweihten Him— 
mel, in dem nichts Unreines, nichts Unmürdiges, nichts Sündhaftes 
eingehen darf, von dem Alles für immer ausgejchloffen ijt, was dieſen 
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Himmel zerftören, was ihn verunveinigen, was ihn vernichten würde! 
Behütet den Zugang zu diefem Paradiefe eueres ‚Herzens, das heute 
durch Jeſus Chriſtus ſelbſt eingeweiht worden, gegen alle Angriffe, 
welche die Sünde, die Welt und der Teufel: mahen werden, um fid 
hineinzufchleihen, um es zu verwüſten und zu zerſtören, mit dem 
flammenden Schwerte eueves feften, unerſchütterlichen, Heiligen, lebendi⸗ 
gen, Fatholifhen Glaubens, mit dejfen Wahrheiten ihr jet vollftändig 
befannt gemadt, in dem ihr hinreichend unterrichtet feid, und vor 
deifen übernatürlicher, göttliher Stärke alle Feinde eueres Heiles zu 
rücdbeben und die Flucht ergreifen werden. Laßt es bewahren, dies 
Paradies eueres Herzens, durch den Cherub, den Gott ſelbſt in euerem 
heiligen Schugengel zum. Hüter deffelben beftellt hat, und höret ſtets 
gehorfam auf feine liebevolle, feine himmlische Stimme, und folget 
bereitwillig den Einfprehungen diefes eueres treuen Wächters, mit 
denen er euer ganzes Leben Hindurd nicht aufhören wird, euch abzu- 
mahnen von Allem und Iedem, was fündhaft und’ was unrecht ift, 
und was das miedergemonnene Paradies eueres Herzens auf's neue 
euch rauben könnte. Bewähret es endlich felbft durd euer beharr- 
liches, inbrünftiges Gebet, durch emeren täglichen andächtigen Verkehr 
mit dem. Gott eueres Herzens, der euch fortwährend mit jo umaud- 
ſprechlicher Liebe in feinen Armen hält, durch euere treue Anhänglid- 
feit an feine heilige Kiche, am diefe umfere gute, für unſer Heil jo 
eifrig beforgte Mutter, durch gewiffenhafte Erfüllung aller euerer kirch⸗ 
lihen und häuslichen Pflichten, mit einem Wort, durch jenes unnnter- 
brochen fortglühende Feuer der Liebe, dieſer größten unter allen 
Tugenden, durc jenes Feuer, von dem es in ‘der heiligen Schrift 
heißt, daß viele Wafjer nicht im Stande find, es auszulöſchen, d. h. 
das ans einem wahrhaft guten und frommen ‚Herzen alle die trüben 
und reißenden und furdtbaren Fluthen der Sünde, melde in der 
Welt überall uns umbraufen, nicht verdrängen fünnen.x 

Und ihr, glückliche Eltern! denen heute in eueren hochbegnadigten 
Kindern der Himmel felbft in's Haus fommt und die reichlichſte Fülle 
des göttlichen. Segens, mit dem der Herr um: diefer Unſchuldigen 
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willen, die ex euch anvertraut hat, auch euch felbft heimfuchen und be- 
guadigen wird, o achtet und ehret in ihnen die reine, die geheiligte 
Wohnung eueres eigenen göttlichen Erlöfers, und helft ihmen durch 
eueren Schutz, durch euer Beifpiel, durch euere Wachſamkeit, jenen 
Himmel, den fie heute in ſich tragen, jenes veine und heilige Paradies 
ihres Herzens, bewahren und behüten, und bedenket den Fluch und 
den ‚göttlihen Zorn, den Jeſus Chriſtus euch ankündigt, wenn ihr 
hierin Läffig euch erweiſen, wenn ihr felbft die Erſten fein wolltet, 
diefes Paradies ihnen zu rauben und zu zerftören. „Denn wer 
Eines von diefen Kleinen ärgert, dem wäre es bejjer, 
wenn ihm ein Mühlftein an den Hals gehangen und er 
in die Tiefe des. Meeres verjenft würde.” — Doch das fei 
fern! Es find ja micht bloß Gottes Kinder; es find ja auch euere 
eigenen Kinder, die ihr unter Schmerzen geboren, mit jo vielen Opfern 
erzogen, mit fo vieler Liebe bis heute ernährt und. behütet habt, umd 
wir Alle einigen uns ja heute in dem einzigen, großen, allumfafjenden 
Wunſche und Berlangen, in dem inbrünftigen Gebet, daß wir aud) 
Alle einft in: jenem Himmel uns vereinigen und wiederfinden mögen, 
wohin unfer göttlicher Erlöſer uns heute vorangegangen ift. Amen, , 


Sechster Sonntag nad) Oſtern. 


Wenn der Tröſter fommen wird, den ich euch vom Vater ſenden werde, der 
Geift. der Wahrheit, der vom Bater ausgeht, dann wird er bon mir Zeuguiß 
geben.” Joh. 15, 26. 

Das Herannahen eines neuen Hanptfeftes im Kirchenjahr, des 
heiligen Pfingftfeftes, fordert uns auf, meine Ehriften, wollen wir der 
Gnaden uns theilhaftig machen, welche dieſes Feſt mit ſich bringt, 
demſelben ‚gleihfalis, wie dem Weihnachts- und Diterfeite, eine Bor: 
bereitung voranzuſchicken. Unſer heutiges Evangelium ift. ganz dazu 
geeignet, durch Beherzigung der Wahrheiten, die es uns lehrt, zu 
diefer Vorbereitung uns zu helfen und jene Stimmungen und Ge— 
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finnungen in un herborzurufen, welche einer würdigen eier des hei⸗ 
ligen Pfingſtfeſtes entſprechend ſind, ienes Feſtes, das ſich vorzüglich 
auf die dritte der drei göttlichen Perſonen, auf den heiligen Geiſt, be 
zieht und an unſer Verhältniß zu ihm uns erinnern ſoll. Unſer 
Evangelium mahnt uns an ſeine Perſon und an fein göttliches Amt, 
da es ihn den Tröſter nennt, d. h. jenen himmliſchen Helfer und 
Beſchützer, der unſer Herz in dieſem Thal der Thränen mit Freude 
und mit Frieden erfüllt und der uns aufrecht erhält in den Leiden 
und Widerwärtigkeiten und Verfolgungen, die wir hier auf Erden von 
den ſo zahlreichen und erbitterten Feinden unſeres Heiles zu erdulden 
haben. Es nennt ihn ferner den Geiſt und den Lehrer der Wahr- 
heit, der unferen ſchwachen und: umnachteten Geiſt vor allen den ger 
fährlichen Täufhungen und Lügen und Irrthümern bewahren fol, 
von denen wir in der Welt überall umgeben find, vor jenem: Geifte 
der Lüge, der feine Herrſchaft in der Welt ausübt. Es erinnert und 
zugleich an feine Gottheit und Wefensgleihheit mit dem Bater, 
von dem er ausgeht, und mit dem Sohne, von dem er ebenfalls auf 
geht. und auf die Exde gejendet wird. Es befeftigt in und den Glau⸗ 
ben, den für unſer Heil ſo nothwendigen Glauben an die wirkliche, 
göttliche Perſönlichkeit unſeres Heiligmachers, mit dem unſere 
Seele in ſo naher und inniger Beziehung ſteht. Bemühen wir uns, 
meine geliebten Chriſten, durch aufmerkſame und andächtige Beherzi- 
gung dieſer wichtigen Wahrheiten, melde unfer heutiges Evangelium 
ung nahe legt, unfere Seele heute zu eimem würdigen Tempel deö 
heiligen Geiftes zu maden, um feiner Gnaden und feinen Tröftungen 
nicht unmerth zu erſcheinen. Suden wir insbefondere uns jene rich⸗ 
tige Kenntniß über die Perſon des heiligen Geiſtes zu verſchaffen, die 
leider ſo vielen unwiſſenden Chriſten abgeht, auf welche, ihrer mangel⸗ 
haften Religionskenntniſſe wegen, faſt jene Worte der Apoſtelgeſchichte 
paſſen: „Wir haben nicht einmal gehört, daß es einen hei» 
ligen Geift gibt.“ Bitten wir ihn, daß er auch bei diefer unferer 
Betrachtung ung erleuchte und ſich felbft einen feiner wilrdigen Tempel 
in unferer- Seele erbaue. \ 
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Das Geheimniß der alferheiligften Dreieinigfeit, das, obgleich 
Ihon im alten Bunde dunkel angedeutet, doc) erſt mit voller Deut- 
lichkeit und Beftimmtheit durch Jeſus Chriftus, den Sohn Gottes 
uns geoffenbart worden, denn wie der heilige Johannes fid) ausdrüdt: 
„Riemand hat Gott jemals gefehen; der Eingeborne, der 
im Schooße des Baters iſt, der hat es uns erzählt,” dieſes 
Geheimniß, die Grundlage des ganzen hriftlihen Glaubens, e8 beruht, 
fo viel als nämlich Gott gefallen hat, ung davon zu offenbaren, haupt» 
fählid darauf, daß die eine, untheilbare, unendliche Wefenheit des all- 
mädjtigen Gottes in ihrem Innern ein fo wunderbar reiches, geiftiges 
Leben enthält, daß fie nicht, wie jeder gefchaffene Geift, in ſich ſelbſt ala 
ein einfames, vereinzeltes Weſen fic) findet, fondern daß in Gott, troß 
der Einheit feiner Natur, eine Dreiheit von Wefen vorhanden ift, von 
denen jedes als eine von den beiden Anderen verjhiedene Perfon ſich 
weiß, obgleich, fie durch ein fo inniges, unzertrennlides Band mit eins 
ander verſchlungen find, daß fie nicht bloß neben einander, jondern aud) 
ineinander Ieben, daß feine ohne die beiden anderen gedacht werden 
kann, daß fie alle drei miteinander nur ein einziges unendlich feliges 
göttliches Leben leben. Sie unterfheiden ſich nicht durch ihre Eigen- 
haften, nicht durch ihre Vollfommenheiten; denn Alles das gehört 
zu der, allen dreien gemeinfamen göttlihen Wejenheit, melde nur 
eine ift; fondern fie unterfcheiden ſich allein dadurch, daß fid jede 
für fi als eine wirkliche, von den anderen verſchiedene Perjönlichkeit 
erkennt, und deßhalb zu den beiden Anderen in einem befonderen, nur 
ihr eigenthümlichen Verhältniß fteht, daß fie zu den beiden Anderen 
in einem gewiſſen Gegenfaße fteht, der aber nur einen Unterſchied 
und keineswegs eine Trennung begründet. Diefer Unterſchied, diefe 
Eigenthümlichkeit der drei göttlichen Perfonen, ift nun freilid von der 
Art, daß die ſchwache menfchlihe Vernunft weit davon entfernt ift, 
ihn faffen und begreifen zu fönnen, ebenfo wenig wie fie die allen 
drei Perfonen gemeinfhaftlihe göttliche Wefenheit und Natur fafjen 
und begreifen kann. Aber die göttliche Offenbarung hat, um und das 


Geheimniß wenigftens einigermaßen faßbar zu machen, uns diefe 
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Unterfchiede bildlich angedeutet, indem fie das Verhältniß, das zwiſchen 
den beiden erſten Perſonen beſteht, unter dem Bilde des Verhältniſſes 
von Vater und Sohn uns bezeichnet und von der dritten Perſon uns 
fehrt, daß fie zum Bater und zum Sohn in einem ähnlichen Ber- 
häftniß ftehe, wie der Sohn zum Vater, das jedod ein eigenthüms 
liches, von diefem wieder verſchiedenes ift, weßhalb fie nicht jagt, der 
heilige Geift werde vom Bater und vom Sohn gezeugt, jondern er 
gehe aus vom Vater und vom Gohne. Demgemäß hat aljo die 
Kirche auf dem allgemeinen Goncilium von Gonftantinopel die Glaubens⸗ 
lehre über die Perſon des heiligen Geiſtes folgendermaßen ausgeſprochen 
und als die allgemeine, katholiſche Lehre hingeſtellt: „Wir glauben an 
den heiligen Geiſt, den Herrn und Lebendigmacher, der vom Vater 
und vom Sohne ausgeht, der mit dem Vater und dem Sohne an⸗ 
gebetet und verherrlicht wird, der durch die Propheten geredet hat.“ \ 

Der heilige Geift alfo, meine Chriſten, deſſen hohes Feſt wir 
demnächſt feiern werden, und von dem wir, um es würdig feiern zu 
können, doch vor Allem wiſſen müſſen, was Gott, was Jeſus Chriſtus 
uns von ihm geoffenbart hat, iſt nicht, wie der flache Unglaube unſerer 
Tage ſich auszudrücken pflegt, der das Grundgeheimniß des chriſtlichen 
Glaubens, das Geheimniß der allerheiligſten Dreieinigkeit, nicht mehr 
bekennen will, eine Eigenſchaft Gottes, oder eine Kraft Gottes, oder 
eine Einwirkung Gottes auf den menſchlichen Geiſt, oder etwa die 
gute und heilige Geſinnung, die in den Menſchen herrſcht, ſondern er 
iſt Gott ſelbſt, er iſt die dritte der drei göttlichen Perſonen, er it 
ewig, allmädtig, allwiſſend, allgegenwärtig, allheilig wie der Vater 
und wie der Sohn. Wie der Sohn, wie das Wort ſchon im An 
fange, d. h. vor aller Ewigkeit bei Gott war, jo mat auch damals 
ſchon und von Gwigfeit her det heilige Geift bei Gott. Wie dei 
Sohn vor aller Ewigkeit vom Vater gegeugt wurde, ſo ging der hei⸗ 
lige Geiſt vor aller Ewigkeit ſchon vom Vater und vom Sohne auf, 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit wird dies Verhältniß der drei goͤtt⸗ 
lichen Perſonen zu einander beſtehen. Der Heilige Geiſt nahm Theil 
an der Schöpfung der Welt, ebenfo, wie der Sohn, wie das Wort, 
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durch das Alles gemacht ift, was da gemacht ift; denn von ihm redet 
die heilige Schrift, wenn fie fagt: „Der Geift Gottes ſchwebte 
über den Waffern.“ Gr nahm aber auch Theil an der Erlöfung 
der Welt, ebenjo wie der Vater, der feines eingebornen Sohnes nit 
gefhont, und wie der Sohn, der fid freiwillig für die Sünden der 
Welt dahingegeben, doch im anderer Weife, als der Vater und der 
Sohn, und dies führt uns zu der wichtigen Betrachtung des Ver: 
hältnifjes, in welchem wir zu dem heiligen Geifte, als unferem Heilig. 
macher, ſtehen.« 

Schon bei der Vorbereitung der Erlöſung im alten Teſtamente war 
der heilige Geiſt thätig, denn er iſt es, durch den die Propheten 
geredet haben, durch deſſen göttlichen Einfluß ihnen die Gabe der 
Weiſſagung zu Theil wurde, unter deſſen Eingebung die heiligen 
Schriften verfaßt wurden. Und da der Hauptinhalt der ganzen heili— 
gen Schrift Jeſus Chriſtus iſt, da ſich alle Weiſſagung des alten 
Teſtamentes auf Ihn bezieht, da alle Vorbilder in Ihm ſeine Er— 
füllung finden, fo übte der heilige Geiſt ſchon damals jenes Amt, das 
der Heiland im heutigen Evangelium als das feinige bezeichnet, wenn 
er jagt: „Er wird von mir Zeugniß geben.” Aber diefes Zeug- 
niß beftand nicht bloß in den Weiffagungen, die durch feine Eingebung 
ausgefprodhen wurden. E8 fand in noch mwunderbarerer, noch ficht- 
barerer Weife damals ftatt, als der verheißene Erlöſer wirklich er- 
Ihienen war und als ex im Begriffe ftand, durch fein öffentliches 
Lehramt fi als den Heiland der Welt anzufündigen, bei der Taufe 
Jeſu Chrifti im Jordan. Damals erfchien der heilige Geiſt in ſicht— 
barer Geftalt, in der Geftalt einer Taube, über dem Haupte des Er- 
löfers, um durd feine göttliche Gegenwart die Stimme des Vaters, 
die vom Himmel herabtönte, zu bejtätigen. — In welher Beziehung 
aber, fo Fönnte hier Jemand fragen, ſtand denn jene Taube zu der 
Perfon des heiligen Geiftes? In feiner anderen, meine Chrijten, als 
in der eines Sinnbildes, das feine göttlihe Gegenwart andeuten 
folite. Der heilige Geift hat fid) niemals, wie der Sohn, wie Jeſus 


Chriftus, mit irgend einem Körper verbunden; er ijt niemals, tie 
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der Sohn, in einer. fihtbaren, mit feiner göttlihen Natur unzertvenns 
fi verbundenen Geftalt auf Erden erſchienen. Nur der Sohn allein 
hat einen wahren menfhliden Leib angenommen, weil dies für. das 
Opfer unferer Erlöfung nothwendig war. Der heilige Geift ift zwar 
nad der Himmelfahrt des Sohnes in befonderer Weife von ihm auf 
die Erde gefendet worden; aber feine Gegenwart, ſo wirklich fie auch 
in der Kirche und in der Seele der Gerechten iſt, ſie iſt und war 
doch ſtets nur eine unſichtbare, unkörperliche, und jene feurigen Zun⸗ 
gen, die auf den Häuptern der Apoſtel am Pfingſtfeſt ſich niederließen, 
waren ebenfalls nur Sinnbilder, nur ſichtbare Erſ cheinungen ſeiner unſicht⸗ 
baren Herabkunft, keineswegs aber dürfen wir glauben, daß die Perſon 
des heiligen Geiſtes mit dem Element des Feuers oder mit dem Körper 
der Taube eine ſolche innere Verbindung eingegangen, wie ſie der Sohn, 
das ewige Wort, mit der menſchlichen Natur eingegangen ist. 

Die wichtigſte und hauptſächlichſte Mitwirkung des heifigen Geiſtes 
zur Erlöſung des Menſchengeſchlechtes ift num jene, welche, der Ber- 
heißung des Herrn gemäß, am Pfingſtfeſte zu Serufalem begann, 
welche immer noch fortdauert und die fortdauern wird bis zum Ende 
der Welt. Sie ift e8 hauptſächlich, um derentwillen wir den heiligen 
Geift unferen Heiligmader nennen, indem wir hierdurd) die innige 
und perſönliche Beziehung bezeichnen, in welche jeder Einzelne von 
ung in der Kirche zu der dritten göttlichen Perſon, zu der Perfon 
des heiligen Geiftes, tritt, Das ift jene Wirkſamkeit, von welcher der 
Herr vedet, wenn er im heutigen Evangelium jagt: „Weun ber 
Tröfter fommen wird, den ih euh vom Vater ſenden 
werde,“ und die man deßhalb vorzugsweiſe die Sendung, die 
Herabkunft, die Ausgießung des heiligen Geiſtes nennt, von der ſchon 
im alten Bunde durch den Propheten Joel geweiſſagt wurde: „In 
jenen Tagen werde ich meinen Geiſt ausgießen über alles 
Fleiſch.“ Die beiden Bezeichnungen Sendung und Herabkunft 
gründen ſich auf die Worte des Herrn: Wenn der Tröſter kommen 
wird, den ich euch ſenden werde, und der Ausdruck Ausgießung 
auf die Ankündigung des Propheten. \ 
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Worin beftand nun alfo und befteht noch heute dieſe Sendung, 
diefe Herabkunft, diefe Ausgießung des heiligen Geiftes ? Sie beitand 
und ..befteht in einer befonderen, wunderbaren, unfichtbaren Berbin- 
dung oder Vereinigung der dritten göttlihen Perſon mit dem Geiſte, 
mit der Seele der durch Chriſtus erlösten Menſchen, welche zu ver— 
ſchiedenen Zwecken und in verjdiedenen Graden den Einzelnen zu 
Theil wird. Schon vor dem Pfingjtfeft, ſchon vor diefer wunderbaren 
und auferordentlihen Sendung, beftand eine Verbindung des heiligen 
Geiftes mit den Seelen der gerechten und gottwohlgefälligen Menſchen. 
Vor dem Sündenfall im Paradieſe wohnte ebenfalls der heilige Geiſt 
in der reinen und unſchuldigen Seele von Adam und Eva, machte 
dieſelbe Gott wohlgefällig und heiligte ſie, d. h. ſie befanden ſich in 
dem Zuſtande der heiligmachenden Gnade. Und nach dem Sünden— 
falle und trotz der auch an der Seele der Gerechten noch haftenden 
Erbſünde, wirkte der heilige Geiſt in der Seele der Patriarchen und 
Propheten, indem er ſie erleuchtete, in der Seele des Moſes und der 
zwei und ſiebenzig Aelteſten, um ſie zu befähigen, das Volk Gottes 
zu regieren, in der Seele der Richter, um ihnen Weisheit zu verleihen, 
in der Seele des Samſon, um ihm wunderbare Stärke zu geben, in 
der Seele des heiligen Johannes des Täufers, welche ſchon im Mutter— 
leibe durch den heiligen Geiſt geheiligt und von der Erbſünde befreit 
wurde, in der Seele der Apoſtel, welche der Herr noch vor ſeiner 
Himmelfahrt anhauchte und zu ihnen ſprach: „Empfanget den 
heiligen Geiſt, welchen ihr die Sünden nachlaſſet; denen 
find fie nachgelaſſen,“ um ihnen die Bollmadten ihres apoſtoli— 
ſchen Amtes zu verleihen, und vor allen Anderen in der reinſten und 
heiligften Seele Marias, der Mutter Gottes, die er mit der ganzen 
Fülle feiner Gnaden ſchmückte, um fie fo zu heiligen, wie ihre Würde 
es verlangte. 7 

Welch’ befonderen Zwed hatte nun aber jene wunderbare, außer: 
ordentliche Sendung des heiligen ©eiftes am Pfingfifefte? Der Herr 
deutet ihn uns an, durd; dasjenige, mas er den Apojteln von jenem 
Geiſte fagt, den er ihmen ſenden werde. Er nennt ihn erjtens wieder⸗ 
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holt den Tröfter. Er bezeichnet ihn ferner als ben Geiſt der Wahr- 
heit, der fie in alle Wahrheit führen und fie an Alles erinnern 
werde, mas er zu ihnen geredet. Er fagt endlid), daß er, wenn er 
fommen werde, von ihm felbft Zeugniß geben merde. \ 

Die Sendung des heiligen Geiftes hatte alfo erftens den Zweck, 
den Apofteln und allen Gläubigen bis zum Ende ber Zeiten einen 
wunderbaren göttlihen Troſt zu geben, der fie mit Freude und Fries 
den, mit Muth und mit Stärfe, erfüllen follte, um nicht nur ihren 
hohen Beruf und ihr apoftolifhes Amt, dem Willen Jeſu Chrifti 
gemäß, furdtlos und unerfhroden erfüllen zu können, fondern aud 
für alle Entbehrungen und Entfagungen, für alle Opfer und An— 
ftrengungen, welche der Dienft Jeſu Chrifti erfordert, in jenem inneren 
Frieden, in jenem foftbaren Troſt des heiligen Geiftes, hier auf Erden 
ſchon einen reichlichen Erfag zu erhalten. Diefes fein Amt als Tröfter 
erfüllte alfo der heilige Geift erſtens dadurd), daß er die Apoftel für 
den Berluft der fichtbaren Gegenwart Jeſu Chrifti entfchädigte, indem 
er ihrem Geiſte eine wunderbare Ruhe, einen göttlihen Frieden er: 
theilte, der durch nichts erfchüttert werden konnte; indem er fie ferner 
mit einer heiligen Freude erfüllte, die aus der Liebe Gottes entjprang 
und die in ihrem Herzen niemald verfiegen follte; indem er ihnen 
endlich eine geiftige Kraft und Stärke einflößte, die fie alle inneren 
und äußeren Hinderniffe, alle Berfuhungen, alle Anfeindungen und 
Berfolgungen der Welt, mit Leichtigkeit überwinden ließ. Was ihnen 
der Heiland im heutigen Evangelium anfündigt, daß man fie auf alle 
nur erdenkliche Weife in der Welt anfeinden und verfolgen, daß man 
fie aus den Synagogen ftoßen, daß man fie bis auf's Blut und bie 
auf’8 Leben angreifen und dadurch glauben werde, Gott einen Dienft 
zu ermweifen — Alles das war von dem Augenblide an, mo biefer 
göttliche Tröfter zu ihnen gefommen war, für fie fein Gegenftand des 
Schredens und der Furt mehr. Jeder Kleinmuth, jede Menſchen— 
furdt, war auf einmal verfhmwunden; ja die Schmach und die Leiden, 
die fie zu erdulden hatten, erfüllten fie, anftatt fie zu betrüben, nur 
mit der reinften und glüdfeligften Freude. „Sie freuten ſich,“ 
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heißt es in der Apoftelgefchihhte, „daß fie gewürdigt worden, 7 
um des Namens Iefu willen Shmad zu leiden.” 

Doch diefe Wirkung der Sendung des heiligen Geiftes war nicht 
bloß für die Apoftel beftimmt, fie folfte allen Gläubigen, fie folite 
auch ung zu Theil werden. Derfelbe heilige Geift, der am Pfingit- 
fefte dur ein großes ſichtbares Wunder, unter dem Braufen des 
Sturmmwindes und der Erfheinung der Fenerflammen, unmittelbar 
vom Himmel über die Geifter der Apoftel herabgefommen mar, et 
wollte fortan feine Gnaden, die er felbjt über die Apojtel ergoſſen 
hatte, der Anordnung Jeſu Chrifti gemäß, an ihre geweihten apoftoli- 
ihen Hände binden. Durch die Auflegung der Hände derfefben Apoftel, 
die ihn unmittelbar vom Himmel empfangen hatten, follte ev weiter 
fommen und gefendet und ausgegoſſen werden über alle übrigen Gläu— 
bigen. Deßhalb fendeten fie aus ihrer Mitte den Petrus und Jo— 
hannes nad) Samaria, um den dortigen ſchon getauften Chriften die 
Hände aufzulegen, um auch fie der Gnaden des Pfingftfeites theil- 
haftig zu machen. Ihr wiſſet es, meine Chriften, es ift das große 
und erhabene Sacrament der Firmung, welches Chriftus in feiner 
Kirche eingefegt hat, durd) deffen Empfang ung Allen die Gnaden des 
Pfingftfeftes zu Theil werden, in melden wir Alle, ebenfo, tie die 
Apoftel, den Tröfter, den heiligen Geift empfangen, um ebenfalls Theil 
zu erhalten an jenem Troſt, an jenem Frieden, an jenem Muth und 
an jener Stärke, mit der die Apoftel am Pfingitfefte erfüllt worden 
waren. Und’ diefe Gnade der Firmung, diefe Gnade des Pfingitfeiteg, 
die in ung Allen ift, die wir fo glücklich waren, diefes heilige Sacra— 
ment zu empfangen, fie macht ſich auf die mannidfaltigfte Weiſe 
geltend in unferem Leben, falls wir anders fie würdig empfangen 
haben und ihrer Wirkfamfeit durch unjere Sünden Fein Hinderniß 
entgegenfegen. Jener Friede Gottes, der und erfüllt auch mitten’ in 
alfen Leiden und Trübfalen, jene Kraft, mit der wir im Stande find, 
den Verfuhungen zur Sünde, wenn wir nur wollen, zu miderjtehen, 
jener Troft und jene Seligfeit, welche jede fromme Seele im Dienfte 
Gottes empfindet, und der fie reichlich entfchädigt für die geringen 
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Dpfer, die fie Gott gebracht hat, Alles das ftammt nicht aus uns 
jelbft, wir verdanken es keineswegs unferen eigenen Kräften, ſondern 
es iſt das Werf des Heiligen Geiftes, die Frucht der Wirkſamkeit des 
göttlichen Tröfters, der auch in unferer Seele wohnt und fie zu Allem 
befähigt und tauglich macht, was der Dienft Gottes erheifht und 
was die eigenen ſchwachen Kräfte des Menſchen überjteigt. Empfinden 
wir etwa diefe Wirkungen des heiligen Geiftes nicht, erfahren wir in 
uns ſelbſt nicht feine himmlische Hülfe, o fo fragen wir uns ernftlid, 
meine Chrijten, ob wir uns nicht felbft, durch unfere eigene freitilfige 
BVerkehrtheit, dazu unfähig gemacht haben, ob unfere Sünden nicht der 
Gnade Gottes ein unüberwindliches Hinderniß entgegenftellen. Welde 
befjere, fhönere und nothwendigere Vorbereitung auf das heilige Pfingft- 
feft könnte es für uns geben, als diefe Hinderniffe durd eine wahre 
und aufrihtige Buße zu entfernen und fo jene Gnade in unferer 
Geele zu erweden und wieteraufleben zu laffen, welche in uns ijt 
durch die Auflegung der Hand des Biſchofs bei unferer Firmung ? 
Gewiß nur dann werden wir das große und heilige Felt, das uns 
bevorfteht, würdig feiern, wenn wir, fo viel von uns abhängt, jene 
Hinderniffe bejeitigt haben, die der Wirkſamkeit des heiligen Geiftes, 
den auch wir empfangen haben, in unferer Seele noch entgegenftehen. \ 
Jeſus Chriftus nannte aber den heiligen Geift, den er den Apofteln . 
fenden wollte, nicht bloß den Tröſter, fondern aud den Geiſt der 
Wahrheit, der fie in alle Wahrheit führen folle. Dies deutete hin 
auf den zweiten großen Zwed der Sendung des heiligen Geiftes am 
Pfingſtfeſte. Die Apoftel follten durd feine Ankunft in alle Wahr- 
heit geführt werden; er follte ihren Geift mit einem ganz neuen, bie 
her nicht geahnten Lichte erfüllen; das Verſtändniß der Lehren bed 
Glaubens, den fie predigen follten, follte ihnen nun erft in feinem 
ganzen Glanze aufgehen, und ihr Geift follte im diefer göttlichen 
Wahrheit jo befeftigt werden, daß ein Irrthum im ihrer Lehre un 
möglich wurde; ihre Erinnerung follte neu belebt, alle ihre geiftigen 
Kräfte follten durch die unmittelbare Erleuchtung des heiligen Geiſtes 
gehoben und geftärkt werden, foweit dies zur Erfüllung ihrer großen 
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Aufgabe, allen Völkern das Evangelium Jeſu Chrifti zu predigen, 
nothwendig war. Es ift dies, meine Chriften, wie ihr wiſſet, bie 
Gabe der Unfehlbarkeit, mit der die Apoftel durch die Herabfunft des 
heiligen Geiftes ausgerüftet wurden, und deren fie, und zwar jeder 
Einzelne für fi, bedurften, um allen Völkern den rechten Glauben 
und die wahre Lehre Jeſu Chriſti verfündigen zu können. Ihre Aufs 
gabe war von nun am die perfönlihe Trennung von einander yyıd 
die Zerftreuung in alle Welt und nad allen Himmelsgegenden, um 
die durd) den Irrtum und den Aberglauben getrennten und zerftreuten 
Völker zu vereinigen in der einen Kirche Jeſu Chrifti und in dem einen 
wahren göttlihen Glauben. Deßhalb mußte jeder einzelne Apoftel in 
ſich felbft au die Bürgfhaft für die Wahrheit feiner Lehre tragen. / 

Aber auch wir, meine Chriften, nehmen Theil an diefer Gnade 
des heiligen Geiftes, in alle Wahrheit durd ihn geführt zu werden, 
wenn auch in anderer Weiſe und in anderem Maße, als die einzelnen 
Apoftel. Mit ihrem Tode verftummte zwar ihre mündliche unfehl- 
bare Lehre; diefe wunderbare Gnadengabe, welche fie perjünlid bes 
faßen, ging nicht auf die Einzelnen ihrer Nachfolger über. Aber der 
heilige Geift entfernte ſich nicht von der Kirche Jeſu Chriftt und hörte 
feineswegs auf, der Lehrer der Wahrheit in ihr zu fein und zu bleiben, 
Er forgt fortwährend dafür, daß die Lehre der Kirche die Yehre der 
Wahrheit bleibe, daß nihts von der Wahrheit Jeſu Chriſti verloren 
gehe, daß das rechte Verſtändniß feiner Lehre der Kirche nit abhanden 
fomme, daß fi niemals Irrthümer in den Glauben und in die Lehre 
der Kirche Jeſu Chriſti einfchleihen Fönnen. Er hört alfo nicht auf, 
meine Chriften, aud) uns, wie einft die Apoftel, in alle Wahrheit zu 
führen. Und wenn er uns nicht felbft, wie ihnen, die Gabe der perſön— 
lichen Unfehlbarkeit und Irrthumsloſigkeit verleigt, jo werden wir 
doc, mie die Apoftel, ftetS in der Wahrheit Jeſu Chrifti bleiben, 
wenn wir, dem Befehle des Herrn gemäß, die Kirche hören, die ung 
nichts Falfches lehren kann, weil fie in ihrem Lehramt fortwährend 
vom heiligen Geifte, dem Geijte der Wahrheit, geleitet und regiert 
wird. Haben fi alfo, meine Chriften, in unferen Geiſt Irrthümer 
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eingeſchlichen, ift uns die rechte Erfenntniß und das rechte Verftänd- 
niß für die Lehren unferer heiligen Religion abhanden gefommen, fo 
liegt die Schuld einzig und allein daran, daß wir auf falfche Lehrer, 
auf Zehrer der Rüge und des Irrthums, gehört haben, anftatt auf die 
Kirche, welche allein die Säule und Grundfefte der Wahrheit 
ist. Was ift leichter, meine Chriften, als diefes einfache, von Gott 
ung an die Hand gegebene Mittel, um in den vollen und fidheren 
Befig der Wahrheit zur gelangen ? Was ift vernünftiger, als die Thor- 
heit unferer befchränkten Vernunft der unendlichen Weisheit jenes 
Geiftes der Wahrheit zu unterwerfen, der durch die Kirche fortwährend 
zu uns ſpricht? Und welche Vorbereitung wird dem heiligen Seite, das 
wir feiern werden, angemefjener, welche Vorbereitung wird dafür noth: 
wendiger fein, als ung loszumachen von den Irrthlimern und Täuſchun— 
gen und Rügen der Welt durch die demüthige Unterwerfung unferes Gei⸗— 
jtes unter das Wort und die Lehre der Kirche, in welcher wir aud) heute 
nod) die Stimme diefes Geiftes der Wahrheit hören und die durch ihn 
fortwährend bemüht ift, alle Menfchen in alle Wahrheit zu führen? Was 
würde und wohl noch mehr unempfänglicd; machen für die Gnaden des 
heiligen Geiftes, des Geiftes der Wahrheit, als das Laſter der Rüge, der 
Heuchelei, der Verftellung, welches ung dem Teufel, dem Vater der Füge, 
ähnlich; macht, und dem heiligen Geifte, der nur in einem aufrichtigen 
Herzen ohne Falſch und Trug wohnen kann, uns gänzlich) entfremdet. / 

Endlich ift das Amt des heiligen Geiftes, wie der Herr e8 aus 
drüdlid jagt, von Ihm Zeugniß zu geben. Der heilige Geift 
wurde nur zu dem Zwecke gefendet, das Erlöfungswert Jeſu Chrifti 
zu vollenden, an feine Lehre die Apoftel zu erinnern, feine Kirche 
auf Erden zu regieren, feine Stelle auf Erden durch feine unſicht— 
bare göttlihe Gegenwart zu vertreten, kurz, wie der Heiland an einem 
anderen Drte jagt: ihn zu verherrlihen, von dem Seinigen 
zu nehmen und es zu verkünden. Wie könnte es aud andere 
fein, meine Chriften? Er ift ja der Geift des Sohnes felbft, den er 
jelbft fendet, mit dem und dem Vater er felbft der einige, unendliche 
Gott iſt. Und der Heilige Geiſt gab in der That Zeugniß von Jeſu 
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Ehrifto, denn er lehrte die Apoftel, wie der heilige Paulus fagt, Feine 
andere Weisheit, als ChHriftum, den Gefreuzigten; durd) feine Wirkſam— 
feit breitete fich Feine andere Kirche auf Erden aus, al® die Kirche 
Chrifti des Gekreuzigten. Jeder Geift, der den Sohn läugnet, 
iſt niht aus Gott, wie der heilige Sohannes jagt. Das Belennt- 
niß Jeſu Chriſti alfo, feiner wahren Gottheit und feine wahre Menſch— 
heit, feiner wahren Lehre, feiner wahren Sacramente, feiner wahren 
Gnade, feiner wahren Erlöfung, das war die Folge der Wirkfamteit 
des heiligen Geiftes, da8 war der Zweck, weßhalb er die Apojtel er- 
leuchtete, das ift aud) heute noch der Zweck, weßhalb er die Kirche er- 
hält, belebt und regiert. Das ficherfte Zeichen alfo, daß der heilige 
Geift in uns wohnt, daß wir Antheil an feinen Gnaden und feiner 
Wirkfamkfeit haben, ift, daß er aud in uns Zeugniß gibt von Jeſu 
Ehrifto, daß er uns Jeſum Chriftum erkennen, anbeten und lieben 
lehrt, daß er zu ihm uns hinführt, daß er feine Erlöfung uns ver- 
mittelt, daß er auf das Innigſte mit ChHrifto uns vereinigt. Wo alfo 
Jeſus Chriftus nicht erfannt wird, wo feine Gottheit gelängnet wird, 
wo feine Religion verunehrt wird, wo die Liebe zu ihm erliſcht, mo 
der Glaube an ihn untergeht, wo feine Kirche nicht gehört und feine 
Gebote vernadläffigt und übertreten werden, dort iſt der heilige Geift, 
der Geift der Wahrheit, gewiß nicht wirkſam, fondern vielmehr der 
Geift der Lüge, der Geift dieſer Welt, der Geiſt der Finſterniß. 
Urtheilet nun, meine Chriſten, von welchem Geiſte die Meiſten der 
gegenwärtigen Menſchen getrieben werden, ob vom heiligen Geiſte, 
oder vom Geiſte des Abgrundes, und fraget euch ſelbſt, welches Zeug— 
niß von Jeſu Chriſto ihr in euerem Herzen findet, um zu erkennen, 
wie nahe oder wie fern euere Seele dem heiligen Geiſte ſtehe. Möchte 
das bevorſtehende Pfingſtfeſt euch Allen dazu verhelfen, jeden unheili— 
gen Geiſt aus euerer Seele zu vertreiben, um für die Einwirkung 
Deſſen, der euch erſchaffen hat, der euer Herr und Lebendigmacher iſt, 
und der ſo gern auch in euch, als in ſeinem Tempel wohnen möchte, 
empfänglich zu werden. Amen. } 
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Drud von I. P. Himmer in Augsburg. 
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